
Dritte Klasse. Exogenae oder Dicotylcdones.

X^s sind geschlechtliche und mit Gefässen versehene Pflanzen,
deren Stamm aus 3 Theilen besteht (der Rinde, dem Holze und

tai'KCj von denen eins ins andere geschoben und das Mark
•he innerste Substanz ist) und Markstrahlen hat. Die Stämme
nehmen mit jedem Jahre an Dicke zu, indem sich eine Lage
»eues Holz an die Aussenseite des alten, und ebenso eine Lage
neue Rindenmaterie an die des neuen Holzes und an die innere
Seile der zuletzt gebildeten Cortikalluge ansetzt. Von dieser Art
des Waehsthums stammt auch ihr Name Exogenae (von sfw,
ausserhalb, und yswaeö, erzeugen); auch die Blätter haben
charakteristische Merkmale, durch die sich diese Pflanzen von
den Endogenen unterscheiden; sie sind in der Regel gegenüber¬
stehend, am Stamme gegliedert, ihre Adern sind verzweigt und
netzionmg, die Zahl der Blüthentheile ist oft 5 oder ein Viel¬
faches dieser Zahl, daher ist denn auch eine beträchtliche Anzahl
dieser Pflanzen 5 oder lOmärmig. Der Embryo enthält gewöhn¬
lich l einander gegenüber behndlid.e Kotyledonen von 'gleicher
Grösse;
Pflanzen einige

s
daher auch ihr Name Dikotyledonen,' wenn auch

wie z. B. die Familie der Koniferen, mit mehr, al
* Kotyledonen versehen sind, und deshalb zuweilen Polykotyledonen
genannt werden. Beim Keimen haben Wurzelzaser mal Blatt-
lederchen, m dejn sie sk .}i blos Yei .];lngei ,n) kqip(j gc]i|Äje zu
üu.c .dringen, weshalb sie auch die Bezeichnung Exorrhizaeerhalten haben.

Die Exogenen oder Dikotyledonen bilden 2 Klassen nach
11 e y' s S J slem: die Exogenae Angiospermeae und Gymno-

»permeae; hier folgt die erste, die zahlreiche und wichtige
Familien enthält.
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Erste Abtheilung der dritten Klasse. Exogenae Angio-
spermeae.

A. R a n u n cu l a c e a e.
Charaktere. Die Pflanzen dieser Familie sind meist Kräu¬

ter, sehr selten Sträucher; ihr grösserer TJieil «rächst in Europa
und Nordamerika, und nur wenige werden in Indien, Südamerika
und Afrika gefunden. Der Kelch besteht aus 3 bis 6 unter-
ständigen Blättern, die in einigen, wie im Akonit, die Blumen¬
blätter sind. Die Blumenkrone ist vielblätferig', die Blumen¬
blätter sind unterständig - , häufig mit Honiggefässen versehen und
verschiedenartig' gestaltet, welche beiden letzten Charaktere sich
bei Aconitum Napellus vorfinden; die Staubgefässe sind zahl¬
reich und unferständig, gehören darum meist zur Linne'schen
Klasse ' Pohjanärtu. Die Staubbeutel sind angewachsen und
bersten in Längenrissen; in einigen Arten sind die S'uubgefässe
in Blumenblätter umgewandelt, wie in der Gattung der Ranunkeln,
und bilden eine Blütlie, die man dann doppellen Ranunkel nennt.
Die CarpeUa sind zahlreich und sitzen am Torus; die Frucht
besteht aus einer Akenia oder aus Balgkapseln; Das Eiwciss der
Saamen ist kornartig, der Embryo klein und die Blätter schei¬
denartig-.

Eigenschaften. Meist sind diese Pflanzen mehr oder
weniger giftig, einige von ihnen sind blos scharf, andere besitzen
noch narkotische Kräfte; ihr wirksamer Bestandteil ist von
zweifacher Art, ein scharfer, flüchtiger und ein alkalinischer Stoff;
so haben wir 2 vegetabilische Alkalien aus dieser Familie ge¬
wonnen, das Delphinin und Akonitin, und es nähern sich, wie
schon erwähnt, die Wirkungen der Ranunkulaceen sehr denen
der Melanthaceen, die früher beschrieben wurden.

75) Aconitum ferox Wallich, Bisch oder Bikh.
Ich erwähne seiner vor den offizinelleri Arten, weil es die

giftigen Eigenschaften der Familie im höchsten Grade besitzt.
Das Wort Bisch kommt im Avicenna vor und zeigt eine

giftige Pflanze an, die man für eine Spezies des Akonit ange¬
sehen hat; wenigstens hielt sie Mentzelius 1582 dafür; und
Dr. Hamilton erwähnt in seinem Account of t/ie liingdom
of Nepal eines Giftes Bisch oder Bikh, das die Gorkas ge-
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brauchen, und das er für den Saft einer'Caltha - Spezies erklärt;
aber mein Freund, Dr. Wallich, hat gezeigt, dass es von
einem Akonit kommt, und hat ihm in Bezug auf seine giftigen
Wirkungen den Namen Aconitum ferox beigelegt.

rh y s i o 1 o gi s c h e Wirkungen. Vor einigen Jahren stellte
»*., auf Ersuchen des Dr. Wallich, eine Reihe von Beob¬
achtungen an, um die Wirkungsart der Wurzein dieser Pflanze
zu bestimmen; und wer fanden, wiewohl die angewendeten
Exemplare schon 10 Jahre in Besitz des Dr. W all ich waren
und wir also den Verlust ihrer giftigen Eigenschaften zu besorgen
hatten, dennoch ihre Wirkung sehr energisch. Alle Einzelnheiten
dieser Versuche wurden im „Edinburgh Journal of Natural
and Geograp/iical Science" Juli 1830, initgctheilt, uud ein
Auszug davon befindet sich im 2ten Thcile von Dr. Wallich's
Prachtwerke ,,Plantae asialicae rariores u . Das Folgende
sind Resultate der eben angeführten Untersuchungen: 1) Die
Wurzel des Aconitum ferox ist ein sehr heftiges Gift; 2) ihr
weingeistiges und wässeriges Extrakt ist giftig; das erstcre mehr
als das letztere; 3) das Gift übt eine örtliche Wirkung auf die
Nerven des Theiles aus, auf den es applizirt wird; 4) auch
seine entfernte Wirkung ist auf das Nervensystem gerichtet;
5) die Heftigkeit seiner entfernten Wirkung steht im geraden
Verhältnisse zu der Absorptionsfähigkeit' des Theiles, auf den
es applmrt wird; 6) die unmittelbare Ursache des Todes ist
Asphyxie; 7) das Gift verringert die Reizbarkeit des Herzens;
8) die dadurch hervorgerufenen Erscheinungen sind erschwertes
Alhmen, Konvulsionen und Lähmung der Extremitäten.

Noch will ich hinzufügen, dass 1 Gran des weingeistigen
Extrakts in den Peritonealsack gebracht, ein Kaninchen in
<H Mimuten todfeie, und dass ein kleiner Theil des Spirituosen
Aufgusses auf die Zunge gegossen, Betäubung, Jucken und
1 aralyse der Muskeln des Velum erzeugte. Die Betäubung dauerte
18 Stunden. /

Anwendung. Nach Dr. Wallich wird es in Indien gegen
Rheumatismus angewendet. .

Während der letzten Kriege in Nepal versuchten die Gorkas,
Menschen und Vieh im britischen Lager zu vergiften, indem sie
'!'« zerstossene Wurzel in die Brunnen und Cisternen warfen;
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der Streich ward" bald entdeckt und die geeigneten Maassregeln,
uni unglückliche Zufälle abzuwenden, eingeleitet.

76) Aconitum Nape litis, Eisenhut, Napell,
Sturmhut, blauer S t urinhut , Mönchskappe, H e 1 m-
giftkraut, Thora, franz. Aconit, Napel; engl.

Wblf s -haue, Monk's-hood, Monk' s - c ap.

Charaktere. Diese Pflanze wächst fast in jedem Garten,
da sie aber selten wildwachsend angetroffen wird, so ist es noch
zweifelhaft, ob sie bei uns einheimisch sei. Ihre Wurzel besteht
aus zahlreichen Fasern, die toui absteigenden Stamm oder Wur-
zclstock ausgehen. Der Stamm ist ursprünglich 2 oder 3 Fuss
hoch, und erreicht in den kultivirten Varietäten oft eine Höhe
von 4, 5 oder 6 Fuss. Die Blätter sind alternirend, an der Basis
in 5 Lappen getheilt, die in zahlreiche, scharfe, etwas umge¬
schlagene Segmente getrennt sind. Der Blüthenstand ist eine
Traube, der Kelch blumenblattartig (daher oft Corolla genannt)
aus 4 Kelchblättern zusammengesetzt, von denen die meisten ge¬
wölbt sind und eine Art Hut bilden, woher auch der Name der
Pflanze stammt. Die Blumenkrone besteht aus 2 sonderbar ge¬
bildeten Blumenblättern, welche gewöhnlich Nectaria pedun-
culata genannt werden; die Staubgefässe sind zahlreich und
sitzen auf dem Blütlienboden, die Carpella sind unterschieden,
gewöhnlich drei. Die Frucht ist eine Balgkapsel und die Saamen
sind eiweissbaltig. Nach Linne gehört sie zu Polyandria
Trigynia. In England werden die Blätter benutzt, doch könnten
auch die Wurzeln gebraucht werden, da sie sehr wirksam sind.

Ch e in i s c h e Z u s a m m e n s e t z u n g. Das Akonit soll gleich
andern Ranunkulaceen 2 wirksame Bestandteile enthalten, einen
von scharfer Natur, den andern von narkotischer Wirkung. Der
letztere besitzt alkalinische Eigenschaften, wird Akonitin genannt,
und muss, weil er in der Medizin gebräuchlich ist, genauer
erwähnt weiden.

Physiologische Wirkungen des Aconitum Na-
pellus. In kleinen und wiederholten Dosen wirkt das Akonit
als Sudoriferum und zuweilen als Diuretikum; es vermindert die
Sensibilität nnd mildert die Schmerzen, wiewohl dieses nicht
seine gewöhnliche Wirkung ist; zuweilen ruft es einen Ausschlag
pustulöser Art hervor. In grösseren Dosen wirkt es als ein scharf-
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|^*° hsehes Gift unter den gewöhnlichen Erscheinungen: Er-,
.° ê ur 8'"'en, Brennen im Schlünde, Kolik, mitunter An-

re"iwC"e >n r S Unleileibes ' Kopfschmerz, abnorme Sinneser-
üWehT' ;r U.Vulsioncn ' Delirium und Stupor, der in den Tod
Erstar ' , äuct veilael "'t es die Speichelsekretion und erzeugt
Hau* ' U l 8 , Lil ' l' en ' W:ln gen und des Zahnfleisches; auf die
derLd? VV"' kt CS Hls Ves ™; ™ d »>« Untersuchung
Dam,] , * de '' im dicsom Gif,e Gestorbenen fand man den
"•tiinlcanal entzündet.

venRrstoL 61 " 111116 ", Es Wurde bei cin,> n A ffektionen des Ner¬

ven ,I,Z: 0lcl ; ,jciL;ii,u,M ^ undE i ,i,c «,sie **■«*sS ESKS neu,;%isdlc Uebe! ' wo1jei sci,ic Wirk -
•lurch seinnF S6me ^hote*js(ae Kraft, andererseits
l'jdropisc e äIZ ^ aUf 'laS N ™^ em » edi ^ «*! fegen
is 1 f ******* mk moUkht anf se]ne diui .e(is( .he Ei _

L*, LT?'' hr °TS * **•**«*»*«, Leiden des Dniscn-
he eTl'u V rm r ° Fk"JCr ' Und t'nd,idl *** Uterinkrank-

Saft des friihen eJ^^ iS^^
A^M* die gewöhnliche Wciso ™,°,. 8 ' 2? Ä ^« c ^

d-e werden auf die ,0^1^^^^ J?
ist von den Extrakten 1 bis 10 Gnu ,,„i , 7 ° GaLe
5 bis 30 Tropfen. Bd.) ' ^ VOn deu Ti " kt ^

Von dem Akonitin.

^4fe,n u !:: lf - en V 5 iSt Gine WCiSSe ' «^'TStaHisirbare,
Sie £ SÄ ei " e ***"' f-hsichtige, glasartige Masse
diese ScE "' .° n ,,ltte ;- Scl -'ft™ Geschmack, und es soll
*wpe ^zr7:T- t mh " ev ***** Ye " bunden -
il.UJ.ti.. ilu J^ , Ak0m,ln lst «eh-elzbar, aber nicht
•w •', l T'*• in Aikoho1 »* ^her -I-r
***! So ti I U "7" Sal r teiSäu ' e «* - d «*■ eine

Elution. Schwefelsäure färbt sie erst gelb und röthet
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sie dann; die Säuren saturirt das Akonitin und stellt mit ihm
unkrystallinische Salze dar.

Physiologische Wirkungen. Wenn die alkoholische
Solution und die unten näher beschriebene Salhe in die Haut
gerieben werden, so entsteht in 1 oder 2 Minuten Hitze, Jucken
und Prickeln, auf die Erstarrung und ein Gefühl von Schwere
folgt; es dauern die Wirkungen wenigstens 2 bis 12 Stunden an;
Dr. Turnbull behauptet, dass sie in keinem bisher beobachte¬
ten Falle einen höhern Grad ron Gefässerregung hervorgerufen
habe, als es der durch die Friktion unmittelbar bedingte sei;
doch sah ich einmal auf seine Anwendung lebhafte Rothe folgen.

Schon tJ(T Gran lödtet einen Sperling in wenig Minuten, und
■j!j einen kleinen Vogel mit Blitzesschnelle.

Anwendung. Dr. Turnbull und Andere haben das
Akonitin äusserlich angewendet, entweder in Tinktur oder in Sal¬
benform; die Tinktur wird durch Auflösung von 1 oder mehrern
Gran Akonitin in 1 Drachme Alkohol, und die Salbe durch Rei¬
ben von 2 Gran Akonitin mit 6 Tropfen Alkohol und Zusatz von
1 Drachme Fett dargestellt; man kann mit der Menge des Ako¬
nitin bis zu 4 oder 5 Gran steigen.'

Die Salbe wird gegen Rheumatismus und Neuralgien in
Gehrauch gezogen; der affizirte Theil wird gerieben, bis die
vorbei' beschriebenen Wirkungen Statt finden, und die Friktionen
drei oder viermal täglich wiederholt; weitere Erfahrungen zum
Beweise der Wirksamkeit dieses Mittels fehlen, und sein hoher
Preis (in England 14 sh. pro. Gran) verhindert seinen allgemei¬
nen Gebrauch.

77) II ellebor us liiger, schwarze Nieswurz,
S c h w a r z c h r i s t vv u r z e 1, W e i h n a c h t s r o s e, engl.

Ch r i s t m a s - r o s e.

Es ist eine perennirendc Pflanze, die in der Schweiz ein¬
heimisch ist, in unsein Gärten aber angebaut wird; sie gehört
zur Polyandria poli/gynia des Linne. Die eigentliche Wurzel
besteht aus zahlreichen cvlindiischen Fasern, die an einem ab¬
steigenden Stamm oder Wurzeistock (gewöhnlich die Wurzel ge¬
nannt), der einen scharf-bittein Geschmack hat, befestigt sind.
Feneulle und Capuron haben ihn analysirt, entdeckten eine
scharfe fettige Substanz, ein harziges Wesen, ein flüchtiges Oel,
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ei «■ Saure, die der Krotonsäure analog ist, und einige andere
7 . ' di * olme Wichtigkeit sind. Der schwarze Helleborus

B-uuke'i Sl ° 1Ch V-iden !ln ' le '' n Ranunku,iU "PCI) eine zweifache Wirk-
s '!" tCI '. er W11'kt »'s lokales Reizmittel und übt einen speziü-

B» <ui(liiss auf das Nervensystem aus. Der Helleborus niger
dr f i 8UnZ ailSSC1 ' Gciiraiich gekommen, wurde aber als ein
l^iaiill '° S Pur " anS '" A" r Manie > im Hydrops, in den Ilaut-

an v leiten un d als Emmenagogum geiren üterinbeschwerden•»'gewandt.

) Helleborus orienlalis, Melampodium,
S c h w a r z f u s s.

' Pflanze findet sieh beschrieben und abgebildet in der
[ m f meCa des »«■• Sibthorp als der wahre 'EXkc-ßonos

r aS deS D i o slc o ri de s. Ohne Zweifel wurde sie vom M e-
Umpus um 1400 v. Chr. als Purgans in der Manie angewen-
»«, woher auch ihr Name Melampodium abstammt. Diese Wirk-
samkert soll Melampus durch Beobachtung seiner Ziegen, die
« . KrankheiU,i irassen, kennen gelernt haben, und auf seine
Empfehlung würfle es den tollen Töchtern des Königs Proctus
gesehen, die ,n den Wäldern nackt und Thierstimmen „ach-
«T»n«n.4 ««herrannten. Das Mittel scheint seine Empfehlung g e _
JJ.-1 • »ernst zu haben und wurde gar nicht schlecht bezahlt, da
M ianipus und seme Brüder, wie es heisst, die. Töchter zur
El.e cnnclten und obendrein zur Aussteuer- ein Dritttheil des
Koingre.chs. D.eses ist der erste Fall, in dem von der An
wendung des Helleborus als eines Purgativum die Rode ist.

79) Helleborus foetidus.

HelleboLWillr 8'enn'liC ^ 1' ^ ^ denen des sc, ™n
Helleborus analog. D,e Blätter, ihr offizieller Theil, sind Bre-
*» l und Purguen erregend und wurden oft als Wurmmittel

ge a en Ascaru lumbrieoides empfohlen.

80) Helleborus viridis.

Obgleich in der englischen Pharn.akop. offizineff, wird er
lennoeh selten oder nie angewandt; doch soll er die Eigen-
»«*aflta der amiern Spezies besitzen.
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81) Delphinium St aphis a gria.. Lausekraut,
S t e ]) h a n s k r a u t.

Das Delphinium ist in Südeuropa einheimisch; nur die drei¬
eckigen, runzlichen, äusserlich braunen, innerlich weissen Sali- 1
men sind offizinell/Läusesaamen, franz. Semences auxpoux).

Nach Brandes genauer Analyse scheint das wirksame Be¬
standteil ein Alkali, das Delphinin (Delphinia) , welches
eine von den Substanzen ist, die Dr. Turn bull vor Kurzem prüfte.

Physiologische Wirkungen. Die Läusekrautsaamen
sind in grossen Dosen ein scharf narkotisches Gift, in kleinen
wirken sie als Eineticum und Catharticum.

Man wendet die Saamen besonders zur Tödtung der Hant¬
parasiten an und werden als Pulver oder Salbe gebraucht.

(Zu den Banunkulaceen gehören noch folgende in der preuss.
Pharmakopoe offizineile Pflanzen.

81) Clematis er e et a, Brennkraut.

Diese Pflanze, auch Jupitersflamme, Gottesflamme,
Flammula Jovis, Feuerkraut, aufrechte Waldrebe,
Brennwaldrebe genannt, ist perennirend, im südlichen Europa
einheimisch und gehört in Linne's dreizehnte Klasse. Die
Blätter sind gefiedert, die Blättchen eirund herzförmig, gestielt
und glattrandig, Blumenkrone weiss, vier- oder fünfblätterig.

Das im Juli eingesammelte frische Kraut ist geruchlos, hat
aber einen sehr brennend scharfen Geschmack, macht im Munde
Hitze, Brennen, bisweilen Bläschen. Getrocknet ist das Kraut
nicht so scharf.

Das Wirksame der Waldrebe scheint in einem flüchtig-
scharfen Stoffe zu liegen, der auch in vielen andern Banunkeln
vorkommt. Müller will auch ein flüchtiges Oel aus dem Kraute
erlangt haben. Der Aufguss wird durch schwefelsaures Eisen
schwarz gefärbt.

Man gebraucht dieses Kraut nur äusserlich, und auch da
sehr selten. Störck empfahl es gegen Syphilis als Streupul¬
ver auf Geschwüre und auch gegen Krebs; er versuchte auch
einen Aufguss davon innerlich.

82) Anemone, Puls atill u.
Diese Pflanze heisst auch Anemone pratensis L., Puha-
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Wh pratensis, Pulsatilla nigricans, Küchenschelle,
icfcwntae Küehonsche'lle, Mutterblumc. Sie gehört

ine s Polyundria pohjgynia und wächst in meinem

BKu • I)(mts(' hlan(ls auf trockenem, sandigem Boden. Die
,. " Sln '1 zweifach halbgefiedert, die Einschnitte linienförmig

«H und sie sind haarig, stechend; die Blumen sind iiber-
wngoud llllt ausserhall, seidenartigen, innerhalb dunkelbraunen,

«er Spitze zurückgebogenen Blütenblättern. Eingesammelt
werde das Kraut in, April und Mai.

thon )HSC ,Pilanze ' cin ° von denen, die sich bei den Homöoim-
nendef S £es ™derer Q *™ erfreuet, hat einen scharfen, bren-

»», jedoen nur wenn sie fHstli ist. Ist sie getrocknet,so hat sie keine $rl>-i,.f. i , • . .
i- . ..-.. "' ll I0 mehr, sondern nur einen wenig bitter»
u'i. sal/igen Geschmack. Durch Aufguss von Wasser auf das

„<T Kraut erhält man den scharfen Stoff; dieser Stoff setzt
, naCh e,I "- em Slclie » «>• «Ad ist Das, was man Anemonin,
DkiTs/T/ 0 ?' ° dCr Anemoncn k -»Pher genannt hat
Diesen Stoff fand zuerst Heyer 1777 und Störck prüfte ihn
und' lAlro,U aUqUelin f!md iW aUte8Hch ^ ™ e "' W.880r
und A kohol, woraus er beim Erkalten niederschlägt; Gmelin
rechnete ihn 2U den Kampherstoffen, und höchst wal,-schein i^
Jt auch der seharte Stoff i„ viü le n amlem Hununlndaceen „Jj*Anderes als Anemonin. """

Störck gab die Pulsatilla im Extrakt mit grossem Glücke

^ manche üebe,, besonders aber gegen chronisl^
leulen; er begann m,t 1 bis 2 Gran täglich und stieg bis auf
2 Gran. Auch gegen Amaurose ist das Mittel gerühmt word 2
Au Bonnet sag, viel Gutes von seiner Wirksamkeit gegen

" UK - 'U> Rilmm en, l ,fahl es ™ 1 bis AGran täVch
ISSHZ T-r^ den K™hham» ^**Ä
ausseist schnell sieh mildern.

Kra^Lfof;-'4*' r 16 t* ,leSlilL Wilsser muss «■ f' is ^
miaute bereitet werden, ßd.)

B. Ruh i a c e a e.

Liiidley hat die Familie der Rubiaceen Jussieu's, De-
jnüol I e s und Anderer in 2 Familien gebracht, die er Slellatae

teZh-1 - ae Uml Ci 'lchoUaceae n «n"te. Die Slellatae un-
< »«Wen sich von den Cinchonaceae durch ihre eckigen Stämme
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und kolbenartigen('?) Blätter, die keine Afterblätter Laben; man
findet sie in kälteren Himmelsstrichen, während die Cinchona-
ceae den heissern angehören.

I) Die wichtigste Familie ist die der Cinchonaceae.

Charaktere. Die Pflanzen dieser Familie sind Bäume,
Sträuche oder Kräuter; ihre Blätter sind einfach, ungctheilt, ge¬
genüberstehend und haben zwischen den Blattstielen Afterblätter.
Der Blüthenstand variirt, ist aber in der Regel eine Rispe oder
Doldentraube. Der Kelch ist einblätterig, oberhalb befindlich,
entweder ganz oder getheilt, die Korolla ist einblätterig, iiber-
ständig, röhrenartig und getheilt, und von verschiedener Zusam-
menhaltung. Die Staubgefässe sind gewöhnlich fünf an der Zahl
und gehen von der Korolla aus, mit deren Segmenten sie alter-
niren. Das Ovarium hängt an) Kelche, hat zwei oder mehrere
Zellen und ist von der Art, die man unterhalb-befindlich nennt;
es trägt einen einfachen Griffel mit einer einfachen oder geseil¬
ten Narbe. Die Frucht ist unterhalb befindlich, die Saamen ent¬
halten Eiweiss.

83) Cinchonae , Fi eb e rrind e nb äum e, China¬
bäume, Q u i n a b ä u m e, Qu i n q u i n a e.

Charaktere. Der Kelch ist oberhalb befindlich, özähnig
und ausdauernd; die Korolla trichterförmig oder präsenfirleller-
artig, mit einem fünftheiligen ausgebreiteten Rande und klappiger
Zusniiiiiienfaitnug. Staubgefässe sind fünf an der Zahl, die in
der Röhre der Koralla eingeschlossen sind; das Ovarium ist
unterständig, die Narbe zweispaltig; die Frucht eine vielsaamige
Kapsel mit einer wandzerreissenden Dehiszenz. Die Saamen sind
flach oder schildförmig mit einem häutigen zerrissenen Rande.

Nach Decandolle sind nicht weniger als 8 Gattungen,
die 64 Arten enthalten, unter den Namen Cinchona gebracht
worden, nämlich die eigentliche Cinchona, Buena (die einige
Botaniker Cosmibuena nennen), Remijia, Exostema, Pinhneya,
Hymenodiclion, huculia und Danais; es soll nach Decan¬
dolle die wahre Cinchona von den übrigen Gattungen sich durch
folgende Charaktere unterscheiden: 1) Die Staubgefässe sind
gänzlich in der Röhre der Korolla versteckt und gehen nie
darüber hinaus; 2) die Frucht besteht aus 2 Beeren oder Car-
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pella, die am Kelche hängen, und hat eine wandzerreissende
Dehiszenz von unten aufwärts; 3) die Saanien sind aufrecht und
zieg förmig- übereinander gelegt von unten nach oben; 4) der

des Kelches ist nur bis zu -l- oder X seiner Länge gezähnt
und i St bleibend bis zur grösslen Höhe der Kapsel. Eine an-
• ere Eigenlhüinlichkeit, die Form der Aestivation, durch welche

nige der Gattungen unterschieden werden können, .haf David
011 nachgewiesen; so ist bei den Gattungen Cinchona und

mkneja die Zusaininenfaltung klappenartig, bei Buena, Lasio-
nema (einem von Don aufgestellten Genus, das die früher unter
1 e 'n Namen Cinchona rosea bekannte Pflanze einschliesst) und
kucnjia dachziegelförmig, bei Exostema einfach und bei Hymeno-
djetion gefaltet.

Die Arten der Cinchona. In den botanischen Schrif¬
ten herrscht eine grosse Verschiedenheit in Betreif der wahren
Zahl der Cinchona-Arten; so hat Humboldt 18, Poiret 24,
Sprengel 15, Lambert 17 und De candolle 16, was theils
von der Verwirrung- der Gattung-, theils von der Schwierigkeit
herrührt, genau zu bestimmen, welches wirkliche Spezies und
welches nur Varietäten seien. So kann die Gestalt der Blätter,
deren sich einige Botaniker zur Bestimmung der Spezies bedient
haben, durchaus nicht hierin den Ausschlag- geben, und Hum¬
boldt sagt: „Wer nur einzelne Exemplare getrockneter Samm¬
lungen bestimmt, und keine Gelegenheit hat, sie in ihren hei¬
mischen Wäldern zu beobachten und zu prüfen, der wird, wie
es mit der Bronxonetla papijrifera der Fall ist, den Blättern
nach verschiedene Spezies unterscheiden, die eigentlich einem
und demselben Zweige angehören.« _ Aber eine „och grössere
Lnbestnnmtheit herrscht über die Spezies, welche die Bestim¬
mung durch Cinchona-Rinde giebt, wie ich später, wenn von
den Binden insbesondere die Rede ist, anführen werde.

Geographisches. Es ist höchst bemerkenswert!., dass
M&her ausser in Peru und Kolumbia keine Cinchonae gefunden
wurden; eaugfe Schriftsteller haben zwar unter dem Namen der
^nehonaihanzen beschrieben, die i'n andern Welttheilen wachsen,
aber e,ne naehirägliehe Prüfung hat gezeigt, dass sie andern
Gattungen angehören; so sind drei Arten von Remijia, die in
Bellten wachsen, von August de Saint Hilaire als Cin-
«'hona-Arten aufgeführt, und die Cinchona exceha des Rox-
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burgh, ein Baum, der an der Küste von Koromandel wächst,
ist in die Gattung- Hymenodyetion aufgenommen worden; die

. Cinchonia caroliniana ist in der That eine Spezies der Vinkneya.
Die echten Cinchonae erstrecken sich von 2C° südlicher

bis zu 11° nördlicher Breite über die Andes hinweg mit ver¬
schiedener Bodenerhebung-, deren Grenzen schwer zu bestimmen
sind, da die Annahmen Humboldts in dieser Hinsicht nicht
mit denen Anderer übereinstimmen. Die am niedrigsten vor¬
kommende wahre Cinehona soll nach Humboldt und Kunth
auf einer Hohe von 200 Toisen (1200 Fuss) bis zu 359 Toisen
(2154Fusjä) angetroffen werden, während die am höchsten vor¬
kommenden sieh von 1481 Toisen (8922 Fuss) bis zu 1680 Toisen
(10,080 Fuss) erstrecken. Die Temperatur der Cinehona-Distrikte
variirt nothwendig mit ihrer Höhe, und 68° F. ist vielleicht die
Durchschnitts wärme.

Art der E i n s a m m 1 u n g d e r C i n c h o n a - R i n d e n.
„Die Indianer, erzählt'S t e venson, erkennen von Höhen herab,
wo ein Haufen Chinabäume in den Wäldern zusammensteht, denn
diese sind leicht kenntlich durch die rölhliche Färbung ihrer
Blätter, welche in der Entfernung- unter dem dunkelgrünen Laub¬
werk anderer Bäume Blumenbüschen ähnlich sehen; sie suchen
dann den Platz auf, fällen alle Bäume, reissen die Rinde von
den Zweigen und tragen sie in Bündeln aus dem Walde, um
sie zu trocknen."

Dieser Bericht über die Einsammlung der Rinde weicht in
einigen Stücken von dem ab, der vor einigen Jahren von Gray
mitgelheilt wurde und den Papieren des seligen Arrot entnom¬
men ist. Nach Letzterem wird die Rinde von den Bäumen, wie
sie stehen, geschnitten. Zwei Indianer machen sieh immer an
einen Bauin, von dem sie die Rinde mit einem breiten Messer
herunlerschneiden oder herunterhauen, und zwar so weit, als sie
vom Boden aus reichen können; sie nennten dann Stöcke, jeden
von einem halben Yard, binden sie mit starken Weiden, einen
immer vom andern entfernt, an den Baum, so dass sie die
Sprossen einer Leiter bilden, sehneiden auf diesem immer die
Rinde ab, so weit sie reichen können, ehe sie eine neue
Sprosse besteigen, und gelangen so an den Gipfel, während die
Indianer unten das Abgeschnittene einsammeln; dieses wird nach-
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her ib Säck«a in die tieferen Gegenden gebracht» wo es mw-t-
bratet und sorgfältig getrocknet wird.
. , w .^ Sse ttde Zeit zum Abschneiden der Rinde ist die trockent

niiiu t ' 1' ff Airol vom September bis zum November an-
' 0,,wol »l Ruiz behauptet, dass es vom Okiober bis zum

<", "o d;,s schöne Wetter anfängt und bis zum September
dauert, unaufhörlich regne.

Absc?i" 1UW ** unlCi 'scllci,,en , °» d; c Stämme und Zweige, die zur
Wie R • S tlCl Ril " 10 Ilin, "eichende Reife erlangt haben, werden,
gesenkte* UnS lK ' ,i( 'hlet ' * oder 2 Streifen mh ,k'"' Mess cr ab-
dieser Stf T '^ Lllft a * sSe8etet ! wem > "»n (]ie innere Seite

, k fe'ten, wie der von der Rinde entblössle Theil des Zwei-
jes innerhalb 3 bis 4 Minuten roth wird, dann ist die Rinde
•Jmcnatts red, sonst nicht.I?

rinde r/'n^ •*" ^ d ' e un " elieu, 'e Konsumtion der Cinchona-
f,l« \ , t' t,erni " 1,"tan, «lass allein in einem Jahre 2000 Quin-
;' , «1. h. 200,000 8 gelbe oder Kalisagarinde blos zur Be¬

ratung de», schwefelsauren Chinin verbraucht werden), und dass die
* e Rmde Leiernden Bäume auf einen einzigen Welttheil beschränkt
m d ohne dass für »„, Erhaltung Sorge getragen .verde, an
u wlf 7, U "™ WI '™'"*> *™ dieser werthvolle StolT

wird slat^-T-T 1 *" aUS dCm Ha " ,,el ™»«*™«Ien
' ,. " ,St " Gen,<llt '"•<«'' «en Drogenhändlern verbreitet

- d.o („scanlloes oder Bindensammler schon an die Z
alder geangt se.en, welche die gelbe oder Kalisagarinc

enthalten; ob dieses aber sich wirklich so verhalte will i7 !^^»^*^^*^£
,;! "Tf, ^ ,"" del ^ ^ einen grossen Vorrath ange-

<lie K :,; U!1; , "V '° ;"- ]k -- ]'- Regier^ nicht über
Fällen Tl un (J "? T"" C WaCl,ea ' ■*"*« inde '" - *»
«orialhe „t J? 1,lmi ° ,k"' *"« sie dl "«'' «• Terri-
*W» , '^• 1'":7' | Z " i"^^ie Bäume vor Beschädi-
neuen Welt' ? ,- ^ S° ^^«ätzte Produkt der
*«*■' di s W 1°, ",* d ' e Bwökw «W ** » -rmehr« hat,

8 Sun. ]) a ss ubr.gens, wie Condamine behauptet,
m ™ d .J»nge Baume durch das Abschälen der Rinde absterben;

" nun umgehauen werden oder nicht, ist höchst wahr-
7
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scheinlich, wiewohl Bollus und Ar rot das Gegentheil aussagen;
der Erstere erwähnt nämlich, dass man die Cinehonabäume öfter
ihrer Ilinde beraubt, ohne dass sie dadurch Schaden erleiden,
und der Letztere, dass ein Cinchonabaum 18 bis 20 Jahre zur
Erzeugung einer neuen Rinde brauche. Nach. Stevenson
schlagen die Wurzeln gewöhnlich aus, wenn die Bäume umge¬
hauen wurden, aber es wachsen keine grossen Bäume auf, denn
sie weiden durch die hohen in der Umgebung erstickt, oder sie
werden durch andere junge Bäume, die in ihrer Nähe auf-
sehiesscn und ein rascheres Wachsthum haben, unterdrückt.

Physikalische Eigenschaften der Cinchonarin-
den. In diesem Abschnitte wollen wir Struktur, das Rollen der
Rinde, Farbe, Geschmack, Geruch, Bruch und die kryptoga-
luischen Pflanzen derselben, die an den Cinchonarinden des Han¬
dels vorgefunden werden r beschreiben.

Struktur. Die Rinde,, welche den Droguisfcn unter dem
Namen bekleidete Rinden (coated barksj bekannt sind, be¬
stehen aus folgenden Theilen: Einer Epidermis, dem rele mnco-
ium und den Kortikallagen, deren innerster Theil der Bast
(Über) heisst.

a) Epidermis. Sie ist der äussere Theil der Rinde und
von verschiedener Dicke; die im Handel vorkommenden Rinden
werden bekleidete genannt (Cinchona cum cortice exleriore
nach v. Bergen), wenn die Epidermis sich vorfindet; fehlt sie
aber, oder ist auch ein Theil oder das Ganze der nächsten Lage (des
rele mueosum) entfernt, so werden die Rinden nackte oder
unbekleidete (uncoated, Cinchona nuda naeft v. Bergen)
genannt. Da nun die Epidermis unnütz ist, so werden, was ihre
Anwendung als Arzneimittel anbetrifft, die unbekleideten Rinden
vorgezogen, indem die Epidermis das Gewicht der Rinde ver¬
mehrt, ohne ihren wahren Werth zu erhöhen. In Bezug auf
diese Lage hat man verschiedene Kennzeichen, auf die man bei
Beurteilung der Qualität der Rinde zu achten hat; so stehen,
wie ich glaube, Cinchonarinden mit einer weissen Epidermis
denen mit brauner nach, doch muss man nicht eine weissliche
Hülle, welche die Lichenes crnslacei auf einer braunen bilden,
für eine echte weisse Epidermis halten; warzige und knotige
Rinden (Cinchona nodosa Bergenii) werden solche Rinden
genannt, auf deren Epidermis man Erhabenheiten bemerkt, welche
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S^S?^ TheilC k ^™«»™, W* es finden
d" sogenannfon V em ' S'en Exemplaren der ™lhen, wie auf
^''^-'«Rin e/r Ua 'T eS " Rim1e - «■•■PWJ»" »d« gT
(lie Rinde a mc/l0^ a rimosa »«<* t. B e r g e n) nennen wir
grössere Art ™ « "^ 8pi *b * e ode1. Flehen, die als eine
' l»<i sehen »i,7 T"".^ 11 ""Stehen werden können, vorfindet;
nennen wir >ie , ! * ° def tranve,-8e Erhabenheiten, dann

b) Rpi ' U " Z ° ' S' (Cinchma rugosa).
""■»«■, ^ irr ir '\"' Zel ' ifere H,i,le ' Medvtlu\ eXr
I,i,,tei ' der Beide ° S'° ° dCI ' ® <̂ ht » die sic]l «"»»'"elbar
1,1 '»K«n rothen p'"? ;" ndet ' und in aI,cn Rinden, besonders
bekleideten RjJ I • entw ' ckelt ist > während sie in on .
geschmacklos Ja ''w' obw,}M ,,id,t i,n,ner ' ^sie ist

c) K V ke >ne«n medizinischen Werthe.
Vordem iL/, ill,aS ' e ° ller Rindc ( C ^*ex). Sie liegt

-M, also aÜ |" ü TV'T ^ ****** *» An-
™ de,n sie UrZ^ £ ^^ J? A,(er *" B ™>
L^e wil ,, Bas ° r/ 71, ' ° Zuletzt « eMMefe berste
*» ** Ar 2I1 j;,; d f de/irr- ■ e ,,ieser »***■*«*-
wenn man die Plnsiolo >ie 1 r F 08 * 8 ' Was sich Ieic ^>
Es steigt n S „ llid r °:; cc 7 rEx ° S'finCn *«*, -Wären lässt!
don Splint oder das AlbnrZ ,V "'"', ^ ^^ «
* bissen Verände^riÄ SL^ T ^^ *
unterliegt, i fl Fol« deren ,, Erwirkung der Atmosphäre

«e Wirksamkeit der M^ w \ " S] ° h J' ede me<lizi -
- ^r&« w ^ J ^Jt 1f' .^wandelt wird; da
*"»*««•> dassdieserT V ^ ^^ S0 lässt si <* auch

~öderS; S ; h ; fPf '----f der Rinde. Theil-
"•*■ von Cjt T '" EpklermiS dei' C ™ h -« •*
- 8 en oder Fa ',£"" 2""* bedCCkt .> ***• * * <>rd-
%f angehöre!!!' *" ^ ***««. «***•'»*

C *iSl C i^ Cr M °° Se - Wiew °W «ie häufig-auf den
E'^ktifikation , rT 611 ' S° *«** sie doch niemals in der

'•ngetroilen, weshalb auch die Bestimmung ihrer
7*

fr?'
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Gattung unmöglich wird. Wahrscheinlich aber gehören sie zur
Spezieis Ilypnum.

2) Lichenes. Sie kommen in grosser Menge vor, be¬
sonders alier auf der Spezies, die Loxa- oder Kronenri nil e
(Crown -bark) genannt wird (die schönste Sorte der blassen
Rinde), und können nach Zenker in 4Äbtheilungen gebracht
werden.

I. Abfheilung. Coniolichenes oder Lichenes jiulveracei
(pulverige Licbenen). Zu dieser Abtheilung gehört Hypochnus
rubrociuclus (von Fee unter die Fungi gebracht), welchen
ich häufig auf den schönsten Exemplaren der abgeschälten gelben
Rinde fand.

II. Abthciiung. Cryolichenes oder seh a alige Li ebenen
(Lichenes crus/acei); sie bilden häufig schöne Formen, und
färben die Oberfläche der Epidermis so, dass sie einen Theil
dieser Bedeckung auszumachen scheinen; so hat die Oberfläche
der-Epidermis der Sorte blasser Rinden, die man gewöhnlich
graue oder Silberrinden nennt, ein weisslich kreideartiges
Ansehen, von der Gegenwart verschiedener Spezies der Arlhonia
und Pyrcnula.

HI. Autheilung. Phyllolichenes, blätterige Licbenen
• oder Lichenes foliueei. Man findet sie sehr hantig auf

der Kronen- oder Loxarinde; und ihre gewöhnlichsten Spe¬
zies gehören zu den Gattungen Parmelia, Slicta und Collema;
die P. coronaiu ist eine schöne Spezies und wird häufig' an¬
getroffen, desgleichen die Stielet aurata, die sich durch ihre
gelbe Farbe auszeichnet.

IY. Abthciiung. Dendrolichenes oder filamentöse Licbe¬
nen, Lichenes frnlicosi. Die Usneas gehören zu dieser
Abtheilung und werden häufig auf der Kronenrinde angetrof¬
fen; es kommen 2 Spezies vor: V. florida und U. hurbala,
deren eine Yariclät sonderbar gegliedert ist.

3) Hepalicae. Die Jungermanniue werden auf den Cin-
chonarinden angetroffen, aber zu sehr in Bruchstücken, als dass
sich ihre Spezies bestimmen Hesse; doch fand Fee in Humboldts
Herbarium 4 Spezies vor.

4) Fungi. Da sie immer nur auf schwächlichen oder
tadten Bäumen wachsen, so ist es ein schlimmes Zeichen, wenn
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111:111 sic nui' der Cinehonarinde antrifft; doi-li kommen nur sehr
wenige vor,

Mollen der Rinde. Wenig- oder nicht überall'gerollte
Rinde wird im Handel glatte Rinde genannt (Cinchona plana);
das fehlende Rollen entsteht entweder vom -Aller des Stammes,
von dem die Rinde genommen, oder weil die Rinde selbst im
«nsehen Zustande nieht biegsam war. Ist die Rinde zylindrisch
•n eine Rollenforin gebogen, so wird sie gerollte Rinde (qtlil-
hdhark, Cinchona lubulala) genannt, und v. Bergen erwähnt
verschiedener Arten dieser Form, nämlich: der theilweis gerollten
{Cinchona subconvo/ula) , wo sieb die beiden Ränder der Rolle
nähern; der fest gerollten (Cinchona convohila), wo die
liander der R 0 ]] e übereinander geklappt sind und eine mehr
oder weniger festgerollte Röhre bilden, und der doppeltge¬
rollten (Cinchona involu/a), wo beide Ränder der Rolle so
ältereinander zu liegen kommen, dass sie 2 Zylinder bilden, die
aber von Innen nur einen zu bilden scheinen.

Bruch. Der Querbruch der Rinde giebt ein wichtiges
Kennzeichen ab, und v. 15 eigen unterscheidet 3 Arten desselben:
1) Der glatte, ebene oder kurze Bruch (Fraciura plana);
2) der bar/, ige Bruch (Fraciura resinosa) und 3) der
faserige Bruch (Fraciura ßbrosa). Die Rinden mit harzigem
Bruch werden gewöhnlieh vora-ezoo-en.

Farbe, Geschmack und Geruch. Yon diesen Kenn¬
zeichen Jässt sich nur wenig anführen, denn^es variirt oft die¬
selbe Rindensorte in ihrer Farbe, während verschiedene Arten
eine und dieselbe haben; auch macht Feuchtigkeit die Farbe dunkel.

Klassifikation und Varietäten der Cinclionarin-
den. Eine botanische Klassilizirung der China- oder Cinehona¬
rinde ist bei unsenn jetzigen Standpunkte noch nicht ausführbar,
und würde auch, wenn sie es wäre, weder in kommerzieller noch
in pharmazeutischer Hinsicht nützlich sein, da die Rinden ni«
mit den andern Titeilen des Baumes, von denen die botanischen
Charaktere genommen werden, in Gemeinschaft zu uns gelangen.

Auch eine chemische Klassilikation kann für jetzt nicht sehr
erfolgreich sein. Goebel hat folgende aufgeiUllt.
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H.

Hl.

IV.

2.

Cinchona-Rinden, die Cinchonin enthalten
a) Huanuco- oder graue Rinde ,

Cinchona-R., die Chinin enthalten
I. Gelbe oder Königs-Rinde

a) flache unbekleidete Stücke . . . .
b) bekleidete dicke Rollen......
c) dünne Rollen.............

Faserige Carthagena-R. (China
flava flbrosa) ............

3. Aschfarbige Rinde: Eschen-Rinde
(China-Jaen oder Ash-bark) . .

Cinchona - R. mit Chinin und Cinchonin
1. Rothe R .................
2. Harte Carthagena-Rinde (Chi¬

na flava dura) ...........
3. U raune oder Hu am al i es - R. . . .
4. Wahre Loja- oder Kr onen.-R.
5. Falsche Loxa- Rinde .......

Cinchona-R., die weder Chinin noch Cin¬
chonin enthalten.

Falsche Cinchona-Rinde......

Alkali-Me nge in 1 g,
Cinchonin

168 Gran

0
0

'0

0

65

43
38
20
12

Chinin

95 Gr.
84 -
G0 -

54 -

12 -

40 -

56 -
28 -
16 -
« -

Doch kann man sich ai» diese Tabelle nicht verlassen, da
ihre Resultate nicht mit den Erfahrungen Anderer übereinstimmen;
so können wir annehmen, dass alle Rinden der drei eisten Ab¬
theilungen das Chinin und Cinchonin, aber in verschiedenen
Verhältnissen zugleich enthalten; dass z.B. die gelbe oder
Königsrinde auch Cinchonin enthält, weiss Jeder, der dasschwefelsaure Chinin bereitet.

Geigers E i n t h e i I u n g.

Abtheilung' I. Cinchona-Rinden, in denen das Cinchonin
vorherrscht; dazu gehören folgende: die Huanuco-, Huamalies-,Ash-, Loxa- und falsche Loxarinde.

Abtheilung- II. Cinchona-Rinden, in denen das Chinin vor¬
herrscht; dahin gehört nur die Königs- oder dunkelgelbeRind e.

Abtheilung III. Cinchona-Rinden, in denen Chinin und
Cinchonin ungefähr in denselben slöehioinefiisehen Verhältnissen
enthalten sind. Dahin gehören die rothen und Carthagena-Rinde n.

Eine EintlieiJung, die sich auf die physikalischen Kenn-
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zeichen der Rinden gründet, dürfte wohl gegenwärtig die nütz¬
lichste sein und allgemein angenommen zu werden verdienen.
In dem „Versuch einer Monographie der China" von H. von
Bergen (einem Werke, das der selige Duncan mit vollem
Rechte die vollkommenste pharinakographisehe Abhandlung nannte,
die je über ein Mittel herausgegeben worden, und aus dem ich
zu meiner Beschreibung der Rinden Vieles entnehmen werde)
finden sich 9 Varietäten der Cinchona - Rinde aufgeführt, nämlich:

1. China rubra oder rothe China, red-bark.
2. China Loxa oder Kronenrinde, crown-bark.
3. China Huanuco oder graue Rinde, grey-bark.
4. China regia, oder gelbe Rinde des engli¬

schen Handels, yellow-bark.
5. China flava dura oder harte Caithagena-Rinde,

hard and.
6. China flava fibrosa oder holzige Carthagena-

Rindc, woody Carthagena-bark.
7. China Iluamalies oder rostige Rinde, rusly-bark.
8. China Jaen oder aschfarbige Rinde, ash-bark.
9. China Pseudo - Loxa oder falsche Kroncn-

Rinde, baslard Crown-barL
Von diesen habe ich, wie von andern Varietäten der Cin¬

chona, ausgezeichnete Exemplare durch die Güte des Hrn. v.
Bergen aufzuweisen, wodurch mir eine Vergleichung dieser
Spezies mit denen im englischen Handel vorkommenden mög¬
lich wird.

Guibourt hat in der 3ten Ausgabe seiner „Hisloire abre-
gee des Drogues'simples" nicht weniger als 37 Varietäten der
Cinchona-Rinden beschrieben, die er unter folgende 5 Rubriken
gebracht hat:

1. Graue (oder blasse) Rinden.
2. Gelbe Rinden.
3. Rothe Rinden. *,
4. Weisse Rinden.
5. Falsche Cinchona-Rinden.

Durch Austausch unserer Exemplare sind Guibourt und
•eh in den Stand gesetzt, die Synonyme der im französischen
und englischen Handel vorkommenden Rinden genau zu bestim¬
men; da ich aber in diesen Vorlesungen nicht alle bekttutra
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Varietäten anführen kann, so werde ieli mich nur auf die ge¬
wöhnlich in England vorkommenden Sorten beschränken und der
andern nur Erwähnung thun, in so weit es die Geschichte der
wichtigem verlangt. Ich mache folgende Einteilung:

Abtheilung I. Echte Cinchona-Binden (Genuine-barksj.
1) mit brauner Epidermis:

a) blasse Rinden (Pate-barkg),
b) gelbe Rinden (Yellow -barksj ,
p) rothe Rinden (Bed-barksj ,
d) braune Rinden (Brown-barksj ;

2) mit weisser Epidermis (die weissen Cinchonäe Anderer):
a) blasse (PaleJ,
b) gelbe (Yellow),
c) rothe (BedJ.

Abtheilung II. Falsche Cinchona-Rinden.

Erste Abteilung. Echte Cinchona -Rinden.

Unter der wahren oder echten Cinchona -Rinde (Cin¬
chona vera) verstehe ich die Rinde gewisser Spezies der Gat¬
tung Cinchona. Bisher fand man, dass alle diese Rinden ein
oder mehrere vegetabilische Alkalien, das Chinin, Cinclionin oder
Aricin enthalten, und zog daraus den Schlns», dass diesem Genus
eins oder mehrere derselben wesentlich , ja vielleicht eigenthüm-lich seien.

Die wahren Cinchonae werden nach dem Charakter
der Epidermis in Unterablheilungen gebracht; in einigen, z.B.
der Carlhagena, ist die Epidermis von Natur weiss, hat ein
asbestartiges Ansehen, ist glatt, nicht gesprungen und hängt an
der unten liegenden Schicht an; es sind die weissen Cin¬
chonae einiger Schriftsteller des Kontinents (z.B. Guibourts).
Bei andern ist die Epidermis von Natur mehr oder weniger braun,
gesprungen und runzelig; doch hat sie häufig äusserlieh ein weiss-
liche's Ansehen in Folge der aufsitzenden Lichenes cruslaceae.

Erste Unteräbtheilung. Echte Cinchona-Rinden mit na¬
türlicher b ra an er E u i d erm is.

Zu dieser Abtbeilung gehören die blassen, gelben und
'rothen Rinden des engl. Handels, und Folgendes sind
die Charaktere einer jeden dieser Unterablheilungen.
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a) Blasse Rinden, pale - barks (Cinchona paUida).
Sie kommen immer in Rollen vor, nie in Ilaehen glücken; das
Pulver ist melir oder weniger hlttss, graulich, rehfarbig -, und der
Geschmack adstringirend nnd bitter. Sie enthalten wahrschein¬
lich beide Alkalien, das Cinchonin und das Chinin, doch herrscht
das erste vor. Ein Aufgüss dieser Rinde wirkt nicht sehr sicht¬
bar auf eine Solution-des schwefelsauren Natrunis ein, da nur
sehr wenig- Kalk in der Flüssigkeit enthalten ist. Im englischen
Handel kennt man 3 Sorten von blassen Rinden:

1) Die Kronen- oder Loxa-Rinde (Crown or Loxa*
hark).

2) Die Silber-, graue, oder Huanueo-Rinde.
3) Die Eschenrinde (Ast - bark).

\f) Gelbe Rinden, Yellow-bark (Cinchonaflava). Ich
bediene mich der Bezeichnung' gelbe Rinde, weil sie in Eng¬
land und Frankreich im Handel gebräuchlich ist; die Deutschen
nämlich und die Spanier haben den Namen gelbe Rinde (flava)
gewissen Rinden gegeben, die mit weisser Epidermis versehen
sind (wie den Carthagena-Rinden des englischen Handels) und
die wir später aufführen werden. Die gelbe Rinde des englischen
Handels kommt in Rollen oder flachen Stücken vor, in der Ke¬
gel sind die Rollen grösser und rauher als die grössfen Rollen
der blassen Rinden; ihre Textur ist faseriger als die der blassen,
ihr Geschmack bitterer, weniger adstringirend; das Pulver gelb
oder rehfarbig -. Die Hauptart der gelben Rinde, nämlich die
königliche (regia) oder Calisava-Rinde enthält sowohl Chinin
als Cinchonin, doch das erste in weit grösserer Menge. Ein
Ini'iisum dieser Rindensorte schlägt eine Auflösung des Nalrum
sulphuriciim , weil sich in der Solution eine grössere Quantität
Kalk befindet, nieder. Die einzige gelbe Rinde, die ich an¬
führe, ist:

4) Die gelbe Rinde des englischen Handels, auch
Calisaya- oder Königsrinde (regia) genannt.

c) Rothe Rinden (Cinchona rubra). Rothc Rinde wird
sowohl in Rollen als in Ilachen Stücken angetroffen, hat eine
laserige Textur und ist röther als eine der vorhergehenden Sor¬
ten; sie enthält sowohl Chinin als Cinchonin in beträchtlicher.
Menge. Eine der hierher gehörenden Sorten ist:

5) Die rothe Rinde des Handels (red-burk).
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il) Braune Rinde (Cinchona fusca), sie enthält eine
Spezies, nämlich:

6) Huamalies- oder die bräune Rinde (broivn-bark).
Wir wollen sie nun etwas genauer betrachten.

a) Blasse Rinden {Cinchona p al l i d a).
1) Krön- oder Loxa -Rinde {Crown, Loxa).

Eine Rinde ist unter dem Namen Loxa-Rinde schon lange
in Europa bekannt und ist vielleicht die erste, welche in diesen
Welttheil eingeführt wurde; aller Vermuthung nach war es die
Rinde, welche Horbius 1693 Cascarilla della Oja
nannte, welche aber Cohdamine richtiger als Corleza oder
Cuscara de Loxa bezeichnet. Es haben auch, so viel ich
weiss, alle Botaniker angenommen, dass diese Rinde, von der
Cinchona Conäaminea geliefert wird, nur die Pharmakologen
zweifeln noch, ob dieses die jetzt im Handel unter dem Namen
Loxa bekannte Rinde ist, und Hayne hat einige Unterschiede
zwischen der Loxa-Rinde des Handels und einer in Humboldts
Sammlung gefundenen, welche mit Quiiia de Loxa bezeichnet
ist und von der C. Condaminea eingesammelt wurde, aufge¬
stellt; die besondern Kennzeichen der letztern sind die warzigen
Erhabenheiten, die Quersprünge, die keine Ringe bilden, die
braunere Farbe der äussern Oberfläche und ein mehr adstrin-
girender Geschmack. Eine Besckreibung dieser Rindenart wird.
uns inGoebel und Kunze's „pharmazeutischer Waarenkunde"
gegeben, und der Eistere berichtet, dass in einer Kiste mit
120® der im Handel vorkommenden Loxa nur 3 Unzen der
wahren Loxa entsprechend gefunden werden konnten; v. Bergen
giebt gar nicht einmal zu, dass eine besondere Art vorhanden sei.

Die Loxa-Rinde erhielt auch den Namen Krön rinde,
weil sie von der königlichen Familie in Spanien in Gebrauch
gezogen wurde; womit es sich folgendermaassen verhielt. Im
Oktober 1804 griffen unsere Landsleute in Kadix eine spanische
Galeere auf, die von Peru heimkehrte. Unter der Beute fanden
sich viele Paquete Cinchona-Rinde, unter denen sich besonders
2 Sorten durch ihren äussern Anblick, wie durch die Art, in
der sie verpackt waren, auszeichneten. Zwei dieser Kisten
waren mit den Worten ,,Para la real J'ami/ie" (für die könig¬
liche Familie) versehen und mit Eisenblech ausgefüttert; sie
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enthielte« schöne Rollen von 13 Zoll Länge, die vermittelst Bast
in Bündel von 3 Zoll Durchmesser gebunden waren. Aehnliehe
Bündel will v. Bergen aus England im Jahre 1824 mit der
Bezeichnung- se cond Crown (zweite Krone) erhallen haben.
Die andere von den erbeuteten Sorten war mit den Worten
„Para la real co?°(e" (für den königlichen Hof) hezeichnet.

Die Krön- oder Loxa -Rinde wird in Fässehen, die
60 his 90 11 enthalten, eingeführt, und in Kisten von fast 100®,
worunter zuweilen Bündel vorkommen, die ringsum mit Bast
umwunden sind. Ich besitze ein Bündel, das 14Zoll Länge und.6 Zoll im Durchmesser hat.

Varietäten. Die Rroguisten unterscheiden verschiedene
Varietäten der Kronen-Rinde, aber es ist keine unter ihnen von
grosser Wichtigkeit. Ihre Unterschiede gründen sich theils auf
die Dicke und Gestalt der Bollen und die Natur der Epidermis,
theils auf ihre Lichenes cruataeei. So bilden die feinsten und
dünnsten Rollen mit einem kurzen Bruche die sogenannte Cört.
Cinchonae coronae superf. elecl.; eine etwas grössere Rolle
mit einer silberfarbigen Epidermis und von den anhängenden
Lichenes cruslacei befreit, stellt die Silver - Crown- bark
(Silherkronen-Rinde) dar; eine ähnliche Sorte, deren äussere
Decke aller ein spienkliehes Ansehen hat, wird Leopard- Crown-
barli (Leoparden-Kronen-Rinde) genannt; endlich wird eine
rostfarbige Rinde, die aber ganz von Lichenes frei ist und die,
wie ich glaube, zu den jungen Huamalies-Rinden gehört, unter
dem Nameu Busly-Crown-bark (rostige Kronen-Rinde) imengl. Handel verkauft. _

Charaktere. Die Loxa- oder Kronen-Rinde wird in
der Form bekleideter Rollen angetroffen, und ich habe niemals
ebene oder unbekleidete Stücke derselben gesehen. Diese Rollen
variiren in ihrer Länge von 6 bis 15 Zoll, im Durehmesser von
2 Linien bis zu einem Zoll, in der Dicke von -J bis zu 2 Linien
und sind sowohl einfach als doppelt gerollt. Die äussere Ober¬
fläche oder Epidermis der Rinde charakterisirt sich durch zahl¬
reiche QucrspTünge, die in den feinen und mittleren Rollen oft
1 oder \ Linie, von einander entfernt stehen und sieh häufig um
die Rinde herum in der Form von vollkommenen Ringes aus¬
breiten, deren Ränder eben so wie die der kürzern Sprünge ein
wenig erhaben sind. In einigen feinen Rollen sind zwar diese
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Quersprünge kaum sichtbar, dann bemerkt man aber longitudi-
nelle Furchen; an den grossem" Rollen sind diese Quersprünge
unterbrochen, bilden keine Ringe und stehen nicht so nahe an¬
einander. Einige dickere Rollen haben fast die Rauhheit eines
Reibeisens, und es kommen zuweilen Stücke zum Vorschein,
die knotig und warzig sind. Die Farbe der äussern Oberfläche
der Kronen-Rinde hängt hauptsächlich von den Lichenes cru-
slacei ab, doch ist die prädominirende Färbung grau oder grau-
lichbraun; die dünnem Rollen sind nieist schieferfarbig, asch -
oder gelbgrau; die grössern vuriiren noch mehr und haben zu¬
weilen ausser der obenerwähnten Farbe ein schwärzliches Grau,
das stellenweise in Leberbraun übergeht. Die innere Oberfläche
der Loxa-Rinde ist glatt, hat kleine unregelmässige longitudi-
nelle Fasern und gewöhnlich eine zimuitbraune Farbe. Der
Querbruch der kleinen Rollen ist glatt, der der grossem und
gröbein faserig. Das Pulver der Loxa-Rinde ist von einer
dunkeln Zimmtfarbe; ihr Geruch gleicht dem der Lohe, ihr Ge¬
schmack ist adstringirend, bitter und etwas aromatisch.

Die meisten Schriftsteller leiten den Ursprung der Ca.ica-
rilla fina de Crilusinga oder der echten Loxa-Rinde
von der Cinchona Condaminea her. Da nun dieser Baum, der
sehr selten sein soll, wahrscheinlich nicht alle Loxa-Kinden des
Handels liefert, so hat man diese noch einer andern Spezies,
und zwar der Ciuch. scrobiculala zugeschrieben, indem man
sich auf Huinboldt's Behauptung, dass die jungen Rinden die¬
ser beiden Spezies kaum im Handel zu unterscheiden seien,
stützte. Gegen diese Annahme hat v. Bergen einige Einwürfe er¬
hoben, indem er sieh für die C. Condaminea, als die Mutter¬
pflanze der Loxa-Rinde, erklärte. Ein Factum verdient hier be¬
sondere Beachtung: der untere Theil des Zweiges der auf der
lOten Tafel des ersten Bandes der .,Planles Equino.riahs il
abgebildeten Cin. Condaminea weist ganz dieselben zahlreichen
ringartigen Queisprünge nach, die wir für die Loxa-Rinde des
Handels als Kennzeichen aufstellten.

Chemische Eigenschaften. Wir haben 2 Analysen
dieser Rindensorte, die von Pelletier und Caventou, und
die von Buchholz. In 16 Unzen der im Handel angetroffenen
f.oxa-Rinde fand der letztere Schriftsteller folgende löslich«
Bestandteile:
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Drachm. Gran.
Fettige Materie mit Chloi'ophyH 1 , 0
Bitteres weiches Harz ... 2 0
Hurles Harz (rother unlöslicher

FarbesWff).....12 0
Tannin mit einigen Minimis Es¬

sigsäure ......3 0
Cinchohin......, 0 28
Chininsäure.......1 30 ,
Hartes Harz mit l'llanzenleiin . 1 47
Tannin mit Chlorkalcium . . 4 25
(Muiimi ....... . 5 40
Chininsauren Kalk .... 1 40
Ainvluui in kleiner Menge.

Wenn auch das Chinin hier nicht aufgeführt ist, so ist doch
kein Zweifel, dass es in dieser Rindensorte vorkommt, wiewohl
in kleiner Quantität. Von Santen hat folgende Mengen des
schwefelsauren Chinin aus 100 ® Loxa-Rinde erhalten:

Dünne ausgewählte Rollen gaben 1.042 Unzen
Massig dicke Stücke .... 4.444 —
Ausgesucht dicke schwere Stücke

mit einer reibeisenartigen Rinde 11.104 —

2) Sil her- oder graue Cinchona (Siher or Grey C.)
Sie winde zuerst nach Santander in Spanien im Jahre 1799

durch die Fregatte La Veloz gebracht; in England ist sie unter
dein Namen Silber- oder graue, in Frankreich als Lima-
Rinde, und in Deutschland als Huanuco-, Yuanuco-Rinde oder
G uanu c o - R i n d e bekannt.

Sie wird gewöhnlich in Kisten zu 150 ß, und auch, ob¬
wohl seltener, in Ballen zu 80 bis 100 ffi eingeführt.

Charaktere. Sie kommt immer in Rollenform vor, nie
in flachen Stücken; die Rollen sind grösser und, gröber als die
der Kronen-Rinde, die gröbsten näherten sich denen der gelben
Rinde, von der sie sieh durch die grössere Glätte ihrer äussern
Oberfläche unterscheiden; die Länge der Rollen ist 3 —15 Zoll,
ihr Durchmesser 2 Linien bis \\ oder 2 Zoll, ihre Dicke \ bis
5 Linien. Auch liier hat die Epidermis Qucrsnrüngc, »her sie
bilden keine Ringe, wie bei der Loxa- oder Kronen-Rinde.
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Au den diekern Rollen finden sieh Längsfurchen, und es fehlen
häufig die Quersprünge. Die Farbe der Epidermis ist vveisslich;
auf den kleineren Rollen ist sie einförmig weissliehgrau, wäh¬
rend auf den grösseren ein kreideartiger Ueberzug gefunden
wird. Dieses weissliche Aussehen, von dem die Ausdrüekc Sil¬
ber und grau genommen sind, wird durch einige Lichenes
criistacei bewirkt, wie oben schon erwähnt worden. Die Struk¬
tur der innern Oberfläche dieser Rindenart ist in den kleinen
Rollen glatt, in den grösseren faserig. Die Farbe ist eher röth-
lieh oder rostbraun als zimmtbraun. Der Bruch ist glatt ui\d
harzig; der Geruch thonig oder süssiich und nach v. Bergen
spezifisch. Der Geschmack ist adstringirend und bitter, das
Pulver von einem dunkeln Zimmtbraun. Der diese Rinde lie¬
fernde Baum ist unbekannt.

Chemische Eigenschaften. Ich kenne keine Analyse
dieser Rinde, wiewohl sich mehrere Chemiker bemiiheien, die
Natur und das Verjullfniss ihrer wirksamen Bestandteile zu be¬
stimmen. Folgendes sind ihre Resultate ;

Menge in 1 ff Rinde.' Cinchonin Chinin

IüG|bis2I0Gr.
50 —
74 —

168 —

0

Michaelis < . , r, ,
j ein anderes Exemplar. . .

32 Gran
28 —

0

3) Aschfarbige Cinchona -Rinde (AsA- Cinchona-bark),
Eschen-China, Ten-China.

Es ist ungewiss, zu welcher Zeit diese Rinde in den Han^
del kam, aber wahrscheinlich, dass sie zu den zuerst einge¬
führten gehörte; v. Beigen will sie in einer alten im Jahre 1770
angelegten Drogiiensaminlung gefunden haben; der englische und
deutsche Handel kannte sie lange, doch in Frankreich war sie
unbekannt, bis ich an den Prof. Guibourt einige Exemplare
schickte, der ihrer in der letzten Ausgabe seiner „Mistoire
abregee des Drogues" als einer Loxa-Varietät erwähnt, worin
er, weil sie nicht die charakteristischen Kennzeichen der Loxa-
Rinden zu besitzen scheint, meiner Ansicht nach irrt.

In Deutschland wird sie Jaen- Cinchona, nach der gleich¬
namigen Provinz Südamerika's genannt; das Wort Jaen aber
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warte in Ten korrumpirt, womit diese Rinde bezeichnet wird-
auch »hat man sie, zur Unterscheidung- von der falschen Loxa-
Rinde, die ebenfalls so heisst, blasse T en- Cinch on a
genannt.

Im Handel kommt sie in Kisten von 110 —140 8 vor; doch
finden wir sie auch in Serons von 70 —100 ff.

Charaktere. Sie wird nur gerollt angetroffen; die Rol¬
len sind mittelgross oder etwas dick, 4-16 Zoll lang, von
fr Linien bis zu 1 Zoll im Durchmesser, und von £_2 Linien
Wicke. Eine merkwürdige Eigenschaft dieser Rinde ist das Krüm¬
men Ar«, Rollen, die mehr oder weniger gebogen und gewun¬
den, sind, daher man auch mit Wahrscheinlichkeit annehmen
kann, dass sie von einem Baume stammen, der in einer gedrück¬
ten Stellung wächst. An der äussern oder Enidermisfläehe sehen
wir wenige Quersjnünge und einige schwache longitudinelle
furchen, wodurch sie sich deutlich von der Loxa-Rinde unter¬
scheidet. Die Farbe der äussern Oberfläche variirt zwischen
Aschgrau, Weissgrau und Blassgelb .mit schwärzlichen oder
bräunlichen Flecken. Die innere. Fläche ist entweder eben oder
sphttcrig und von einer zimmtbraunen Farbe; der Bruch ist glatt
oder splitferig; der Geruch loheartig; der Geschmack schwach
adstringirend und bitter; die Farbe des Pulvers zimmlbraun.

v. Bergen's Ansicht nach ist die aschfarbige Rinde identisch
mit der Cascarilla palida des Ruiz, die von der Cinchona
ovala der peruvianischen Flora gewonnen wird und Wahl's
Cin. pubescens ist.

Chemische Kennzeichen. Es giebt keine bestimmte
Analyse dieser Rinde. Folgendes sind die Ergebnisse einiger
Versuche, die zur Bestimmung ihrer wirksamen Bestandteile
«"gestellt wurden.

Quantität des wirksamen Bestandtheils in 1 S Rinde.
Cinchonin

Michaelis I. Sorte
n ,H. Sorte
Goebel und Kirst .

Chinin

44 Gran
80 —
12 —

12 Gran
12 —

O

Ten V <>lascl ' fai,ji 8' e Rinde, False Loxa, dunkele
j ^'nehona. Unter dem Namen der China Psevdo-

« "der der dunkeln Ten-Chi na hat v. Bergen eine
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Rinde beschrieben, die viele Eigenschaften der aschfarbigen
Rinde hat, und mit der Loxa-Rinde des Handels vermischt an¬
getroffen wird. Sie unterscheidet sich hauptsächlich von der
aschfarbigen Rinde durch die unregelmässigen Längsrunzeln,
durch die Qiiersnninge und ihre dunklere Farbe. Guibourt
betrachtet sie als eine Unterart der Loxa-Rinde, Batka als
eine Spezies der Buena, und nach v. 15 e igen stimmt sie zu einer
Rinde in Ruiz' Sammlung, die von der Cin. lancifolia des
Mutis herstammen soll.

li) Gelbe Rinden (C lue ho na flava).
4) Gelbe Rinden des englischen Handels (Yel-

low - hark of commerce).
Aus einem Briefe, den Dr. Relph im Jahre 1789 von einem

spanischen Kaufmann zu Kadix erhalten haben will, erfährt man,
dass die gelbe Rinde erst ohnlängst dort bekannt, dass die erste
Sendung nach Madrid gebracht, und auf Befehl des Königs zu
seinem Privatgebrauch gekauft worden sei. Daher wurde sie '
auch mit dem Namen China regia flava (gel he Königs¬
rinde) belegt, und hat auf dem Kontinent noch diese Bezeich¬
nung; die Deutschen nämlich nennen sie „Königsrinde oder
China regia", die Franzosen „ Qui/iquina janne royal".
Noch ein anderer Name wird häufig für sie gebraucht, nämlich
der Calisaya-Rinde (qninquina Calisaya nach Guihourt),
der nach Humboldt von einer .Provinz dieses Namens in Süd-
Peru, in welcher der diese Rinde liefernde Baum wächst, her¬
geleitet ist. Im englischen Handel heisst sie nur yellow-harh
(gelbe Rinde), eine ziemlich unpassende Bezeichnung, die auf
dem Kontinent einer andern Varietät, der Carthngena-Rinde, bei¬
gelegt wird.

Sie wird in Serons und Kisten zu uns gebracht.
Varietäten und Charaktere. Im Handel kommen zwei

Varietäten der gelben Rinde vor, die gerollte und die flache;
die feinsten Rollen weiden ausgesucht, und in England hinter
den Fenstern der Droguisten in Flaschen zur Schau gestellt, wo
man in einigen Läden im West-End von London sehr schöne
Exemplare sehen kann.

a) Gerollte gelbe Rinde (quilled yellow -hark oder
Cinchona regia tubiilata s. concoltiia). Die Rollen variiren
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leicht von den grossen Rollen der grauen oder
Die Farbe der

weniger hellgrau, an den Stellen aber,

in der Länge von 3 —18 Zoll, im Durchmesser von 2 Linien
bis 1^ oder auch 2 Zoll, und in der Dicke von ^ — 6 oder
7 Linien. Sehr kleine Rollen sind selten, die gewöhnlich vor¬
kommenden haben einen Durchmesser von 1 — 1^ Zoll und 3 bis
6 Linien Dicke; zuweilen sind sie doppelt, in der Regel aber
einfach gerollt; die Rollen sind gemeiniglich bekleidet, und haben
auf ihrer äussern Oberfläche longitudinelle Runzeln, Furchen und
vorstehende Quersprünge, die oft förmliche Kreise um die Rolle
bilden, und deren Ränder in der Regel erhaben sind. Die Fur¬
chen und Sprünge geben dieser Rindensorte ein grobes Aussehen,
wodurch sie
Huanuko -Rinde unterschieden werden kam
Epidermis ist mehr oder
wo die Epidermis fehlt, ist die äussere Oberfläche der Rinde
bräunlich gefärbt. In den anderen Charakteren stimmen die ge¬
rollten und die flachen Stücke überein.

b) Flache gelbe Rinde {Fiat yellow-hark oder Cin-
Ciiona regia plana). Die Stücke dieser Varietät sind 8 bis 15
oder auch 18 Zoll lang, 1 — 3 Zoll breit und 1—5 Zoll dick;
sie sind etwas gekrümmt oder gebogen, im Allgemeinen unbe¬
kleidet {China regia nuda) und wurden zuweilen, nachdem sie
getrocknet, im Innern konvex und an der äussern Seite konkav
angetroffen. Ist die Bekleidung noch vorhanden, so stimmen sie
in ihren Eigenschaften mit der bekleideten gerollten gelben Rinde,
die schon beschrieben wurde, überein, sowohl was die Runzeln,
Furchen und Quersprünge, als auch was die Färbung der Epi¬
dermis anbetrifft. Die innere Oberfläche der gerollten sowohl als
der Ilachen Stücke ist eben und oft sehr glatt. Sie besteht, nach
unserer Untersuchung, aus feinen, nahe aneinander liegenden
Längsfasern. Ihre Farbe ist zimmtbraun und zeigt sich ebenso
an den Stellen, die von der Rinde'entblösst sind.

Noch ist es ungewiss, welcher Baum die gelbe Rinde des
englischen Handels erzeugt. Nach Mutis soll die Cinchona
cordifolia die Quina amarilla oder die gelbe Rinde
lielern, daher wird auch in der Pharmakop. und in andern Schrif¬
ten angenommen, dass unsere gelbe Rinde von der C. cordifolia
Stamme. Es ist dieses aber ein Irrthum, der davon herrührt,
dass auf dem Kontinent der Name gelbe Rinde {Chinaflava)
derjenigen beigelegt wird, die wir in England Carthagena-Rinde

II. 8
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nennen, und Guibourt behauptet, dass echte Exemplare der gel-'
ben Rinde des Mutis, die Humboldt mitbrachte, in der That
nur Crtrthagefla- und nicht Calisaya-Rinden seien.

Mutis nimmt an, dass die Qtiina naranjäda (die pome-
ranzenfarbige Cinehona-Rinde) von der C. lancifolia gewonnen
werde, und da Yiele die orange Rinde des Mutis ais identisch
mit der Calisaya- oder gelben Rinde des englischen Handels an¬
seilen,, so finden wir, dass-uueh mehrere Schriftsteller die letztere
Rinde der C. lancifqlia zuschreiben. Aber wenn auch diese
Meinung- grosse Autoritäten für sich hat, so kann ich mich doch
nicht zu ihr bekennen, da v. Bergen und Guibourt sich
dahin erklärt haben, dass die Calisaya-Rinde nicht die orange
Rinrh) des Mutis sei. Der Ersterc untersuchte, die Quitia
naranjada (C. lancifblia des Mutis) in Ruiz' Sammlung,
und der Letztere die Huinquina orange de Mulis im Museum
d'Hisioire naturelle zu Paris.

Chemische Zusammensetzung» Pelletier und Ca-
ventou haben folgende Bestandteile der Calisaya- oder gel¬
ben Rinde angegeben:

Saures chininsaures Chinin.
Fettige Materie.
Leicht löslich entfärbende Materie, reihe Cinchoninsäure.
Löslich rothfärbende Materie (Tannin).
Gelbfärbende Materie.
Chininsauren Kalk.
Liivnin.

'Amydin. >
Dieser Analyse nach ist Cinchonin in dieser Rinde entdeckt worden.
Die Quantität des in dieser Rinde enthaltenen Chinins oder Cin-

ehonins ist von verschiedenen Chemikern geprüft worden. Folgendes
sind zwei Reihenyon Resultaten, die durchaus von einander ab weichen.

Michaelis
Chininquantität in 1 2 Rinde.

Gerollte gelbe Rinde .... 154 Gran
Flache unbekleidete gelbe Rinde 286 —

G o e b e 1 und K i r s t.
■ Dünne Rollen.........60 Gran

Dicke Rollen und bekleidete flache Stücke 84 —
Unbekleidete flache Stücke.....95



Bei fler Erwähnung des schwefelsauren Chinin werde ich
nocli ausführlicher hierüber sprechen*

, c) Roth Rinden (C i n c h o n a rühr a).
5) Rolhe Cinchoua-Rinde des Handels.

Dr. Fothcrgill berichtete in einem Briefe an Dr. Saun-
ders, diiss im Jahre 1702 ein Pack Rinde von einem spani¬
schen Schiffe an Bord genommen worden, -wovon ein TJieil an
den berühmten londoner Apotheker D. Pearson gekommen wäre.
Nach Dr. Fothergill war es die rothe Binde. Ein anderes
spanisches Schiff, das von Lima nach Kadis bestimmt war, wurde
im Jahre 1779 von einer englischen Fregatte genommen und nach
Lissabon gebracht; seine Ladung' bestand meist aus rother Rinde,
und wurde zum grossen Tiieil nach Ostende geschickt, wo sie
einige englische Dreguisten zu niedrigem Preise an sich kauften
und mit einiger Schwierigkeit in den Gebrauch einführten.

Dieses sind die nähern Umstände, unter denen die rothe
Rinde in den englischen oder vielmehr in den europäischen Han¬
del eingeführt wurde; nur muss noch bemerkt werden, dass einige
südamerikanische Reisende einer reihen Rinde (Cascarilla colo-
rada) schon erwähnt halten, wiewoiil bis jetzt noch nicht ent¬
schieden ist, von welcher Varietät eigentlich die Rede gewesen.

Die rothe Rinde des englischen Handels ist synonym mit
der China rubra von Bergens und anderer deutschen Pharma-
kographen; auch schiiesst sie die Quitiqui/ia rouge non-verrü-
queux und die Quiriquinq rouge verruqueux Guibourt's ein.

Handel. Sie wird in Kisten eingeführt, und ich glaube,
nie in Serions. Die gute rothe Rinde kann im Vergleich zu den
andern Sorten als selten angesehen werden, und ein erfahrener
Droguist meinte, sie -wäre früher in weit grösser geformten
Stücken, als jetzt, eingeführt worden.

Charaktere. Sie kommt in Rollen und ilachen Stücken
vor; der Durchmesser der Rollen variirt von 2 Linien bis zu
1 4 Zoll, die Dicke von fs — 2 Linien, und die Länge von 2 — 12
oder mehr Zoll; die sogenannten flachen Stücke sind baldig leicht
gekrümmt; ihre Breite ist 1 — 5 Zoll, ihre Dicke | — | Zoll, die
Fänge 2 Zoll bis 2 Fuss. In der Regel ist die rothe Rinde be¬
kleidet, die Aussenlläche rauh, runzelig, gefurcht und häufig
warzig. Die Anwesenheit von Warzen bildet die Varietät, die

8*
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Gnibourt (tuinquina rouge verruqnenx nennt. Die Farbe
der Epidermis wechselt; in den dünnern Rollen ist sie gräulich¬
braun oder schwach rothbraun; in den dicken Rollen und in den
flachen Stücken variirt sie zwischen einem röthliehen Braun und
einem Kastanienbraun, das häufig ins Purpurfarbige übergeht.
Als allgemeine Regel kann man annehmen, dass auch die Farbe
dunkler ist, wenn die Rollen und Stücke grösser und gröber
sind. Auf dieser Rindensorte findet man nicht so häufig krypto-
gamische Gewächse, als auf anderen; das rele mueosum ist in
der rothen Rinde häufig dick und schwammig, jedenfalls mehr
als in der gelben. Die innere Rindenfläche ist in feinen Rollen
feinfaserig, in den grossen Rollen und flachen Stücken rohfase¬
rig oder auch splitterig; die Färbung nimmt mit der Dicke und
Grösse der Stücke zu; so ist sie in den feinen Rollen hellrost¬
braun, in den dicken Rollen, wie in den flachen Stücken, dunkel-
roth oder purpurbraun; auch nähern sich einige Exemplare der
rothen Rinde, die ich von v. Bergen erhielt, innrer Färbung der
gelben Rinde. Der Querbrach ist in den feinen Rollen glatt, in
der Mittelsorte etwas faserig, in .den dicken Rollen °und' in
den flachen Stücken faserig und splitterig. Der Geschmack ist
stark bitter, etwas aromatisch, aber nicht so intensiv und an¬
dauernd als der der gelben Rinde; der Geraeh schwach loheartig,
die Farbe des Palvers schwach rölhliehbraun.

Noch kennt man den Baum nicht, der die rofhe Rinde er¬
zeugt; gewöhnlich vermuthet man, dass sie von der Cinchona
ohlongifolia stamme, aber wohl mit Unrecht; denn r. Bergen
hat die Quina roxa oder Quina Azahar o roya de Sa/ila Fe
die Rinde, welche diese Cinchona-Spezies liefert, die vermeint¬
liche rothe Rinde, in Ruiz' Sammlung untersucht, und gefun¬
den, dass sie nicht die rothe-Rinde des Handels, sondern eine
andere Sorte ist, die in Frankreich unter dem Namen QuinquiM
nova bekannt ist. Ausserdem hat Schrader, der von Hum¬
boldt ein Stück der Rinde der Cinchona ohlongifolia erhielt
diese für eine ganz neue Sorte, und auch Guibourt die rothe
Rinde des Mutis, die Humboldt dem naturhistorischen Mu¬
seum zu Paris übergab, nicht für die rothe Rinde des Handels
sondern für eine Quinqmna nova erklärt. Zu diesen Annah¬
men kommen noch Ruiz', Pavon's und Humboldt's Aus¬
sprüche, denn die ersten Beiden sind der Meinun"' dass die
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duina roxayon der Cinchona obhngifolia stamme, (le , Ur
Sprung der Qmm cohruda ^ ^ >
dd.):«u.bekan„ sc,, und Humboldt hat, wie Sehrader 11
«J«, ebenfalls erklärt, dass er den Baum, der die rothe Rinde"titji, nicht kenne.

Chemische Zusammensetzung, Pelletier und Ca-

}h^i JS1VtCn di ° nicht -^rukö 8 e Art der rothen Rinde
anZTl HF •""•*»*»««« nach Guihourt) und

landen folgende Bestandteile:
Eine grosse Quantität saures chininsaures Chinin und

saures chininsanres Cinchonin,
schwach löslichen rothfärhenden Stoff (rothes Cin¬

chonin).

Löslichen rothfärhenden Stoff (Tannin),
beibfärbenden Stoff.
Fettigen Stoff.
Chininsauren Kalk.
Holzige Materie.
Amjdin.

Einige haben versucht, die absoluten und relativen Mensen

Von .Santen's Resultate.

1. Feine Rollen von frischem Ansehen (aus
Kadix 1803).....

2 - Grosse, breite, flache Stüke von frischem
braunen Ansehen (dieselbe Kiste)' .
M.U'ere Rollen, ihrem blassen Ansehen nach

*• Bm t, flache Stücke n .cht su d . ck w . e ;
r ( dle selbe Kiste wie Nr. 3.)
5. Mutlere Rolle«, schwer und alt ' ' ^

Xff:V I : mbu : s .18 .,5 : nichtmehr --
7 Sä" Sn hV? re Rollen ( di « s «"»e Kiste)" !
7 - 0>cke flache Stücke, Rollen und Fräs-

Von 1 S Rinde.

Cinchonin

70 Gran

90 -

97 -

80 —

150 —
184 —

20

schwefel¬
saures
Chinin

77 Gran

15 —

31 —

30 —

II
9

7 —
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Folgendes" sind die Resultate anderer Chemiker:
iCinehonin Chinin

Michaelis erhielt von 1 £ Rinde 32 Gran 64 Gran
Goebel und Kirst (Rollen und Hache!

Stöcke) 65 Gran \ 40 Gran

(1) B r a un e Rinde n (Cinch on a fusc «).
6) Huamalies oder braune Rinde (Iluamalies or

, hrown-bark).
Man weiss nicht genau, wann diese Rindenart zuerst nach

Europa kam; r. Beugen glaubt, es sei am Ende des ver¬
gangenen oder zu Anfange dieses Jahrhunderts gewesen. Diese
Rinde wird in England nicht gebraucht, daher sie auch die
meisten Droguisten gar nicht kennen; nur einige unserer grösseren
Händler kaufen sie für fremde Märkte.

Sie wird in Kisten und nie in Serrons eingefühlt.
Charaktere. Es ist eine dünne schwammige Rinde, die

in Rollen und flachen Stücken vorkommt; viele Rollen kommen
in ihren physikalischen Charakteren mit der Sorte überein, die
unsere Droguisten rostfarbig (rusly) nennen, und die aus den
Serrons der Loxa -Rinden sortirt wild; einige feinere und
dünnere Rollen haben ganz das Ansehen der Rindensorte, die in
Frankreich Havan nah - Ri nde genannt wird (daher auch
Guibourt die Huamalies-Rinde unter die grauen oder blas¬
sen Rinden setzt), und sind auch zuweilen in sehr grossen
und flachen Stücken vorhanden, die dünn und schwammig von
rostbrauner Farbe sind, und von ihrer äusseren Oberfläche zahl¬
reiche Runzeln und Warzen haben.. Der Geschmack der Huamalies-
Rinde ist aromatisch und leicht adstringirend. Es ist nicht be¬
kannt, von welchem Baume sie genommen wird.

Chemische Eigenschaften. Eine regelmässige Analyse
dieser Bände ist nicht vorhanden, doch scheint sie sowohl nach
Michaelis Versuchen, wie den von Goebel und Kirst ange¬
stellten zu Folge, Chinin und Cinchonin zu enthalten.

Zu 1 K Rinde.

!I. Sorte
II. —

III. -
Goebel' und Kirst . .

Chinin
12 Gran
28 —
34 —
28 —

Cinc
0 Grau

48 —
60 —
38 —
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64 Gran
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Jude, die
kommen

'rein, die
e aas den
nere und
te, die in
her auch
ler hias-
r grossen
innig von
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Zweite Unterabteilung. Wahre C i n ch ona - Ri ttd c n mit
einer von Natur weissen Epidermis {White da¬

ch onus).

. I ha,te *'s far '«'gemessen, sie unter 3 Rubriken zu bringen,
je nachdem s.e sich den schon beschriebenen blassen, rothe«
und gelben Rinden annähern.

a) Blasse Rinden mit weisser Epidermis.

1) Weisse Loxa-Rinde (White-Loxa-hark).
Unter der Loxa- oder Kronen-Rinde des Handels kommen

Stucke mit einer weissen Epidermis vor; Guibourt nennt sie
Uuinquma blaue de Loxa.

I») Gelbe Rinden mit einer weissen Epidermis.
2) Karthagena-Rinde.

Noch weiss man nicht, wann diese Rinde nach Europa ge¬
bracht wurde; nach v. B e rgen kam sie zuerst bei einer Auktion
im Jahre 1805 vor. In Deutschland heisst sie gelbe Rinde
(Unchona flava), und wurde deshalb zuweilen mit der gelben
Rinde dos englischen Handels, die auf dem Kontinent
Calisaya oder Cor lex regia genannt wird, verwechselt oder
für dieselbe ausgegeben.

v. Berge« erwähnt 2 verschiedener Arten Karthagena-Rinde.
«) China flava fibrosa, in England fibröse oder

holzige Karthagena-Rinde genannt (flbrous or woodu
Carthagena-bark), die ich ganz'identisch mit einer Spezies
ünde, die mir Guibourt unter den Namen Quinouina de
tolombie Hgneuas zuschickte.

ß) China flava dura oder harte Karthageua-
tunde (hard Carthagena-barh), welche'die Quinauina de
Lamagene jaune und die Carlh. brau des Guibourt ein-
schhesst.

Beide Sorten betrachte ich als eine, da sie in denselben

^uvten und von einem Orte kommen, als eine Sorte liier ver-
u werden, im Handel zuerst zusammen erschienen, und sich

Ge ,len Phymka,isc1len Eigenschaften durchaus ähnlich sind; auch
"Ser vermuliiel, sie seien die Rinden derselben ' SpoeW

wr

I

■
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und wachsen nur zu ■verschiedener Jahreszeit oder auf verschie¬
denem Boden.

Sie werden in trommelgleichen Serrons und in halben
Kisten eingeführt.

Charaktere. Diese Rinde "kommt in Rollen oder flachen
Stücken vor, deren Haupteigenlhümlichkeit die dünne weiche Epi¬
dermis ist, die in Farbe zwischen gelblichweiss und aschgrau
wechselt und ein asbestartiges Ansehen hat; bisweilen fehlt die
Epidermis; die Farbe der innern Fläche und der andern Theile
der Rinde ist ockergelb, der Querbruch faserig und splitterig,
besonders in der von dieser Eigenthüiiilichkeit benannten Varietät
(Jlhrosa). Der Geruch ist schwach, der Geschmack mildbitter
und adstringirend. Die Farbe des Pulvers variirt zwischen
ziutmt- und ockergelb.

Bei der gelben Rinde des englischen Handels erwähnte ich
schon, dass die Karthagena-Rinde von der Cinchona cordifolia
gewonnen werde.

Chemische Eigenschaften. Pelletier und Caventou
haben eine_Art der Karthagena-Piinde (nach Guibourt war es
die braune Varietät) analysirt, und folgende Resultate erhalten:

Chininsaures Chinin und Cinchonin.
Gelbfärbende Materie.
Tannin.
Rotbe Cinchonsäure.
Gummi.
Amylum.
Chininsauren Kalk.
Lignin.

Um die in dieser Rinde vorhandenen Quantitäten des Chinins
und Cinchonins zu ermitteln, sind verschiedene Untersuchungen
angestellt worden; Folgendes sind die Resultate von Goebel
und Kirst:

Chinin Cinchonin
1 S harte Karthagena-Rinde 56 Gran 43 Gran
1 S fibröse Karthagena-Rinde 54 Gran keine Spur.

Wenn diese Analyse genau ist, so zeigt sie einen merk¬
würdigen Unterschied zwischen den beiden Sorten.
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3) Kusko-Rinde (Cusco-bark).
Diese Rinde wurde erst in den letzten 7 Jahren bekannt;

es ist die Ecorce d'Arten des Pelletier, und die China
rubiginosa des v. Bergen, doch fehlt sie in der Monographie
des letzteren Schriftstellers. Sie charakterisirt sich durch eine
Weisse, glatte, nicht gesprungene Epidermis, die zuweilen theil-
weise oder gänzlich entfernt ist, durch die brangenrothe Farbe
"er andern Theile der Rinde, durch ihr faseriges Ansehen, und
endlich dadurch, dass ihr Aufguss eine Solution von schwefel¬
saurem Natron nicht niederschlügt. Wir erwähnen hauptsächlich
diese Rinde, weil Pelletier und Coriol in ihr ein neues
Alkali entdeckt haben, das sie Aricin nannten, und von dem
später die Rede sein wird.

•') Rothe Rinden mit einer weissen Epidermis.
4) Cinchoha nova-

Die (luinquilice uova wird von Guibourt unter die fal¬
schen Cinchonae gesetzt, und zwar mit Unrecht;, denn er be¬
hauptet selbst, dass sie die rothe Rinde des Mutis sei, welche
von der Cinchona oblongifolia gewonnen wird. Als ich vom
Ursprung der rotlien Rinde des Handels sprach, erwähnte ich
schon, dass v. Bergen die Quinta roxä (von C. oblongifolia)
in Ruiz' Sammlung für die Qui/tqmna nova des Handels an¬
sieht; deshalb habe ich auch diese Rinde unter die echten Cin¬

chonae gebracht. Sie wird auch von einigen Pharmakologen
Surinam rinde (Surinam-hark) genannt.

Charaktere. Sie kommt in Ilachen oder gebogenen
Stücken, oder auch in Rollen, zuweilen von'lFuss Länge, vor.
Die Epidermis glatt, weisslich, mit wenigen Kryptogamcn und
Quersprüngen oder Spalten. Die Hauptfarbe der Rinde ist blass-
roth, wird aber, der Luft ausgesetzt, dunkeler. Diese Binde hat
einen adstringirenden, etwas bittern Geschmack, und, was ihr
Ansehen im Allgemeinen angeht, keine Aehnlichkeit mit irgend
einer (wahren oder falschen) Cinchonarindc, soviel ich deren kenne.

Ich habe schon die Fakta angegeben, die uns auf ihre Ab¬
stammung von der C. oblongifolia leiten können.

Chemische Eigenschaften. Ihre von Pelletier und
Caventou angestellte. Analvse liefert folgende Resultate:
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Eine fettige Materie.
Acidum Iiinovicum (Kinovic actd).
Eine rothe resinöse Materie.
Adstringirende Materie.
Gummi.
Stärke.
Gelbfärbenden Stoff.
Alkaleszirende Materie in sehr kleiner Quantität.
Lignin.

5) Andere rothe Rinden mit einer weissen
Epidermis.

Unter den rothen Binden des Handels finden wir häufig
Exemplare mit einer weissen Epidermis; dieses ist die Art, die
Guibourt (tuinquina ruitge u epiderme blatte et tnieave
nennt, nnd eine andere Wässere heisst bei ihm Quinquina
rovge peile.

Zweite Abtheijung. Falsche Cinchona-Rind en.

Unter diese Rubrik bringe ich die Rinden, welche im Han¬
del als Cinchonae eingeführt wurden, aber durchaus von keiner
Cinchonaspezies stammen. Ihre physikalischen Eigenschaften sind
meist sehr verschieden von denen der echten; ausserdem enthalten
sie, so viel man weiss, weder Chinin, noch Cmchonin, noch
Ariein; ich werde mich nicht auf ihre Beschreibung einlassen,
sondern blos ihre Namen angeben; diese sind: Die Pilaya
oder zweifarbige Rinde {Pilaya or bicoloured bark), die
Piton- oder St. Lucia-Rinde, die Carribean-Rinde u. s. w.

Chemie der echten Cinchona-Rinden.

Alle Versuche, welche zur Analyse der Cinchona-Rinden
angestellt wurden, hier aufzuführen, wäre durchaus überflüssig.
Die erste, welche eine Erwähnung verdient, ist die von Fourcroy,
mit der von ihm St. Domingo-Cinchona genannten Rinde (jetzt
Piton- oder St. Lucia-Rinde) angestellte, welche er in Februar
1791 veröffentlichte, und welche lange als ein Muslei- einer
chemischen Analyse angesehen wurde. Hierauf kam Seguin,
der einen Rindehaufguss, wie eine Gallertsolution, durch auf¬
gelöste Gerbesäure niederschlagen sah, auf die ganz absurde
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Folgerung., es müsse der wirksame BeBtantliheil der Cinehona
Gallerte sein. In Folge dessen schlug er auch abgeklärten Leim
als Surrogat der Cinehona-Rinden gegen Fieber vor, nnd Buchte
die Wirksamkeit desselben, indem er si«h auf die Fälle bezog,
w denen er benutzt worden, zu begründe»; diese Abhandlung
ward der französischen Akademie im Jahre 1802 vorgelegt. Im
folgenden Jahre (1803) pubjizirte der selige Dune an jun. einige
Experimente, die es deutlich machten-, dass der wirksame Be-
sfandtheil der Cinehona-Rinde nicht .Gallerte, sondern ein spezi¬
fischer Stoff sei, den er dem Namen Cinchonin beilegte; 1806
erschienen Vattq;uelins mit 17 Spezies der China-Rinden an¬
gestellte Versuche; 1SI0 behauptete Dr. Gomcs, ein Portugiese,
dass er den wirksamen Bestandteil getrennt und in krystalii-
msoher Form dargestellt habe, und erst 1820 erschien die be-
rtihtute Analyse von Pelletier und Cavcntou, .welcher die
Existenz von 2 alkalinisehen Sul)S(anzen, von Chinin und Cin¬
chonin, darfhat^ und in juder Hinsicht als die wertvollste und

^nützlichste Arbeit betrachte« werden muss, die bisher in Betreff
der Chemie der Cinehona bekannt wurde; endlich entdeckten 1829
Pelletier und Coriol ein drittes Alkali in der Kusko-Rinde,
dem sie den Namen Aricin beilegten.

Die Bestandteile der Rinden, welche ihrer eigentümlichen
Natur wegen besonders Erwähnung verdienen, sind entweder
sauer oder basisch; die Säuren sind: Actdum Kinicum
Kimvicum und Tannicum, die Basen: Chinin, Cinchonin
und Aricin; dass aber diese Säuren die basischen Bestandteile
überwiegen,, zeigt sich deutlich, iouein der Rindenaufgus's Lak¬
muspapier rüthet.

A. Actdum Kinicum oder Cinchönicum (Cinchon-,
saure, Chinasäure, Kinosäure, Chininsiiur e).

; Pes.champs erhielt zuerst aus der Cinehona-Rinde eine
satanische Materie, von der Vauquelin im Jahre 1806 be¬
hauptete, dass sie aus Kalk und einer besondern Säure bestehe.

ie er Acidum Kinicum nannte, die aber richtiger mit Acidum
Unchonicum bezeichnet wäre.

Wiese Saure fand sich in verschiedenen Cinehona-Rinden,
»erzelius entdeckte sie im Albumnm von Abies communis;
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überhaupt selten sie die Chemiker als einen Bestandteil des
Alburnum der meisten Bäume an.

Darstellung-. Nachdem das rohe Chinin aus dem Auf¬
gusse der Rinde bei der Bereitung' des schwefelsauren Chinins
durch Kalk präzipitirt worden, erzeugt die Abdampfung der
klaren Flüssigkeit chininsauren Kalk; der Kalk kann von der
Auflösung dieses Salzes durch Zusatz von Gerbesäurc geschieden
werden, oder setzt man unteressigsaures Blei hinzu, dann wird
der chininsaure Kalk zersetzt; in der Solution bildet sich essig¬
saurer Kalk, während uuterchininsaures Blei niederschlägt;
letzteres Salz wird nun durch Schwefelwasserstoff zersetzt, wel¬
ches das Blei präzipitirt, während die Chininsäure in der Auf¬
lösung" zurückbleibt.

Eigenschaften. Die Chininsäure (Acidum Kinicnm)
kommt im Handel in der Form einer dicken syrupartigen Flüssig¬
keit vor, die sich, wiewohl schwer, krystallisiren iässt. Sie ist
sowohl in Alkohol als in Wasser löslich und hat einen sauren
Geschmack. . In verschlossenen Gefässen erhitzt, zersetzt sie sich;
Py ro-Chininsäure wird gebildet und ein Karomclgeruch ent¬
wickelt, der dem von heissem Zucker oder Weinsteinsäure ähn¬
lich ist. Schwefelsäure löst sie auf, wird dadurch grün gefärbt
und verkohlt sie in der Hitze. Salpetersäure in geringer Quan¬
tität verwandelt sie in eine dem Acidum pyrokinicum ähnliche
Substanz; eine grössere Quantität bildet mit ihr Oxalsäure.

Zusammensetzung. Sie besteht aus Kohlenstoff, Was¬
serstoff und Sauerstoff.

L i e b i g.
15 Atome Kohlenstoff oder 15X6 = 90
12 Atome Wasserstoff
12 Atome Sauerstoff

... 12
12 x 8 = 96

"198

Baup.
15 Atome Kohlenstoff 15x6 = 90
10 Atome Wasserstoff.....10'
10Atome Sauerstoff 10X8 = 80

180
Kennzeichen. Sie präzipitirt nicht Kalksalze, das Sal¬

petersäure Silber oder das neutrale essigsaure Blei, wohl aber
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das basisch - essigsaure Blei; in der Löslichkeit ihrer Verbin¬
dungen ist sie'der Essigsäure analog-, von der sie sieh durch
ihre Krystallisalionsfähigkeit und dadurch, dass sie nie flüchtig
wird, unterscheidet';'endlich können noch als charakteristische
Zeichen die schon erwähnte Einwirkung' der Hitze und der
Schwefelsäure aufgeführt werden.

Kinate oder cinchonsaure Salze. Diese Salze sind
den essigsauren in Betreff ihrer Löslichkeit im Wasser analog;
im leinen Alkohol sind sie unlöslich; getrocknet haben sie ein
gummiartiges Ansehen und entwickeln, wenn sie durch die Hitze
zersetzt werden, einen Karomel- Geruch.

P y ro k i n i s che oder p yro ci n ch o n i sche Sä u r e
(Py ro-Chininsäure). Ich habe schon angeführt, wie diese
von Pelletier und Caventou entdeckte Säure gewonnen wird;
sie kann in krystalünisehe Form gebracht weiden, wenn man
sie in gesäuertem Wasser auflöst und die Solution verdampfen
lässt. Ihre Kennzeichen sind folgende: sie präzipitirt nicht die
Alkalien, Kalk oder Baryte, wohl aber die Blei- und Silber-
salze, und giebt endlich den Eisensalzen eine schöne grüne Farbe.

B. Acidnm Kinovicum, Chinanovasäure.

Diese Säure wurde, wie ich schon angeführt habe, von
Pelletier in der Cincbona - nova - Rinde entdeckt'und ist nur
wenig gekannt; sie soll den fettigen Säuren (wie der Stearin¬
säure) analog sein und Bleizuckcrsolufionen, Sublimat und Cin-
choninsalze präzipitieren. Sie besteht in weissglänzenden Flocken,
ist sehr wenig löslich in Wasser, aber so wie ihre erdigen Salze
sehr leicht löslich in Alkohol und Aether.

C. Acidnm tannicum, Gerbesäure, Tanninsäure.

Die meisten, wenn nicht alle, wahre Cincbona-Rinden
enthalten Acidnm tanuienm, welche sich schon durch die grüne
Farbe kund giebt, die durch Zusetzen von Eisenoxydsalzen zu
einem Rindennufgusse entsteht; ausserdem erzeugt Gallerte ein
Präzipitat von gerbesaurer Gelatina; endlich hängt die Eigen-
thiimlielikeit des Rindenaufgusses, eine Solution von Brechwein¬
stein zu präzipitiien, von der Gerbesäure ab, welche sich mit
dem Anliiiionoxyd verbindet und ein gerbesaures Salz bildet.

Man verinuthet, dass die Gerbesäure zum Theil wenigstens
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mit den vegetabilischen Alkalien verbanden sei; denn wenn diese
nur mit dem Acidum Kinicum allein, vereint wären, so würden
sie leichte* vom Wasser extrahirt werden, als es in der Thai
der Fall ist.

D. Cinchonicum rubrum, rother Chinastoff, Chinaroth,

In den Analysen der Cinehona-Rinden ist eine der konsti-
tuirenden Substanzen als rothfärbender Stoff, der sehr
schwach im Wasser löslich ist, aufgeführt; es ist dieses das
China-Roth desReuss und wird gewöhnlich als eine etwas ino-
diiizirte Gerbesäare angesehen. Berzelius hält es für eine
Verbindung' der Gerbesäure mit dem Apothema oder für den
durch den Sauerstoff der Luft oxydirt gewordenen Chmagerbestofl".

E. Cinehonin, Cinchonium, Cinchonia.

Die Anwesenheit dieses Stoffes ward durch Dr. Dune an juu.
im Jahre 1803 dargethan und von Gomez 1810 bestätigt. Er
ist bisher nur in der Rinde einiger Cinehona- Spezies gefunden
worden.

Darstellung. Absichtlich wird wohl dieser Stoff nie ge¬
wonnen, sondern bei der Bereitung des schwefelsauren Chinins
wird auch eine Quantität des schwefelsauren Cinchonins erzeugt.
Die letztere Substanz findet sich in der Mutterlauge, aus der
sich die Krystalle des schwefelsauren Chinins bilden, und wird
dadurch gewonnen, dass man die - Flüssigkeit, nachdem alles
schwefelsaure Chinin durch wiederholte Kristallisation entfeint
worden, der freiwilligen Verdampfung überlässt. Aus einer So¬
lution des schwefelsauren Cinchonins kann man nun leicht das
Cinehonin gewinnen, indem man ein Alkali, z. B. Ammoniak,
hinzusetzt.

Folgendes ist eine andere Methode, das Cinehonin abzu¬
scheiden: Man koche die Mutterlauge mit einer Solution des
Kochsalzes, worauf sich ein braunes Präzipitat bildet, von wel¬
chem eine klare, meist farblose Flüssigkeit dekantirt und ab-
fikrirt werden kann; zu dieser setzt man Ammoniak, worauf sieh
ein Niederschlag bildet, der aus Cinehonin und phosphorsaurem
Kalk besieht (die letztere Substanz kommt von dem Elfenbein-
schwarz, das zur Entfärbung der sauren Auflösung des schwe¬
felsauren Chinins benutzt wird). Hierauf wäscht man das Prä-
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»eichen unter Wasser gebracht, so verwandeln sie sich in wenig
Tagen in eine Gruppe sehr regulärer Kristalle. Durch diese
Eigenthümlichkeit unterscheidet -'sieh das Cinchonin von andern
organischen Alkalien, mit Ausnahme des Chinins. Auflösungen
löslicher Cinchonsalze werden von Ammoniak, Cyan-Eisenkalium,
Galläpfeltinktur, oxalsaurem Ammoniak und weinsteinsaurem Kali
präzipitiit. Andere Kennzeichen zur Unterscheidung des Cin-
chonins sind seine Löslichkeit in verschiedenen Flüssigkeiten,
die physikalischen und chemischen Eigenschaften seiner Salze
und ihrer Wirkungen; später sollen auch die Unterschiede zwi¬
schen Chinin und Cinchonin angegeben weiden.

Zusammensetzung. Cinchonin besteht aus Kohlenstoff,
Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff in folgenden Verhältnissen:

20 Atome Kohlenstoff .... 120
12 Atome Wasserstoff .... 12

1 Atom Stickstoff . . . . . 14
1 Atom Sauerstoff..... 8

Wahrscheinlich muss aber die Anzahl der Atome verdoppelt
werden; dann ist das Atomengewicht des Cinchonins das Dop¬
pelte des angegebenen, und die Salze, die jetzt Neutralsalze
heissen, weiden dann zu Doppelsalzen, die basischen Salze zu
Neuträlsalzcn werden.

Cinchonins alze. Einige Cinchoninsalze sind in kaltem
Wasser nicht sehr löslich, so das gallussaure, weinsteinsaure,
oxalsauie und eisenblausauie; während das schwefelsaure, Sal¬
petersäure, salzsaure, Chlorsäure, jodsaure, essigsaure, phos¬
phorsaure und arseniksaure lösliche Salze genannt werden kön¬
nen; in Betreff des salpetersauren Cinchonins habe ich schon
ein interessantes Faktum angeführt, und es bleibt mir nur noch
übrig, die Klasse der schwefelsaureii Salze durchzugehen.

1) Einfaches oder neutrales schwefelsaures" Cin¬
chonin (Monosulphate oder Nentrahulphate of Ciiichonia).
Die primäre Kiyslallform dieses Salzes ist das doppelte schiefe
Prisma; es wird weder ander Luft, noch bei gewöhnlicher Tem¬
peratur verändert, und efiloreszirt, wenn es gelinde erhitzt wird;
im Wasser und Alkohol ist es löslich, unlöslich aber im Aether.
Es besteht aus:
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1 Atom Cinclionin......154
1 Atom Schwefelsäure.....40

4 Atomen Wasser (4x9) . . . _ 36
230

~) Basisch-schwefelsaures oder nnterschwefel-
■ aures Cinclionin (Bisnlphale or Submlphale of Cin-
cfionia). Ebenfalls ein kristallinisches Salz, das aber im Was-
er und Alkohol weniger löslich ist als das vorhergehende. Es

"«Steht aus:

2 Atomen Cinclionin (154X2) . . 308
1 Atom Schwefelsäure.....40
2 Atom Wasser (2x9) . . . ■. 18

366

P Chinin, Chininum, Chinium, Quinta, Kinine.
Dieses Alkali wurde von Pelletier und Caventou 1820

entdeckt
Gleich, dem Cinclionin ist es bisher nur in den Rinden

einiger Cinchona-Spezies gefunden worden.
Darstellung. Am einfachsten, leichtesten und wohlfeil¬

sten wird es dargestellt, wenn man eine Solution des schwefel¬
sauren Chinins durch Ammoniak präzipitirt und den Niederschlag
sammelt und trocknet.

Eigenschaften. Das so erhaltene Chinin ist ein wahres
ttydrat des Chinins und in diesem Zustande eine weisse, zer¬
brechliche, sehr bittere und feste Substanz, welche nur sehr
schwer krjstallisirt. Daher hat man es auch einige Zeit für
durchaus unkryslallisirbar angesehen; später aber hat sich ge-
ze, gt, dass es in Krvstallen erhalten werden kann, die, wie
l. "
"as piäzipidite Chinin, wasserhaltig sind. Erhitzt man die
Hydrate, so schmilzt es und lässt bei einer Temperatur von
beinahe 300° F. sein Krjstallisationswasser fahren; erkaltet ist

_ls wasserfreie Chinin gelb, durchscheinend, zerbrechlich und
euügermassen harzähnlich.

Das Chinin ist im Wasser schwach löslich und erfordert
das 200fac!ie seines Gewichts kochendes Wasser zu seiner Auf-'
usung. E s j st ]jj s ii t.] ier \ n Alkohol als Cinclionin, worauf sich

auch eine Methode, diese Alkalien zu trennen, gründet; auch
"« Aether ist es löslicher als das Cinclionin. In flüchtigen Oeien



— 130 —

und in Naphtha isf es löslich, und man hat aus dieser Eigen¬
schaft bei der Bereitung des schwefelsauren Chinin, wie bald
erwähnt wird, Nutzen gezogen.

Kennzeichen. Bas Chinin stimmt mit dem Cinchonin in
seinen meisten Eigenseitaften überein; in Folgendem sind sie
unterschieden:

Form

Geschmack.
Schmelzbar k e i t

Ziisammcnsctuini,' .......

Knmbinations Verhältnis» otjer Atomengewi cht
im Wasse

L ji s 11 g h k e 11 im Alkohol

im Aether

Form und Aussehen

unterschwefel- ___________
saures \ Löslielikeit

Salze

schwefelsaures

sal/.saures . ,

phosphorsaures

arseniksaures

essigsaures

Cinchonin.

Kristallinisch.

Bitter.
Ganz, trocken ist

es nicht schmelz¬
bar ; wird es
al»er feucht ge¬
schmolzen, dann
zersetzt es sich
sogleich.

1 At. enthalt nur
1 At. Sauerstoff.

154
Es löst sich in
2500fachen sei¬
nes Gewichts ko¬
chenden Wassers
auf.

Löslich, die So-,
lution krystalü-
sirt leicht.

Schwach löslich,
die Solution kry-
stallisirt leicht.

4seitige Prismen.

Löslich in Wasser
und Alkohol.

Löslich in Wasser
und Alkohol,

Krysfallisirt in
Nadeln.

Schwer krystalli-
sirbar, gummiges
Ansehen.

Kaum krystalli-
sirhar.

Sehr löslich, Kry-
stalle klein und
körnig.

Chinin.

Amorph!seh ( im
wasserfreien Zu¬
stande), das Hy¬
drat ist krystal-
lisirbar, aber
schwer.

Sehr bitter.
Schmelzbar.

lAt. enthalt 2 At.
Sauerstoff.

1Ö2
Es löst sich in 200-
fachen seinen Ge¬
wichts kochend.
Wassers auf.

Löslicher als das
Cinchonin, dia
Solution krystal-
Ifsirt schwer.

Sehr löslich, die
Solution krystal-
lisiit schwer.

Pcrlenahnliehe,
seidenartige Na¬
deln.

Weniger löslich in
Wasser und Al¬
kohol.

Weniger lösBch in
Wasser und Al¬
kohol.

Kj-ystiillisirt in
seiden- ml.
1e nai-Ligen
schein.

Krystallisirt in
perlenartigen
Nadeln.

Kryslallisirt in
pi-is;,..ilischcn
nadeln.

Weniger löslich ;
Kryslalle in sei¬
denartigen Hu¬
scheln, stern¬
förmig gruppirt



— 131 —

Zusammensetzung-. Nach Pelletier, Dumas und
T'ieliig- besteht es aus:

20 Atomen Kohlenstoff 20 X 6
12 Atomen Wasserstoff . . .

1 Atom Stickstoff.....
2Atomen Sauerstoff 2X8 .

Salze. Das Oxalsäure, weinsteinsaure, gallussaure, gerben
saure und eisenblausaure sind in kaltem Wasser nicht sehr lös-

M das Salpetersäure nimmt in konzentrirter Form ganz so-wie
as Sa 'petersaure Cinchonin eine ülarlige Konsistenz an; bemer-

kenswerth sind nur die schwefelsauren Salze.
Schwefelsaure Chininsalze. Zwei schwefelsaure Chi-

wnsalze sind bekannt, eins ist das neutral-schwefelsaure,
■'s andere das un'tersch wefelsaure oder basisch-schwefel¬

saure Chinin.
1) Unters ch wef elsaüres oder basisch-schwefel¬

saures Chinin, das schwefelsaure Chinin des Han¬
dels. I)i e ungeheure Menge, in der dieses Salz gewonnen und
wieder konsumirt wird, giebt ihm eine grosse Bedeutsamkeit;
ni 'ch Dumas werden in Paris jährlich 120,000Unzen fabrizirt.

Bereitungsart. Das iai Handel vorkommende schwefel¬
saure Chinin wird in England folgendermussen dargestellt.

Man kocht gröblich gepulverte gelbe Rinde in Wasser, das
durch Schwefel - oder Salzsäure gesäuert ist. Im Grossen wird
es m einem Fasse durch Dampf gekocht, indem sich das Rohr
eines Dampfkessels in die Flüssigkeit einsenkt; die Auflösung
vvi>'d abgeschöpft und fillrirt, während der Rückstand in einer
"seilen Quantität gesäuerten Wassers weiterkocht. Einige wie¬

derholen den Prozess zum. dritten Mal, wodurch denn alles Chi¬
nin aus der Rinde gezogen wird und sich in der Flüssigkeit in

01 * orw eines sauren schwefelsauren Salzes belindet.
url wird zu der filtrirten und erkalteten Flüssigkeit fein-

vcriger gelöschter Kalk so lärme zugesetzt, bis sie merklich
Cftliscn wird und eine dunkele Farbe annimmt; ein Sediment

aus Chinin, Kalk, schwefelsaurem Kalk und andern Farbestof-
1 kiilt zu Boden; dieses wird gesammelt, auf ein Seihetuch

gebrertet und einem nach und nach vermehrten Drucke (ge-
Wuknlioh in einer hvdraulischen Presse) ausgesetzt, wodurch sich

9*
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endlich ein Teig erzeugt, «1er, sobald er ganz trocken ist, zu
Pulver gerieben werden kann.

Das Pulver wird digerirt in rekfifizirtem Weingeist, der das
Chinin und etwas färbenden Stoff auflöst, den schwefelsauren
Kalk aber ungelöst zurücklässt; die iiltrirte weingeistige Auf¬
lösung wird nun so lange destiilirt, bis das Residuum in der
Retorte eine braune viskose Masse bildet, die aus Chinin und
einigen fremden Stoffen bestellt und im festen Zustande ein har¬
ziges Ansehen hat.

Hierauf wird das rothe Chinin mit verdünnter Schwefel¬
säure gemischt und die Flüssigkeit zur Zerstörung der Farbe
mit Elfenbeinsehwarz gekocht; beim Abkühlen und sobald sie
filtrirt, setzt sie eine Masse von Krystallen aus schwefelsaurem
Chinin, die aber eine gelblich-braune Farbe haben, ab f diese
werden über ein Seihetuch gebreitet und dann gepiesst; endlich
■«erden sie ihrer Reinigung wegen in gesäuertem Wasser aufge¬
löst und aufs Neue zur Kristallisation gebracht. Einige Fabri¬
kanten wenden das Elfenbeinschwarz nicht eher an, als bis das
schwefelsaure Salz einmal krystallisirt worden ist.

Bemerkungen über diesen Prozess. Manche ziehen
es vor, die alkoholische Solution des Chinins in ein schwefel¬
saures Salz vor der Destillation umzuwandeln, indem sie diese
dadurch von einigen fetten Stollen zu trennen beabsichtigen. Sie
wird dann destiilirt und wie zuvor gereinigt.

Die englischen Fabrikanten dieses Salzes können .mit den
auswärtigen nicht leicht konkurriren, da der Weingeist ungeheuer
hoch versteuert werden muss; weshalb auch der grössere Theil
des konsumirten schwefelsauren Chinins von Paris oder Stras¬
burg eingeführt wird, (Inzwischen beabsichtigt der Lordkanzler
der Schatzkammer, wie man sagt, auf Ersuchen verschiedener
Fabrikanten, auf alle vegetabilische Alkalien und Salze, die ein¬
geführt werden, eine Taxe zu legen, wiewohl es freilich nütz¬
licher wäre, die Steuer für den in chemischen Fabriken ver¬
brauchten Spiritus herabzusetzen.) Mat hat deshalb statt des
Weingeistes verschiedene andere Stoffe benutzt; so brauchen
einige Fabrikanten in England den Holzessig, gewöhnlich Holz-
naphtha oder Aelher pyrolignosus , Spiritus pyroxiliciis ge¬
nannt. Pelletier hat ein Patent auf die Anwendung eines
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'nichtigen Oeles genommen, welches entweder Terpentinöl sein
Iviinn s 0(1 C1. (]a y j n j en L^ien unier, dem Namen Theeröl
{Oil ltf Tttr) oder Lampennaphtha, käufliche Oel; der getrock¬
nete Teig ans Chinin und Kalk, weicher auf gewöhnlichem Wege
gewonnen wird, wird in Terpentinöl, welches das Chinin auf¬
lost, digerirt, die ölhaltige Solution mit Wasser geschüttelt,
w.elckes durch Schwefelsäure gesäuert ist, wodurch ein schwe¬
lelsaures Chinin gewonnen wird. Wenn die Solution ruhig steht,
so steigt das Oel an die Oberfläche und kann, nachdem es ent-
4*
lernt worden, wieder angewendet werden, während die Solution
des schwefelsauren Salzes wie gewöhnlich abgedampft wird. Bis
jetzt ist dieser Prozess noch nicht gelungen, und zum Theil
deshalb, W( .;| ,i as Terpentin nicht mehr als £§ Chinin auszieht;
Sollten aber Versuche angestellt werden, das schwefelsaure Chinin
in Amerika mit ganz vorzüglichem Terpentinöl zu bereiten, so
ist wohl möglieh, dass sich eine Modifikation dieses Verfahrens
als das geeignetste zeigte.

Quantität des schwefelsauren Chinins aus der
gelben Rinde. — Da es interessant ist, die Quantität des
schwefelsauren Chinins, welches die gelbe Rinde liefert, zu
kennen , so habe ich bei einigen englischen Fabrikanten deshalb
nachgefragt, und es wurde mir mitgetheilt, dass 1 Unze schwe¬
felsaures Chinin schon als ein sehr gutes Resultat von 2 g Rinde
angesehen werde; auch hörte ich, dass 1 Unze aus Ifffi Rinde
bisweilen gewonnen werde; ich sprach aber nie einen Fabrikan¬
ten, der seihst diese Quantität erzeugt hätte, wiewohl die An¬
gabe von Vielen mit Bestimmtheit behauptet wird.

Pelletier behauptete, dass er im Jahre 1827 2000Zentner
Rinde zur Bereitung von 90,000 (französischen) Unzen schwefel¬
sauren Chinins verbraucht habe, d. h. ungefähr 3 Dr. schwefel¬
sauren Chinin aus jedem Pfund Rinde; nach Dumas können
fast 4 Dr. angenommen werden.

Eigenschaften. Es kommt in kleinen faserigen Ivrv-
slallen vor, die ein perlartiges Ansehen haben und gleich dem
Asbest biegsam sind. Der Luft ausgesetzt efiloresziren sie
schwach; erhitzt leuchten sie; die Reibung vermehrt diese Phos¬
phoreszenz; bei einer höhern Temperatur schmelzen sie und bil¬
den eine wachsähnliche Masse; bei einem noch höhern Hitzegrad
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fangen sie Feuer und verbrennen ohne Rückstand. Dieses Salz
ist nur sehr schwach löslich in kaltem Wasser, leicht aber in
Wasser, das mit einigen Tropfen Schwefelsäure gesäuert ist;
auch löst es sich leicht in kochendem Wasser, scheidet sich
aber aus, sobald das Wasser erkaltet. Eine merkwürdige Eigen¬
schaft dieses Salzes ist, dass es dem Wasser eine blaue Farbe
giebt. In Alkohol löst es sich leicht, schwach aber in Aether auf.

Zusammensetzung. Dieses Salz besteht aus 1 Atom
Schwefelsäure, 2Atomen Chinin und Krystallisationswasser. Fol¬
gendes ist seine Zusammensetzung- nach Dumas.

Krystallisirtes Salz.
Chinin 2 Atome 162x2=324
Schwefelsäure .... 40
Wasser 8 Atome 8X9= 72

436

Effloreszirtes Salz.

2 Atome......324
lAtom.......40
2 Atome......18

382

Nach Andern enthält das krystallisirte Salz 10 At. Wasser.
Verfälschung. Das schwefelsaure Chinin soll zuweilen

verfälscht sein; meiner eigenen Erfahrung nach muss dieses sehr
selten geschehen, da ich nie eine Verfälschte Sorte angetroffen.
Die zu dieser Absicht angewandten Substanzen sind erdige Salze
(schwefelsaurer Kalk, schwefelsaure Magnesia und essigsaurer
KaJk), ammoniakalische Salze, fettige Materie, Zucker, Gummi
und Stärke. Sie werden auf folgende Weise erkannt: Bei der
Digestion des schwefelsauren Chinins in Alkohol löst sich dieses
Salz auf und lässt ein erdiges oder alkalinisches schwefelsaures
Salz, oder Gummi, oder Stärke, die gegenwärtig sind, unauf¬
gelöst zurück. Durchs Verbrennen können die erdigen Salze
leicht erkannt werden, auch wird der vorhandene fettige Stoff,
wenn das schwefelsaure Salz in verdünnter Schwefelsäure dige-
rirt wird, unaufgelöst zurückbleiben. Den Zucker zu entdecken,
hat man verschiedene Methoden; man setzt kohlensaures Kali
zu einer Solution des verdächtigen schwefelsauren Salzes; das
Chinin fällt nieder und das schwefelsaure Kali bleibt in der
Solution; der Zucker kann nun in der Flüssigkeit durch seinen
Geschmack entdeckt und von dem schwefelsauren Kali getrennt
werden, indem man die Flüssigkeit bis aufs Trocknen abdampft
und dann in Alkohol digerirt, welcher den Zucker aullöst und
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das schwefelsaure Kali zurüeklässt; endlich werden Ammoniakal-
8alze durch den Ammoniakalgeruch, der sieh heim Zusatz von
-«*«/* camlicum zum verdächtigen schwefelsauren Salze ent¬
wickelt, erkannt.

2) Neutrales schwefelsaures Chinin. Dieses Salz
uiidet sieh leicht, wenn man Schwefelsäure zu dem ohen er¬
wähnten Salze zusetzt; bisweilen wird es hei Bereitung des
schwefelsauren Chinins des Handels (des unterschwefelsauren)
dargestellt, und bleibt vermöge seiner grossen Löslichkeit in der
-'lutterlauge mit dem schwefelsauren Cinchonin vermischt zurück.
U"> es in das unterschwefelsaure des Handels zu verwandeln,
li'o't mau etwas Elfenheinschwarz hinzu, dessen phosphorsaurer
Kalk den Ueberschuss an Säure sättigt und schwefelsauren Kalk
bildet.

Eigenschaften. Dieses Salz krystallisirt in viereckigen
irismen; röthet Lakmuspapier, hat aher keinen sauren Ge¬
schmack-, auch ist es viel löslicher im Wasser als das unter-
schwefelsaure.

Zusammensetzung. Es besteht nach Dumas aus:
1 Atem Chinin.......162
1 Atom Schwefelsäure.....40
8 Atomen Wasser 8X9 ... 72

274

G. Aricin, Aricina.

Dieses Alkali wurde 1829 von Pelletier und Coriol in
der sogenannten Aiica oder Kusko-Rinde, die wir schon beschrie-
heu haben, entdeckt; Einige nannten es Kusko-Cinchonin.

"erei tun gs weise. Man erhält es Yon der Kusko-Rinde
"urcii denselben Prozess, durch den man das Chinin aus der¬
selben lliinle bereitet.

Eigensehalten. Es ist eine weisse krjstallisirbare Sub-
sla »z, die dem Cinchonin in vielen Eigenschaften analog ist,
V(>n dem sie. sieh dadurch unterscheidet, dass sie durch Ein¬
wirkung uei: Salpetersäure eine grüne Farbe erhält, und dass
Cl "e kochende saturirle Solution des schwefelsauren Aricins
heim Erkalten eine zitternde Gallerte bildet, die getrocknet
hornig wird.
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Zusammensetzung. Es bestellt aus:
20 Atomen Kohlenstoff 20 X 6 =
12 Atomen Wasserstoff ....

lAtom Stickstoff.....
3 Atomen Sauerstoff (3><8).

120
12
14
24

170

Theorie der Zusammensetzung der China-AIkaloide.

Die grosse Aehnlichkeit, welche zwischen diesen Alkaloiden
in ihren physikalischen und chemischen Eigenschaften, wie in
ihren physiologischen Wirkungen Statt findet, lässt uns auch
eine analoge Zusammensetzung derselben vermuthen. Auch fin¬
den wir in der That, dass sie nur in der Quantität ihres Sauer¬
stoffgehaltes variiren, und können sie daher als Oxyde einer be¬
sondern zusammengesetzten Basis betrachten; es würde also die
Basis, die Quinogen genannt werden kann, folgende Zusam¬
mensetzung aufweisen:

20 Atome Kohlenstoff 20 X 6 •
12 Atome Wasserstoff ....

1 Atom Stickstoff . . . . .
lAtom Quinogen oder Chinogen

120
12
14

146

und die 3 Alkalien würden sich so zu einander verhalten:

Quinogen. 0 x y g e n.
1 At. = 146 1 At. = 8
1 At. = 146 2At.= 16
1 At. = 146 3At.= 24

1) Monoxyd des Quinogen (Cinchonin)
2) Deutoxyd des Quinogen (Chinin)
3) Tritoxyd des Quinogen (xVricin)

Chemische Kennzeichen der Güte der Cinchona-Rinden.

Die wesentlichen tonischen Prinzipien der Cinchona-Rinden
sind die genahnten Cinehona-Alkalien; aber auch die Gerbesäure
ist ein wichtiger wirksamer Bestandteil, da von ihr die adstrin-
girende und zum Theil auch die einfache tonische Wirkung ab¬
hängig ist. „In Schweden herrseht ein Gesetz, sagt Berzelius,
auf Grund dessen jede ins Land gebrachte Cinehona -Rinde
duroli Galläpfelaufguss, schwefelsaures Eisenoxydul, Gallertauf¬
lösung und B rech Weinstein geprüft wird, und die Erfahrung von
mehr als 16 Jahren hat nachgewiesen, dass die wirksamsten
Cinchona-Rinden diejenigen seien, welche eine Gallert- und
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"''echweinsteinsolution am stärksten nräzipitireH, oder mit andern
Worten, diejenigen, welche am meisten Tannin enthalten."

1) Reagentien der Cinchona- Alkali en. Das hesto
Reagens für das Chinin und Cinrhonin ist der Galläpfelaufguss;
we Rinde, welche daher auf Einwirkung dieses Reagens das
'•eichlichste Präzipitat giebt, hat auch den grössten Alkaligehalt.

2) Reagentien der Gerbesäure; sie sind die Gallert-
soludon, welche ein Präzipitat von taiiniiisaurer Gallertc hildet;
«jann die Solution des schwefelsauren Eisenoxids, welche einen
grünen Niederschlag von gerbesaurem Eisen darstellt, und cnd-
1,;h die BrechweinslsinsoIiKion, welche ein schmutzig-weisses

gerhesames Antimon niederschlägt,.
Reagentien für die Kalk salze. Wenn oxalsau.es

Ammoniak zum Aufguss irgend einer Cinchona-Varietät gesetzt
Wird, so erzeugt sich ein weisses Präzipitat von oxalsaurem Kalk,
welches auf die Anwesenheit eines Kalksalzes, nämlich des
chimnsaarea, in der Auflösung hinweist. Wiewohl nun die Kalk-
«lenge , n den verschiedenen Rinden bedeutend variirt so hat
™* doch behauptet, dass sie mit der der Alkalien in Verhält
Salti UMd "?• r Sha,b k0l " enS ™ Kiili •" - ^
Hulfi,,,ittel um die Güte der Rinde zu erproben, in Vorschla-

d-s ein Aulguss der gelben Rinde so viel Kalk in .« A f
^sung entl, ,, dass eine Solution von schwefelsaure, ^
cm weisses Präzipitat von schwefelsaurem Kalk erzeug „ n

«tat, kern lraz.p.tat hervorbringt, da sich keine grössere Men-e

ets 1 r: »r siiea - mMcr »•« ******
Oua ■ , ' U '" "' l Wefth ** ge,,,en Ri "' le »' B««f "uf

ZiZZ r Sf WefeI — Ctoh, welche sie Zu e^eu-
a en lajyg sind, zu bestimmen.

Physiologische Wirkungen der Cinehona-Rinde. _
•Auf die todte thierische Materie. Es scheint, dass

Cinchona-R.ude ein Anlüepticum ist, d.h., sie hält wenn
s.e mit der »odten Materie in Berührung kommt, den Prozess der
*auln.ss auf. Dr. Adair Crawford hat .ahlreiche Versuche

-~ *I
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in. Beireff der Einwirkung der Cinehona-Rinde und anderer To-
nica auf todte thierische Substanzen angestellt, und ist der Mei¬
nung, dass die konstitutionellen Wirkungen dieser Substanzen
von ihrem chemischen Einflüsse abhängig sind. So schreibt er
der Cinchona-Rinde die Kraft zu, den Darmkannl der Thiere
zu roboriren, weil Theile des Daimkanals junger Katzen, die in
eine dicke Mixtur aus China-Rinde und Wasser getaucht wur¬
den, eine grössere Kraft zu ihrer Zerreissur.g bedurften, nie
andere, die blos in Wasser gelegt waren, und zwar in dem Ver-
hältuiss Ton 25.5 zu 20.7. Auch zeigte sich dieselbe Wirkung
an den Blutgefässen und Nerven, eine entgegengesetzte aber an
der Haut, derenTiohäsion sich in dem Verhältnis^ von 24.5 zu
7.9 verringerte; feiner bemerkte er, dass dieses Ungieichmässige
in der Wirkung auf die verschiedenen Gewebe nicht durch alle
tonisehe Substanzen erzeugt würde; die Gentiana und die Cliamo-
milla kommen der Cinchona darin gleich, dass sie die Kohäsiou
des Magens und der Eingeweide vermehren, und die der Haut
herabstimmen, wiewohl nicht in demselben Verhältnisse, während
die Galläpfel die Kcihäsion der Haut sowohl als die des Magens
und Darmkanals steigern. Aus dieses Experimenten folgerte min
Dr. Crawford, dass die Cinchona auf den Darmkanal, wie
auf das Gefäss- und Nervensystem stärkend einwirke, die Haut
aber schwäche, und bemühte sich, durch diese Theorie den wolil-
thätigen Einiluss der Cinchona in den intermiuirenden Fiebern
zu erklären. Hier muss ich aber bemerken, dass ich, obwohl
ich nicht die von ihm angegebenen Wirkungen der Cinchona»
Rinde auf die thierischen Gewebe leugnen will, jedenfalls seine
daraus gezogenen Schlüsse, da er den Unterschied zwischen dem
todten und lebenden Gewebe durchaus unberücksichtigt lässt, filr
unzuverlässig halten muss.

b) Auf Thiere im Allgemeinen. Nach Dr. Frei nd
erzeugte 1-i Unze starken Rindendekokts in die Jugularvene eines
Hundes gebracht, nach 15 Minuten starkes Herzklopfen und
häufige krankhafte Affektioiien; ' Unze mein- Tetanus und den
Tod; das Blut wurde nach dem Tode flüssig gefunden, die Lungen
roth und turgide; die rechte Herzkammer war von Blut ausge¬
dehnt, während die linke nur sehr wenig enthielt. Auch Rau-
sehenbaeh machte Versuche mit der Chinarinde, und'fand den
Magen und Dminkanai der Thiere, denen es einige Tage ge-



— 139 —

Sehen worden, kontrahirt und die Häute verdickt, doch ohne
"FW von Entzündung-. Das Herz war fester, die Lungen mit
i'othen Flecken bedeckt, die Leber gelblich, die Galle. wässerig
U1»<1 grünlich. Wurde das Blut der Luft ausgesetzt, so blieb es
toger als gewöhnlich dunkelfarbig, zeigte sieh weniger koagula-
Jel und das Serum trennte sich langsamer; es schien also ganz
en» ähnlich, welches in entzündlichen Krankheiten gelassen wird.

■Der Puls Will . st ä,.] tei . um \ V0ji ei.. (]j e thierisehe Hitze vermehrt,
und war die Rinde länger gegeben worden, so zeigten sich die
Muskeln blass und ihre Energie war geschwächt.

c) Auf den Menschen. Die lokale Wirkung der Cin-
i'hona-Rinde ist eine adstiingirende und variirt in den verschiede¬
nen Rinden; da sie aber hauptsächlich von der Gerbesäure ab-i
hängt, so wird uns die Chemie in den Stand setzen, die am
meisten adstiingirende Rinde zu bestimmen; es wird daher die¬
jenige sein, welche am kräftigsten auf Gallerte und schwefeisau-
res Eisenoxyd einwirkt; 1„ welcher Hinsicht denn auch die gelbe
Binde den Vorzug verdient. Was die entfernten Wirkungen der
L.nchona betrifft, so gleichen sie denen anderer vegetabilischer
lonica, und vamren je nachdem der Organismus gesund, depri-
nnrt öder irnl.rt ist; sie erzeugen die sogenannte tonische Wir¬
kung, d,e aber leichter verstanden als erklärt wird. Nimmt ein
vollkommen gesunder Mann die gewöhnliche Dosis der Rinde
dann werden keine merkliche Wirkungen mit Ausnahme von
etwas Durst und einer momentanen Erhöhung der Esslust her¬
vorgerufen. Wird die Dose bis ^Wahrnehmung der allgemei¬
nen Wirkung gesteigert, dann werden die Verrichtungen des
Darmkanals gestört (was sich durch Ekel, Erbrechen, Appetit-
niangel, Durst, Siuhlverstopfung oder Pnrgiren kund giebt); es
stellt B,eh ein febrilischer Zustand des Organismus ein (durch'
d^e Erregung des Gefässsystems und eine trockene Zunge aus¬
gesprochen) und das Cerebrospinal-Svstem wird, wie sich aus
«em klopfenden Kopfschmerz und dem Schwindel erkennen lässt,
.1 Hirt. Dieses sind-die Erscheinungen seiner reizenden Einwir-
eung die noch bestimmter auftreten, wenn die Rinde einer Per¬

son dargereicht wird, die an Irritation des Magens und Darm-
.kanals, mit Fieber verbunden, leidet. Dann werden alle krank¬
baffen Phänomene gesteigert, das Fieber nimmt an Heftigkeit zu
und die Symptome der Gastritis kommen zum Vorschein; doch
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gehört keine von den eben angeführten Wirkungen zu denen,
die wir mit dem Worte toniseh zu bezeichnen pflegen; diese
sehen wir bei Personen, die an Schwäche, ohne Erscheinungen
einer örtlichen Reizung, leiden; hier vermehrt die Cinchona die
Esslust, befördert die Digestion und erhöhet die Stärke des Pul¬
ses; unter ihrem Gebrauch gewinnt das Muskelsyslem an Ener¬
gie, und das Individuum wird zu grösseren Anstrengungen, so¬
wohl körperlichen als geistigen, befähigt; die Gewebe leisten
mehr Widerstand bei der Berührung und verlieren ihre frühere
Schlaffheit; endlich soll sich auch die Beschaffenheit des Blutes
verbessern.

. Physiologische Wirkungen der Cineh ona-AI Ita¬
lien, a) Auf Thiere. Kaum hatte Pelletier die Alkalien
in der Rinde entdeckt, so schickte er auch schon einige zu Ver¬
suchen an Magendie, der bald erklärte, sie wären weder an
sich, noch in der Form eines Salzes, Gifte, und man könnte
10 Gran der von ihnen mit Essig- oder Schwefelsäure bereiteten
Salze, ohne irgend eine üble Folge, in die Venen eines Hundes
iniiziren. Ebenso fand Haertel, dass 3 Gran Chinin, einem Ka¬
ninchen in eine Wunde gebracht, durchaus keine nachtheilige
Wirkung hatten.

b) Auf den Menschen. Magendie berichtet, dass
Caventou beim Experiinentircn oft genöthigt war, Flüssigkei¬
ten zu kosten, die mit diesen Alkalien geschwängert waren, und
dass er dadurch eine grosse Aufregung, wie sie der Kaffee be¬
wirkt, empfunden habe. Aus Duval's undBeraudi's an sich
selbst angestellten Versuchen, so wie aus den Beobachtungen
Anderer gehet hervor, dass grosse Dosen (von 10 — 20 Gran
oder mehr des schwefelsauren Chinin) drei Reihen von Wirkungen
hervorrufen, nämlich: 1) gastro-enteritische Reizung, die sich
durch Schmerz un<j Hitze in der regio gastrica, Bauchkneipen
und Purgiren mit zuweilen nachfolgender Verstopfung ausspricht
(mitunter kommt auch Ptyalismus vor); 2) Aufregung des Ge-
fässsystems, welche sich durch vermehrte Frequenz und Völle
des Pulses, und durch häutigere Respiration kund giebt; 3) Stö¬
rung der Gehirnlhätigkeiten, manifestirt durch Kopfweh, Schwin¬
del, zusammengezogene oder auch erweiterte Pupille, Unfähigkeit,
die Feder zu halfen, Schläfrigkeit und Stupor. Magendie be-
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hauptet, dfies grosse Dosen der schwefelsauren Alkalien Er¬
schütterung und starke Gehirnaufregung zur Folge hatten.

Unterschied in der Wirkung der Cinchona- Alka-
'en. Noch wissen wir so wenig vom Ariern, dass sich unsereV i *

»ergleiehung der Cinchona-Alkalien nur auf das Chinin und
Cmehonin beschränken niuss; ziehen wir aher die Analogie in
Wer Zusammensetzung und in ihren chemischen Eigenschaften
|» Betracht, dann wird es uns wahrscheinlich, dass sich auch
Are physiologischen Wirkungen analog verhalten; nach der ersten
frufung- hielt-man das Cinchonin und seine Salze, besonders auf
^homel's Zeugniss gestützt, für weit unwirksamer als das Chi¬
nin und dessen Verbindungen; die späteren Versuche aber von
Dufour, Petroz, Polier, Bally, Ni eu wenhuiss, Ma-
"am, Blcvnic und Anderen haben dargethan, dass die schwe¬
felsauren Verbindungen dieser Alkalien einander substituirt wer¬
den können; ja, Bally g.; ebt so „, u. (] , m schwefelsauren Cineho-
;"," deS,m ' b tlft " Yor ™S, «eil es weniger reizend als das schwe¬
felsaure Chmin wirken soll. Das Cinchonin ist so wirksam als
'as Chunn, und kann sogar bevorzugt werden, wenn wir uns
daran erinnern, dass die Rinden, in denen das Cinchonin der
vorherrschende Bestand,!,,!. i st , besonders als therapeutische
Age„«,en gepnesen^ wurden. Diese durchaus annale Wirkung
des Cnchonms und semer Verbindungen kau« für den Handel
von grosser Wichugkeit werden, da ande.e Sorten der Riud
die Cmchonn, erzeugen, falls die gelhe fehlen sollte, einen -,]«'
eben Nutzen gewähren können; vor der Hand haben siclf die
Aerzte so sehr an die Anwendung des schwefelsauren Chinin
Scwohn , dass, so lange dieses zu haben, die Einführung de,
schwefe sauren Cinchonins i n die Praxis nur se h r sehwe g !Imgen durfte. °

Vcrgleichnng der Cinchona-Alkalien mit ihren
balzen Enngc Salze der Cinchona-Alkalien sind löslicher
als ihre Basen, woraus man auch auf ihre grössere Wirksam-
1- schoss; aberNieuwenhuiss, Mariani, Blevniennd
Andere behaupteten, dass die Basen gleich wirksam sind und
mit Vortheil an die Stelle der Salze gesetzt werden können;
auch suid saure Getränke, um ihre Auflösung im Magen zu be¬
ordern, gegeben worden.

Vcrgleichnng der Cinch ona - Rinden mit ihren
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Alkalien. Man hat die Behauptung- aufgestellt, dass die Cin¬
chona-Alkalien die medizinischen Eigenschaften der Rinde be¬
sitzen und in allen Fällen ihre Substitute abgeben können; aber
ich kann diese Ansicht nicht thcilen, denn erstens fehlt den
Alkalien das Aroma, das sich in der Rinde vorfindet, dem diese
ihre leichte Aufnahme in den Magen verdankt, und wodurch ich
ein von mir beobachtetes Faktum, dass nämlich das schwefel¬
saure Chinin zuweilen den Magen reize, Ekel und Schmerz
errege und Fiehersymptome veranlasse, während der Rindenauf-
guss ohne die geringste Beschwerde vertragen wird, zu erklären
geneigt bin; dann können wir die Gerbesäure nicht übersehen,
die eine adstringirende Eigenschaft mit sich führt, so dass, wenn
wir auch zugeben, dass die wesentliche tonische Wirkung- der
Rinden von den in ihnen enthaltenen Alkalien abhänge, wir doch
keineswegs eingestehen können, dass die letzleren gleich wirksam
seien wiewohl sie in einigen Fällen, da sie in einer kleinen
Gabe die tonische Wirkung eines grossen Theils der Rinde ein-
sehliessen, grosse Yorfheile gewähren können.

Anwendung, a) Historische Notiz. Ob die Spanier
den medizinischen Gebrauch der Cinchona-Rinde von den Indianern
kennen leinten, oder nicht, ist noch unbestimmt. Geoffroy be¬
hauptet, die Letzteren.hätten dieses Arzneimittel lange vor Kolum¬
bus Ankunft gekannt, und es dann bei ihrem unversöhnliches
Hass gegen die Spanier geheim gehalten, bis ein Indianer, dank¬
bar für eisige Begünstigungen, die ihm der Statthalter von Loxa
zu Theii weiden liess, diesem das Geheimniss dieses wirksamen
Specificum mittheilte, eine Annahme, die Humboldt durchaus
bestreitet denn er erfuhr, dass in Loxa und den umliegenden
Ortschaften die Eingeborenen die Cinchuiiae zu den Giften zähl¬
ten und mit ihrem Nutzen gänzlich unbekannt waren. „Nur in
Malukatis, sagt er, wo viele Rindenschäler leben, fängt man an,
der Cinchona-Rinde Vertrauen zu schenken." Es sind also die
Traditionen, von der vermuthlichen Entdeckung des Mittels durch
einen Indianer, -der vom kalten Fieber befreiet wurde, weil er
aus einem Teiche trank, in den einige Cinchona-Bäume ge¬
fallen wrarcn so wie die noch unwahrscheinlichere Geschichte
Condamines, dass Indianer lieberkranke Löwen von der Cin¬
chona-Rinde essen sahen, durchaus fabelhaft. Die Annahme,
sa»t Humboldt, dass der grosse amerikanische. Löwe (1 clis
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concolor) dem Fieber unterworfen sei, ist, so kiilm als die Be-
l'ivuptun- de,- Einwohner des Peslthals (Gsalla Baniba hei Quito),
Oase die Geier (Vullur aura) in ihrer Nachbarschaft an dieser

rankhcit leiden; ausserdem werden auch in den Cinchona-

(Fr* K ' 1'' k**Be Liiwen «wgetwffen, wiewohl sich der Puma
^elis andicolu nach Humboldt, fejMtfft ton rfe Volcane de

tc/unc/> a nach Condamine) noch 2500 Toisen (15,000 Fuss)
<«er der Meeresehene vorfindet.

Humboldt erzählt uns von einer Tradition, der man in
j*axa Glauben schenkt, dass nämlich die Jesuiten zufällig die
UOterluit der Rinde entdeckt, im Tertianfiel.er einen Aufguss
versucht hälfen, und auf diese Weise mit ihren wirksamen Eigen¬
schaften bekannt geworden wären; und er hält diese Erzählung
■"• wo« glaubwürdiger, als die, welche die Entdeckung den

Indianern zusehreibt.

«.-?!•?* <!ei ' CrSten EInfahrnn S (1«'- Ri"'l« nach Europa wird
SZ«T aUf 167 ° ***** <l0:l1 th( ' i,f U " s 8^-tl« Badus

L .'1 ,1K 7 ^^-»^kat, und ohne Zwetfol
»Hl. «U A«««»Md seine jetzige Benennung von ihr er'

die in^; i ::;:; i, ; P: lic- cl ;° Wi ; kui! - De - ^ ««^
l-atte, n, Xe';iJ: i C, '° na ? m(k * ^^ Krankheiten

-egen fü „^ •' ^f* ^'^ SoiJ «^ *- Beispiels

vinu/V: ^tiperiodicum, AniisepUcrun, Ner.
2,ir ^'«•r»«««- an. In vielen Fäl.en sind

eis aui senie bekannte physiologische Wirkung zurückzu-
, » ,"»M so schre.heu wir, wenn ein Purgans Gehimaffek.ior.en
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heilt, den günstigen Erfolg- der irritirenden und ausleerenden
Wirkung- des Mittels zu, und es wird Niemand behaupten wollen,
dass der Arzneistoff einen spezifischen Einfluss auf jene Störung
halie. Je vertrauter wir nun mit dem pathologischen Verhältnisse
der Krankheit und der Wirksamkeit der Arzneimittel werden,
desto unklarer wird uns der spezifische Einfluss, den besondere
Mittel auf andere Krankheiten üben. Denn es sind noch einige
Krankheiten,' sowohl ihrem Sitze als ihrer Natur nach, und was
die Verhältnisse des Organismus anbetrifft, unter denen sie zum
Vorschein kommen, oder die Ursache ihres Erscheinens angeht,
durchaus unbekannt; ebenso giebt es auch viele Arzneimittel,
von deren Wirkung- wir nur eine unvollkommene Kennlniss haben,
die aber dennoch einen sehr wichtigen, obwohl uns durchaus
unerklärlichen Einfluss auf den Organismus ausüben. Nun er¬
eignet es sich zuweilen, dass solche Krankheiten, mit deren
Natur wir nur wenig vertraut sind, auf eine merkwürdige Weise
Mitteln weichen, deren Wirksamkeit pns eben so unklar ist; oder
mit andern Worten, wir entdecken oft gar kein Verhftltniss zwi¬
schen den physiologischen Wirkungen des Mittels und seinem
therapeutischen Einflüsse; eine solche unbegreifliche Beziehung
findet sich zwischen den Wirkungen des Arsenik und der unter
dein Namen Lepra bekannten Krankheit, und zwischen der
Cinchona-Rinde und dem Wechselfieber. Scheint uns aber auch
dieses Vcrhältniss dunkel (die verschiedenen Hypothesen, die zu
seiner Erklärung erfunden wurden, übergehe ich), so ist uns
doch nicht die Annahme geslattet, es linde hier eine engere
Verwandtschaft zwischen Mittel und Krankheit Statt, als in andern
Fällen, in die wir eine bessere Einsicht haben. Diese Bemer¬
kungen schicke ich in der Absicht voran, um die Einflüsse,
welche die Cinchona auf gewisse, besonders aber auf die soge¬
nannten periodischen oder intermittirenden Krankheiten übt, dem
Standpunkte der Wissenschaft gemäss, darzulegen, damit man
nicht voreilig einen spezifischen Einfluss eines Heilmittels auf
eine Krankheit annehme, wenn man die Verbindung derselben
nicht so leicht wie bei einem andern Heilmittel oder bei einer
andern Krankheit zu erkennen vermag.

c) Lokal an wendung. Der in der Rinde enthaltenen
Gerhesäure wegen, benutzen wir die erslere als ein Adstringens,
und zuweilen als ein chemisches Agens; so hat man adstringirende
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Gurgelwasser aus einem Aufgüsse oder Absud der Rinde bei
"tonischen Halsgeschwüren und chronischer Verschwitrung im
Munde in Gebrauch gezogen. Ais ein chemisches Agens wurde
das Dekokt der gelben Rinde gegen Vergiftungen durch Brech-
weinstein anempfohlen, aber ich habe schon, als ich dieses
Stoffes erwähnte, meine Gründe gegen die Wirksamkeit der Cin-
chona-Rinde in diesem Falle beigebracht, denn ich sah wieder¬
holender. 1 oder 2 Gran Brechweinstein, im Rindendekokt auf¬
gelöst, Erbrechen erregen, und Laennec machte dieselbe Be¬
obachtung.

üj Allgemeine Anwendung. Zuers t m uss der Nutzen de r
Cinchona-Rinde in periodischen Krankheiten einer genauen Prü¬
fung unterworfen werden; der Organismus ist nämlich verschie¬
denen Krankheiten, die eine periodische Form annehmen, unter¬
worfen, d. h. es giebt Krankheiten, die nach regelmässigen
Intervallen erscheinen und verschwinden; noch ist das patholo¬
gische Verhältniss dieser Affektionen in ein dichtes Dunkel ge¬
hüllt, und wir kennen keineswegs die Ursachen ihrer Periodizität.
Die Krankheiten nun, in denen die Kranken wählend der Inter¬
valle durchaus wobl erscheinen, werden inlerinittirende genannt,
während die- Bezeichnung remittirend denen zukommt, deren
zweiter Paroxysmus vor gänzlicher Beendigung des ersten auf¬
tritt. Eine der wunderbarsten Erscheinungen in diesen Krank¬
heiten ist die Art, in der sie zuweilen plötzlich still stehen; es
ist bekannt, dass plötzliche oder heftige Eindrücke, körperliche
oder geistige, welche in den Interniissionen des Wecliseliiebers
eintreten, bisweilen die Wiederkehr der Paroxysmen verhindern,
so dass von dem Augenblicke an jedes krankhafte Phänomen
verschwunden ist. Bei remittirendem Fieber sind dieselben Ein¬
drücke lange nicht von demselben Erfolge, sondern verschlimmern
bisweilen noch sogar die Symptome. Die Mittel, welche zu ver¬
schiedenen Zeiten zur Verhinderung der Wiederkehr der Paroxys¬
men des Wecliseliiebers angewendet worden sind, sind zahlreich
und selbst ganz entgegengesetzter Art. Zu den geistigen Ein¬
wirkungen, welche sich bewährt haben, gehört das Erschrecken
und der Ekel. (In einigen Gegenden ist es ein Volksmittel, dass
man den Kranken widrige Dinge geniessen lässt, z. B. Läuse, um
dieses Gefühl des Ekels in hohem Grade zu erregen). Ferner ge¬
hören noch hierzu die.sogenannten Talismane, die sogenannten syni-

II. 10
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pathetischen Mittel, Drohen, feste Versicherung, dass das Fieber
wegbleiben «erde, Bumsen mit Weihwasser, Küssen eines heiligen
Budes u.s. w., — Mittel, die alle auf das Nervensystem mittelst
des Gemülhs einwirken. Zu den körperlichen gehören Alkohol,
Acrin und Aromatica, wie Pfeffer, Zimnit u. s. w., Alaun, Opium,
Arsenik, Toniea, besonders die Cinehona. Yon diesen haben
die Toniea, wozu die Cinehona zu rechnen ist, weit häufiger
und sieherer Erfolg gehabt, als alle übrigen Mittel, und daher
werden sie jetzt auch nur gewöhnlich benutzt. Es gab eine
Zeit, wo man verinuthete, dass sie, um gehörig zu wirken,
während der Apyrexie angewendet werden müssen, und dass sie,
falls sie während des Paroxysmus angewendet würden, denselben
gewaltsam unterbrechen. In Bezug auf den Arsenik ist dieses aber
a:uiz gewiss nicht richtig, und in Bezug auf die Cinehona halte
ich es auch für falsch; denn Morton, Clarke u. A. haben sie
in jedem Stadium und in jeder Varietät der Inlermittens gegeben,
ohne dass sie irgend etwas von gewaltsamer Unterbrechung des
Paroxysmus und Verschlimmerung der Krankheit beobachten konn¬
ten. Jedoch ist es möglich und auch wahrscheinlich, dass das
Mittel, während des Intervalls gereicht, wirksamer ist, ob¬
wohl es, im Paroxysmus gegeben, nicht absolut schädlich ist.
Eine durchaus iioihvtendige Bedingung für den gehörigen Erfolg
des Mittels ist, dass es gut im Magen bleibe; denn macht es
Erbrechen oder Purgiren, so wird es viel weniger wohlthätiger
wirken. Daher hat man empfohlen, Brech- und Purgirmittel dem
Gebrauche der Cinehona vorauszuschicken, während man aroma¬
tische Mittel und Opium mit ihr verbunden hat. Da das remit-
tirende Fieber weniger von i\i)r Cinehona-Rinde bewältigt werden
kann, als das intennittiremle, so gehen wir doch darauf aus, das
erstere in letzteres zu verwandeln, d. h. wir suchen die Ur¬
sachen zu entfernen, welche einen.Fieberzustand des Organismus
während der Intervalle zwischen den Exazerbationen etwa unter¬
halten mag; häufig haben wir es hier mit entzündlichen Zuständen
zu thun, und Blutlassen, dem Purgir- und Brechmitlei folgen,
nützt in der Regel am meisten.

Es'giebt 2 Methoden, durch das Cinchonin oder schwefel¬
saure Chinin die lnleniiiüens zu heilen; die eine besteht in der
Anwendung einer sehr grossen Dosis, welche innerhalb der
6 oder 8 Stunden vor dem erwarteten Paroxysmus gegeben wird.
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die andere in der Darreichung' massiger Gaben in kurzen Zwi¬
schenräumen während der ganzen Periode der Intennission. Die
letztere ist die gebräuchliche und, meines Erachtens, die beste.

In einigen Fällen, wo der Magen zu reizbar war, um
die Anwendung der Rinde durch den Mund zuzulassen, hat
man andere Gebrauchsweisen derselben vorgeschlagen und ver¬
sucht; so hat man- sie in Kly stiren eingebracht, in Kutaplasmen,
die auf die Mugengegend applizirt, in Bädern, die aus dem
Dekokt bereitet wurden; oder man hat das Pulver in trockenem
Zustande auf den Körper einwirken lassen, indem man es in da»
Bett streute, in welchem die Kranken lagen (Dr. Darvin's
Vorschlag -), in ein Polster oder Kissen stopfte, und unter dem
Kamen einer Rindenjacke (bark-juckel) um den Körper legte,
Anwendungsarten, die mehr ihrer Kuriosität, als ihres praktisches
Nutzens wegen bemerkenswerth sind.

Die interurittirenden Fieber sind nicht die einzigen periodi¬
schen Krankheiten, in denen die Rinde versucht und nützlich
befunden wurde; denn wahrscheinlich ist dieses Mittel in allen
* allen wohltätig, wo ein Paroxymus (gleichgültig, ob Schmerz,
Krampf, Entzündung oder Fieber) in bestimmten Zwischenräumen
Wiederkehrt; wo über diese Periodizität unregelmässig ist, da
bleibt auch die Anwendung der Cinchona unzuverlässig. Als
Beispiel von Krankheiten, die zuweilen eine iutermittirende Form
annehmen, d. h. nach bestimmten Intervallen wiederkehren und
durch den Gebrauch der Cinchona oder des schwefelsauren
Chinin geheilt werden, führe ich Kopfschmerz, Neuralgie, Ophthal¬
mie und Striklur an.

Zuweilen fand man die Cinchona wohlthätig im letzten
Stadium der febris colli inua bei schwachen Konstitutionen, be¬
sonders wo sich keine Symptome von örtlicher Affektion des
Kopfes, des Dannkanals oder anderer Theile herausstellten.
Ge-en entzündliche Krankheiten ist die Cinchona zulässig, wenn
sie in alten Personen, oder in geschwächten Konstitutionen vor¬
kommen, ode.' mit einem milden und aionischen Charakter auf¬
treten und schon einige Zeit, ohne sichtbare organische Störungen
hervorzurufen, angedauert haben, oder wenn sie einen intermit-
tirenden Typus annehmen, oder endlich, wenn sie der Gattung
von Entzündungen angehören, von der die Erfahrung nachge¬
wiesen, dass ausleerende Mittel weniger wohlthätig- auf sie ein,

. 10*



— 148

wirken, als es bei <ler gewöhnlichen Entzündung der Fall ist:
z. B. beim Ervsipelas. Doch wird die Cinchona im ersten Stadium
der Entzündung, wenn sie sich in starken und kräftigen Naturen
zeigt und aktiver Art ist, durchaus am unrechten Orte sein.
Beim Brande ist sie in den Fällen nützlich, in denen Tonica
und stärkende Mittel deutlich indizirt sind; doch hat sie keine
spezifische Kraft, die Krankheit aufzuhalten, wie man früher
glaubte.

Bei chronischen Affektionen der Digestionsorgane, die sichfbar
von einem Maugel an Tonus abhängig sind, und durch unmässigen
Appetit, unvollkommene Verdauung, schlaffe Beschaffenheit dw
festen Theile, schwachen Puls, Unfähigkeit, grosse Anstrengungen
zu machen, und Unthätigkeit der Organe im Allgemeinen eharak-
terisirt werden, ist die Cinchona ein sehr nützliches Mittel. Auch
fand ich den Aufguss der Rinde zweckmässiger als das schwefel¬
saure Chinin in diesen Fällen, da das Ersterc seiner aromatischen
Eigenschaften wegen leichler vom Magen vertragen wird. Wenn
es -.V oder I Stunde vor der Mahlzeit gegeben wird, so vermehrt
es den Appetit und befördert den Digestionsprozess.

Um nun das Obige kurz zusammenzufassen, nenne ich die
Cinchona-Rinde in allen Fällen zulässig, wo Schwäche vor¬
herrscht, und durchaus kein entzündlicher Zustand des Darin*
kanals vorhanden ist.

Anwendungsart. In der Pulverform wird die Rinde jetzt
selten angewandt, da in dieser Form das schwefelsaure Chinin
den Vorzug hat; die Dose würde 1 Skrupel bis 1 Drachme sein.
Der Aufguss und das Dekokt der Rinde, besonders ersterer,
sind die gebräuchlichsten Präparate in den Fällen, wo der Zu¬
stand des Magens die Anwendung des Pulvers oder des schwefel¬
sauren Chinins verbietet. Nach den Vorschriften der Pharmacop.
Land, bereitet, sind sie gleich stark, da jedes aus 1 Unze Binde
und 1 Pinte Wasser gemacht wird. Die Dosis ist 1 bis 3 Unzen.
Man setzt ihnen häufig die Mineralsänren (die Schwefel- oder
Salzsäure) mit Vortheil zu. Aron der Cinchona giebt es in der
Pharmacop. handln. 2 Extrakte, das eine ist mit Wasser be¬
reitet, und wird schlechtweg Extrucl. Cinchonae genannt, das
andere mit rektifizirtem Weingeist, und heisst das harzige
Cinchona- Extrakt (Eatractum Cinchonae reainos:); es ist
wirksamer, obwohl es in derselben Dosis wie das erstere (10 Gran
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bis 1 Skrupel) gegeben wird. Will man die Cinchona in Pillen-
form gehen, so gewähren diese Präparate grossen Nutzen, ob¬
gleich auch in diesem Falle das schwefelsaure Chinin mehr im
Gebrauche isf. Die Fliurmacop. Lohdin. hat nicht weniger als
3 Tinkturen von der Cinchona; die einfache oder schlechtweg
sogenannte Cinchona -Tinktur (Tiiiclura Cinchonae) wird aus
blasser, in rektifizirtcin Weingeist uiazerirter Cinchona - Rmde
bei eitel, und wird zuweilen als Zusatz zu dem Infusum oder
Dekokt benutzt. Die Dosis ist 1 bis 3 Drachmen. Die zu¬
sammengesetzte Cinchona-Tink tur wird ebenfalls aus
reklijizirteni Weingeiste und blasser Cinchona (nur letztere in
geringerer Quantität) bereitet, es kommen aber noch Pomeranzen-
sebaale, Siirpenfaiienwurzel, Safran uud Koschenille hinzu; Ge¬
brauch und Dosis sind die der einfachen Tinktur. Die ammo-
Hiakalische Cinchona-Tinktur wird bereitet, indem man
blasse Rinde in aromatischem Ainmoniakgeist digerirt; dalier wirkt
sie reizender als andere Tinkturen und verträgt sich nicht mit
Säuren und Melallsalzen. Die Dosis ist von T| bis 2 Drachmen.
(In der preuss. Pharmakopoe sind folgende Präparate der China-
Rinde angegeben: 1) Extraclum Chinae fuscae; 2) Exlracl.
Chinae regiae — beide weiden durch wiederholtes Einkochen
der resp. Rinde mit Wasser und Abdampfen desselben bereitet;
3) Exlr. Chinae spirituosum durch Digestion der Rinde in
Weingeist, dann des Rückstandes in Wasser durch Auspressen,
Filtriren und Abdampfen bereitet; 4) Exlracl. Chinae fuscae
v. regiae frigide paratum, durch anhaltendes Digeriren von
Rinde in destillirtem Wasser und naehherigeui Abdampfen be¬
reitet; 5) Tincl. Chinae simplex: 5 Unzen Rinde in 2 S höchst -
rektifizirtem Weingeitst zu digeriren, auszupressen und zu filtriren ;
endlich 6) Tincl. Chinae compositu, das ehemalige Elixir
roborans Whyllii: 3 Unzen braune Rinde, Gefitiana und Pome-
ranzenseliaalen von jedem 1 Unze, Weingeist 18 Unzen und
Aqii. Cinnumom. 6 Unzen digeriren und filtriren. Bd.)-

Das schwefelsaure Chinin wird jetzt häutiger als irgend ein
anderes Chinapräparat gegeben; man kann es in Solution oder
in fester Form, z. ß. in Pillenform geben. Da es aber im Wasser
nicht sehr löslich ist, so kann man, um es in flüssiger Form
■»«zuwenden, ein Paar Tropfen Säure oder etwas Spiritus hinzu¬
setzen. Die gebräuchliche Dosis des schwefelsauren Chinin ist
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I bis 6 Gran, doch hat man meines Wissens auch 12 bis 14 Gran
angewendet, ja sogar 1.Skrupel oder ^Drachme auf einmal.

84) Ipekakuanha, Brochwurzel, I p e c a c o a n n n,
H y p e c a c n a n h a, Ruhr w u r z e 1.

Unter diesem Namen werden die Wurzeln verschiedener
«Südamerikanischer Pflanzen nach Europa gebracht, unter denen
folgende eine genauere Erwähnung' verdienen.

1. CephaelisTpecacuanha, wovon die sogenannte geringelte
Ipekakuanha wurzel kommt (annululed Tpecacuanha).

2. Bichardsonia scabra liefert die wellenförmige Ipe¬
kakuanha (undulated lpecamanha).

3. Psychotria emetica, wovon die gestreifte Ipeka¬
kuanha stammt (strialed Ipecacuankti).

Alle diese gehören ebenfalls zur Familie der Cichonaceae.
In Martins Specimen Materiae medicae hrasiliensis

werden noch zwei andere Gattungen der Cinchonaceue als in
Brasilien wachsend und Erbrechen erregend aufgeführt; es sind
die Chiococca und Maneltia, die ich weiter nicht erwähnen werde.

a) Cephaelis Ipecacuanha.
Michael Tristram ist (wie in Purchas' Pilgrims an¬

geführt wird) der Erste, der der Ipekakuanha gedenkt; im Jahre
1648 führt sie Piso als ein Heilmittel, das gewöhnlich in Bra¬
silien gegen Durchfälle gebraucht wird, an, und es herrschte
lange Zeit grosse Verwirrung in Betreff der Pflanze, von der
die geringelte Ipekakuanha herkommt; aber im Jahre 1800
brachte Dr. Gomez bei seiner Rückkehr von Brasilien die Mut¬
terpflanze mit und gab in Lissabon eine Abhandlung- über die¬
selbe heraus. Darauf beschrieb sie im Jahre 1802 Brotero
in den Transuctions of the Linneaa Society unter dem Gat¬
tungsnamen Callicocca, den die meisten Botaniker mit dem
der Cephaelis verbinden.

Botanische Beschreibung. Die Wurzel ist perennirend,
geringelt, einfach oder in etwas divergirende Aeste getheilt und
im frischen Zustande äusserlich blassbraun. Der Stamm ist
etwas strauchartig, aufsteigend, 2 oder 3 Fuss lang und Spros¬
sen abgebend. Die Blätter sind eiförmig-länglichrund, es sind
selten mehr als 4 oder 6, sie stehen um Ende des Stiels und
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der Zweige, sind mit haarigen Blattstielen versehen, die mit
einander durch aufgerichtete Stipuia verbunden, an der Basi»
häufig und oben in 4 oder 6 borstige Segmente gelheilt sind.
Die Blumenstiele sieben einzeln. Der Blüthenstand ist ein halb-
kugelförmiges, mit einer Hüiie umgebenes Capitulum, das aus
£ bis 12 Blumen besteht. Der. Kelch ist einblätterig, mit 5 kur¬
zen Zähnen; die Blumenkione einblätterig', trichterförmig, mit
5 Spalten; jede Blume hat ihr besonderes lnvoluerum oder Bra-
ctea; 5 Staubfäden; das Ovariuui ist vom Kelch eingeschlossen;
der Griffel ist fadenförmig; Narben sind 2, linieüfbrinig und
ausgebreitet. Die Frucht ist eine weiche, fleischige, 2fächerige
Beere von violett-schwarzer Farbe, vom Kelche bekränzt und
2 Saamen mit hornigem Eiweiss enthaltend. Nach hinne" ge¬
holt die Gattung Cephuelis zur l'enlandria moiiogynia.

Geographische Verbreitung. Die Pflanze wächst in
feuchten, schattigen Gegenden in Brasilien, hauptsächlich zwi¬
schen dem 8len und 20sten Grade südlicher Breite; sie findet
sieh im Ucbcrfluss in den Gründen der Granitgebirge, die sieh
mehr oder weniger von der See entfernt durch die Provinzen
Rio Janeiro, Espirito Santo und ßahia erstrecken. Auch wächst
sie in Fernambuko. Humboldt und Bonplaud fanden sie
auf den St. Lueai - Gebirgen in Neu-Granada.

Die Wurzeln werden zu jeder Jahreszeit eingesammelt, ob¬
gleich häufiger vom Januar bis März, und da auf den Anbau
dieser Pflanze wenig Sorgfalt verwandt wird, so ist sie schon in
der Umgegend der Hauptstädte seltener geworden. Die brasilia¬
nischen Pächter, welche die Wurzeln in der Nähe hallen, treiben
damit einen bedeutenden Handel, und auch die eingeborenen In¬
dianer sammeln sie sehr fieissig ein, verlassen ihre Dörfer zwei
Monate lang und schlagen ihren Wohnsitz an den Flecken auf,
"wo die Pilanze wächst; sie schneiden dann die Wurzeln von den
Stammen, trocknen' sie in der Sonne und packen sie in Bändel
von verschiedener Form und Grösse.

Die Wurzeln bilden die geringelte, echte oder offi¬
zielle Ipekakuanha, die auch zuweilen brasilianische
oder Lissabon -Ipekakuanha (Brusilian or Lisbon-lp.)
genannt wird. Nach Aug. de St. Hijaire ist es die einzige
Spezies, die von Bio-Janeiro ausgeführt wird, - sie kommt in
Ballen und Fässchen herüber.
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Charaktere der Wurzeln. Die Wurzeln kommen in
Stücken von 3 oder 4 Zoll Länge und in der Form einer klei¬
nen Sehreibfeder vor, sind verschiedenartig' gekrümmt und zu¬
sammengedreht, einfach oder mit Aesten versehen; sie sehen
knotig aus in Folge einer Anzahl Kreisspalten, die eine Linie
tief sind und sich inwendig in einen holzigen Centralfaden aus¬
breiten, so dass sie einer Menge Ringe, die auf einer Schnur
aufgereihet sind, gleichen; daher dieser Wurzel auch die Be¬
zeichnung ringförmige beigelegt wurde; diese Ringe sind von
ungleicher Form, sowohl im Ganzen, als in ihren einzelnen Thei-
len. Die Wurzel hat einen harzigen Bruch, und ihre Substanz
besteht aus 2Theilen, von denen die eine die Rindensubstanz
genannt wird, zerbrechlich, harzig, von hornigem Aussehen,
graulich oder bräunlich-grau und etwas weisslich ist; die andere,
das Meditullium, aus einem dünnen, gelblich-weissen, holzigen
Gefässstrang besteht, der sich durch das Centruin jedes Stückes
erstreckt. Es haben 100 Theile gute Ipekakuanha 80 Theilc
Rinde und 20 Theile Meditullium. Die Ipekakuanhawurzel hat
einen scharfen, aromatischen, etwas bittern Geschmack und einen
etwas widerlichen eigenthüinlichen Geruch. Man unterscheidet
3 Varietäten, die braune, die rothe und die graue.

Erste Varietät. Die braune geringelte Ipeka¬
kuanha (brown-ammlated Tp.) nach Lemery und-Ri chard,
schwärzlich-graue geringelte Ipekakuanha (blackish-
grey unnulaied.jp.) nach Guibourt, und grau geringelte
Ipekakuanha (grey ammlated Tp.) des Merat. Der grös¬
sere Theil der Ipekakuanha des Handels besteht aus dieser Varie¬
tät. Ihre Epidermis ist mehr oder weniger dunkelbraun, graubraun,
zuweilen sogar schwärzlich; der Bruch grau oder bräunlich, das
Pulver grau. Pelletier hat sie analysirt und folgende Resul¬
tate gefunden:

Analyse der braunen Ipekakuanha.

R i n d e n p o r t i o n. Meditullium,
Emetin ........ 16 ... . 1.15
Riechender fettiger Stoff . . 2 . . . , Spuren
Wachs........ 6 . . . . _
Gummi ........ 10 ... . 5.00
Stärke........42 ... . 20.00
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Holzige Materie..... 20 ... . 66.(30
Nicht Erbrechen erregender Ex¬

traktivstoff ..... 0 . . . . 2.45
Verlust........ 4 . . . . 4.80

~!ÖÖ 100.00

Zweite Varietät. R o t ]i e g e r i n g c 11 e I p e k a k u a n 1>a
nach Richard, rothlich -graue geringelte nach Guihourt,
und rothgraue Ipekakuanha nach Merat. Sie unterschei¬
det sich von der vorigen durch die hellere und röthliche Farbe
ihrer Epidermis, durch ihren schwachem Geruch und durch ihren
nicht-aromatischen Geschmack. Zuweilen hat sie im Bruche
dasselbe hornige und halbdurchsichtige Ansahen der braunen
Ipekakuanha, häufig aber ist sie undurchsichtig, glanzlos und
mehlig, in welchem Falle sie gewöhnlich weniger wirksam ist.
Diese Verschiedenheiten hängen wahrscheinlich von der Beschaf¬
fenheit des Bodens ab, in welchem sie wächst.

Pelletiers Analyse der rothen geringelten Ipekakuanha.

Ki) rtikalportion.
Einetin.......... 14
Fettige Materie....... 2
Gummi .......... 16
Stärke.......... 18
Holzige Materie....... 48
Verlust.......... 2

l'OO

Dritte Varietät. Graue geringelte Ipekakuanha
fiach Richard, grauweisse Ipekak, nach Merat, grös¬
sere geringelte Ipekakuanha nach Guihourt. Die
Farbe dieser Varietät ist Veränderungen unterworfen, meist ist
sie graulich-weiss, zuweilen röthlich wie die zuletzlgenamile.
Sie kommt in Stücken von grösserem Durchmesser als irgend
eine der vorhergehenden Sorten vor, und hat wenigere, unregel-
Wässigere, nicht so hervorragende Ringe. Sic ist nur ein TJieil
der Cephaeliswurzel, der durch Ueberfluss an Nahrung oder an¬
dere Umstände eine grössere Entwickelung erlangt hat. Wir
haben von dieser Varietät keine Analyse.
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b) Richardso?iiu icabra.
Botanische Beschreibung;. Dies« Pflanze ist die

Micha) dsonia brasi/iensis .einiger Schriftsteller uiul wächst in
den Provinzen Rio Janeiro, Minas Genies und andern Theilen
von Brasilien. Die Wurzel hat mehrere Gelenke, welche durch
Einschnürungen, die in gewisser Entfernung von einander stehen,
erzeugt werden; sie ist percnnirend, einfach oder ästig und im
frischen Zustande weiss und fleischig; eine Wurzel hat mehrere
Stämme, welche mit Haaren besetzt sind; die Blätter sind ge¬
genüberstehend, mit kurzen Blattstielen und hantigen haarigen
Afterblältern; Blumen zählt man 20 oder mehr, sie Stehen in
hemisphärisrhen Köpfen und haben einen sechssualttgen einblätte¬
rigen Kelch und eine weisse röhrenartige Blumenkrone. Die
Pflanze gehört zur Hexandria Alonogynia des Linne 'sehen
Systems.

Physikalische Charaktere der im Handel vor¬
kommenden Wurzel. Die Wurzel dieser Pflanze bildet die
■wellenförmige Ipekakuanha Guibourfs und die amj-
lumhaltige oder weisse Ipekakuanha des Merat. Sie
hat fast dieselbe Form wie die geringelte Spezies, ist gewunden,
an den Enden dünner, äusserlicli grauweiss, mit der Zeit bräun¬
lich. Sie zeigt eigentlich keine sogenannten Ringe und ist nur
mit halbkreisförmigen Fugen bezeichnet. Wie* die geringelte
Spezies besteht sie aus einem dünnen gelblichen Meditullium und
einer Kortikalpoition. Der Bruch der Wurzel ist nicht liberal]
harzig, sondern mehlartig und von einer maltweissen Farbe. Die
Bruchfläche zeigt unter dem Vergrösserungsglase zahlreiche, glän¬
zende, perlartige, wahrscheinlich amylumhallige Flecke. Der
Geruch ist schiinmelartig.

Chemische Zusammensetzung. Pelletier hat diese
Spezies der Ipekakuanha analysirt und folgende Resultate erhalten.

Emetin.......... 6 .
Fettige Materie.......2
Stärke..........|
Holzige Materie (sehr wenig) . . j

~Töb~

c) Psychotria emetica.
Betanische Beschreibung. Diese Pllanze ist in Koluai-
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Wen, Peru und wahrscheinlich auch in andern Gegenden Süd¬
amerikas einheimisch. Sie hat eine fibröse Wurzel, einen zylin¬
drisch feinbehaarten Stamm von ungefähr 18 Zoll Höhe, ent¬
gegenstehende lanzettförmige Blätter, die an ihrer unteren Fläche
mit Haaren besetzt sind, kurze Blattstiele und 2 Afterblätter
haben; die Blumen stehen in Trauben, der Kelch ist einblätterig,
fiinfzähnig, die Blumenkrone einblätterig, weiss, fünfspaltig, der
Staubfäden sind fünf, die Narbe zweispaltig, die Frucht eine
kleine eiförmige bläuliche Weinfrucht mit zwei Saamen. Nach
Linne geholt sie zur Penlandria Alonogijnia.

P h r s i k a 1 i s c h e C li a r a k t e r e d e r i in H a n d e 1 v o r-
komiuenden Wurzel. Die Wurzel dieser Pflanze bildet die
gestreifte Ipekakuanha Richard's, Guibourt's und
Merats, und die schwarze oder peruvianisehe Ipeka¬
kuanha anderer Autoren. Es sind cvlindrische Wurzeln, die
weder geringelt noch wellenförmig, sondern longitudinell gestreift
sind; sie haben tiefe kreisförmige Einschnitte in verschiedener
Entfernung, wodurch sie ein gegliedertes Aussehen erhalten,
auch brechen sie, wenn man nur gelinge Kraft anwendet, an
diesen Stellen. Wie sie im Handel vorkommen, haben sie äus-
serlich eine schwärzlich-graue Farbe mit einem Stiel» ins Bräun¬
liche; aber im frischen Zustande sollen sie schmutzig-röthlich-
grau sein. Ihr Bruch ist harzig, das Meditulliuni oder der cen¬
trale holzige Strang gelblich und von zahlreichen Lüchern durch¬
bohrt, die unter einem Vergrösserungsglase sichtbar werden.
Die Rindenportion ist weich, lässt sich leicht lostrennen und hat
eine graulich-schwarze Farbe, die in der Feuchtigkeit dunkler
wird. Ihr Pulver ist dunkelgrau.

Zusammensetzung. Pelletier hat die Wurzel analj-
sirt und fand in ihr folgende Substanzen:

Emetin..........9
Fettige Materie.......12
Gallussäure.......eine Spur
Gummi . . . . . .
Stärke..........} 79
Holzige Materie.......

100

Falsche Ipekakuanha-Wurzeln. Mit der Bezeich-
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nun«- der falschen oder der Bastard-Ipekakuanha-Wurzeln be¬
greift man diejenigen Wurzeln, die zwar in den Handel unter
dem Namen Ipekakuanha eingeführt weiden, aber nicht der
Familie der Cinchonaceen angehören. So wird die Wurzel des
Jonidinm Ipekakuanha (einer Pflanze aus der Familie der "Viola-
ceen) falsche brasilianische Ipekakuanha genannt;
sie enthält 5 Proz. Emelin.

Chemie der Ipekakuanha-Wurzeln. Hier müssen
zwei Substanzen angeführt werden, die in diesen Wurzeln auf¬
gefunden wurden: das Emetin und die fettige Materie der
Ipekakuanha; die erste ist das Brechen erregende Prin¬
zip, die zweite der riechende Stoff.

1) Emetin, B rechst off.

Magendie und Pelletier entdeckten im Jahre 1817
diese Substanz und nannten sie lu mattere vomilive oder Eme-
tine. Erst stellten sie diesen Stoff in unreiner Form dar und
auch jetzt wird sie noch zuweilen in diesem Zustande gehraucht
und mit dem Namen des farbigen oder unreinen Emetin
bezeichnet.

Eigenschaften. Das reine Emetin ist weiss (nicht ganz
rein hat es eine graulich-gelbe Farbe), pulverig, geruchlos,
von schwach bitterin Geschmack, schmelzbar, sehr schwach in
kaltem Wasser löslich, aber noch weniger in heissem ; sehr lös¬
lich in Alkohol und Acfher, und in Säuren, die sie nicht "änz-
lich sättigt, löslich. Es stellte die durch eine Säure geröthete
blaue Farbe des Lackinuspapiers wieder her. Das gelblich -
weisse Emetin, das in den englischen Läden unter dem Namen
reines Emetin verkauft wird, sah ich durch Salpetersäure
roth gefärbt, und wenn Ammoniak hinzugesetzt ward, noch
dunklerroth werden, eine alkoholische Auflösung des Jod in eine
alkoholische Emetinauflösung gegossen erzeugt ein rothes Prä¬
zipitat, welches wahrscheinlich Jodeinetin ist. Die Galläpfeltink¬
tur präzipitirt stark die Auflösungen des Emetin; überhaupt ist
die Einwirkung dieser Beugenden auf das Emetin der ähnlieh
die sie auf das Morphium haben, und das Emetin unterscheidet
sich nur von der letztein Substanz dadurch, dass es nicht die
Farbe der Eisensalze verändert.
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Zusammensetzung. Nach Pelletier und Dumas be¬
stellt das Emetin aus:

Kohlenstoff.......64.57
Wasserstoff .......7.77
Stickstoff.......4.30
Sauerstoff.......22.95

99.59
Unmöglich liisst sich aus dieser Analyse die Zusammen¬

setzung' des Emetins nach Atomen, da die Sättigungsfähigkeit
des Alkali nicht angegeben, genau bestimmen; hier folgen zwei
Formeln:

Berzelins. Gmelin.
Kohlenstoff ... 37 At. 35 At.
Wasserstoff ... 27 At. 25 At.
Stickstoff .... 1 At. 1 At.
Sauerstoff .... 10 At. 9 At.

Em et in salze. Die Salze des Emetin sind schwach sauer
und unkrystallisirbar, bilden aber gummige Massen, in denen
wir mitunter Spuren von Krystallbildung antreffen.

Physiologische Wirkungen. Magendic erwähnt
folgender Wirkungen des unreinen Emetins. a) Auf Thiere.
Ein ballier bis 2 Gran Katzen und Hunden gegeben erzeugte
erst Erbrechen, dann Schlaf; nach Dosen von 6 —10 Gran zeig-

-ten sich Erbrechen, Schlaf und der Tod; die Sektion wies Ent¬
zündung des Lungenparenchyms und der Schleimhaut des Darm-
kanals von der Kardia bis zum After nach. Dieselben Wirkungen
(nämlich Erbrechen, Schlaf und Tod) wurden auch wahrgenom¬
men, wenn das im Wasser aufgelöste Emetin in die Jugular-
vene, in die Pleura, in den After oder in das Muskelgewebe
'njizirt wurde.

b) Auf den Menschen. In Gilben von j Gran erregt es
Ekel und Erbrechen, zu l- 1,- oder 2 Gran nüchtern genommen,
andauerndes Erbrechen und entschiedene Neigung zum Schlaf.

Die Wirkungen des reinen Emetin sind ähnlich, aber
noch energischer; in einem Falle erregte T's Gran Erbrechen bei
einem 85jährigen Manne und 2 Gran reichen zur Tüdtung eines
Bundes hin.

Anwendung des Emetins. Man hat das Emetin als
ein Arzneimittel, als ein Substitut der Ipekakuanha in Vorschlag
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gebracht, weil es alle ihre Vorzüge in grösserem Maasse ohne
den unangenehmen Geschmack und Geruch, der ihr bekanntlich
eigen ist, besitzen soll; obwohl meiner Meinung- nach durch das
Emetin als Ersatzmittel wenig gewonnen wird. Wünschen wir
das Emetin in einer flüssigen Form zu geben, so kann es leicht
im Wasser vermittelst der Essig- oder verdünnten Schwefelsäure
aufgelöst werden.

2) Fettige Materie der Ipekakuanha.

Darstellung. Man ziehet durch Aelher'diese Substanz
aus der Ipekakuanha aus.

Eigenschaften. Sie ist schön bräunlich gelb, in Alko¬
hol und Aetiier löslich, denen sie eine gelbe Farbe mittheilt.
Ihr Geruch ist sehr stark und dem des wesentlichen Oels im
Meerreitig ähnlich, besonders unerträglich, wenn sie erhitzt wird;
ist sie alier verdünnt, so wird er schwach und dem der Ipeka¬
kuanha-Wurzel ähnlich. Ihr Geschmack ist scharf; sie ist schwe¬
rer als Alkohol.

Zusammensetzung. Diese fettige Masse bestehet aus
zwei Substanzen: 1) aus einer sehr flüchtigen, die das riechende
Prinzip der Ipekakuanha-Wurzel bildet, und 2) aus einer festen
fettigen Materie (die einige Chemiker irrig in der Verbindung
mit dem Emetin als ein Harz angeschen haben), welche wenig
oder gar keinen Geruch hat.

Wirkungen. Trotz ihrem starken Geschmack und Ge¬
ruch, scheint sie doch nicht auf den Magen einzuwirken. In
grossen Mengen Thieren gegeben, erzeugte sie keine wahrnehm¬
bare Wirkung; auch Caventou nahm 6 Gran auf einmal ohne
sichtbaren Erfolg. Pelletier und Magendie verschluckten
einige Gran und empfanden ein widerliches Gefühl im Schlünde,
das aber nur momentan war.

Physiologische Wirkungen der Ipekakuanha.
Das Pulver oder den Staub auf die Augen oder das Gesteht ge¬
bracht, wirkt als ein Reizmittel. Eingeathmet irritirt es die Luft¬
wege und ruft bei einigen Individuen krampfhafte Engbrüstigkeit
hervor. Roberts, Chirurg zu Dudley, der auf diese Weise
affizirt wurde, machte mir folgende Mittheilung.

,, Wenn ich in einem Zimmer bleibe, wo man eben anfängt,
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Ipekakuanha, z. B. das Puh. Ipecac. comp, zu bereiten, so
leide ich sicher an einem regelmässigen Aslhinaanfall. In wenig
Sekunden entstehet in einem hohen Grade Dispnöe, mit Heiser¬
keit und einer grossen Schwere und Angst in der Gegend der
Präkordien. Der Anfall dauert gewöhnlich 1 Stunde, und hört
nicht eher auf, als bis eine reichliche Expektoration eintritt,
welche sich auch immer zeigt. Nach üherstandenem Anfall leide
ich weiter keine Unbequemlichkeit, und ich glaube, dass der¬
selbe durah die kleinen Ipekakuanha-Partikelchen, welche in der
Luft schweben und reizend auf die Schleimhaut der Luftröhre
und ihrer Aesle einwirken, erzeugt werde." In einigen Füllen
reichte dem Anscheine nach der blosse Geruch der Wurzeln hin,
um Atbuiungsi • sehwerden und ein Gefühl von Erstickung her¬
vorzurufen. Auch findet sich ein Fall von Vergiftung eines
Droguislengeliiillen, durch unvorsichtiges Einathmen des Staubes
der Ipekakuanha während ihres Pulverisirens, von Dr. Prieger
in Rust's Magazin mitgetheiit. Der Kranke, der schon an Ka¬
tarrh und Husten litt, athinele 3 Stunden lang den Staub der
Wurzeln ein, wodurch Erbrechen und Brustbeklemmung hervor¬
gerufen wurde. Eine Stunde später klagte er über ein Gefühl
von Suffokation und Zusämmensclunining der Kehle und der Luft¬
röhre; sein Aussehen war blass und leiehenähnlich. Der her¬
beigeholte Arzt Hess ihm zur Ader und reichte Assa foelida
und Belladonna, worauf ein temporärer Nachlass der krankhaf¬
ten Symptome eintrat; aber nach 5 Stunden zeigte sich ein neuer
Anfall, der den Kranken zu ersticken drohele. Nun ward ein
starkes Dekokt der Uva Ursi in Verbindung mit dem Extractum
Rulanhiuc angewendet, worauf sich unmittelbar Erleichterung
einstellte, so dass schon nach einer Stunde das Athuien erleich¬
tert wurde. Der Kranke konnte zwar schon nach 2 Tagen aus¬
gehen, litt aber noch mehrere Tage an Respiiationsbesenwerden.
In kleinen Dosen innerlich genommen befördert die Ipekakuanha
die Absonderungen, besonders die der Luftröhren- und Darm-
kanalhäule; in grösseren Dosen erzeugt sie Ekel und disponirt
zu Sehweissen; in noch grösseren erregt sie Erbrechen. Sie ist
eins der mildesten Brechmittel, das angewendet werden kann;
denn sie erregt nie Entzündung des Darmkanals, und bei einer
etwas zu starken Dose sind keine gefährlichen Folgen zu be¬
fürchten. Das hervorgerufene Erbrechen ist nicht so heftig als
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ihis durch Tart. einet, erzeugte, noch ist es so andauernd oder
von starkem Ekel begleitet.

Die Ipekakuanha soll einen spezifischen Einfluss auf die
Lungenorgane und das Nervensystem üben, eine Ansicht, die sich
hauptsächlich auf Magendie's Annahmen hinsichtlich der Wirk¬
samkeit des Emetins, von der oben schon die Rede war, beziehet.

Da das Emetin Erbrechen erregt, auf welchen Theil des
Körpers es auch angewandt wird, so hat man der Ipekakuanha
einen spezifischen emetischen Einfluss, der nicht von dem blossen
Kontakte ihrer Theüchen mit dem Darmkanale abhängt, zuge¬
schrieben.

Anwendung. Zuerst wurde die Ipekakuanha als ein Mit¬
tel gegen Rühren und andere Bauchflüsse in die Medizin einge¬
führt, und die folgende Mittheilung' wird nicht ohne Interesse
sein, da sie auf diese Einführung Bezug hat. Helvetius, da¬
mals ein junger Arzt, behandelte mit seinem Lehrer Äff ort v
einen Kaufmann Namens Grenier oder Garnier, der, von
seiner Krankheit genesen, seinem Arzte zum Beweise seiner
Dankbarkeit einige Stücke dieser Wurzel als ein wirksames Heil¬
mittel gegen die Ruhr gab. Afforty legte wenig Gewicht darauf,
Helvetius aber versuchte es, und erklärte es für ein Speeiii-
cum gegen, die obenerwähnte Krankheit. Zahlreiche Bekannt¬
machungen an den Strassenecken von Paris verkündigten nun
dein Publikum die Wirksamkeit des neuen Heilmittels, das Hel¬
vetius, ohne dessen wahre Natur bekannt zu machen, verkaufte.
Glücklicherweise litten zu der Zeit einige Herren vom Hofe, und
sogar der Dauphin (der Sohn Ludwig XIV.) an der Ruhr. Durch
Colbert von Helvetius Geheiramittel in Kenntniss gesetzt
schickte der König seinen Arzt Aquin und seinen Beichtiger
zu Helvetius, um mit ihm wegen der Publikation des Mittels
zu unterhandeln. Es wurden nun einige Versuche damit im
Hotel-Dieu angestellt, und da diese vom glänzendsten Erfolge
gekrönt waren, I00Q Louisd'or für das Mittel gezahlt; Garnier
reklamirte nun einen Theil dieser Summe, weil er, seiner Be¬
hauptung nach, der eigentliche Entdecker des Arzueistofl's ge¬
wesen sei, aber er wurde mit seinen Anforderungen abgewiesen;
Helvetius erhielt den ersten Rang unter den Aerzten Frank¬
reichs, und publizirte eine Abhandlung über den Gebrauch der
Ipekakuanha in der Diarrhoe und Dysenterie.



— 161

Man kann die Anwendung der Ipekakuanha in folgenden
Absehnitten abhandeln. s

1) In grossen Dosen als Emelicum. Die milde Wir¬
kung der Ipekakuanha macht sie auch für die Fälle geeignet,
in denen es uns nur darum zu thun ist, die Kontenta des Ma¬
gens fortzuschaffen; ebenso eignet sie sich auch wegen der Si¬
cherheit und Unschädlichkeit ihres Einflusses zur Anwendung in
den Kinderkrankheiten. Besonders nützlich ist sie Erwachsenen
in gastrischen Uebeln, zur Ausleerung unverdauter scharfer Stoffe
aus dem Magen, zur Erleichterung des Durchganges von Gallen¬
steinen, als Gegenreiz beim Beginn der Fieber, in vielen ent¬
zündlichen Krankheiten, beim Krup, der Bräune, der Hydrocele,
bei Augenentzündungen, und als ein Evacuans bei narkotischen
Vergiftungen. Auch hat man bei einigen Lüngenübeln (nament¬
lich bei dem Cätarrhus acutus, Asthma und dem Keuchhusten)
die Ipekakuanha als Brechmittel angewendet.

2) Als Nauseans wird die Ipekakuanha bei Hämorrhagien
besonders der Gebärmutter und der Lungen, bei Diarrhoe, bei
der Ruhr in Gebrauch gezögen, und man hat sie auch wegen
des grossen Rufes, den sie sich in Betreff der Heilung der letz¬
tern Krankheit erworben, rudix antidysenlerica oder Ruhr¬
wurzel genannt. Nur stimmen die Aerzte, welche, über ihren
Gebrauch in dieser Krankheit geschrieben haben, nicht über die
sicherste Methode, sie anzuwenden, überein; einige geben sie in
Dosen, welche gross genug sind, um Erbrechen hervorzurufen;
andere in kleinen, die Ekel, Seh weiss und Purgiren erzeugen
sollen. Dr. Cullen und Sir George Baker versprechen sich
viel von ihrer Wirkung als Purginnitfel in dieser Krankheit,
während Mo sei ey ihre Anwendung als Relaxans der Darmhaut
für vortheilhaft ansieht. Gewiss hat man ihr hier eine zu grosse
Wichtigkeit beigelegt, denn ich glaube, ein grosser Theil der
heutigen Praktiker denkt gar nicht mehr daran, sie in dieser
Krankheit in Qebrauch zu ziehen.

3) Als Diaphoreticum. In Verbindung mit Opium
und schwefelsaurem Kali, unter dem Namen des Dover'sehen
Pulvers {Pulvis Ipecacuanhae compositus) bildet sie eins unse¬
rer kräftigsten und sichersten Schweissmiltel, und wird in ver¬
schiedenen Krankheilen, in denen Erregung der Hautthätigkeit
angezeigt und das Opium nicht verwerflich ist, angewendet. So

R. II

f
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bei Rheumatismen, in vielen Fieberformen, in chronischen Krank¬
heiten der Lungen u. s. w.

4) Als Expeclorans reicht man es in kleinen Dosen gegen
Lungenfibel, besonders chronischer Natur.

Anwendungsart. Die mittlere Dosis der Ipekakuanha
als Brechmittel ist etwa 15 Gran und darüber in Pulverform, ob¬
gleich schon in einigen Individuen eine viel schwächere Gabe
(z. B. 4 — 6 Gr.) dazu hinreichend sind. Jedenfalls Kann 1 Skr.
oder 4 Dr. mit Sicherheit gegeben werden. Gewöhnlich bedient
man sich als Brechmittel einer Mischung von 1 Gr. Tarl. einet.
und 10 —15 Gr. Pulv. Ipecac, und lüssl, sobald sich Erbre¬
chen zeigt, verdünnende Getränke nachtrinken. Als Nauseans
giebt man dieses Mittel zu 2—3 Gran.

Die Ipekakuanha-Kügelchen enthalten gewöhnlich
i —2 ^*'' - von ^ er Wurzel, und können zur Beförderung der
Expektoration benutzt werden.

Auch kann das Infusum Ipecac. als Brechmittel angewen¬
det weiden; man bereitet es durch Digestion von 5ij Ipekakuanha-
Pulver in 4 Unzen kochenden Wassers; man lässt die Flüssig¬
keit kalt werden und filtrirt sie. Dieses Emelicum ist bei nar¬
kotischen Vergiftungen, passend.

Der Ipekakuanha- Vv ein der Pharmacop. Londin. ist
eigentlich nur eine aus rektihzirleni Weingeist bereitete Tinktur.
Sie inuss zu \ Unze gegeben werden, wenn sie bei Erwachsenen
Erbrechen erzeugen soll; bei Kindern giebt man -| Dr. oder I Dr.
wiederholentlieh in viertelstündigen Intervallen bis Erbrechen er¬
folgt. Als Expeclorans giebt man sie bis zu 40 oder 50 Mi-
niius, oder auch bis zu 1 Dr., obwohl sie in dieser Dosis zn-
vveilen Ekel und sogar Erbrechen hervorruft.

- Antidolum. Bei Vergiftungen mit Emetin oder Ipeka¬
kuanha werden Solutionen einer adstringirenden Substanz, wie
der Galläpfel, der Ratanhia oder der Bärentraube, der Ka-
techu u. s. w. als Gegengifte angewandt. (In der preuss. Phar¬
makopoe sind folgende 2 Präparate, welche Ipekakuanha enthalten,
offizineil: 1) Pulv. Ipec. comp osit. s. Doweri, besteht aus
2 Unz. Kali sulphuric, 1 Dr. Opium und 1 Dr. Ipekakuanha.
2) Trochisci Ipecac, bestehend aus einein Aufguss von kochen¬
dem Wasser von §j auf 2 Dr. Ipekak.; die Kolatur werde mit
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Gummi und 16 Unzen weissen Zucker in 4 Gran"schwere Knöt¬
chen verwandelt. Bd.)

85) Uncaria Gambir, Katechupf lanze.

Diese Pflanze, zuweilen Nauclea Gambir genannt, ist eine
Kletterpflanze und in Pulo-Penang, Sumatra, Malakka u. s. w.
einheimisch,; sie gehört zur Familie der Cinchonäceen und zur
1enlandrta Monogynia nach Linne.

Durch Kochen der jungen Schösslinge und der Blätter in
Wasser, und durch Abdampfung des Dekokts, erhält man einen
adstringirenden Extraktivstoff, Gambier oder Gutta Gam¬
bir genannt. Dr. Duncan behauptet im Edinburgh- 1) i.tpen-
»atory, wie Dr. A. T. Thomson im London- Bispensatory,
dass das ostindische oder Amhoina-Kino, welches wir in den
Läden linden, das Extraclum von Nauclea Gambir sei; aber
diese Annahme kann nur ein Irrthum sein, denn Hunter, der
der Produktion dieses Stoffes beiwohnte, behauptet, dass das Gam¬
bir weder in so kleinen noch in so runden Kuchen oder Küehel-
chen vorkomme, und dass seine Farbe weisslieh, obwohl auch
zuweilen bräunlich sei; es kommt also unser Kino in seinen Ei¬
genschaften nicht überall mit dem Gambir überein, und meiner
Meinung nach ist eins oder beide Extrakte, welche im Handel
Katechu genannt weiden, mit dein Gambir identisch; die Gründe
aber, welche mich zu dieser Annahme berechtigen, will ich bei
einer andern Gelegenheit mittheilen.

II. Die Familie der Slellatae oder Galiaceae.

Diese Ordnung unterscheidet sich von den Cinchonaceae
durch ihre viereckigen Stämme und durch ihre quirlartig stehen¬
den Blätter, welche eine Art Stern am Stamme bilden. Die ein-
Z1ge hiervon benutzte Spezies ist die folgende.

86) Rubia tinclorum, Färberröthe.

lheophrast erwähnt dieser Pflanze unter dem Namen
i$svS-g6Savov; desgleichen Dioskorides undPlinius. Beck¬
manns Geschichte der Erfindungen enthält eine vollständige Ge¬schichte des Stoffes.

Botanische Beschreibung. Die Färberröthe (englisch
adder) ist in Südeuropa einheimisch, die Wurzel perennirend,

11*
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horizontal, lang, ästig, röthliehbraun, mehrere krautartige vier¬
eckige Stämme abgehend, welche mit hakenförmigen Stacheln
versehen sind. Die Blätter sind sitzend, lanzettförmig, an den
Mittelrippen und Rändern rauh, sternförmig, 4—6 in einem Quirl;
die Blüthen gelb. Sie gehört zur Telandria Monogyniu nach
L i n n e.

Physikalische Charaktere der Wurzeln. Die im
Hiindel vorkommenden Wurzeln sind zylindrisch, von der Dicke
einer Schreibfeder, ästig und dunkelröthliclihr-aun; sie bestehen
aus einer leicht abzulösenden Rinde ' und einem holzigen Medi-
lullium, welches im frischen Zustande gell» ist, durch das Trock¬
nen aber röthlich wird. Der Geruch der Wurzel ist schwach,
ihr Geschmack ist bitter und adstringirend.

Chemische Zusammensetzung. Die interessantesten
chemischen Bestandteile der Färherröthe sind die Färbestoffe.
Der rolhe Färhestoli', den Robiquet und Colin Ali zarin
genannt haben, ist eine krystallinische Substanz von orangerother
Farbe, in kochendem Wasser, Alkohol, Aether, fixen üelen und
Alkalien löslich; der gelbe Färbestoif, Xanthin, ist im kalten
Wasser löslich.

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen dieses
Mittels sind ausnehmend schwach, und bei seiner örtlichen An¬
wendung auf irgend einen Theil des Körpers kaum merklich.
Innerlich genommen soll es als Tonicum, Diurelicum und ein
Emmenagogum wirken.

Wenn Thiere damit gefüttert werden, so wird die Alizarine
oder der rothe Färbestotf absorbirt und färbt die Knochen roth.
Bei jüngeren Thieren erzeugt sich diese Wirkung in wenig Ta¬
gen; für ältere bedarf es einer langem Zeit. Urin, Seh weiss,
Milch und andere Sekretionen werden damit gefärbt, ja sogar
der Schnabel und die Klauen der Vögel. Die Theile des Kör¬
pers sollen sich zwar nicht färben, in denen die Vitalität sehr
energisch ist, aber man hat auch, die Aponeurosen, die Sehnen
und das Peiiosteum aflizirt gefunden. Der Kallus eines ge¬
brochenen Beines wird, so lange der Entzündungsprozess andauert,
nicht roth; auch im Chylus konnten Tiedemann und Gmelin
den Färhestotf nicht auffinden, und die natürliche rothe Farbe
des Serum liess das Alizarin im Blute nicht erkennen.

Anwendung. Es war einst ein Hauptmittel in der Gelb-
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sucht. Weil es die Knochen roth färbt, wurde es in der Rhachi-
ös und gegen Knochenerweichung empfohlen; denn man ver-
ninthete, dnss es die Ablagerung- der Knochenerde befördere,
eine Annahme, welche grundlos erscheint. Als Emmenagogum
wurde es gegen Uterin-Leiden angewandt, aber auch hier fehlt
c ,e Wahrscheinlichkeit; dass es irgend einen Einfluss auf den

terus ausübe. (Zur grossen Abtheilung der Rubiacecn gehört
anch noch der Kaffee bauin, Coffea arabicaL., dessen Saa¬
ten, die bekannten Kaffeebohnen, in der preuss. Pharmak.
"och oflizinell aufgeführt sind. Die Bestandtheile der Kaffeeboh¬
nen sind: 1) Coffein; 2) eine eigene Säure, die von Einigen
w Gallussäure gehalten wird; 3) ein geruchloses Oel; 4) Harz,
"'Weiss, Gummi u. s. w. Das Coffein krystallisirt in weissen,
seidenartigen Nadeln und besteht aus 46.öi Kohlenstoff, 21.54
Stickstoff, 4.81 Wasserstoff und 27.14 Sauerstoff = 100. Das
Coffein ist die an Stickstoff reichste Substanz des ganzen Pflan¬
zenreichs, Der rohe Kaffee wird von Einigen im Aufgüsse als
tonisches Mittel, ferner gegen gewisse narkotische Gifte gereicht.
ßer Gebrauch der gebrannten Kaffeebohne, Semina Cof-
feae usta, ist bekannt. Bd.)

C. C apr ifoliaceae oder Capr i/o li e ae.
Nur eine Pflanze dieser Familie gehört hierher, die

87) Sambucus nigra, Holiunder, Flieder, Holder,
«webste, Quesbin, Seh warzholdcr, franz. Sureau,

engl. EI der.

Der gemeine oder schwarze Holtunde rbaum ist zu
"' bekannt, und in medizinischer Hinsicht von zu geringer
chtigkeit, «'s dass er einer genaueren Erwähnung bedürfte.

k'' gehört zur Pentandria Trigynia nach Linne.
JNach der edinburger und dubliner Pharmakop. sind die

uthen, Beeren und die innere Rind e offizinell; hingegen
fuhrt die P/iarmacop. Lond. nur die Bliithen auf.

1) Flores Sambuci. Die Hollunderblüthen sind in M-
teidolden vertheilt, weiss und haben einen matten Geruch, den
j| nige für angenehm , Andere für unangenehm halten; er hängt

VOn einem flüchtigen Oele ab, welches bei gewöhnlicher Tem-
l'L'ratur fest ist. In den Läden finden wir ein destiJlirtes Wasser,
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Hollunderblüthen wasser (Aqua flor. Sambuc.) genannt,
welches mit diesem Oele geschwängert ist. Das Ungt. Sambuci
Pharmacop. Land, wird durch Kochen der BJiithen in Fett,
welches das flüchtige Oel extrahirt, und dadurch einen angeneh¬
men Geruch erhält, bereitet. In medizinischer Hinsicht besitzt
es keinen Vorzug vor dem Ungt. Spermaceli.

2) Baccae Sambuci. Beim Auspressen geben die Hol-
lunderblüthen einen schönen purpurfarbige» Saft, der gewöhnlich
Ho ob Sambuci genannt wird, und durch Evaporation den
Succus spissatus Sambuci nigrae bildet, der als kühlend,
laxirend und harntreibend betrachtet und, mit Wasser verdünnt,
als kühlendes Getränk in Fieber und entzündlichen Krankheiten
angewandt wird.

3) Innere Rinde des schwarzen Hollunder. Das
Bast oder die innere Rinde des Hollundevs ist ein Purgirmittel,
und in grösseren Dosen ein Emeticum. Man braucht sie beson¬
ders in der Wassersucht. Die Dosis ist 10 Gr. bis \ Dr. des
weinigen Aufgusses. Der Absud wird bereitet, indem man 2 Dr.
in \ Pinte Wasser bis zu 4 Unzen einkochen lässt, welche auf
einmal genommen werden kann. (In der preuss. Pharmak. siiul ,
angegeben: 1) Flor es Sambuci; 2) Aqua flonim Sambuci
und 3) Roob Sambuci, der aus den Beeren ausgepresste und
verdickte Saft. Bd.)

D. Va le r iana ceae oder Valeri an eae.

Diese Familie enthält 2 Spezies, die angeführt werden müssen.

88) Valeriana officinalis, Baldrian, kleiner Bal¬
drian, Augenwurz, Ratzenwurz, Katzenwurz.

Botanische Beschreibung. Es ist eine einheimische
Pflanze von 2 — 4 Fuss Höhe. Die Wurzel ist perennirend und
bestehet aus zahlreichen, langen, bräunlichen Fasern, die von
einem absteigenden Wurzelstocke ausgehen. Der obere Stamm
ist hohl und gestreift; die Blätter gefiedert, die unteren haben
lange Stengel, die Nebenblättchen sind hrnzett- und sitgeförmig.
Der Blüthenstand ist eine Doldentraube; die Blumenkrone ein¬
blättrig, überständig, fünfspaltig, an der Basis höckerig und von

-blasser Fleischfarbe; 3 Staubgefässe, die auf der Blumcnkrone
sitzen. Das Ovarium untei ständig, länglich rund, der Griffel
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fadenförmig-, die Narbe dreispaltig. Die Frucht bestellt aus einer
Achenia, die mit einem fedrigen Pappus bekränzt ist. Die Pflanze
gehört zur Triandria Monogynia des Linne.

Die Valeriana wird zum medizinischen Gebrauche (in Eng¬
land zu Ashover, in Derbyshire) angebaut; zu Michaelis weiden
die Blätter abgerissen, dem Vi ehe vorgeworfen und die Wurzeln
ausgegraben, gewaschen und getrocknet. Sonst wächst sie' in
Europa wild und Müht im Juni und Juli.

Physikalische Eigenschaften der Wurzeln. Die
"u Handel vorkommenden Wurzeln bestehen aus zahlreichen
Fasern, die an einen gemeinsamen Hauptstauini oder Wurzel¬
stock befestigt sind; ihre Farbe ist blassbraun, der Geruch stark
und spezilisch (die Katzen und Ratten sehr anlockend) \ der Ge¬
schmack warm, bitter und etwas scharf.

Chemische Zusammensetzung. Folgendes sind die
Bestandteile der Baldrianwurzel nach T rominsdorf.

Flüchtiges Oel ....
Harziger Extraktivstoff
Gummiger Extraktivstoff .
Harz .......
Stärke ......
Holzfaser.....

Unz.
0
2
1
1
0

11

Dr.
1
0
4
0
2
0

Skr.
1
0
0
0
0
2

10 0 0

Das Oleum Valerianae aethereum oder flüchtige
«1 der Valeriana kann durch Destillation sowohl der Irischen,

als auch der getrockneten Wurzel gewonnen werden; von der
'«sehen Wurzel ist es grasgrün, von der alten braun. Es hat einen

aromatischen, kampherartigen Geruch, der dem der Wurzel ähn-
"'!' 's<; seine spezifische Schwere ist geringer als die des Wassers.

Wenn die Baldrianwurzel mit Wasser destillirt wird, so geht
ausser dem flüchtigen Oele und Wasser noch eine fluchtige fettige
> aure, die Valerian - Säure, Acidum valericum ge¬
nannt, über. Im reinen Zustande ist sie eine ölige Flüssigkeit,
d»e sich mit Basen verbindet und Salze bildet, welche man

alerian-Salze (Valerate oder Yalerianate) nennt, und die alle
;>ls Neutralsalze im Wasser löslich sind.
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Die Säure besteht aus:
10 Atomen Kohlenstoff 6 X 10 . . . 60

9 Atomen Wasserstoff.......9
3 Atomen Sauerstoff.......24
1 Atom wasserfreie Valeriansäure , . 39

Physiologische Wirkungen. Die Einwirkung der
Valeriana ist die eines stimulirenden Mittels, d. h., sie erregt
in vollen Dosen das Gefässsystem, vermehrt die Frequenz und
Völle des Pulses und die Temperatur des Körpers, und beför¬
dert die Sekretion und Exhalation, besonders die der Haut
und zuweilen auch die der Nieren.

Auch scheint sie einen spezifischen Einfluss auf die Funk¬
tionen des Cerebro- Spinal -Systems auszuüben; so erzeugt sie,
Katzen gegeben, eine Art Vergiftung, und in grossen Quantitäten
bei Menschen Funkenseben, Aufregung, Schlaflosigkeit, Schwin¬
del und mitunter Konvulsionen. Ueberhaupt beweist uns die
wohlthätige Einwirkung, welche der Gebrauch der Valeriana auf
Störungen des Nervensystems hat, dass dieses Mittel die Wirk¬
samkeit derjenigen, die ich Cerebro-Spinantia genannt habe,
theile. Sein Hauptbestandteil ist das flüchtige Oel.

Anwendung. Der Baldrian wird nun, obwohl er früher
in grossem Rufe stand, sehr wenig benutzt. In asthenischen Fie¬
bern braucht man es als Stimulans, in verschiedenen chronischen
Leiden des Nervensystems, wie in der Epilepsie, Chorea und
Hysterie (besonders in der ersten), und als ein Anthelminthicum.

Anwendungsart. In Pulverform wird es in Dosen von
1 Skrupel bis 1 Drachme gegeben. Das Infusitm Valerianae
der Pharmacop. Dublinensis , das aus 2 Unzen Wurzeln und
7 Unzen Wasser bereitet wird, giebt man zu 1 bis 2 Unzen.
Die Pharmacop. Londinensis hat 2 Tinkturen, die Tinct.
Valerianae simpl., aus rektifizirtein Weingeist bereitet, wird
zu 2, 3 oder mehreren Drachmen, und die Tinct. Valerian.
ammoniata, welche durch Digestion der Wurzel in aromatischem
Ammoniak-Geist dargestellt wird, zu 1 oder 2 Drachmen ge¬
geben. (In der preuss. Pharmakopoe haben wir: 1) Tinct.
Valerian. simpl.uns 5 Unzen Baldrianwurzel und 2 Pfund
Weingeist bereitet; 2) Tinct. Valerian. aeiherea aus
lUnze Baldrianwurzel und 8Unz. Schwefeläthergeist; 3) Tinct.
Valerian. ammoniata aus 2 Unzen Baldrianwurzel und
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12 Unzen weiniger Ammoniakflüssigkeit; 4) Oleum Vale¬
rian. und Elaeosacchar. Valerian., und 5) Kx-
tract. Valerian. frigide paralum, wie das kalt be¬
reitete Extrakt der Chinarinde verfertigt. Bd.)

89) Nardostachys Jatamansi.

Die Narde (Nägüos), gewöhnlich Spica Nardi oder
Spikenard genannt, war ein im Alterthume gepriesenes
Arznei- und Rieehmittel. Dioskorides beschreibt mehrere
Arten derselben, von denen eine die indische Narde ist. Sie
wurde als ein Reizmittel, besonders für die Sekretionen, und
als ein angenehmes Riechmittel angesehen.

Die Mutterpflanze desselben ist die Nardostachys Jatamansi
D ecand. (Sir W. Jones und R o x I) u r g h ' s Valeriana
Jatamansi). Sie ist in Nepal einheimisch, und in Indien ihres
Geruches und ihrer Heilkräfte wegen sehr geschätzt, worüber
sich interessante Notizen iin Werke meines Freundes, des Prof.
Ro\le (on the Natural History of the Ilimalaya), vorlinden.

E. Compo sitae oder Synanthereae.
Botanische Eigenschaften. Diese Familie ist eine

der grössten und natürlichsten des Pflanzenreichs. Die Stämme
'sind gewöhnlich krautartig, nur zuweilen, obwohl selten, stauden¬
artig. Die Blätter sind in der Regel alterirend, sehr selten
gegenüberstehend, ohne Afterblätter. Die Blumen sind klein
und werden gewöhnlich Blümchen genannt; sie stehen, ge¬
wöhnlicher in grosser Anzahl in Köpfen oder Capitula, auf einer
Ausdehnung der Axe , Recepiacuhm genannt, welches von einem
Intiolucrum oder gemeinsamen Kelch umgeben ist, zusammen.
Dieser Anordnung wegen heissen die Blüthen zusammenge¬
setzte und die ganze Familie die der Campositae. Die
Blümchen sind zuweilen mit Bracteae versehen, die Palme
Beceptaculi genannt werden. Der Kelch hängt so fest am Ova-
rimii, dass er nicht davon getrennt werden kann, ausser an seinem
Rande, wo er in Borsten, Paleae, Haare oder'Federn getheilt
ist und den Papput bildet. Die Blumenkrone ist einfach und
überständig, zuweilen röhrenartig oder trichterförmig, in welchem
Falle sie b lumig (flosculosus) oder auf einer Seite verlängert,
wo sie dann bandartig, ligulata oder halbblumig genannt



BHH

170 —

wird. Die Staubbeutel hängen in einer Röhre oder in einem
Zylinder zusammen, daher auch der Name Synanlhereae,
den Richard dieser Familie beigelegt hat, eine weit richtigere
Bezeichnung als der der Composilae ist. Nach denselben Cha¬
rakteren konstruirte Linne seine Syngenesia, und häufig nennt
man die Staubgefässe, deren Antheren in dieser Weise verbunden
sind, syngenesisehe. Das Ovariutn ist unterständig und enthält
ein einfaches aufgerichtetes Ovulum; der Grilfel ist einfach und
passirt die durch die adhärirenden Staubbeutel gebildete Rühre.
Die Frucht ist einsaaniig und bildet Rieh ard's Acheniuin. Der
Saame ist aufgerichtet, ohne Eiweiss.

Eintheilung. Jussieu theilte die Familie in 3 Ab¬
theilungen:

1) Cichoraceae, in denen alle Blümchen bandförmig sind.
2) Cynarocephalae oder Cyjiaroceae, in denen alle Blüm¬

chen fioskulös sind.
3) Corynthiferae oder Asteraceae, in denen die Blümchen

in der Mitte des Capituluia (im Diskus), lloskulös,
während die in der Peripherie bandartig sind.

Zu diesen 3 Abtheilungen kam noch eine 4te hinzu, die der
Bilabiatae genannt. An dieser Eintheilung der Composilae
lässt sich, obgleich sie den neueren Botanikern nicht mehr
zureichend erscheint, nach Lindley's Beobachtung, nichts
aussetzen. Jedenfalls ist für unsern Zweck die Anordnung
Jussieu's die passendste, und wer genauere botanische Bestim-,
mungen wünscht, ist auf Lindley's Werk „O/i the natural
System" zu verweisen.

I. Abtheilung. Cichoraceae,

Sie enthält 4 Spezies, die wir kurz anführen müssen, näm¬
lich Leonlodun Taraxacum, Lacluca saliva. Lacluca virosa
und Cichorium Inlybus.

90) Leontodon Taraxacum, Dens Leonis,
Löwenzahn, Pfaffenröhrehen, Butterblume,
B o ni p a u 1, M ö n c h s k o p f 1 ö w e n z a h n , engl. D an d e-

lion; franz. Fissenlit, Deut deLion, Lion-dent.

Der Löwenzahn ist eine der gemeinsten und bekanntesten
unserer einheimischen Pflanzen. Ihre Wurzel ist spindelförmig
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und reich an einem bitterschuieckenden Milchsaft. Der Aufguss,
das Dekokt und Extrakt (letzteres ist offizineil) sind tonisch auf¬
lösend, befördern den Appetit und die Verdauung, und führen in
grösseren Dosen ab. Zuweilen wirkt die Wurzel auf die Harn¬
absonderung, wovon sie auch gewöhnlich ihren Namen führt.
Sie ist schon lange als wirksam in Leberkrankheiten und Krank¬
heiten der Eingeweide im Allgemeinen angesehen worden.

Die Dosis des Extrakts ist 1 Skrupel bis 1 oder 2 Drachmen.

91) Lactuca sativa, Lattich, Salat, Laktuk;
engl. Lettuce, franz. L ai tu e.

Der wohlbekannte Lattich wird allgemein als ein Salat
angebaut; ehe die Blüthen ausschlagen, füllt sich die Pflanze
mit einem kühlenden, milden, durchsichtigen Safte, später ent¬
hält sie einen intensiv bittern Milchsaft. Wird dieser Saft, der
durch Einschneiden der Stämme gewonnen wird, der Luft aus¬
gesetzt und getrocknet, so bildet er eine braune Masse, franz.
Thridace, (von SpiSag, Lattich), engl. Leltuce - Opium,
bei uns Lactucarium genannt; doch ist die letztere Bezeichnung
verwerflich, da Einige sich auf das spirituöse Extrakt des Lattich -
Opium oder auf ein wässeriges Extrakt beziehen.

Eigenschaften. Tridax, Lattichopium oder das
Lactucarium des Handels kommt in rundlich harten Massen vor,
welche eine braune Farbe haben und stark nach Opium riechen.

Zusammensetzung des Tridax. Es soll als wirk¬
samen Bestandteil Morphium enthalten, doch bedarf es noch
zur Begründung dieser Behauptung einer genauem Untersuchung.

Physiologische Wirkungen. Sie sind denen "des
Opiums sehr analog; es erzeugt, wie man behauptet, Ruhe und
Schlaf ohne die Übeln Folgen, welche das Opium hat.

Anwendung. Es wird in einigen Fällen gebraucht, für
welche Anodyna angezeigt sind. Auch hat man es gegen Lungen¬
schwindsucht, um den Husten zu mildern, gegen chronischi;
Rheumatismen, Kolik und Diarrhoe anempfohlen.

92) Lactuca virosa, Giftlattich, Sti n kla ttich,
S t i n k s a 1 a t.

Eine einheimische Pflanze, welche einen Milchsaft enthält,



— 172 —

der verdickt als Substitut des Opiums gebraucht wird. Er soll
Morphium enthalten.

93 ) Cichorius In t y b u s, wilde Zichorie,
Wegwart, Hin d laufte, W e g 1 u g e n, Blau¬
sonn e n w i r b e 1, Sonnenkraut, franz. Chicoree,

engl. S u c c o r y.

Ich erwähne diese Pflanze wegen des aasgedehnten Ge¬
brauchs ihrer Wurzel als Kaifeesurrogat.

Sie war schon in den ältesten Zeiten bekannt; Theophrast
(300 v. Ch.) und Dioskorides nannten sie Kvywpiov. Plinius
erzählt uns, dass, der Behauptung der Magier zufolge, Die¬
jenigen, welche den Leib mit dem Safte und Oele dieser Pflanze
einreiben, so begünstigt werden, dass sie leichter ihre Wünsche
erfüllt sehen.

Botanische Beschreibung. Die Wurzel ist fleischig
und spindelförmig; der Stamm 1 bis 3 Fuss hoch, die Blätter
schrotsägenformig, die Blumen zahlreich, gross und von heller
blassblauer Farbe. Es ist eine allgemein einheimische Pflanze,
die in den Niederlanden, in Belgien und in Deutschland reichlich
angebaut wird.

Chemische Zusanim ensetzung der Wurzel. Juchs
hat die Wurzel der wilden Zichorie einer oberflächlichen Unter¬
suchung unterworfen und folgende Bestandteile aufgefunden:

Bittern wässerigen Extraktivstoff . . 25
Harz...........3

Zucker...........)
Holzfaser..........j 72
Ainmoniaksalz........ I

Planche entdeckte andere Salze, nämlich salpetersaures
und schwefelsaures Kali und Chlorkalium. Waltl fand Inulin,
und nach Lacarteri e bildet sich, wenn ein Aufguss der Wurzel
mit Syrup gemischt und die Flüssigkeit verdickt wird, ein neuer
Körper, den er „Gomme Saccho-cichorine'' 1' genannt hat.

a) Wirkungen und Anwendung der frischen Wür¬
ze I. Frische Zichorienwurzel wird als ein tonisches, und, in
grossen Dosen, als ein eröffnendes Mittel angesehen. Man be-
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nutzt es bei chronischen Krankheiten der Eingeweide und der
Haut, besonders in der Form des Dckokts.

b) Anwendung der gedörrten Wurzel oder des
Zichorien-Kaffees. Die Zichorienwurzel geschnitten, ge¬
trocknet, gedörrt und zu Pulver gemahlen, wird allgemein als
Kaffeesurrogat, oder vielmehr zur Verfälschung des Kaffees ge¬
braucht. In den „Annales de Chimie IX. p. 307" findet sich
eine genaue Darstellung ihrer Bereitungsart. Ihre Konsumtion
ist so gross , dass man einen nachtheiligen Einfluss auf den Han¬
del und den Anbau des Kaffees befürchtete, und der Lordkanzler
der Schatzkammer eine Steuer auf diesen Artikel in Vorschlag-
brachte. Besonders häufig soll sie von den Spezereihändlern,
Restaurators und in ökonomischen Haushaltungen gebraucht wer¬
den. Sie liefert ein durchaus gesundes und angenehmes Getränk,
dem aber der feine aromatische Wohlgeschmack, der dem Kaffee
eigen, und weshalb dieser so beliebt ist, abgeht. (Hierher ge¬
hört wohl die noch von der preuss. Pharmak. aufgeführte Radix
Scorzonerae , von Scorzotiera hispanica, die aber wohl kaum
ein Heilmittel genannt werden kann. Bd.)

II. Abtheilung-. Cynarocephalae.
In diese Abtheilung gehört nur eine einzige Pflanze.

94) Arctium Lappa et Bardana.

Von Arctium Lappa und Bardana oder der Klette
(engl. Burdock) ist die Wurzel (radix Bardanae) offizinell.
Sie wird als ein tonisches, eröffnendes, diuretisches und schweiss-
treibendes Mittel angesehen und in Dekokt gegen Rheumatismen
und Hautkrankheiten angewandt.

(Zu erwähnen ist noch aus der preuss. Pharmakopoe:

95) Carthamus tinetorius, Safflor.

Eine einjährige Pflanze, in Egjpten, Ostindien, Krain
und in Istrien wild wachsend, wird bei uns in Gärten gezogen.
Ofiizinell sind die Blumen; sie werden jedoch nicht mehr als
Arzneistoff benutzt, sondern nur als Färbemittel; sie geben einen
hübschen Rothstoff, das Karthain in.
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96) Centaurea benedicta, Ka rdo b enedi ktcn,
K a r t e b e n c d i k t.

Yon dieser Pflanze ist das Kraut (Herb. Cardui benedict.)
offizineil. Sie wächst auf den Inseln des Archipelagus und in Süd-
europa. Das Kraut schmeckt bitterschleimig. Gewöhnlich benutzt
man das Extrakt (Extract. Cardui benedict.) zu einigenDrachmen
als tonisches lösendes Mittel; es steht in seiner Wirkung dem
isländischen Moose sehr nahe. Bd.)

III. Abtheilung. Corymbiferae.

Diese Abtheilung enthält mehrere offizinelle Pflanzen, unter
denen jedoch keine von besonderer Wichtigkeit ist.

97) Anthemis nobilis, röinis che Kamille, Cha¬
mo mi 11' a nobilis, römische Kamille, römischer

R o m e y, G a r t e n k a m i 11 e.

Die Kamillenblumen enthalten ein flüchtiges Oel, Har2
und bittern Extraktivstoff, und ihre Wirksamkeit ist von diesen
Bestandtheilen abhängig. Das Oel und das Harz machen sie
stimulirend, während ihr der bittere Extraktivstoff tonische Ei¬
genschaften mittheilt. Das warme Infusum wird äusserlich zu
Bähungen, innerlich zur Beförderung des Erbrechens angewandt.
Das kalte Infusum oder das Extrakt wird als tonisirendes Mittel,
wo Tonica angezeigt sind, wie z. B., in der Dyspepsie, in Ge¬
brauch gezogen.

98) Anthemis Pyrethrum, Bertram, Bertramkamille.

Die Wurzel dieser Pflanze (Bcrtramwurzel, Zahnwurzel,
Speichelwurzel) wird, aus der Levante in Packten unter dem
Namen der spanischen Kamille (Pellitory of Spam) ein¬
geführt. Sie ist äusserlich bräunlich, innerlich weissli'ch. Ihr
Geschmack ist heiss, scharf und andauernd und hängt von einem
fixen scharfen Oele ab, das in den Gefässen der Rinde abge¬
setzt ist und die Wurzel zu einem kräftigen, scharfen, haut-
röthenden und stinmlirenden Mittel macht. Sie wird haupt¬
sächlich als ein Käumittel bei rheumatischen Gesiehtsleiden oder
bei Zahnschmerzen in Tinkturfonn angewandt. Auch sind Gur-
gelwasser aus derselben bereitet und bei Relaxationen des Zäpf-

Jie
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chens benutzt worden. Innerlich wird sie als gastrisches Reiz¬
mittel gegeben.

99) Inula Heleninm, Alant, Olant, Glocken¬
kraut, Helenenkraut, franz. Äunee, engl. ElC-

c a mp an e.

Von dieser Pflanze ist die Wurzel, die ein weisses, stär-
henartiges Pulver, Inulin genannt, ein flüchtiges Oel, ein wei¬
ches, scharfes Harz und einen bittern Extraktivstoff enthält,
ofiizinell. Sie wird als Tonicuni, Diuretieum und Diaphoreticum
gegen Dyspepsie, Lungenübel und verschiedene andere Krank¬
heiten gebraucht.

100) Tussilago Farfara, Huflattich, Acker¬
lattich, Eselsfuss, Eselshuf, Brandletschen, Feld¬
lattich, B r and latti chgros s h u f, engl. Coltsfoot,

franz. Tu ssilag e.

Die Blätter sind offizineil; sie sind ein mildes Tonicuni,
gegen Husten in Gebrauch und werden als Theeaufguss benutzt.

101) Artemis ia Ab sin t hin m, Wermuth, Wer¬
mut li b e i fu s s, franz. Absinth, engl. Wormwood.

Diese in Europa einheimische Pflanze hat einen starken
aromatischen Geruch, einen sehr bitlern-Geschmack und besitzt
sowohl reizende als tonische Eigenschaften; die erstem hängen
von dem flüchtigen Oele und dem harzigen Bestandteile, die
letztern vom bittern Extraktivstoff ah. Im Jahre 1828 machte
Leonard» bekannt, dass er ein sehr bitteres Alkali in dieser
Pflanze entdeckt hätte, welches er Absinthin nannte. Dieses
Mittel wird mit Nutzen gegen intermittircude Fieber, Djspepsie,
Epilepsie und Würmer gebraucht. Man giebt es in Pulverform
zu 1 Skrupel bis 1 Drachme; feiner in Tinktur und Extrakt.

(Hierher gehören noch aus der preuss. Pharmakopoe fol¬gende Pflanzen:

m, Eberraute, S t a b-102) Artemisia Abrolanu

-Hut, Stabwurz, Citronelle, Garthagel, Gartheil,
Lberreiss, Abreiss, franz. Aurone.

Von dieser Pflanze, die im südlichen Europa wächst, sind
»un.m.tates offizinell; die Blätter riechen aromatisch nach
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Zitronen. Das Kraut wird im Aufguss als nervenstärkendes oder
Wurmmittel gebraucht; auch wohl in Pulver. Das Wirksame
scheint ein ätherisches Oel zu s.ein.

103) Arnica montana, Wohlverley, Fallkraut,
Luci ans kraut.

Die Pflanze wächst in Gebirgsgegenden von fast g-anz Europa;
die Wurzel ist perennirend; die Blumen haben frisch einen etwas
widrigen, getrocknet aber, besonders zwischen den Fingern ge¬
rieben, einen etwas balsamischen Geruch; sie schmecken süsslich-
bitter und scharf. — Weber fand in den Blumen:

ein ätherisches Oel .... eine Spur
ein scharfes Harz......7.5
scharfen Seifenstoff mit essigsauren x

Salzen......... 15.0
schleimigen ExtraktivstolF . . . 17.0
und Pflanzenfaser......60.0

loo.o
Chevaliier und Lassa igne fanden ein Harz, einen

eigenthümlichen widrig-bittern Stoff (dem Cytisin von Cylisus
Laburnum ähnlich), Gallussäure, einen gelben Farbestoff, Ei-
weiss, Gummi, salzsaures und phosphorsaures Kali, schwefel¬
sauren Kalk und eine Spur von Kieselerde.

Schwächer wirkend als die Blumen ist die Wurzel.
Die Arnika ist ein sehr kräftig o5e niedere Nervensphäre

erregendes Mittel und befördert die Resorptionen und Sekretio¬
nen. Sie ist von grossem Nutzen in torpiden, zu Lähmungen
geneigten Nervenfiebern, in typhösen Sehleiinfiebem, Faulfiebern,
Paralysen, alten Nierenleiden und in Zuständen von wirklicher
Reizlosigkeit.

Man benutzt gewöhnlich die Blumen der Arnika im Auf¬
güsse und beginnt gewöhnlich mit kleinen Gaben (3j—ij auf |vi),
weil grössere Gaben leicht Koliken, Eibrechen, Uebelkeilen,
Kardialgien u. s. w. machen; von der Wurzel giebt man un¬
gefähr das Doppelte. — Die pieuss. Pharmak. hat: 1) ein
Kxlractum Arnicae mit Wasser und Weingeist aus der gan¬
zen Pflanze bereitet, wird nur selten benutzt, ist mehr tonisch
als reizend; man giebt es in Auflösung oder Pillen zu 5 bis
15 Gran; 2) Tinct. Arnicae, durch Weingeist (1 8 auf L1, Unze

10Ö)
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der Blumen) bereitet, ist sehr kräftig reizend gegen hohe Grade
von Torpor und Paralyse; man giebt sie zu 10 bis 15 Tropfen;
auch äusserlich wendet man sie mit Seifenspiritus vermischt zum
Waschen an.

104) Calendula officinalis, Ringelblume,
*"°dtenblume, Gilke, franz. Souci, engl. Marigold.

Von dieser Pflanze, die im südlichen Europa einheimisch
lSt, bei uns in Gärten gezogen wild, sind die Blumen und das
"•raut offizineil. Sie riecht aromatisch, aber nicht angenehm,
Utl d schmeckt bitterscharf. Früher war diese Pllanze, die ein
Etherisches Oel, Gummi, Schleim, Pilanzenleim, Eiweiss, Aepfel-
säure und dergl. enthält, mehr in Gebrauch wie jetzt. Man
hatte sie gegen Epilepsie gerühmt.

105) Malricaria Parthenium, Mettram, Met¬
terich, Mutterkraut.

Eine einheimische Pllanze, deren Kraut offizinell ist; dieses
necht widrig balsamisch und schmeckt bitter. Es ist als ma-
genstäikendes und emmenagoges Mittel bekannt, aber wenig
benutzt. — Es schützt gegen Bienenstiche, da es den Bienen
8 ehr zuwider ist.

106) Achill e a Mille f olium, Schafgarbe, Tau¬
sendblatt, Garbenkraut, engl. Milfoil, franz.

Millefeuill e. ••

Von dieser sehr gemeinen Pflanze sind Kraut und Blumen
olnzinell. Beide riechen schwach gewürzhaft und schmecken
bitterlich scharf. Ihre wirksamen Bestandteile sind ein ätheri¬
sches Oel, Harz und ein Bxtraktirstoff. Sie wirkt tonisch und
nur wenig reizend; sie wird leicht vertragen und sollte mehr
benutzt werden, als es geschieht. Man benutzt die Schafgarbe
im starken Aufgusse und im Extrakt.

107) Tauacelum vulgare, Rainfarren, Wurm-
kraut, Revierkraut, franz. Tanaisee, engl. Tainsy.

Diese - Pflanze ist perennirend, am Wege und unter den
aaten in ganz Europa vorkommend. Kraut, Blumen und Saa-

"en haben einen stark balsamischen, kampherartigen Geruch und
U - 12
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einen biftern, gewürzhaften Geschmack. Actherisehes Oel ist in
allen Theilen der Pflanze enlliallen und der wirksamste Bestand¬
teil. Neben dem ätherischen üei ist auch noch ein eigenthüm-
liclier Bitterstoff vorhanden, der allein wurm widrige Eigenschaf¬
ten besitzt.

Man benutzt dieses Mittel in Aufguss, in Pulverform und
in Latwerge vorzüglich gegen Würmer; auch ist ein Oleum
Tanaceli oi'lizinell. — Bd.)

F. Papaveraceae oder Papavereae.

Botanische Beschreibung. Die Pflanzen dieser Fa¬
milie sind nicbt zahlreich; die meisten sind in Europa einhei¬
misch, krautartig und mit einem Milchsaft versehen. Die Blät¬
ter sind allernirend und mehr oder weniger getheilt. Die regel¬
mässigen Blumen bestehen aus einem Kelch, der zwei abfallende
Kelchblätter hat, und eine Blumenkrone gewöhnlich mit 4, zu¬
weilen mit 8 oder 12 Blumenblättern (der Gattung Boccottia fehlen
sie ganz); die Staubgefässe sind unterständig (bei Eschschollzia
das Pistill umgebend,), an der Zahl 8 oder das Vielfache von 4;
das Ovarin'm ist alleinstehend, der Griffel ist entweder kurz oder
fehlt ganz, und die Narben aiterniren mit den Placentae. Die
Frucht ist einzellig, entweder hülsen- oder kegelförmig.

Die Saamen sind zahlreich (bei Boccortia ist die Kapsel
einsaamig), eiweisshaltig und haben einen kleinen Embryo.

Die hierher gehörigen Spezies sind: Papaver Bhoeas und
Papaver somniferum.

108) Papaver Rhoeas, Klatschrose, Klapper¬
rose, wilder Mohn, Feldmohn, franz. Coqnelicot,

engl. Korn- Böse oder Wild-Poppy.

Der rothe Mohn ist eine wohlbekannte einheimische Pflanze,
die zur Polyandria Monogynia des Linne'schen Systems ge¬
hört. Aus den schönen rothgefärbten Blumenblättern wird ein
Syrup, Syrupns Bhocudos oder Syrup. Papaveris rulri be¬
reitet, der nur seiner Farbe wegen benutzt wird. Man bereitet
ihn, indem man die Blumenblätter mit kochendem Wasser infun-
dirt und so viel Zucker hinzusetzt, dass ein Syrup gebildet wird.

Einige behaupteten, dieser Mohn enthalte Morphium, wäh¬
rend Andere diesen Stoff darin nicht auffinden konnten; jeden-

h
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falls kann es nur eine sehr kleine Quantität Morphium sein,
denn es ist bekannt, dass diese Pflanze durchaus keine narko¬
tischen Eigenschaften hat. —

Der Sjrup wird als reizmildernd gegen den Husten benutzt.

,tJ 9) Papaver somniferum, Mohn, Schlafmohn,
franz. Pavot, engl. Poppy.

Diese Pflanze ist eine von denen, die am frühesten bekannt
1ln d beschrieben wurde. Homer (wenigstens 900 v. Chr., also
V01 ' mein- als 2700 Jahren) spricht schon vom Gartenmohn (Mi;x«n/
* v xyTTw), so dass es scheint, als sei er schon damals kultivirf
worden. Hippokratcs führte ihn in die Medizin ein, und
*■"Cop hrast. Dioslcorides und Plinius erwähnen seiner.T-T'

Ul l'pokrates spricht von zwei Arten, dein schwarzen und
weissen Mo Im, von denen seiner Ansicht nach der erste sich
mehr in seiner Wirkung- auf die Eingeweide beschränkt als der
letztere. Die neuem Botaniker betrachten sie als Varietäten der¬
selben Spezies (P. somniferum):, nur Einige betrachten sie als
zwei Arten, nennen den weissen P. officinale, den schwarzen
"• somniferum, und Nees von Esenbeck und Ebermeier
'heilen in ihrem „Handbach der medicinisch-phannaceutischen
Botanik" diese Ansicht.

Botanische Beschreibung. Obgleich diese Pflanze in
verschiedenen Gegenden wildwachsend angetroffen wird, so ist
8, e doch wahrscheinlich nicht bei uns, sondern im südlichen
•Europa, oder noch sicherer in Asien einheimisch. Es ist eine
einjährige Pflanze mit einer weissen konischen Wurzel und einem
glatten, aufrechten, ästigen, mit Blättern versehenen Stamm, der
01 '»e blaugrünliche Farbe hat und zwischen 2 bis 6Fuss hoch ist.

■c Blätter sind alternirend, sitzend, umfassen den Stengel, sind
eiförmig länglichrund, tief ausgeschnitten, glatt, an ihrer Ober-
flache grünlich, unten bläulich. Die Blumenstiele gipfelständig-,
'»lalllos, mit borstigen Ilaaren; der Kelch 2blätterig-, abfallend.
Die Bluinenkrone 4i»Iäfterig-, in der Regel weiss, mit einem
violeticn Fleck an der Basis (in den Gärten kommen doppelte
Varietäten von allen Farben vor); die Slaubgefässe sind zahl¬
reich, das Ovarium kuglich, glatt, kein Griffel; die Narbe
schildförmig; die Frucht ist eine Kapsel, oberhalb stehend, mit
mer Hohle, da nur unvollständige Scheidewände vorhanden sind;
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ein jeder Zellentlieil der Höhle öffnet sich unter den Strahlen
der Nurbe; die Saamen sind zahlreich, klein, rundlieh oder
nierenförmig, ölig, süss und geniessbar,

Varietäten. Folgendes sind die Charaktere der beiden
Varietäten dieser Spezies:

a) Nigrum, Kapseln kugelig und durch Löcher unter
der Narbe sich öffnend, Sanmeri schwarz, viele Blumenstiele.
Die Blumen sind gewöhnlich violett oder roih, in verschiedenen
Farben, mitunter weiss.

ß) Album (P. ofßcinale Gm.), eiförmig runde Kapseln;
die Löcher unter der Narbe, die entweder fehlt oder ohliterirt
ist; einzelne Blumenstiele, Saamen und Blumenblätter weiss.

Anbau. In Hindosfan, Pcrsien, Egypten und andern öst¬
lichen Ländern wird das P. somniferum wegen des daraus ge¬
wonnenen Opiums allgemein angebaut. In Europa knltivirt man
es der Kapseln wegen, die entweder zu medizinischen Zwecken
oder wegen des aus den Saamen erhaltenen Oels benutzt werden.
Der londoner Markt wird hauptsächlich mit Mohnköpfen aus der
Umgegend von Mitcham in Surrey versorgt.

Die o f f i zi n eil e n Pr o d nk t e dieses Mohns sind das
Opium und die Kapseln, von denen das erster« so wichtig
ist, dass ich es besonders abhandeln werde.

Physikalische Eigenschaften der Kapseln. Ge¬
wöhnlich sammelt man die Mohnkiipfe (Capita Papaveris),
wenn sie ganiz reif sind, ein, doch würden sie als Arzneistoff
wirksamer sein, wenn man sie, während sie noch grün sind,
zusammenlesen wollte. Wie sie im Handel vorkommen, variiren
sie in ihrer Grösse zwischen der eines Hühnereies und der einer
Faust; ihre Textur ist papierartig, der Stern au ihrer Spitze
gleicht einer Narbe; sie sind gelblich oder gelhlichbraun und
haben, wenn sie vor ihrer gänzlichen Reife eingesammelt wer¬
den, einen bitterlichen Geschmack.

Chemische Eigenschaften. Früh eingesammelt ent¬
halten die Mohnköpfe sowohl Mekonsänre als auch Morphium.
Erslere wird leicht entdeckt, wenn man sie mit Wasser infun-
dirt und ein basisches Eisensalz (z. B. die Titlet. Ferri muria-
tict) hinzusetzt, wobei sich durch die Bildung von basischem
inekonsauren Eisen eine röthliche Farbe erzeugt. Mehrere
Chemiker erhielten auch Morphium aus den Kapseln, während
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°s Andern nicht gelangen war, was sich dadurch erklären lässst,
ass im letztem Falle die Kapseln in voller Reife eingesammelt

worden sein mochten.

e Saamen liefern, wenn sie ansgepresst werden, ein mli¬
es Oel (Oleum Seminum Papaveris), das von den Künstlern

pU U °'* ill 'hen benufzt wird und auf dem Festlande zum häuslichen
lftno UChe dient ' a,s Sll,JStilut dcs Olivenöls zum Salat u. s. w.;

ÜOa Saamen liefern gegen 56 ffi Oel.
Präparate. 1) Mohnko p f'a l>koch ung. — Sie wird

breitet, intlem man 4 Unzen Köpfe in 4 Pinten Wasser {Stunde
»Hg kocht. Die Saamen gehen einen Antheil Oel ab, der die

eaiulzirendca Eigenschaften des Präparats erhöht, und dürfen
Wegen nicht weggelassen werden. Das Dekokt wird gewöhn-

c " zu Bähungen gebraucht, und auf gequetschte, entzündete
oder geschwollene Tadle, auf schmerzhafte Geschwüre, auf den

nlerleib bei Entzündung des Bauchfelles oder der Einge-
We «le u. s. w. appüzirt.

-2) Syrupus Capitum Papaveris. Nach der Phar-
™ aco P- Lo/tdiu. soll es bereitet werden, indem man 14 Unzen

lohnköufe (ohne Saamen) in 2^ Gallonen kochenden Wassers
»azernt, die durchgeseihete Flüssigkeit bis auf eine Gallone
emkoeht, und die klare Flüssigkeit, nachdem sich das Unreine
Stelzt hat, durch Zusatz von 2S Zucker in Svrup verwandelt.

•l dieser sehr zur Zersetzung- geneigt ist, so muss er an einem
"ihlen Orte aufbewahrt werden. Seine Wirkungen gleichen

^enen des Opiums, und er ist hauptsächlich in Dosen von 1 bis
^ ^ rachmen in der Kinderpraxis gebräuchlich. Zuweilen gehen

*-_ roguisten statt dieses Syrups eine Mischung von Syrup und
j ^" Ul,t!jl ^iir; doch ist dieses ein sehr gefährliche* Betrug.
j.uige aufbewahrter Mohnsjrap geht in Gährung über und kann

j t .'."j? C1St 0llei' Essigsaure oder beides enthalten, wodurch er
vir- ebenfillls schädlich wird. (Der Syrupus Capit, lapa-

«w oder SyrupuiDiaoeiiion der preuss. Pharmak. besteht
u "zui Mohnköpfcn, 3 Unzen Johannisbrod, 2 Unzen Süss-'"'Iz mit inj? \\r . -

hui ixi <t Wasser bis auf 24 ffi eingekocht und zur Kolatur
!* 8 wessen Zucker.)

ein iJ lracL Capit. Papav. wird bereitet, indem man
."ehr" T Um b ' S ZU eine ' 8' cvvissen Konsistenz abdampfen lässt;

aUC U man hierzu ein Dekokt, so wird noch ein grosser
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TJicil der unwirksamen schleimigen Masse aufgenommen. Dieses
Extrakt hat meiner Ansicht nach ähnliche Wirkungen als das
Opinmextrakt, und wird auch für das letztere häufig, weil, es
einschläfernd und schmerzlindernd wirkt und Ekel, Kopfschmerz
und Delirium in geringerem Maasse zu erzeugen fähig ist, dar¬
gereicht. (Ist in der preuss. Pharmak. nicht offlzinell.)

110) Opium, Mekonium, Mohnsaft.

Wann das Opium zuerst bekannt oder in die Arzneikunde
eingeführt worden, ist unbestimmt. Hippokrates empfiehlt das
Ottos Mijkcuvos oder den Molinsaft in einer Krankheit des Uterus,
und Dioskorides erzählt uns, auf die Autorität des Erasi-
s trat us gestützt, dass Dia gor as (der vermuthlich Hippo¬
krates Zeitgenosse war) den Gebrauch des Opiums verworfen
habe. Dieses mögen wohl die ältesten griechischen Autoren sein,
welche dieser Substanz erwähnen, und meiner Ansicht nach bleibt
es unmöglich, mit Sicherheit aus ihren Bemerkungen zu folgern,
ob das Opium lange vor ihnen bekannt war oder nicht, obgleich
Aiston aus dem geringen Gebrauche, den Hippokrates von
Opium machte, den Schluss zog, dass dessen Kräfte erst kurz
vor Hippokrates erkannt worden seien. Dioskorides und
Plinius erwähnen, dass der ausgepresste Saft der Köpfe und
der Blätter Meconium genannt werde und viel schwächer als
das Opium sei.

Homer erzählt, dass Helena dem Telemach, als er, um
seinen Vater aufzusuchen, in das Haus ihres Gemahls, des Me-
nelaus, kam, einen Stoff in den Wein mischte, der, wie der
Dichter sich ausdrückt, „den Kummer linderte (vyTnvSbs) und
alle Uebel in Vergessenheit brachte, so dass, wer von diesem
Weine trank, den ganzen Tag keine Thräne vergoss, selbst
wenn sein Vater oder seine Mutter stürben, oder ein Bruder
oder ein geliebter Sohn vor seinen Augen erschlagen würde."
Ferner erfahren wir vom Dichter, dass Helena den Gebrauch
dieses gramstillenden Mittels, dieses Nepenthes, von der Poly-
dainna, einer Egypterin, dem Weibe des Thon, kennen gelernt
habe. Was war das nun für ein Stoff, dessen Homer hier
erwähnt'? Diese Frage hat man durch verschiedene Hypothesen
zu beantworten versucht; Theodor Zwinger und unter den
neuern Schriftstellern Sprengel und Andere vermuthen, dass
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°s Opium gewesen; Einige halfen es für ein Produkt der Cun-
tHilis saliva, und zwar entweder für eine giftige Flüssigkeit,
d 'c aus den Blättern dieser Pflanze bereitet wurde, oder für ein
Glandulär-Sekret, das nach Prof. Bovle viele asiatische Völker
!,n " Cr Stelle des Weins und des Opiums gebrauchen.

Das Wort Opium stammt von Siros und bezeichnet eigent-
1, '1> einen Saft, so wie wir jetzt Curlex Cinchonae die Rinde

Kftr kgoyyv nennen, weil uns dieser Stoff von allen Rinden fast
«e wichtigste ist.

Die Art, in welcher das Opium extrahirt wird, ist ge-
iVl ssennaassen in allen Ländern die nämliche, und besteht darin,

as s man in die halbreifen Mohnkapseln Einschnitte macht und
u °n ausgeschwitzten Saft einsammelt Nach Dioskorides,
Vil enipfer, Korr und Texier verwandelt sich dieser Saft

,r» eine homogene Masse, während Belon und Olivier an¬
nehmen, dass sich der Saft mit dem Mohne verbinde; der Letz¬
te sieht das Opium für ein Konglomerat von Thränchen an

(Luch-ymae OpiiJ. Guihourt, der das Opium des Handels
""' einem YergriJssurungsgiase untersucht hat, will entdeckt
Milien, dass das aus Smyrna und Persien (oder von Trapezunt)

, a 'is kleinen zusammengeschmolzenen Tlnänen bestehe, während
das egyptisehe, und ich möchte hinzusetzen, das indische eine
homogene Masse bildet, und also in die von Dioskorides,
Kaerapfec und Andern beschriebene Form umgewandelt sei.
Finen der neuesten Berichte über die Methode, das Opium zu
gewinnen, ist Texier's Beschreibung des in Kleinasien ge-
bräuchlichen Verfahrens: — „Wenige Tage nach Abfallen der

mthen strömen Männer und Weiber auf das Feld, schneiden den
nkopf horizontal ein, wobei sie sich vorsehen, dass die Ein¬

schnitte nicht in die innere Höhle der Schale eindringen. Hierauf
•'esst ein weisser Stoff aus, der sich in Tropfen oder Tiirünen

^»i den Rändern des ScSinitl.es anhängt. Nun verlassen sie auf
Stunden das Feld und sammeln am folgenden Tage mit einem

«rossen stumpfen Messer das Opium ein; jeder Kopf liefert nur
ni »al, und zwar nur wenige Gran Opium. Die erste Beaibei-

o erhält es durch die Landleute, die es einsammeln; iliese
"atzen nämlich die Epidermis von der Schale ein wenig los,

das Gewicht zu vermehren, wodurch noch T'i fremd« Stolle
zuzukommen. Das so gesammelte Opium hat die Form einer
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klebrigen und körnigen Gallerte. Es wird nun in kleine irdene
Gefässe gethan und mit Speichel gestossen. Auf die Frage,
warum sie nicht statt des Speichels Wasser anwenden, war die
Antwort, das Wasser verderbe das Opium. Später wird dieses
in trockene Blätter gehüllt und in diesem Zustande verkauft.
Die Saamen dieser Mohnköpfc, welche das Opium erzeugten,
können recht gut das nächste Jahr gesäet werden, ohne dass
sie durch die Prozedur an Keimkraft etwas eingebüsst haben."

Eigenschaften und Varietäten des Opiums. Im
englischen Handel habe ich 5 Arten Opium, nämlich Smyrna-,
konstantinopolifanisches, egyptisches, Trapezunt- (persisches) und
englisches Opium, welche ich genauer beschreiben werde, ange¬
troffen. Die Arten des indischen Opiums in meiner Sammlung
habe ich, da diese Varietät im europäischen Handel nicht vor¬
kommt, auf anderem Wege erhalten.

1) Sinyrna-Opium (Opium Smyrnaeum). Es ist dieses
das türkische oder Levante-Opium des Handels (Tür¬
kei/ - Opium) ; es kommt in unregelmässig rundlichen oder flachen
Massen von verschiedener Grösse vor; diese wiegen selten mehr
als 2 2, sind in Blätter gehüllt und mit den röthlichen Kapseln
einiger Rumexarten umgeben (nach Koch, der im königlichen
botanischen Garten in Erlangen aus einigen ihm von T. W. C. Mar¬
tins gegebenen beigemischten Saamen Pflanzen gewann, ge¬
hören sie zu llumex orientalig; wie aber einer der Heraus¬
geber des „Dictionntiire JJniversel de mattere medicate u
behauptet, der die Pflanze .angebaut haben will, ist es die IL Pa-
tienliii). Gleich bei ihrer Einführung sind die Massen weich,
röthlich-braun; beim längern Aufbewahren werden sie hart und
schwärzlich. Ihr Glanz ist wachsartig, ihr Geruch stark und
unangenehm, doch können wir ihn, da der Thridax oder Opium-
lattich ihn ebenfalls besitzt, spezifisch nennen. Ihr Geschmack
ist bitter, scharf, ekelhaft und andauernd. Guibourt hält sie
für zusammengeschmolzene Thronen und deshalb für die feinste
Sorte. In letzterer Hinsicht kann ich nicht seine Ansieht thei-
len, da ich sehr oft auf Verfälschungen stiess." Bei einem
Exemplare, das 10 Unzen wog, erhielt ich 10 Drachmen Steine
und Sand.

Die Morph i um-Menge, welche aus dieser Opiamso-rte
wird, beträgt ungefähr 8 Prozent. Im Durchschnitt
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«Janen 10 Prozent salzsaures Morphium des Handels (d. h. salz-
Baarcs Morphium mit Kodein) erzeugt werden. Der Besitz«?
einer chemischen Fahiik in London erzählte mir, dass beim
lausch eine Unze salzsaures Morphium im Wcrthc ganz gleich
geschätzt würde mit IS türkischen Opiums. Dr. Christison
ehielt 2Drachmen Narkotin von -|, ffi des besten türkischen Opiums,
daher können wir die Menge auf 4 Prozent schätzen; die Menge
«es Kodeins im Salzsäuren Morphium der Läden giebt derselbe
ln seinem Werke über die Gifte auf ungefähr -^ in einem

er es auf 1 '2 . Daraus"riefe an Guibourt aber bestimmt
sehiiessc ich, dass es beträchtlich variirt

2) Konstantinopolitanisehes Opium (Opium Coit-
Mantiiiopolilanum). Ich bin dem Prof. Guibourt für ein
elites Exemplar dieser Sorte Dank schuldig; er giebt folgende
Besehreibung von ihr: „Man hat 2 Sorten davon: eine in sehr
Voluminösen unregelmässigcn Kuchen, die gleich dem Smyrua-
Opium abgeplattet sind. Sie sind von einer sehr guten Qualität.
■"ie andere Sorte besteht aus kleinen, Ilachen, regelmässigen
buchen, welche die Form einer Linse von 2 bis 2^ Zoll im
Durchmesser haben und mit einem Mohnblatte bedeckt sind,
dessen Mediannerven den Discus in 2 Theile thcilen. Sie hat
den Gerach der vorhergehenden Sorte, nur ist er etwas schwä¬
cher; an der Luft wird sie weiss und trocknet. Sie ist schlei¬
miger als das Smvrna- Opium." Ich muss noch hinzufügen,
dass die Kuchen nie mit den Riiinex-Kapseln, wie es bei dein
Smyrna-Opium der Fall ist, bedeckt sind.

Wie Prof. Guibourt behauptet, erzeugt diese Opiuinsorfo
nur halb so viel Morphium, als das Smyrna-Opium, was nicht
mit der Erfahrung Dune ans in Edinburgh, dem es immernoch
gelang, daraus eine ausserordentliche Menge salzsaures Mor¬
phium zu gewinneii, übereinstimmt Nach einem Versuche des
■l>r. Christison berechnet er die Menge des daraus gezogenen
Salzsäuren Morphiums auf 14 Prozent.

) Acgyp tisch es Opium (Opium Aegyptiacum), Es
kommt in runden, abgeflachten Stücken von ungefähr 3 Zoll im
Durchmesser vor, die äusserlich mit Ueberresten von einigen
Blättern bedeckt sind. Diese Sorte unterscheidet sich von den
beiden vorhergehenden durch ihre röthliche Farbe, welche der der
Soceotrina- oder Leberaloe ähnlich ist. Durch Aufbewahren wird
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sie nicht gleich den übrigen schwarz, auch ist ihr Geruch weni¬
ger stark und etwas schimmelig. Nach Guibourt soll sie, der
Luft ausgesetzt, weich werden.

Derselbe Pharmakologe will nur f Morphium aus dem Smyrna-
Opium gewonnen haben, während Dr. Christison gegen lOJProz.
reines, weisses, salzsaures Morphium, d. h. dieselbe Quantität
als vom guten türkischen Opium, erhielt.

4) Trapezunt - Opium, persisches Opium. Vor
einigen Jahren wurde von Trapezunt nach England eine Quanti¬
tät Opium, in der Form zylindrischer Stücke, die durch den
Druck etwas eckig geworden, eingebracht. Ihre Länge war un¬
gefähr 6 Zoll, ihr Durchmesser etwas über oder unter 4 Zoll.
Jedes Stück war in ein glattes, glänzendes Papier eingehüllt und
mit Baumwolle gebunden; seine Farbe ist der der Soeeotrin-Aloe
ähnlich; auch hat es einen stärkern Opiumgeruch als die ägypti¬
sche Sorte, einen geringern aber als das Sinyrna - Opium und
riecht etwas schiminelich; sein Geschmack ist intensiv bitter.
Gewöhnlich wird diese Sorte im Handel persisches Opium
genannt; doch kamen die Exemplare, die ich erhielt, von Trape¬
zunt; man hält diese Sorte für schlecht.

5) Indisches Opium {Opium Indicum seil Oatindicum).
Ungeachtet der ungeheueren Menge Opium, die in Hindosian er¬
zeugt wird, gelangt dieses dennoch nicht in den englischen Han¬
del, da -!j davon nach Kanton und das Uebrige nach den west¬
lichen Inseln geschickt wird. Nach dem von einer Kommission
des Oberhauses, welche mit einer Untersuchung des gegenwärti¬
gen Handelszustandes der ostindischen Kompagnie (1830) beauf¬
tragt war, vorgelegten Berichte ergiebt sich, dass folgende Quanti¬
täten indischen Opiums nach China eingeführt wurden:

Im Jahre 1821 — 22 . . . 2435 Kisten
1822—23 . . . 3377 —
1823-24 . . . 5930 —
1825 — 26 . . . 11,050 —
1827—28 . . . 9475 —
1828 — 29 . . . 13,132 —
1829 — 30 . . . 16,305 —

Jede Kiste enthält fast ein Pekul oder 133 8 5 Unz. 54 Dr.
Avoir-du-poids-Gewicht. Alle diese Quantitäten werden, da die¬
ser Arzneistoff in China verboten ist, ins Land geschmuggelt.
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Die Schilfe ankern bei Lintin, fast 70 Meilen von Kanton, und
übergehen das Opium den Böten der chinesischen Käufer. Der
Chinese raucht dieses Opium und ziehet das indische dem türki¬
schen zu diesem Zwecke vor, wiewohl das letztere im Werthe
z u steigen scheint. So wurden 1828 — 29 1600 Pekuls türki¬
sches Opium nach China gebracht, 1829 — 30 aber stieg die
Quantität bis auf 1800. Der Chinese bereitet ein wässeriges Ex¬
trakt ans dem Opium (Rauchextrakt, smokeable exlract);
Patna-Opium giebt 50 oder 51 Proz.; Malva-Opium 70 — 75.

Die Güte und Beschaffenheit des indischen Opiums vaiiirt
na *'h dem Distrikt, in dem es gewonnen wurde; doch ist sie auch
zn verschiedenen Perioden in demselben Distrikt verschieden.

») Malva- Opium. Vor einigen Jahren wurde es als eine
untergeordnete Sorte angesehen; nach und nach aber ist es im
Werthe gestiegen und gehört nun zu den besten. Ich habe drei
verschiedene Exemplare davon; zwei brachte mir einer meiner
Schüler aus Indien mit und eins gab mir Dr. Christison. Das
letztere ist die reinste Opiumsorte, die ich jemals sah. Es ist
ein viereckiges, ungefähr 3 Zoll langes , ebenso breites und 1 Zoll
dickes Küchelchen, das ganz, wie Guibourt es beschrieben,
das Anselien eines wohlpräpaiiiten, glänzenden, trockenen, phar¬
mazeutischen Extrakts hat; seine Farbe ist dunkelbraun und sein
Geruch, wie ich glaube, weniger stark als der des Smyrna-
Opium; Dr. Christison hält ihn für harziger.

Derselbe erhielt 9^ Proz. salzsaures Morphium aus dieser
Vortrefflichen Sorte Malva-Opium. Die Menge des Kodeins ist
etwas grösser als im Sinyrna-Opium. Guibourt, dem ich ein
gutes Exemplar des Malva-Opium (wenn auch weit schlechter
als das von Christison erhaltene) zusandte, fand, dass es nur
■s der im Smyrna-Opium entdeckten Menge enthalte. Dr. Smyt-
,an erhielt 3 —5 Proz. Morphium aus dem Malva-Opium.

b) Bengalisches Opium. Ich habe keine authentischen
Exemplare dieser Varietät; nach Dr. Christison's Beschrei¬
bung sollen sie eine Kugelform haben, 3-^8 wiegen, mit zusam¬
mengeklebten Blättern umhüllt sein, inwendig eine pastöse Konsi¬
stenz haben, einen starken und reinen Geschmack und Opium-
gemch besitzen.

Dr. S my ttan erhielt 2 — 3^ Proz. Morphium aus dem beng«-
l'schen Opium.

. *
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Da die Provinzen Bahar und Benares die einzigen Bezirke
sind, in denen das Opium unter bengalischer Präsidentschaft
wächst, so wird diese Opiumsorte auch häutig das Bahar- oder
Bcnarcs-Opiuin genannt. Es wird nach der Hauptstation,
nach Patna, gesandt, wo es einige Zeit bleibt, ehe es nach Kal¬
kutta geschickt wird; daher auch der Name Fatna-0 pi um.

Die Chinesen sollen, wie man erzählt, das Patna-Opium
den anderen Sorten behufs des Rauchens, da es einen weit feine¬
ren Geruch hat, vorziehen.

c) Kuteh-Opium. Unter diesem Namen habe ich ein
Opiumküchelchen aus Bombay erhalten, das mehr als 1 Zoll Durch¬
messer hat und dem Anseheine nach in Blätterreste eingehüllt ist.
Sein Geruch ist weit kräftiger, als der des Smyrna-Opium.

6) Englisches Opium {Opium Anglicum) , einheimi¬
sches Opium (Opium indigenum). Es besteht aus flachen,
in.Blättern eingehüllten Kuchen und gleicht dem ägyptische» mehr
als jeder andern Sorte. Seine Farbe ist die der Aloe hepatica:
es hat einen ziemlich starken Opiumgerueh. Nach liennel
erzeugt es gegen 5 Proz. Morphinin; überhaupt soll die (Quanti¬
tät dieses Aikaii, die man aus dem französischen und deutsehen
Opium gewonnen hat, zuweilen enorm gewesen sein; so z.B.
gewann Petit 16 —18 Proz. und Caveutou 22 — 28 Proz. aus
dem französischen Opium, und Biltz will aus dem deutsehen
Opium, das der Purpurmohn liefert (P. somnif. nigrtim) 16-i bis
20 Proz. Morphium erhalten haben.

Chemie des Opiums. Man hat folgende Substanzen aus
dem Opium erhalten: Morphium, Kodein, Paramorphium,
Pseudomorphium, Narkotin, Narcein, Mekonin, Me-
kansäure, Gummi, Harz, Extraktivstoff, ein fixes
Oel, Kautschuk, Riechstoff, Holzstoff und verschiedene
unorganische Salze, wie schwefelsauren Kalk und schwefel¬
saures Kali,, wozu noch andere Stoffe kommen, über deren "Vor¬
handensein man weniger im Beinen ist; so erfordern die in den
italienischen Schriften aufgeführten noch eine genauere Unter¬
suchung. Zuerst will ich die sauren und dann die basischen Be¬
standteile des Opiums durchgehen.

1) Mekonsäure, Acidum meconicum.

Diese Säure wurde zuerst im Jahre 1804 von Searnin im
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Opium aufgefunden, 1805 entdeckte sie auch Sertuner und
gab ihr ihren jetzigen Namen (der von jj.{jkwv , Mohn, abgelei¬
tet ist). Lange Zeit wurde sie mit 2 anderen Säuren (der Mela-
mekon- und Pyromekonsäure), welche bei ihrer Zersetzung
durch kochendes Wasser oder ihre trockene Destillation entstellen,
verwechselt.

Vorkommen. Bis jetzt bat man sie nur in der Gattung
"Sparer gefunden. Im Opium ist sie wahrscheinlich theils in
Verbindung mit Morphium oder mit einer andern Basis, theils
iiich als freie Säure vorhanden;» denn ein Opiumaufguss schmeckt
merklich sauer; ob aber die freie Säure die Mckon- oder eine
Andere Säure sei, ist nicht leicht zu bestimmen.

Eigenschaften. Im reinen Zustande ist sie weiss und
kristallinisch; die Kryslalle haben in der Regel die Form weisser,
transparenter, krnmenaitiger Schuppen. Sie ist im Wasser und
Alkohol löslich und hat die gewöhnlichen Eigenschaften einer
Säure; sie hat also einen sauren Geschmack, röthel vegetabili¬
sche blaue Faiben und verbindet sieb mit Basen zu Salzen.
Auch zersetzt sie sich sehr leicht; wird sie mit Wasser gekocht,
s o entwickelt sie Kohlensäure und bildet Mefamekonsäure; die¬
selbe Veränderung findet Statt, wenn man wasserhaltige Mekon-
Säure erhitzt. Auch die trockene zersetzt sieh bei zureichender
Hitze und bildet Pyromekonsäure.

Zusammensetzung der Meko.nsäure nach Liebig.
Zusammensetung nach Prozent nach Atomen.

Kohlenstoff . . 42.4Ö oder 7Al. 7X6= . . . . 42
Wasserstoff . . 1.98 oder 2 At.........2

Sauerstoff . ._55.56 oder 7At. 7 X 8 .... . 50
100,00 1 At. Mekonsäure .... 100.

Kennzeichen. Folgendes sind die charakteristischen Kenn¬
zeichen der Mekonsäure.' a) Die Eisenoxydsalze röthen die Me-
konsäure, da sie, ein mekons'aares Eisenoxyd bilden. Ist die Auf¬
lösung der Säure stark, so wird auch die rothe Farbe sehr in¬
tensiv. Wenn eine Auflösung des kaustischen Kali der rothen
Flüssigkeit zugesetzt wird, dann wird das wasserhaltige rothe
•i'senoxyd niedergeschlagen, während sich mekoiisaurcs Kali in
aei" Auflösung bildet. Diese Rothe wird durch das salzsaure
^»moxydul (welches die basischen mekonsauren Salze desoxydirt),
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so wie durch Kochen der Flüssigkeit mit Salpetersäure zerstört.
Es giebt aber noch andere Stoffe, welche eine ähnliche rothe
Farbe mit den Eisenoxydulsalzen bilden: 1) Die Schwefelblau¬
säure und ihre Salze erzeugen (indem sie schwefelblausaures Ei-
sonoxydul bilden) eine der durch Mekonsäure entstandenen sehr
ähnliche, wenn auch nicht identische, rothe Färbung. Auch ist
die Einwirkung des salzsauren Zinnoxyduls, des Kali und der
Salpetersäure auf das 'rothe schwefelblausaure Eisenoxyd mit
einem Farbenwechsel verbunden, welcher dem ähnlich ist, der
durch die Einwirkung dieser Agenlien auf das mekonsäure Ei¬
senoxyd hervorgerufen wird. 2) Auch rülhet der Speichel des
Menschen und des Schaafs die Eisenoxydsalze, weil in diesem
Sekret vcrmuthlieh ein schwefelblausaures Eisensalz vorhanden
ist, obwohl diese Annahme noch einer genaueren Untersuchung
bedarf. 3) Ein Senfaufguss bringt mit den Eisenoxydsalzen eine
rothe Färbung hervor, indem diese auf das im Senf enthaltene
Schwefelsinapin einwirken. Kaustisches Kali, Salpetersäure und
salzsaures Zinnoxydul wirken auf die rothe Auflösung, wie auf
die des mekonsauren und schvvefelblausauren Eisenoxyds. 4) Be¬
handeln wir KnuUsilbcr mit Salzsäure, so erbalten wir Chlorsil¬
ber und eine Flüssigkeit, welche die Eisenoxydsalze rüthet.
Hydrjodsäure oder Schwefelwasserstoff können an der Stelle der
Salzsäure gebraucht werden. Wird Salzsäure oder Hydi jodsäuro
angewandt, so enthält die Flüssigkeit Hydrocyansäure und eine
Verbindung des Cyans mit Clilor oder Jod (je nachdem man sich
der Salzsäure oder der Hydrjodsäure bediente). Wird Schwefel¬
wasserstoff benutzt, dann kann wohl etwas Schwefelblausaure
oder Schwefelblaustoff erzeugt werden. 5) Die Spiraea ulmaria
enthalt eine Säure (wahrscheinlich Schwefelblausaure), welche
die Eisenoxydsalze rüthet. 6) Die Melamekon- und Pyromekon-
säure rüthen auch die Eisensalze. 7) Ein Gleiches geschieht
durch die Indigosäure. Die Einwirkung des Kali und der Salpe¬
tersäure auf das indigosaure Eisenoxyd ist der auf das mekon¬
säure ähnlich.

b) Die Eisenoxydulsalze bewirken keine sichtbare Verände¬
rung der Mekonsäure. Wird aber die Flüssigkeit, welche diese
Substanz enthält, der Luft ausgesetzt, so ziehet sie Sauerstoff
an und wird roth, oder Dasselbe findet auch unmittelbar nach
dem Zusatz von Salpetersäure Statt. Auch beobachtet man die-
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seihen Erscheinungen bei der Schwefelblausäure und dem Senf-
"u%uss.

c) Chlorgold zur Mukonsäure gesetzt, bringt keine sichtbare
Veränderung hervor; in der Hitze aber bildet sich ein purpur¬
farbiges Präzipitat und das Gold wird sogleich reduzirt. Dieses
Kennzeichen wird die Mukonsäure von der Schwefelblausäure
unterscheiden; setzt man nämlich zur letzteren Säure Chlorgold
80 bildet sich eine rothe Solution, weil sich schwefelblausaures
Goldoxyd erzeugt; kocht man die Flüssigkeit, so verschwindet
(|'e rotlie Farbe. Wenn schwefelblausaures Kali statt der Schwe-

el "lausäure gebraucht wird, so iiräzipitirt sich ein blassrofhes
S( 'a\veiel!jlausaure8 Goldoxyd; setzt man nun kaustisches Kali
""zu, so wird das Präzipitat aufgelbst, und die zuerst gelbliche

Flüssigkeit wird in wenig Minuten dunkelgrün, indem sie einen
dunkelgrünen Niederschlag bildet. Setzt man Kali zur Solution
"er Mekonsäure und des Cblorgolds, und erhitzt sie, so bildet
s,e 'i ein purpurfarbiges Präzipitat. Chlorgold, zum Senfaufguss
gesetzt, giebt der Flüssigkeit eine rothe Färbung und erzeugt
ei n hellfarbiges Präzipitat.

d) Eine Solution des schwefelsauren Kupfers färbt eine So¬
lution der Mekonsäure schwach grünlich, und nach einiger Zeit
iällt ein gelblich grünes Präzipitat zu Boden. Setzt man Mekon¬
säure zu einer schwächet! Autlösung des schwefelsauren Kupfer-
ninnioniak, so zeigt sich diese Wirkung schneller.

Mekonsäure Oxydsalze können durch folgendes Verfahren
von schwefelblausaurem Kupferoxyd unterschieden weiden. Man
setze zur Kupfersolution eine sehr starke des schwefelsauren

senoxyduls' isl das mekonsäure Kupferoxyd allein in der Auf¬
losung, so bildet sich kein Präzipitat, wenn aber schwefelblau¬
saures Kupferoxyd gegenwärtig, dann schlägt sich ein weisses

u 'ver (das schwefelsaure Kupferoxydul) nieder, während sich
«He rothe Flüssigkeit (schwefelblausaures Eisenoxyd) bildet.

e) E, nc Auflösung des essigsauren Bleies erzeugt mit Mekon¬
säure ein weisses Präzipitat von mekonsauiem Bleioxyd, das in
Salpetersäure löslich ist.

i) Eine Auflösung des Salpetersäuren Silbers in eine Auf-
osung der Mekonsäure geträufelt erzeugt ein weisses Präzipitat

von mekonsaurem Silber, welches in Salpetersäure auflöslich ist.
■"'I'wefelblausäure oder schwefelblausaure Salze erzeugen mit
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Silbeisalzen ein weisses käsiges Präzipitat von schwefelblau-
saurem Silber.

Wenn zu niekonsaurem Silber etwas mehr Salpetersäure,
als zu seiner Auflösung- nöthig ist,'hinzugesetzt und tlie Flüssig¬
keit erhitzt wird, so fällt in der Form von Flocken Cjansiiber
nieder (und kann bei Zusatz von Salzsäure durch den Blausäure-
geruch erkannt werden), während oxalsaures Silber in der Auf¬
lösung zurückbleibt.

g) Eine Auflösung von salzsaurem Baryt erzeugt mit Mu¬
konsäure oder einem löslichen Mekonsnlze ein weisses Präzipitat
von niekonsaurem Baryt.

Wirkungen der Mekonsüure. Die Mekonsäure ist
ein unwirksamer Stoff. Sertuner verschluckte davon 5 Gran
ohne irgend eine Wirkung. So m nie ring gab 10 Gran einem
Hunde; Fenoglio und Blengini 8 Gran Hunden, Krähen
und Fröschen, und 4 Gran mehrern Menschen; aber es zeigten
sich durchaus keine. Wirkungen.

Mit Basen verbunden modifizirt es ohne Zweifel ihre Ein¬
wirkung; indessen hat das mekonsäure Natron, wie Sertuner be¬
hauptet, gar keine Wirksamkeit; doch soll die des Morphiums
im Opium durch dessen Verbindung mit Mekonsäure gemässigt
werden.

Anwendung. Ich erwähnte schon, dass diese Säure ein
Antidotum in Snulimatvergiftnogen sei. Ist diese Behauptung
gegründet, so wird doch das Factum immer von geringem prak¬
tischen Werthc sein, denn die Säure ist sehr selten und Opium
und Laudanuin können nicht in der zur Neutralisation der Wir¬
kungen des Sublimats hin; eichenden Menge gegeben werden,
ohne selbst als Gifte zu wirken. Ausserdem fehlt es uns nicht
an guten und leicht anwendbaren Gegengiften für Sublimat.

a) Meta in e k o ns äur e. Wenn Mekonsäure im Wasser ge¬
kocht wird, so entwickelt sich Kohlensäure und die Melamekon-
säure findet sich in der Auflösung. Ihre Zusammensetzung er-
gieht folgende Tabelle:

Kohlenstoff. Wasserstoff. Sauerstoff.
2At. Mekonsäure bestehen aus 14 At. 4At. 14 At.
2 At. Kohlensäure bestellen aus 2 At. - — 4At.
I At. Meiauiekonsäure besteht aus 12 At. 4At. 10 At.



Noth ige Verbesserungen
im l ste i Bande von Pereira's' Pharmakognostik.

Seite 1 Zeile 1 V. 0.
3 __ 10 r. 0.

10 — 9 V. u.
17 —, 22 T. 0.
17 — 12 V. u.
17 — 3 V. VI;
20 — 8 V. 0.
23 — 21 V. ü.
23 — 12 V. u.
26 — 17 V. U.
28 — 3 V. u.
36 — 14 V. 0.
41 — 12 V. u.
87 — 13 V. 11.
88 — 1 V. (1.
89 — 9 V. u.
89 — 4 V, u.

155 — 10 V. 0.
156 — 9 V. 0.
160 — 4 V. u.
16L — 5 V. 0.
162 _ 13 V. u.
165 — 7 V. 0.
167 — 5 V. 0.
178 — 11 V. o.
197 — 16 V. ().
197 — 17 V. 0,
2<)l — 15 T. l).
211 — 14 V. u.
211 — 6 V. u.
212 — 12 V. 0.
222 — 11 V. u.
224 — 8 V. 0.
230 — 11 V. u.
251 — 16 V. ().
255 _ 4 V. 11,
256 — 10 v. u.
258 — 12 V. (>.
263 — 5 3"- VI.
269 — 15 V. u.
289 — 14 V. V).
289 — 18 V. 0.
291 — 9 V. u.
305 — 3 r. u.
310 _ 11 V. 0.
312 — 3 V. u.
320 — 9 V. 0.
320 — 10 V. 11.
321 — 7 V, VI.
322 — 12 V, 0.
328 — 11 V. 0.

statt menschlich lies menschliche
— Decandelle 1. Decandolle
— Dolechos 1. Dolichos
— 1826 Brucihe 1. 1826 Brom
— Contrastimulis 1. Contrastimulus
— Dodocns 1. Dodoeus
— Salina 1. Sabina
— Kastaneum 1. Kastoreum
— Hydryodsäure 1. Ilydrjodsäure
— xpm 1. von
— z. lt. 1. z. B.
— Spiralarterieh I. Spinalartericn
— enthielten 1. enthalten
— mussten 1. müssten
— Acre- narcolica 1. Acri-narcotica
— akro- narkotische 1. akri-narkotische
— Acre -narcolica 1. Acri-narcotica
— Chlornatrum 1. Chlornatrium
— Chlorkali 1. Chlorkalium
— exkrementitiellen 1. exkrementiellen
— Chlornatrum 1. Chlornatrium
— der 1. den
— wirkte 1. wirkt
— Chlornatrum 1. Chlornatrium
— (llicked) 1. (l'icked)
— die 1. der
— unmittelbare 1. unmittelbaren
— Erfahrung 1. Erfahrungen
— Festikel 1. Testikel
— nannte 1. nannten
— natureh 1. naturelles
— Gebrach 1. Gebrauch
— ecthymatiise 1. ecchymatose
— entseht 1. entsteht
— . Wassers.1. Wachses
— Ratiala 1. Radiata
— Jodnatrum 1. Jodnatrium
— Amijgdalae 1. Amygdaleae
— Cyan 1. Cyansüber
— denen 1. dann
— kohlensaure I. kohlensaures
— rorher 1. roher
— Quecksliberapparates 1. Quecksilberapp.
— iiA L A
— Parkes s' 1. Parkess's
— ammoniacal 1. ammoniacale
— Stickstoff 1." Stickstoffgas
— dass, es 1. dass, wurde es
— den 1. dem
— der 1. das
— Chlornatron 1. Chlornatrium
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statt Chloris lies Cidoriis
— hydriottcum 1. hytfriodicum
— Jodkali 1. .indkaliuin
— Gebrauch 1. Geruch
— die 1. der
— schwefel- 1. schwefelfg-
— Er 1. Es
— mit 1. —
— wenn sie jede 1. wenn sie ihm jede
■— im 1. in
— denen 1. dann
— Wasser I. Wassers
— in die drei 1. in drei
— Salz 1. Salze
— iveutralisirt 1. ncutralisiren
— vorhanden 1. vorhanden ist

,— liier sie 1. sie hier
— dem 1. die
— entwischen 1. entweichen
— Chlornatron 1. Chlornatrium
— zersetzt 1. zersetzt sich
— (Opodeldoch) 1. (Opodeldoc)
— Parkes' 1. Parkess's
— Ent- 1. End-
— wie I. wenn
— Empyriker 1. Empiriker
— auf 1. für
— Bertold 1. Berthold
— den 1. das
— Atimonblüthe 1. Antimonblüthe
— Schwelantimons 1. Schwefelantimons
— einem 1. einen
— welcher 1. welches
— pillulae 1. pilulae
— kohlensaure 1. hydrothionsaure
— rauch 1. rauh
— Lythargtjrum 1. Lithargyrum
— müssten 1. müssen
— des 1. der
— Bleisucht 1. Bleichsucht
— Die i. die
— Mcrkurialdiskrasie 1. Meikurialdys-

krasie
— eine 1. einer
— vorhandene 1. vorhandenen
— vorschritten 1. vorschreiten
— protischen 1. poetischen
— nie l, wie
— den 1. der
— wie 1. ist
— der 1. das

Ferner ist zu bemerken, dass immer, wo 11 als Ausdruck für Was¬
ser steht, das H durchstrichen sein müsste, um sein Doppcl
atom anzudeuten oder 2 H -f- O oder in Form von H 3 Ü.

Seite 328 Zeile 8 V. u.— 349 — 6 V. 0.— 353 — 16 V. 0.— 360 _ 10 V. u.— 369 _ 9 V. u.— 377 — 19 V. 0.— 384 — 10 V. u.— 385 — 9 V. ü.— 393 — 8 V. u.— 397 — J0 V. 0.— 407 — 15 V. u.— 425 _ 6 V. u.— 433 — 2 V. 0.— 434 — 13 V. (1.— 442 — 8 V. 0.— 442 — 13 V. 0.— 443 _ 4 V. u.— 465 _ 2 V. 0.— 472 — 5 V, 0.— 474 — 16 V. 0.— 488 _ 15 V, u.— 490 _ 10 V. u.
_ 508 _ 13 V. 0._ 509 _ 13 V. u._ 514 — 2 V. 0._ 537 _ 18 V. 0.— 542 '_ 14 V. u.— 543 _ 6 V. u.— 544 — 4 V. 0.— 547 _ 11 V. u.— 550 _ 16 V. u.— 550 — 15 V. u.— 570 — 2 V. 0.— 579 _ 2 V. 0.— 591 — 5 V. u.— 616 — 17 V. u.— 616 — 4 V. u.— 620 — 11 V. 0.— 623 — 1 V. 0.— 630 — 2 V. u.— 634 — 5 V. u.
— 6G6 — 12 V. o.
_ 681 _ 2 V. u.— 681 — l V. u.— 686 — 16 V. 0.— 693 — 15 V. 0.— 707 — 5 V. u.— 714 — 14 V. 0.— 730 — 4 V. 0.— 745 — 17 r. u.

fluY]
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Ihr Atomengew ich! ist daher:
200 — 44 = 156.

Die Eigenschaften dieser Säure sind: Sie ist krystalli-
•Msch, die Kryslalle sind Jiart und körnig, und weniger im Wasser
löslich, als die der Mekonsäure. Wie diese, rölliet sie stark
Oie Eisenoxydsalze; das neutrale metamekonsaure Kali und Am¬
moniak sind im Wasser nicht sehr löslich; durch Destillation
erzeugt diese Säure die Pyroinekonsäure.

I») Py rom ek onsäu re. Diese Säure wird durch trockene
Destillation der Mckon- oder Metamekonsaure dargestellt. Die
Produkte dieses Prozesses sind: Wasser, Kohlensäure, Färlie-
slu lf und Pyroinekonsäure. Sie unterscheidet sich von der Mekon-
•^d Metamekonsaure darin, dass sie weniger Kohlen- und Sauer-
S '°1F enthält, als jede von diesen.

Kohlenstoff. Wasserst. Säuerst.
2 Atomen Mekonsäure bestehen aus: 14 At. 4 At. 14Al.
2 Ai Kohlensäure ...... 2At. — 4At.
lA <- Metamekonsaure .... 7"l2AT 4 At. 10At.
2 At. Kohlensäure ...... 2At. 4AI.

■■»t. wasserhaltige Pyroinekonsäure 10 At.
*A*. Nasser........ -

4At.
lAt.

I^t. wasserfreie Pyromelvonsäure . 10 At. 3 Al. 5Af.
Die Säure hat folgende Eigenschaften: Sie ist schmelzbar,

**8t und gleicht im geschmolzenen Zustande dem Oele; sie ver-
"öchtigt sich ganz und rothet die Eisenoxydsalze. Mit Basen
b'laet sie Salze, die grösstenteils im Wasser löslich sind; doch
^st das neutrale pyroinekonsäure Blei unlöslich. Diese Säure ist
isoineiiscji mit trockener brenzlieher Cilronensäure und mit wasser¬
haltiger lirenzlicher Schleimsäure.

2) Morphium, Morphin, Morphin.
Verschiedene allere Chemiker erwähnen eines aus einer

^P'unisolution gewonnenen krystallinischen Salzes; so fährten es
^"liinann, Wedel und Neumannan, ohne sich eine richtige
' 0r S(ellung von seiner .Natur zu machen. Nach Mcr.il und De
-»eng wurde das Morphium zuerst mit dein Namen Magisterium
°Pii, von Ludwig im Jahre 1688 bezeichnet. Im Jahre 1803
' !«ielt l) e rosne Morphium, und machte seine alkalischen Eigen¬
schaften, die er der bei dem Prozesse benutzten inineralisclien

U 13
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Basis zusehrieb, bekannt. In dev That hielt er das Morphium
für eine Zusammensetzung' seiner „kristallinischen Substanz"
(des Narkolins und des bei dessen Extraktion gebrauchten mine¬
ralischen Alkalis). Im Jahre 1804 erkannten S e g u i n und
Sertuerner das Morphium als einen Bestandteil des Opiums,
der alkalische Eigenschaften habe; wiewohl der Letztere irrig"
behauptete, dass das krystallinische Prinzip des Derosne
(Narkotin) ein mekonsaures Morphium sei; endlich begründete im
Jahre 1817 Robiquet das Factum, dass Morphium und Narkotin
verschiedene Substanzen und im Opium zugleich vorhanden seien.

Vorkommen. Das Morphium wird nur aus der Gattung
Papaver gewonnen; ob es auch in einem andern Genus vorkomme,
ist noch unbestimmt; die Lactuea soll, wie schon erwähn« worden,
ebenfalls Morphium enthalten.

Die saure Beschaffenheit eines wässerigen Opiunianfgusses be¬
weist uns, dass das Morphium meist an eine Säure gebunden sei; von
welcher Art aber diese Säure sei, lässt sich nicht leicht bestimmen«
lange Zeit hielt man sie für Mekonsäure; jetzt nimmt man an, es
sei wenigstens theilweise Schwefelsäure. Wahrscheinlich befindet
sich sowohl mekonsaures als schwefelsaures Morphium im Opium.

Eigenschaften. Reines Morphium hat die Form trans¬
parenter Krystalle, deren Primärform das gerade rhombische
Prisma ist, ist in kaltem Wasser unlöslich, oder fast unlöslich
und hat einen niarkiiten bittern Geschmack. Kochendes Wasser
löst etwas mehr als T J T seines Gewichts auf; auch löst sich das
Morphium in 40 Theilen kalten wasserfreien und in 30 Theilen
kochenden Alkohols auf, ist aber unlöslich oder fast unlöslich
im Aether. In den Oelen (in festen und flüchtigen), in den
Alkalien, dem Kali, dem Natron, im Ammoniak (in geringerer
Quantität) löst es sich auf, desgleichen leicht in Schwefel-,
Salz- und Essigsäure. Erhitzt verlieren die Krystalle ihre Durch¬
sichtigkeit und ihr Krystallwasser, starke Hitze bringt sie zum
Schmelzen, ia welchem Zustande sie eine gelbliche Flüssigkeit
darstellen, welche dem geschmolzenen Schwefel ähnlich ist und
weiss und krystallinisch beim Abkühlen wird. Beim Zutritt der
Luft erhitzt, verbrennt das Morphium wie Harz und lässt ein
kohlehaltiges Residuum zurück.

Folgendes ist die Zusammensetzung dos wasserfreien Mor¬
phiums nach Lieb ig:
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Kohlenstoff . 72.20 oder 34 At.....6 x 34 Ui 204
Wasserstoff . 6.24 oder 18 At......... 18
Stickstoff . . 6.92 oder 1 At.........14
Sauerstoff . . 16.66 o der 6 At. .... 6 X 8 = 48

100.02 oder 1 At. wasserfreies Morphium =T284
Im krystallisirten Zustande ist das Morphium wasserhaltig-,

und hat folgende Zusammensetzung:
Wasserfreies Morphium 94.2 oder 1 At...... . 284
Wasser..... 5.8 oder 2 At. . . 9x2= 18

100.0 oder 1 At. krjstallisirtcs"
Morphium ,=. 302

Kennzeichen. P'olgendes sind die Reagenfien für da*
Morphhnn.

1) Salpetersäure zum Morphium oder seinen Salzen (mit Aus¬
nahme des salzsauren Morphiums) gesetzt, erhält eine orangerolhe
^arimng', die bald ins Gelbliche übergebt; benutzen wir dazu Sal¬
petersäure, die mit einem fast gleichen Gewicht Wasser verdünnt
]st, so wird die rolhe Farbe nicht so schnell erzeugt; sie verschwin¬
de' aber auch nicht so rasch. Durch fortgesetzte Digestion des
«lorphiums in Salpetersäure erhalten wir Oxalsäure. Ammoniak
Zur roihen Solution gesetzt, macht ihre Farbe dunkeler; salz-
Saures Morphium wird durch Salpetersäure nur gelb gefärbt.

Die Salpetersäure erzeugt eine ähnliche rothe Farbe mit
Indern Stoffen, z. B. mit dem Enietin, dem ßrucin und ihren
Salzen; mit dem unreinen Strichnin, wie mit den Mehligen Oelen
Ul"l harzigen Körpern. Setzen wir Salpetersäure zum Ol. Pimenli,
das i n e i, ier geringem Quantität Weingeist oder in einer alkalischen
Solution aufgelöst ist, so bildet sieh eine rothe Farbe, welche
<ler durch die Einwirkung der Salpetersäure auf Morphium er-
? eugten ähnlich ist. Ein Aufguss der Gewürznelken oder des
l'ments wird durch Salpetersäure gerölhet, und die Farbe der
Solution durch Ammoniak heller.

2) Jodsäure ist ein empfindliches Reagens für das Morphium,
'"'d eine kleine Quantität dieses Alkalis oder eines seiner Salze

2,1 einer Aullösung der Jodsäure gesetzt, so wird die letztere,
•'sie etwas freies Jod ausscheidet, röthlichbraun. Die Anwesen-

lc it des Jods manifestirt sich beim Zusatz einer Stärkeauflösung-,
Womit es eine blaue Verbindung (Jodamylum) bildet. Dieselbe Wir-

Ull 8 findet auch bei sehr kleinen Quantitäten des Morphiums,
13»
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60 wie bei der Opinmtmktur Statt. Es scheint, dass das Morphium
Sauerstoff der Jodsäuro entzieh«, doch kennt man die Natur der
entstehenden Verbindung (oder Verbindungen) nicht, obwohl
Serullas sie {für ein Jod- oder jod.suures Salz mit einer neu¬
gebildeten Basis hält.

Ich kenne kein anderes vegetabilisches Alkali, das auf die
Jodsäure diese Einwirkung hätte, obgleich es verschiedene mine¬
ralische Substanzen gieht, die einen ähnlichen Einlluss auf dieselbe
ausüben; so bat eine Auflösung von Schwefelwasserstoff, von
schwefliger oder phosphoriger Säure diese Einwirkung, wobei sich
dann, sobald Stärke zugesetzt wird, das blaue Jodamrlum bildet.

3) Wenn Morphium oder seine Neutralsalze in eine starke
Auflösung von Chloreisen in muximo geträufelt werden, so bildet
sich eine blaue Verbindung; doch darf zur Erzeugung dieser
Wirkung nur sehr wenig Wasser anwesend sein. Ist viel Wasser
vorhanden, so erhalten wir eine schmutzig indigoblaue Auflösung,
und ist das Wasser im Ueberfluss da, so erhält die Flüssigkeit
eine rosige Färbung. Säuren und Alkalien (Schwefelsäure oder
Salpetersäure, oder hali causJictim) zerstören die blaue Farbe.
Noch kennt man nicht genau die Natur dieser blauen Verbindung;
wahrscheinlich wird ein Theil des Morphiums oxydirt, während
sich ein Theil des Chlormelalls in salzsaures Eisenoxydul ver¬
wandelt, welches diese beiden neuen Verbindungen vereinigt.

Wird die salzsaure Eisentinktur der Pharmakopoe zu einigen
wesentlichen Oelen (Gewürznägelein-, Pimentöl) gesetzt, so er¬
zeugt sich eine ähnliche blaue Farbe. Setzt man nur eine wässerige
Auflösung des salzsauren Eisenoxyds oder CJiloreisens, die durch
Digestion des rolhen Eisenoxyds in flüssiger Salzsäure gewonnen
wiid, diesen Oelen hinzu, so entsteht keine blaue Färbung, wohl
aber erzeugt sich diese augenblicklich, wenn eine kleine Quantität
Weingeist zugesetzt wird. Hingegen bringt eine wässerige Auf¬
lösung des Chloreisenoxyds eine blaue Färbung mit dem Morphium
ohne Zusatz von Weingeist hervor. Die Tinktur des salzsauren
Eisens erzeugt eine ähnliehe blaue Farbe mit einem wässerigen
Aufguss der Gewürznägelein oder des westindischen Spezeroi-
pfelfers; auch hat eine wässerige Aullösung des Chlor- oder
Salzsäuren Eisens dieselbe Wirkung.

4) Die blaue Auflösung des essigsauren Kupfers wird beim
Zusätze einer kleinen Quantität Morphium, besonders mit Hülfe
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'»•''' Hilzc, grün; was wahrscheinlich durch den desoxydirenden
»wifluss des Morphiums erzeugt wird; auf dieses Reagens kann
'Hau sich wenig1 oder gar nicht verlassen.

5) Die kohlensauren Alkalien erzeugen mit Auflösungen tob
Morphium-Salzen ein weisses Präzipitat aus kohlensaurem Morphium.

6) Eine Auflösung von Ammoniak präzipitirt das Morphium
n,ls seiner Auflösung in den Säuren ; ein grosser Uebersrhuss
Au " Ammoniak löst es wieder auf; daher erzengt das Ammoniak
111 verdünnten Auflösungen, wenn man nicht zur Abtreibung' des
IT ^
ueherschüssigen Hitze anwendet, keinen Niederschlag".

T) Galläpl'elaufguss, oder Auflösungen von Gerb- oder Gal¬
lussäure bringen ein schmutzige eisses Präzipitat aus gerb- oder
r.'alluss;imciii Morphium hervor, welches in Essigsäure löslich ist.

\Y i ck un g e n und A n Wendung des M o r pJi i u ms wer-
" cn unten näher angegeben werden; das reine Morphium giebt
'"au in Dosen von {- bis ■},Gran in rillenlbrui.

Morphiumsalze. Die meisten unter ihnen sind krvslalli-
msch und im reinen Zustande farblos; sie haben einen bittern
»esclimuck, und werden durch die verschiedenen Ilcagentien des
J"°rphianis, die wir eben angefahrt haben, erkannt.

a) Schwefelsaures Morphium. Dieses Salz kommt
Wahrscheinlich schon gebildet im Opium vor. Seine beste Be-
reituugsiueihode j s ( Jie, dass man Morphium in verdünnter Schwe-
»«feftttre auflöst. Die warme Solution wird abgedampft und
kn-slallisirt beim Erkalten.

Dieses Salz krystallisirt in Nadeln, und ist in Wasser, im
doppelten seines Gewichts, löslich. Es hat einige Aehnlichkcit
"nt dein schwefelsauren Chinin, von dem es sich dadurch unter¬
scheidet, dass es beim Zusatz von Salpetersäure gerölhet wird;
111 Seinem kristallinischen Zustande besteht es aus:

1 At. Morphium.......... 284
1 At. Schwefelsäure........ 40

0 At. Wasser........9 \ f> 54_
1 At. krystallisirtes schwefelsaures Morphium 378

Wird dieses Salz bis auf 268° F. erhitzt, so verliert es
At Wasser (Krvstallisalionswasser), behält aber noch 2 At.
•isser (daher Jvunibinalionsuasser genannt), die nicht ohne Zer-

oiunjr ,|,, s Salzes abgeschieden werden können.
Anwendung. Es wird als Heilmittel dem essigsauren
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vorgezogen, weil es eine mehr gleichförmige Zusammensetzung
und Wirkung hat. Es wird nicht beim Trocknen zersetzt, wie
das essigsaure, und enthält wahrscheinlich weniger Narkotin.
Ein unterschwefelsaures Morphium gieht es nicht. Die Dosis
dieses Salzes ist -^ Gran, womit nach und nach gestiegen wird.
Magendie hat 4 Gran täglich ohne ül>le Zufälle nehmen gehen.

Doppeitsch wefel säur es Morphium kann leicht ge¬
bildet weiden, wenn man Schwefelsäure zu dem schwefelsauren
hinzusetzt, und die überschüssige Säure durch Aetlier, der das
doppeltschwefelsaure Salz nicht auflost, entfernt.

b) Salz saures Morphium oder Chlormorphium.
Dieses Salz darf nicht mit dem gewöhnlichen in den Läden ver¬
käuflichen salzsaurem Morphium, das in der Regel aus
salzsaurem Morphium und Kodein besteht, verwechselt werden.
Das letztere wird in England auch zu seiner Unterscheidung
Gregory's Salz oder Gregory's salzsaures Morphium
genannt (Gregory's seilt oder Gregory's muriate); es verdient
den Namen Jlorp/tium muriaiieum venale.

Heines salzsaures Morphium wird dargestellt, wenn
man Salzsäure mit Morphium sättigt; es krystallisirt in jeder-
förmigen oder nadelartigen Krystallen, und erfordert 12 bis
20Theile kalten, aber viel weniger kochenden Wassers zu seiner
Auflösung; dampft man die Solution ab, so erzeugt sich beim
Abkühlen eine geronnene Masse. Bei Berührung mit der Salpe-'
tersäure röthet sich diese, und wird beim Zusatz von Chloreisen-
oxyd blau; im Wasserbad getrocknet, besteht es aus:

1 At. Morphium......284
1 At. Salzsäure ...... 37
1 At. salzsaures Morphium . . 321

e) Essigsaures Morphium. Man bereitet es durch
Aullösung des Morphiums in verdünnter Essigsäure, und indem
man die Solution bis zur- Trockenheit im Wasserbade sorgfältig
abdampft. Durch diesen Prozess erhalten wir es trocken, ohne
überschüssige Säure, und in Pulverform. Dieses Morphiumsalz
wird am häufigsten angewendet, obgleich gegen seinen Gebrauch
Mehreres einzuwenden ist; es verfliesst nämlich sehr leicht,
krystallisirt schwer, und zersetzt sich leicht, wenn seine Auflösung
abgedampft wird, so wie beim Aufbewahren. Wenn das neutrale
essigsaure Morphium unter Wasser gebrauht wird, so zersetzt es

Sa,
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'■'cli in ein lösliches saures essigsaures und in ein unlösliches Ixwni-
*»hes essigsaures Salz 5 wodurch wir auch verleitet werden, es dem
Schwefel- oder Salzsäuren als Arzneimittel vorzuziehen. Die Dosis
WS essigsauren ist dieselbe, wie die des schwefelsauren.

3) Kodein, Codcia, Codeitm.

lto biit 11ct entdeckte dieses Alkali im Jahre 1830, und
turnte es Kodein (von Kw&sta, ein Mohnkopf).

Eigenschaften. Es ist ein weisser, kristallinischer, fester
"'uff, der in kaltem Wasser schwach, noch schwächer aber in ko-
«KMulem Wasser löslich ist. In Aether löst er sich auf. Wird mehr
Kodein zu kochendem Wasser gesetzt, als die Flüssigkeit auf¬
lösen kann, dann schmilzt der Ueberschuss und bildet eine Oel-
schicht auf dem Boden des Gefässes, und beim Abkühlen wird eine
^'jstallinische Masse gewonnen. Das Kodein besitzt deutlich alka-
MSvhe Eigenschaften, und verbindet sich mit Säuren zu Salzen.

Zusammensetzung. Im wasserfrei«!Zustande besteht es aus:
KohlenstoiT . . . 72.0 oder 31 At. . 31 X 6 = 186
"Wasserstoff ... 7.5 oder 20 At. 20
Stickstoff .... 5.4 oder 1 At. 14
Sauerstoff .... 15.1 oder 5 At. . 5X8 = 40

100.0 oder 1 At. Kodein . . 260
Die Kristalle bestehen aus:

1 At. Kodein .... 260
2 At. Wasser .... 18

278

Eigenschaften. Vom Morphium unterscheidet sich das
Kodein dadurch, dass es sich beim Zusatz von Cliloreisen blau
Urbt. Auch soll es die Salpetersäure nicht wie das Morphium
r °uien; die Exemplare des Kodein, die ich von Pelletier er¬
weit, wurden beim Zusatz von Salpetersäure orangegelb-, auch
™, ra es aus seiner Aullösung in Salzsäure nicht von Ammoniak
ledergeschlagen, wovon auch der Prozess der Trennung des Mor¬

phiums von dem Kodein abhängig ist. Yom Mekonin unter-
eheidet es sich dadurch, dass seine wässerige Aullösung sicht-
ill'e alkalische Eigenschaften besitzt; denn sie stellt die blaue
arbe des Lakmas, das durch eine Säure geröthet wurde, wieder

' Cl ', und verbindet sich mit Säuren zu Salzen. Nach Coucrbe
entsteht, wenn Schwefelsäure mit etwas Salpetersäure vormischt,
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zum Kodein gesetzt wird, eine grüne Farbe, die später violett wird.
Dach stimmt das nicht mit meinen Versuchen überein; denn ieli
fand, dass das Kodein beim Znsatze der vermischten Säure roth,
und eine gel bliebe Flüssigkeit gebildet wird. Die GalJüpfcltinktur
erzeugt ein reichliches Präzipitat in den Kodein-Auflösungen.

Kodein-Salze. Sie sind bis jetzt noch nicht genug ge¬
härmt. Das Salpetersäure kryslallisirt mit grosser Leichtigkeit;
das Salzsäure besteht aus 1 Atom Salzsäure = 37, und I Atom
Kodein =i 260; dalier ist sein Atoiuengewicht 297. Das grtllus-
saure ist im Wasser unlöslich. Das doppelfsaure Morphium und
Kodein (von ihn Franzosen Sei de Gregor// genannt) ist das
Salz, welches einige Zeit unter dem Namen des Salzsäuren
Mo rphiuins verkauft wurde.

Wirkungen. Die Wirkungen des Kodeins und seiner
Salze sind von Kunkel, Gregory, Barbier und Magendie
untersucht worden; doch fand man sehr entgegengesetzte Resultate.
Kunkel behauptet, dass es ein lokales Reizmittel sei, absorbirt
■werde, die Zirkulation anrege und Konvulsionen erzeuge; doch
sei keins der Thiere, welche zu den-Versuchen mit dem Kodein
benutzt wurden, betäubt oder gelähmt worden; wiewohl es nach
Magendie Schlaf, und in grossen Dosen angewandt, Betäubung
hervorrufen soll. Er glaubt, dass 1 Gran Kodein die Wirkung
von 4 Gran Morphium habe; 2 Gran erzeugen Ekel und Erbrechen.
Barbier behauptet auch, dass es Schlaf erzeuge.

Anwendung. Magendie bringt es als ein Substitut des
Morphiums, um Schlaf zu erregen und Schmerzen zu lindern,
in Dosen von 1 bis 3 Gran in Vorschlag.

4) N arkpjtj n.
Dorosne stellte diese Substanz zuerst im J.fhre 1804 dar;

man kannte sie lange unter dem Namen des kristallinischen Stoffes
von Derosne, oder des D e rosne'schen Salzes. Ihr Name
Narkotin ist etymologisch leicht erklärlich.

Eigenschaften. Es ist eine kristallinische Substanz, die
sich vom Morphium dadurch unterscheidet, dass sie geschmacklos,
sehr löslich in Aelher ist, und nicht blau gefärbt wird, wenn Clilor-
eisen zugesetzt wird ; auch wirkt sie nicht auf vegetabilische Farben
ein, und ist dadurch leicht sowohl Vom Morphium als auch vom
Kodein zu unterscheiden. Im kalten Wasser ist das Narkotin un¬
löslich, und in kochenden! Wasser nur sehr schwach löslich.
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Zusammen Setzung'. Es besteht aus:
Kohlenstoff .... 65.27 oder 40 At. . 40 X 6 —
Wasserstoff .... 5.32 oder 20 At......
S «ickstoff .....3.78 oder 1 At......

Sauerstoff..... 25.6 8 öfter 12 At. , 12.X % fc~_
100.00 oder 1 At. Naricotin . .

240
20
14
96

"370
Narkotin-Salze. Narkotin verliimlet sich mit Sauren zu

salzen, deren Natur bisher noch wenig gekannt ist. Sie sind
•uterer als die des Morphiums, röthen Lakmus und werden durch
einen Gaüäpfelaufguss und durch Alkalien präzipi-tirt.

W i rk u n gen (I es Na rkötin. Man sali zuerst das Narkotin
a, s das reizende Prinzip des Opiums an, und Magen die be¬
hauptete dass 1 Gran, in Olivenöl aufgelöst, den Tod eines
IT
«Undes in 24 Stunden bewirke, Mfahrend diese Quantität, in
essigsaure aufgelöst, 24 Mai ohne Nachtheil gegehen werden
vl| nne. Orfila erklärte erst, es sei unwirksam, dann, dass es
lein Morphium in seiner Wirkung gleich komme, und endlich,
dass diese sichtbar und spezilisch sei. Nach Bally ist es in
einem festen Zustande unwirksam, da 150 Gran auf einmal, ohne
Sc "ädliche Folgen, gegeben werden können. Das Wesen an der
Sache ist, wie ich glaube, dass das Narkotin sehr geringe Wirk¬
samkeit besitzt, und dass die ersten Versuche mit einem unreinen
Stoff angestellt wurden.

5) Narcein, Narceine, Nareeia.
Pelletier machte uns im Jahre 1832 mit diesem Stoffe als

e »nem neuen Alkali des Opiums bekannt, und nannte ihn Narcein
(.Von vagxy^ Betäubung). Andere nannten ihn Narcea; später
z °o Pelletier selbst die alkalische Natur desselben in Zweifel.

Eigenschaften. Es ist ein weisser, kristallinischer, fester
_ l) 'l) mit einem schwach bittern und etwas metallischen Geschmack.

r löst sich in 230 Theilen kochenden Wassers, oder in
375 TlieiIen bei 60° auf. Er schmilzt hei-ungefähr 198«, und
Sll 'd bei einer höheren Temperatur zersetzt.

Zusammensetzung. Er besteht aus:
lv «hl»>nstoff . . 54.73 oder 32 At. . . 32x6 == 192
Wasserstoff
^'ickstöff .
Sauerstoff .

6.53 oder 20 At.
4.33 oder 1 At......

_ 34.42 oder 16 At. . . 16 X 8
100.00"oder 1 At. Narcein . .

, . 20
. . 14
— 128

. . 354
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Kennzeichen. Das Nareein hat mehrere sehr ausge¬
zeichnete Eigenschaften, durch die es sich von andern Sub¬
stanzen unterscheidet; unter diesen muss zuerst die Einwirkung
der Mineralsäure auf dasselbe erwähnt werden; so färben es die
Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure, wenn sie so mit Wasser
verdünnt werden, dass sie die Elementarbestandtheile des Nareein
nicht verändern können, im Augenblicke ihres Kontaktes mit
demselben schön hellblau; dieser Farben Wechsel scheint nicht von
veränderter Zusammensetzung - der Eleiuentartheile des Nareein
abhängig - zu sein, da sieh dieser Stoff, wenn man die Säuren
mit Ammoniak sättigt, unverändert niederschlägt. Setzt man viel
Wasser zu, so verschwindet die blaue Farbe.

Eine andere merkwürdige Eigenschaft des Nareein ist, dass
es mit dem Jod eine bläuliche Verbindung bildet; die Hitze und
die Alkalien zerstören die Farbe. Aus dem Obigen sieht man
also, dass das Jod kein absolutes Reagens für das Amylum ist.

Die eben angeführten Kennzeichen reichen zur Unterscheidung
des Nareein von allen andern bekannten Stoffen hin; nur muss ich
noch hinzufügen, dass es mit Chloreisen keine blaue Farbe bildet,
wie dieses mit dem Morphium der Fall ist.

Wirkungen. Man hat mehrere Mal 2 Gran in die Jugular-
vene eines Hundes gebracht, ohne eine sichtbare Wirkung her¬
vorzurufen.

6) Mekonine, Mekonin.

Im Jahre 1830 entdeckte Couerbe (damals Dirigent des Pel-
letier'sehen Laboratoriums) einen krystallinisehen Stoff im Opium,
dem er den Namen Mekonine (von fiyfnwv, Mohn) gab. Denselben
Stoff hatte Dublane jun., obgleich nach Pelle ti e r's Behauptung
mit Kodein gemischt, schon 4 Jahre früher aufgefunden.

Eigenschaften. Es ist ein weisser, kristallinischer, fester
Stoff; sein Geschmack, der zuerst kaum wahrnehmbar ist, wird
später empfindlich scharf. Das Mekonin schmilzt bei 199° F.
(wie in kochendem Wasser) und kann bei einer stärkern Hitze
destillirt werden; in 265 Theilen kalten,-oder in 18 Theilen
kochenden Wassers löst es sich auf.

Zusammensetzung. Merkwürdigerweise enthält das
Mekonin keinen Stickstoff; seine Bestandteile sind:
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Kuhlenstoff . . . .
^"sscrstoff . . .
Sauerstoff . . .

Kennzeichen.
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60.23 oder 9 At. . .0X6= 54
4.74 oder 4 At....... 8

35.03 oder 4 At. . .8x4= 32
100.00 oder 1 At. Mekonin ... 90

Es unterscheidet sieh vom Morphium durch
•eine grössere Schmclzbarkeit, seine grössere Löslichkeit im

'isser und dadurch, dass es beim Zusatz von Chloreisen nicht
Mau wird.

Kalte Schwefeläure löst Mekonin auf; die Auflösung ist klar
und ftirlilos, und nimmt in der Hitze eine dunklere Farbe an
wouerbe fand sie grün; ich purpurfarbig). Lässt man Chlor-
S"s ül JCI. geschmolzenes Mekonin streichen, so wird letzteres
"lutfarbig und bildet beim Erkalten Krvstalle. Die dadurch ent-
sti »ndene Verbindung besteht aus Chlor und einigen organischen
" as en, und wird ersteres durch Siiberoxyd entfernt, so erhält
m 'in eine weisse Säure, die Couerbe (weil sie sich aus Mekonin
lUl d Chlor gebildet hat), Mechoic-Säure nennt.

Wirkungen. Ein Gran in Wasser aufgelöst und in die
Ju S'ularvene eines Hundes injizirt, brachte keine merkliche Wir¬
kung hervor; doch bedürfen wir noch fernerer Yersuche, ehe
Av"' diesen Stoff für unwirksam erklären können.

7) paramorphium, Paramorphia oder Thebaln.

Das Paramorphium wurde von Pelletier 1835 im Opium
ftntdeckt; es seheint mit dem Theba'in des Couerbe identisch.

Eigenschaften. Es ist ein weisser, krystallinisehcr,
schmelzbarer, fester Stoff, der einen scharfen, styptischen Ge¬
schmack hat, und in Alkohol und Aefhcr sehr, in Wasser aber
nur schwer löslieh ist. Er besitzt alkalische Eigenschaften und
lu st sieh in schwachen Säuren auf; durch Alkalien wird es aus
°iesen Solutionen gefällt; ein Ueberschuss an Alkali kann ihn
UH'ht auflösen; es müsste denn die alkalisehe Solution sehr kon-
zen 'rirt sein. Das Paramorphium schmilzt bei 302°, wird aber
unter keinem Temperaturgrade flüchtig.

Zusammensetzung. Es besteht aus:
Kohlenstoff . ,. . 71.310
Wasserstoff . ,, . 6.290
Stickstoff . . . . 4.408
Sauerstoff . . . . 17.992
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Es scheint also dieselbe Zusammensetzung als das M»rplüuii
zu halien, und ist daher mit.diesem isomerisrh. Nach Couerbe
verlieren die Krystalle durch das Schmelzen 2 Atomen Wasser.

Kennzeichen. Es unterscheidet sich dadurch vom Mor¬
phium, dass es heim Zusatz von Salpetersäure nicht colli wird,
sich nicht Mau färht, wenn es mit Chloreisen zusammenkommt;
und mit Säuren keine krjstallisirbaren Salze bildet. Vom Kodein

ist es dadurch unterschieden, dass es nicht grosse Krystalle
und keine kristallinischen Salze bildet, und aus seiner sauren
Auflösung nicht durch Ammoniak gefällt wird. Mit dem Mekonin
und dem Narcein hat es gar keine AeJinlichkeit. Dem Narkotin
gleicht es nur vor allen andern Stoffen, und ist nur dadurch
von diesen unterschieden, dass seine Krystalle kürzer oder kör¬
niger sind, nicht den perlartigen Glanz der Narkotin-Krystalle
haben, dass es einen andern Geschmack und eine grössere Lös¬
lichkeit im Alkohol besitzt, und endlich, dass es, beim Zusatz
von Salpetersäure, in eine dem weichen Harze ähnliche Masse,
ehe es sich aullöst, verwandelt wird.

W i rkungen. Nach M a g e n d i e soll 1 Gran , in die
Jugularvene injizirt, oder in die Pleura gebracht, dem Brucki
oder Strvchnin ahnlich wirken, und Tetanus und den Tod in
wenig Minuten herbeiführen.

8) Pseudo- Morphin, Pseudo -Morphium.

Diese Substanz, welche Pelletier zufällig im Opium fand,
ist weisslich, fest, wird ini Morphium durch .Salzsäure gernthet
und bei dem Zusammentreffen mit Chloreisenoxyd blau gefärbt.
Sie besteht aus:

Kohlenslolf ,
Wasserstoff
Stickstoff
Sauerstoff .

52.74 oder 27 At. . . . 27X6 = 162
»5.81 oder 18 At......... 18
4.08 oder 1 At......... 14

37.37 oder 14 At. . . . 14 X 8 s= 112

100.00-oder 1 At. Pseudo-Morphium = 306

^Es ist nicht giftig; wenigstens hallen fast 8 Gran, w eiche einem
Kaninchen gegeben wurden, keine Wirkung; dabei- hält Pe 1 I e I i e r
das Pseudomorphium für eine Verbindung des Morphiums in der
diese Substanz ihre giftigen Eigenschaften verloren hat.

2 ^1
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9) Flüchtiger Riedistoff des Opiums.
Wenn vom Opium Wasser destilh'it wird, so erhalt man

eine klare farblose Flüssigkeit, die einen starken Opiumgeruch
hat, und beim Aufbewahren einen klebrigen Stoff absetzt, der
auf die Gegenwart von organischen Stoffen hinweist. Bisher
schlugen alle Versuche, diesen flüchtigen Riechstoff zu isoliren,
fehl. Nysten verschluckte 2 Unzen destillirtes Opiumwasser
ohne irgend eine Wirkung wahrzunehmen; Orfila injizirte eine
gleiche Quantität in die Jugularvene eines Hundes, ohne dass
das Thier dadurch zu leiden schien. Es ist also dieser Stoff
entweder unwirksam, oder hat nur eine sehr genüge Wirksamkeit.

10) Extraktivstoff des Opiums.

Buch holz fand im Opium 36Proz. bräunlichen Extrakiiv-
stoff, und vernmthefe, dass dieser Stoff einer der wirksamen
Bestandteile des Opiums sei, und zwar aus folgenden Gründen:
1) Behauptet Linbergson, dass, wenn Morphium von einem
Op.umaufguss durch Magnesia geschieden wird, die filtrirfe
Flüssigkeit durch Abdampfen ein Extrakt gebe, das eine ähn¬
liche narkotische Wirkung, als das Opium, hervorbringen soll;
2) sind die Wirkungen der bekannten wirksamen Bestandteile
des Opiums nicht energisch genug, als dass wir alle physiolo¬
gischen und therapeutischen Eigenschaften des Opiums durch sie
zu erklären im Stande sein möchten ; es erzeugen z. B. lOOTheilo
Opium im Durchschnitt 8 Theile Morphium (das wirksamste von
den bekannten Bestandteilen des Opiums); wäre dieses Alkali
nun der einzige wirksame Bestandteil, so müsste es 12 Mal
kräftiger sein als das Opium ist. Nun wissen wir aber, dass
das Morphium nicht viel wirksamer als das Opium seiher ist,
wenn es überhaupt wirksamer ist; es muss also die zuletzt ge¬
nannte Substanz entweder irgend ein anderes wirksames Prinzip
enthalten, oder die Wirksamkeit des Morphiums ist merkwürdig¬
gesteigert durch das Prinzip oder die Prinzipien, mit denen es
in der Natur in Verbindung steht.

Auffinden des Opiums in lebenden und todten Mi¬
schungen.

Bei Untersuchung des Darmkanals von Personen, die durch
Opium vergiftet wurden, werden bisweilen gar keine Spuren des
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G 'fte8 entdeckt. Ich Bah 2Fälle dieser Art; den einen vor Kur¬
zem. Ei n Wejij verschluckte 1 Unze Lnudanum am Abende, und
s »rb nach 12 Stunden; während der Nacht erbrach sie sieh, aber
(Cr behandelnd« Arzt konnte durchaus keinen Opiuingeruch in

en ausgeworfenen Stoffen wahrnehmen; auch in den Stoffen im
'•»gen vermochte ich nicht die geringste Spur des Giftes auf¬

winden. Aehnliche Fälle findet man in Dr. Christi son's
ciken über die Gifte, sowohl ans dessen eigenen als aus frem-
n Beobachtungen. Dennoch scheint es, dass weder das Opium

^ l''>iie|| absorbirt, und seine nicht assimilirten Theile durch die
'-'Xkretionsorgane aus dem Körper entfernt werden, oder dass die

Bstandtheile dieses Stoffes der Verdauung- unterliegen und assi-
'"ilirliar sind.

Man erkennt das Opium durch seine physikalischen,
°"°r durch seine chemischen Eigenschaften, oder durch
Seine. Wirkungen.

a) Physikalische Kennzeichen. Durch 3 physikn-
'sehe Kennzeichen lässt sich das Opium häufig erkennen, gleich-

,,e ', ob es im festen Zustande oder in irgend einem Menstruum
'""gelöst sich befindet. Diese sind die mehr oder weniger braune
_ '"'»e, ein markirfer Geruch und ein bitterer Geschmack.; und
('b kenne nur einen Stoff, der in Bezug auf diese Eigenschaften

""' dem Opium verwechselt werden kann; es ist das Lactucarium,
0<|er Lactueaopium. Unter den eben angeführten physikalischen

'genschaften des Opiums ist der Geruch die am meisten charak-Ei,-

kristisehe; er ist, wie Dr. Christison beobachtete, am stärk-
5| en , wenn der Magen eben geöffnet, oder wenn die riechende

»•Ssigkeit bis zum Kochpunkt erhitzt worden; nur sind die
piate oft durch andere Gerüche unkenntlich und dann schwer

l,e "auszufinden.

b) Chemische Kennzeichen. Die chemischen Reagen-
lcn für das Opium sind die schon angegebenen der Mekon-

j"lu '-e und des Morphiums; doch sind gewisse Yorsichtsniassi egeln
Jei ihrer Anwendung zu beobachten, und um diese Prozesse
„° viel als möglich zu vereinfachen, will ich das Verfahren in
6 Akte bringen.

- «) Vorläufiges Verfahren. Magen nnd Duodenum
e,-den (in kleine Stücke geschnitten) mit ihren Contenlis in

es <'Hirtem Wasser digerirt, mit Essigsäure gesäuert und in der
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Flüssigkeit häufigherttntgertihrt. Die,Säure wendet »Min aus dop¬
pelter Absieht an; sie erleichtert die Auflösung des Antheils Mor-
phium iiu Opium, und dann bringt sie einige organische Materien
(z.B. Käsestoff) zum Gerinnen. Die Flüssigkeit wird dann liltrirt,
erst durch Musselin, dann durch Papier.

ß) Anwendung' der chemischen R, e agcnf icn. Man
setze zu einer kleinen Menge der filtrirten Flüssigkeit wenige
Tropfen eines Eisenoxvdsnlzes, wozu die salzsnure Tinktur der
Läden am besten passf. Ist Opium vorhanden, dann wird die
Flüssigkeit, besonders durch die Einwirkung der Mekonsäure
auf das Eisen, mehr oder weniger dunkelrot]!. Zu einer andern
Quantität der liltrirten Flüssigkeit fi'ige man eine Stärkeauflüsung
und dann Jodsäure. Bei Anwesenheit einer grossen Menge Opium
wird die blaue Jodstärke schnell gebildet; ist aber nur wenig
gegenwärtig, dann wird diese Wirkung erst in 1 bis 2 Stunden
hervortreten. Hinsichtlich dieser Reagentien will ich noch be¬
merken, dass wir aus der rothen Farbe, die sich durch Zusatz
von Eisensalzen bildet, nicht unbedingt auf die Gegenwart der
Mekonsäure schliessen können, da auch mehrere andere Stoffe,
wie Speichel und Senf, dieselbe Färbung hervorbringen; so ist
auch die Jodsäure nicht als ein absolutes Reagens zu betrachten,
da schon erwähnt wurde, dass Schwefelwasserstoff mit Jodsäure
und Stärke dieselbe Verbindung, wie das Morphium erzeug);
andererseits dürfen wir nicht auf die Abwesenheit des Opiums
schliessen, falls auch keins dieser Reagentien seine charakte¬
ristische'Wirkung äussert, da es nur in sehr kleiner Quantität
vorbanden sein kann.

y) Schlussprüfung'. Behufs dieser empfiehlt Christison
folgenden Prozess: Mau dampfe die filtrirte Flüssigkeit (a) ver¬
mittelst des Wasserbades bis zur Konsistenz von dickem Syrup
ab; digerire und koche das Residuum in Alkohol und Jiltrire
es, sobald es abgekühlt ist; hierauf dampfe man die alkoholische
Solution bis zur Srrupskonsistenz ab, löse das so gewonnene
Kxlrukt im Wasser auf, und setze zur filtrirten Flüssigkeit eine
Auflösung von essigsaurem Blei; dann schlägt sieh mekonsaures
Blei nieder, während essigsaures Morphium in der Auflösung
zurückbleibt. Hierauf wird filtrirt und ausgewaschen.

cect) V ruf uji g des mekonsnuren Bleies. Man bringe
das mekonsäure Blei unter Wasser, zersetze es durch einen

II.
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kchwefelwasserstoffstrom und filtrire es, um das schwarze Schwe-
»«Iblei zu entfernen; oder man zersetze das mekonsaure Blei
*ttrch Schwefelsäure, wodurch sich ein unlösliches schwefelsaure»
"'ei bildet. Die filtrirle Flüssigkeit enthält Mekensäure, und
1 • ■ •
K ann, wie schon erwähnt, durch ein Eisenoxydsalz, durch Chlor-
Sold und durch schwefelsaures Kupfer erkannt werden.

ßß) Prüfung' der Auflösung- des essigsauren Mor-
l'"iUnis. Man führe durch die Solution, um das in, ihr ent¬
haltene überschüssige essigsaure Blei zu entfernen, einen Strom
Schwefelwasserstoff und filtrire sie, sobald sie erkaltet. Nachdem
(''e Flüssigkeit durch Abdampfen konzentrirt worden, wende man
" ,e schon angefahrten Reagentien für das Morphium, nämlich
""'petersäure, Chloreisen und Jodsäure an.

Bemerkungen. Christison bemerkt: „In der Praxis
wird es vorkommen, dass die einzige Anzeige vom Vorhandensein
('es Opiums die tiefrothe Färbung abgiebt, welche das salzsaure
«■'Senoxyd mit der Mekonsäure bildet. Wird aber auch durch
Weges Zeichen die Gegenwart des Opiums hinreichend konslatirt
s ein? Im Allgemeinen möchte ich diese Frage bejahen." In
dieser Beziehung kann ich Christison's Ansicht nicht fheilen,
"•a niehrere andere Substanzen, unter denen 2 besonders leicht
111 den Darmkanal Eingang finden können (Senf und Speichel),
dieselbe Farbe hervorbringen. Den Speichel betreffend, sagt
derselbe Schriftsteller: „Eine deutlich blutrothe Färbung vom
Speichel zu erhalten, ist, wenn man eine nieht grosse Quantität
'JI s aufs Trockene abdampft, und das Residuum in wenig Wasser
"ttflöst, nur selten möglich; und es fragt sich noch, ob sie überall,
"achdein sich der Speichel mit dem zusammengesetzten Inhalte
^s Magens vermischt hat, davon getrennt weiden könne. Ich
"Hiss leider auch hier, da meine Resultate davon abweichen,
c 'ner so angesehenen Autorität widersprechen; mein Speichel
rut 'iet immer deutlich und unleugbar die Eisenoxydsalze, und auf
"leine Aufforderung stellten neulich die Zuhörer meiner praktisch-
(ll eiiiisehen Vorlesungen dasselbe Experiment mit ihrem Speichel
,[tl , und Alle sahen ihn beim Zusatz der salzsauren Eisentinktur
*oth werden. Auch erhielt ich aus dem Magen mehrere Mal
e 'ne Flüssigkeit, welche Eisensalze röthete, obwohl auch nicht

C|' geringste Verdacht, dass das Individuum vor seinem Tode
puiin genommen, vorhanden war.0
II. 14
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In Bezug- auf das Salzsäure oder Chloreisen, als Reagens
fär Morphium, lnuss ich wiederholen, dass ein Aufguss von
Gewürznäglein oder jamaischem Spezereipfeffer mit diesem eine
ähnliche Flüssigkeit, als diejenige, welche mit dem Morphium
sieh bildet, darstellt.

c) Erkennung des Opiums durch seine Wirkungen.
Man hat zuweilen auf die Gegenwart von Opium im Magen aus de»
Erscheinungen (Koma, Paralyse, Konvulsionen) geschlossen, welche
die verdächtigen Contenta dieses Eingeweides, -wenn sie Thieren,
z. 13. Hunden, Meerschweinchen und jungen Hühnern gegeben
wurden, hervorriefen; doch darf ich kaum erwähnen, dass dieses
nicht das einzige Gift sei, welches solche Wirkungen erzeugt,
und dass wir also stärkerer Beweismittel (Geruch, chemische
Eigenschaften des Opiums u. s. w.), ehe wir die Anwesenheit
dos Opiums sicher anzunehmen berechtigt sind, bedürfen.

Phy sio logische Wirkungen des Opiums, a) Auf
Vcgetabi lien. Die Einwirkung des Opiums auf Yegetabilien
ist uns, da sie der auf die Thiere gleich kommt, besonders
interessant; Marcet und Macaire haben sie untersucht. Die
Slaubgefässe von herbern vulgaris und die Blätter der Mimosa
pudica verlieren ihre Kontrakfilität und sterben bald ab, sobald
die Stämme dieser Bilanzen in eine wässerige Opiumauflüsung ge¬
taucht werden; dieselbe Wirkung hat ihr Eintauchen in eine
Sublimatsolution oder in die der arsenigen Säure; nur findet der
Unterschied Statt, dass die Berberisslängel steif und hart werden,
dass sie, ohne zu «erbrechen, nicht bewegt werden können,
und ebenfalls die Mimosenblätter steif bleiben, sobald sie in die
zuletzt genannten Mineralien getaucht werden, während bei An¬
wendung eines Opiumaufgusscs die Staubfäden und die Blättehen
wieder vollkommen weich und biegsam werden, so dass, wenn
wir bei den Krankheiten der Pflanzen dieselben Bezeichnungen,
wie bei den Krankheiten der Thiere gebrauchen dürfen, wir
auch hier sagen können, dass das Opium die Pflanzen durch
Paralyse tödte, während Arsenik und Sublimat eine Rigidität
hervorrufen, die den Konvulsionen oder dem Tetanus einiger'
massen - analog ist. Charvet will eine Mimose mit einem
massig starken Opiumaufguss 48 Tage begossen haben, ohne
dass ihre Irritabilität merklich vermindert worden.

b) Auf Thiere im Allgemeinen. Die vollständigst«
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Reihe von Versuchen an Thiercn hat Chavvet angestellt. Er
e, 'l'iob(e die Wirkungen des Opiums an Säugethieren, Vögeln
Reptilien, Amphibien, Fischen, Insekten (sowohl in ihrem aus-
ßeuildeten als in ihrem Larvenzustande), Anneliden, Mollusken,

0 'ypipheren und Polygastiica, und fand, dass es auf alle als
C111 Gift wirkt; doch äussert sich diese Wirkung- verschieden nach
(J(!l' verschiedenen Organisation dieser Thiere. So kann es bei
' 0lil Mensehen Kongestionen nach dem Gehirn (durch Sopor
Un 'l apoplektische Erscheinungen ausgesprochen) oder Irritation
<lus Gehirns und Rückenmarks (welche sich durch Konvulsionen
Ull|l Krämpfe äussert), oder endlich einen Zustand von Depression
v»*rch Lähmung manifestirl) hervorbringen.

Bei den andern Säugethieren beobachten wir grössten¬
teils 2 Arten von Wirkungen, die der Irritation und die des
^minderten Nerveneintlusses, wobei die Symptome der Kon¬
gestion entweder gänzlich fehlen, oder nur sehr schwach sind.
I)' • •

lese Verschiedenheit in den Wirkungen entspricht auch der
ei 'sehiedenen Entwickelang des Gehirns; so ist das Gehirn des
«indes weniger entwickelt als das menschliche, daher tritt auch
Je ' diesem die blutige Kongestion nicht so deutlich hervor, oder
l:lt > wenn sie vorkommt, einen geringern Grad, so dass niemals

^°ina, Verlust des Bewusstseins und tiefer Schlaf beobachtet
Verden. Bei den Wiederkäuern ist das Gehirn noch weniger
Cn 'wickelt als bei den Fleischfressern, und also der Andrang
1
es Blutes nach demselben noch schwächer; daher sieht man

*ttch hier nie Stupor und andere Erscheinungen und Gehirn- v
Digestion.

Bei den Vögeln nimmt, wie bei den niedern Säugethieren,
}e Opiuiiiverg'iftung 2 Formen an; eine hängt von Irritation ab;
10 andere von einem geschwächten Zustande des Nervensystems,
^ r aber von Stupor begleitet ist, so dass in dieser Thierklasse
le Gehirnkongestion stärker als bei den niederen Säugethieren

'^vortritt. Bei den Reptilien, Amphibien und Fischen
s'ebt es nur eine Art von Vergiftung; es ist die mit ver-
'"ocrter Reizbarkeit des Nervensystems verbundene; wie bei den
augelhieren und Vögeln finden wir 2 Reihen von Symptomen;
e eine entspringt von Irritation des Gehirns und Rückenmarks,

Ie '^dere von einem deprimirten Zustande des Nervensystems;
0( 'h wird der Tod nur durch die letztere Reihe herbeigeführt

14»
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Diu Erklärung dieser Thalsaehe ist leicht; das Gehirn ist nämlich
viel kleiner in den 3 untern Klassen der Vertcbrata als in den
beiden ehern; mit seiner Grösse nimmt auch sein Einfluss ab, was
schon durch die einfache Thatsache konstatirt ist, dass wir einen
Theil des Gehirns oder Rückenmarks bei den niederen Veitebraten
zerstören können, ohne unmittelbar den Tod hervorzurufen ■ wo¬
durch auch deutlich wird, warum die Reizung' des Nervenzentrums,
welchen das Opium hervorruft, allein hier schnell den Tod zu
bewirken unfähig' sei.

Bei den Wirbellosen beobachten wir keine Symptom«
von Reizung nach der Einwirkung des Opiums. Das Gilt wirkt
nur auf die kontraktilen Gewebe, und erzeugt Symptome von
Schwäche oder Verlust der Kontraktilität.

Daraus geht denn hervor, dass die Einwirkung- des Opiums
in den Thierklassen je nach dem Grade der Entwickelang und
des Einflusses des Nervensystems variirt, und dass die hei den
untersten Ordnungen der Thierreihe beobachteten Wirkungen
gänzlich denen analog sind, welche Macaire und Marc et bei
Vegetabilien beobachtet haben.

c) Wirkungen des Opiums auf den Menschen.
Erster Grad der Einwirkung. In kleinen Dosen von | bis
1 Gran wirkt das Opium, wenn auch nicht immer unter gleichen
Erscheinungen, als ein Reizmitlei ein. Gewöhnlich wird das Ge-
fässsystem etwas aufgeregt und ein Gefühl von Völle des Kopfes
wird wahrgenommen. Dr. Crumpe nahm 1 Gran Opium, als
sein Puls 70 Schläge hatte, und es zeigte sich folgende Verände¬
rung' in der Zahl der Schläge:

________nach 2| 5110 115120[ 25]30135;40]45 1501 55 160] Minuten
in der Minute 70 JT4 l^IG [7ti 174174174j72 j72 [7017»| 70|70| Schläge.

Die Aufregung im Gehirngefässsystem ist mit Veränderungen
im Verhältniss der Nervenrichtungen verbunden. Das Gemiith
wird gewöhnlich erheitert, die Ideen strömen mehr zu, ein an¬
genehmer oder bequemer Zustand des ganzen Organismus, der
sich schwer beschreiben lässt, wird empfunden, und der ganze
Körper zu grösseren Anstrengungen befähigt. Diesen Sym¬
ptomen folgt Abnahme der Muskelkraft und der Empfänglichkeit
für äussere Eindrücke, Neigung auszuruhen und Sehläfrigkeit.
Während dieser Wirkungen wird Mund und Kehle trocken und
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"er Hunger nimmt ab, obgleich sieh der Durst steigert und
lachte Stuhlverstopfung eintritt.

Dieses sind die gewöhnlichen Wirkungen kleiner Opium-
dosen l»ei Personen, die nickt an ihren Gebrauch gewöhnt sind;
"ei der Wiederholung wird der Einlluss dieses Mittels merklich
Verringert, daher auch Diejenigen, welche sich seiner als eines
Reizmittels bedienen, nach und nach seine Quantität, um gleiche
""'klingen zu erzielen, verstärken müssen. Früher schon habe

1( 'h der Erklärungen, durch welche man dieses Faktum aufzu¬
hellen bemüht war, Erwähnung gethan.

Es hat sieh sowohl unter den Aerzten als im Publikum die
Meinung- verbreitet, dass das Opiumessen der Gesundheit schade

Ull( ' das Leben zu verkürzen im Stande sei. Diese Ansicht
Wlll'de, wie Dr. Chris tison bemerkt, thcils durch den gefällt 1-
uchen Einlluss, den das Opium als Arzneimittel auf das Nerven¬
system und die Verrichtungen des Darmkanals übt, begründet,

L'ils ging sie aus den Berichten der in der Türkei und in Persien
weisenden hervor, welche hinreichend Gelegenheit hatten, Leben
l "d Gewohnheiten der Opiumesser vielfältig zu beobachten. Yor

wenigen Jahren verweigerte eine Lebensassekuranz-Gesellschaft,
' Ul1 jene allgemeine Annahme gestützt, die Bezahlung' einer Geld-
Sll »*.nie, weil der Versicherte (der Graf von Marie) der Kompagnie
Seine Gewohnheit des Opiumessens verschwiegen hatte, die das
Gelten zu verkürzen im Stande wäre; dennoch gründet sich diese
-"einung- von der Schädlichkeit des Opiumessens gewiss nicht
' lu ' bekannte Fälle, welche sich in England ereignet haben. In

''• Ghristison's Werke sind 11 Fälle im Auszüge mitgctheilt,
ei'di allgemeines Ergebniss leicht die Volksnicinung' in Zweifel

' _ len könnte. Bei dem oben angeführten Piechtshandel ver¬
suchen sieh die Parteien, weil nichts für, nichts wider zu
Beweisen war.

In den Krankheitsfällen (im Krebs gewöhnlich), wo unge-
■eure Dosen von Opium zur Linderung der Schmerzen darge-

1eicht werden, habe ich jedesmal Stuhlverstopfung beobachtet.
Histison aber behauptet, dass diese keineswegs eine allge¬

meine Wirkung des fortgesetzten Opiumgebrauches sei. lu einigen
^' 0I1 den oben angeführten Fällen sind gar keine Laxirmiltel er-

0r dcrlich gewesen, bei anderen hatte ein massiges Laxans, einmal
Ue Woche gegeben, vollkommen ausgereicht.
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Zweiter Grad der Einwirkung. Wird das Opium
in voller medizinischer Dose gegeben (zu 2 bis 4Gran), so folgt
dem Stadium der Aufregung bald das der Depression; der Puls,
der zuerst an Völle und Menge zunahm, sinkt später unter den
Normaistand. Dr. Crumpe nahm 2is Gran, als sein Puls
70 Sehläge hatte, und bemerkte folgende Veränderungen.

nach 5/10)15 20| 25 |30| 35 |4()|45 150 55|G0|75|90[ Minuten
in deiHviinute 74774174 j7G J TS 180 j T2pT»i «i41 «-i j 6G| 70170pT«T ScliHige.

Die Haut wird heiss, Mund und Kehle trocken, der Appetit
verringert, der Durst erhöht, und Ekel und Erbrechen werde»
hervorgerufen. Die Symptome der Auflegung gehen bald vor¬
über, und ein torpider Zustand tritt ein; die Individuen fühlen
sich zur Arbeit nicht aufgelegt, das Muskelsystem scheint ge¬
schwächt, die Kraft der äusseren Eindrücke auf die Sinnesorgane
ist vermindert, und der Ideengang wird verwirrt. Diesem Zu¬
stande folgt eine unwiderstehliche Neigung zum Schlaf, der
häufig xon Träumen, die bald angenehm, bald ängstigend sind,
hegleitet ist.

Nach diesen Wirkungen zeigt sich in der Regel Stuhlvcr-
etopfung (die mehrere Tage andauern kann), Ekel, belegte Zunge,
Kopfschmerz und Trägheit.

Dritter Grad der Einwirkung. Giftige Wir¬
kungen des Opiums. Dr. Christison hat so kurz und sum¬
marisch die Wirkungen einer vergiftenden Dosis aufgeführt, dass
ich nur seine Schilderung wiederholen darf. „Wird das Opium
in einer gefährlichen Dosis auf einmal genommen, so beginnen
die Erscheinungen mit Schwindel und Betäubung, ohne dass in der
Regel Reizung vorhergeht. Die Betäubung nimmt rasch zu, die
Person wird bewegungslos und unempfindlich gegen äussere Reize,
athmet'sehr-leise, liegt gewöhnlieh gänzlich still, mit geschlos¬
senen Augen und kontrahirter Pupille, und der ganze Ausdruck
deutet auf vollkommene und tiefe Ruhe hin. Wenn die Ver¬
giftung zunimmt, dann werden die Gesichtszüge verzerrt, der
Puls schwach und unmerklich, die Muskeln ungemein relaxirt,
und falls nicht rasche Hülfe geleistet wird, so erfolgt der Tod.
Bei Genesenden tritt nach dem soporösen Zustande ein langer
Schlaf ein, der 24 bis 36 Stunden dauert, und nach welchem sich
Ekel, Erbrechen, Sehwindel und Appetitlosigkeit einstellen."

Einwirkung des Opiums auf die einzelnen Systeme



21;

und Organe. 1) Avif das Ce rebrospinalsvslcin. In
kleinen oder massigen Dosen genommen sahen wir es zuerst Auf¬
legung des Gchirngefässsystems erzeugen, welche von entsprechen¬
der Auflegung in den Funktionen des Cerebrospinalsystems be¬
reitet ist; doch tritt nach diesem Zustande Depression ein. In
Starken oder giftigen Quantitäten dargereicht, ruft das Opium
*a»ptsäehlich Sopor hervor, d. h. einen deni tiefen Schlafe ähn-
oehen Zustand, aus dem der Patient nur schwer erweckt weiden
■kann. Im letzleren Stadium der Vergiftung folgt diesem Sym¬
ptome Koma, <l. h. liefer Schlaf, ans dem der Patient nicht er¬
weckt werden kann; den Sopor begleiten entwoder wirkliche
Lähmungen der Stuskelfasern, oder eine Abnahme der Muskel¬
kraft, welche einer Lähmung nahe kommt; beide Zustände ent¬
stehen unfehlbar aus dem Verhältnisse des Cerebrospinalsystems,
Welches auch Sopor oder Koma hervorruft. Gewöhnlich sah man
•üb ebengenannten Erscheinungen als eine Blutkongestion an,
0|lcr mit andern Worten, als eine Anhäufung des Blutes in den
Gehirngefässen, welche durch 1 oder durch 2 Zustände bedingt
Werden kann, entweder durch eine Vermehrung des von den
Arterien zugeführten Blutes, oder durch gehemmten Ablluss des¬
selben vermittelst der Venen. Die Pathologen, welche sich dahin
aussprechen, dass die Gehinimasse gar keinen Druck erleide,
*ehlUen an, dass Dilatation des einen Gefässsystems und Kom¬
pression des andern Statt linde. Die erste Wirkung des Opiums
ls t vcrmulhlirh Aufregung; die Arterien^ treiben das Blut rascher
Ul "l kräftiger als gewöhnlich, aber ihr Durchmesser ist klein
oiler nicht überall verändert, und wir bemerken lediglich die Er¬
scheinungen der Aufregung; bald darauf fangen sie an sich zw
"xpandiren, und die zu ihrer Ausdehnung nolhwcndigc Raum-
^'cnuehrung kann nur durch eine korrespondirende Kompression
der Venen Statt finden, da die Gehirnsubstanz seihst dem Drucke
IJftr nicht oder nur wenig nachgiebt. So lässt sich denn die
^"hemmte Zirkulation innerhalb des Schädels, deren Folge Stupor
Und sogar Paralyse sind, erklären.

Zuweilen zeigen sich Delirien anstatt des Sopors oder Komas,
Und Konvulsionen anstatt der Lähmungen; die Fälle sind Ans¬
pinnen von der allgemeinen Rege], und lassen sich pathologisch
"Hdiu-ch erklären, dass sie durch einen Zustand von Aufregung
oder Irritation, der im Zentrum des Nervensystems seinen Sitz
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hat, und welcher gewöhnlich, wenn auch nicht immer, In Kon¬
gestion übergeht, bedingt weiden.

Eine andere Wirkung des Opiums ist die geschwächte Sen¬
sibilität, wodurch der ganze Körper weniger empfindlich gegen
schmerzhafte Eindrücke wird; auch weiden in gefährlichen Fällen
die Augen unempfindlich gegen das Licht, die Ohren gegen den
Schall; ein Zustand, den man durch die Annahme, dass die
Funktionen der Emplindungsnerven geschwächt oder durch den
Kongestivzusfand des Gehirns gänzlich suspendirt seien, zu er¬
klären suchte. Aus diesen Wirkungen des Opiums auf das Cere-
brospinalsjstein stellen sich folgende Resultate heraus:

a) Dass das Opium bei Apoplexie, Phrenitis und Paralysis
durchaus verwerflich sei; b) dass es unter gewissen Verhältnissen
als Reizmittel des Gehirngefässsystenis, um Schlaf hervorzurufen,
ungewöhnliche Muskelkontraktion zu verhindern, die Empfind¬
lichkeit des Körpers herabzuslimmen, und dadurch die Schmerzen
zu lindern, gebraucht werden könne.

2) Einwirkung des Opiums auf die Digestions¬
organe. Die gewöhnlichen Wirkungen des Opiums auf die
Digestionsorgane sind folgende: Es verringert die Se- und Ex-
krelion des ganzen Darmkanals, erzeugt Trockenheit des Mundes
und der Kehle und macht die Stühle konsistenter, erregt Durst,
stillt den Hunger, hemmt den Digestionsprozess (bei einigen
durch Opium vergifteten Thieren fand man das kurz vorher
aufgenommene Futter noch unverändert im Magen) und in einigen
Fällen erregt es Eibrechen. Kerr erzählt, dass Opium während
der Hungersnoth, die im Jahre 1770 in Ostindien herrschte, von
den Unglücklichen, um den Anforderungen des Hungers zu ge¬
nügen und einem furchtbaren Tode zu entgehen, zu enormen
Preisen gekauft worden sei; auch die Hindu gebrauchten, wie
mir mein Freund, der Obrist Kemp vom 13ten Infanterie-Regimente
zu Bombai, mittheilte, das Opium während einer Hungersnoth,
ebenfalls, um den Qualen des Hungers zu entgehen, wenn auch
nicht, wie im obigen Falle, aus Furcht vor dem Tode, dem
Niemand ruhiger entgegen sieht, als die Bewohner Indiens.
Derselbe erzählte auch, die Reiter der Pindarees fPt'ndaree's
HorsemeuJ machen ihre Pferde zu ihren bekanntlich wunderbaren
Märschen tauglich, dass sie ihnen Opium geben, indem sie zur
Verabreichung des gewöhnlichen Futters keine Zeit haben. Das
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Opium verringert die Empfindlichkeit und Kontraktilität der Ver¬
dauungsorgane , daher bei Starken Opiumvergiftungen so schwer
Erbrechen erzeugt werden kann; die Stuhlvcrsfopfung, welche
Huf den Gebrauch des Opiums folgt, hängt theils von derselben
Ursache ab, theils wird sie durch die verminderte Gallenabson¬
derung- und verringerte Sekretion der Schleimhaut des Dann-
«anals bedingt. Sprögel fand den Ductus choleduchus der
■l'hiere, denen Opium gegeben wurde, mit Galle angefüllt, die
fther nicht in die Intestina, da die Faeces kaum damit gefärbt
Waren und ganz wie beim Ikterus aussahen, eingedrungen war*

Diese Wirkungen des Opiums auf die Digcstivergane ge¬
statten uns folgende Schlüsse:

a) Bei verminderter Sekretion der Schleimhaut des Dann¬
kanals, bei übertriebenem Durst, Appetitmangcl und schwacher
Verdauung, hartnäckiger Stuhlverstopfung und verringerter Gal-
'ensekretion ist das Opium verwerflich.

b) Das Opium kann zu folgenden Zwecken angewendet
Verden: um übertriebenen Hunger zu stillen, Schmerzen zu lin¬
dern, wem» diese nicht mit Entzündung begleitet sind; die Sen¬
sibilität der Verdauungsorgane berabznstiinmen , wie bei scharfen
Giften und dem.Durchgange von Gallensteinen, die Muskelfasern
des Darinkanals zu relaxiren (bei Kolik und Durchfall) oder die
der Gallcngänge (wie beim Durchgänge von Gallensteinen), und
endlich, um die unniässige Sekretion des Darmkanals, wie in
der Diarrhoe, zu beschränken.

3) Einwirkung des Opiums auf das Gefässsystem.
Das Opium hat gewiss auf die Bewegungen des Herzens und
"er Arterien Einlluss; doch ist die Natur dieses Einllusses nicht
immer dieselbe, denn in einigen Fällen finden wir die Fuls-
'■'Ctjuenz erhöhet, in andern verringert; eine ähnliche Ver¬
schiedenheit lässt die Stärke des Pulses wahrnehmen, und es
seheint sogar, dass diese Abweichungen, in demselben Falle in
den verschiedenen Stadien vorkommen können; wir beobachten
ßeuissennaassen eine Beziehung zwischen dem Verhältnisse des
Pulses und dem der Cerebrospinalverrichtungen; wir finden z.B.
einen schnellen Puls bei Konvulsionen, während der Puls, wenn
sopor oder Koma hinzutritt, langsamer als gewöhnlich ist. Es
werden also die Muskelfasern des Herzens mit d<m andern, Muskel-
Ittsern zugleich geschwächt und ihre Kontraktionen vermindert;

1
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auch wmPwalirscheinlich die kontraktile Haut der Arterien und
Kappillargefässe, abgesehen von ihrer muskelartigcn Beschaffenheit,
mit leiden. Wirtensohn vennutliet nun, dass der volle Fuls,
der zuweileu bei Qpininvergiftungen bemerkt wird, von der
unzureichenden Kraft des Herzens, das Blut durch das paralysirtc
oder geschwächte Kappülarsysteni zu treiben, abhängig sei; auch
soll die Anhäufung des Blutes, die in den grossen Vcnensläinmcn
und den Höhlen der rechten Seite des Herzens beobachtet wird,
du ich die Stockung, in welche es bei seinem Durchgange durch
die Lungengefässo gerathet, veranlasst werden.

4) Ein w i r k ü n g des 0 p i u in s a u f d i e R e s p i r a t i o n s-
organe. Bevor ich zur Einwirkung des Opiums auf die Respira¬
tionsorgane übergehe, muss ich in Erinnerung bringen, dass der
mechanische Theil dieser Funktion durch die Muskelthäfigkeit
bewirkt werde. Da nun das Opium auf die Kontrakliljtät der
Muskelfaser einen wichtigen Einfluss übt, so werden auch die Ath-
mungsbewegiingen nothwendig modifizirt werden müssen. Ge¬
wöhnlich ist die primäre Wirkung eine erhöhte Frequenz der
Respiratiensbewcgungen; die sekundäre hingegen ist meist entge¬
gengesetzter Art; durch sie wird die Respiration schwächer als
gewöhnlich, und, wenn Koma gegenwärtig ist', röchelnd. Es
tritt in der That ein paralytischer Zustand der Rcspirationsuius-
keln ein, in Folge dessen die Inspiration nach und nach be¬
schränkter wird, bis sich endlich ein asphyktischer Zustand aus¬
gebildet hat, der gewöhnlich die unmittelbare Ursache des Todes
ist. Ueber diesen Gegenstand habe ich mich schon anderweitig
ausgesprochen. (Land. med. Gas. Vol. XVII., p. 195 <y)

Eine andere dem Opium zugeschriebene Wirkung ist die
Störung, weiche die Umbildung des venösen Blutes in arterielles
erleidet; das Opium schwächt den Einfluss der Nervenllmtigkeif,
ohne welche die Dekarbonisation oder Oxygenisation dieser Flüs¬
sigkeit nicht Statt linden kann; doch lassen sieh die Folgen
dieser Wirkungen nur schwer von denen der Asphyxie trennen,
welche durch Paralyse der Respirationsmuskeln erzeugt wird.

Endlich habe ich noch in Bezug auf den Einfluss, welchen
das Opium auf die Respirationsorgane ausübt, seine Wirkung
auf die auskleidende Membran der Luftröhre und Bronchialäste
und Zellen der Lungen näher anzugeben; erstens verringert es
die Sensibilität dieser Theile zugleich mit der der andern, und
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zweitens beschränkt es ihre Schleiuiabsonderung, wiewohl einige
Schriftsteller diese Wirkung geleugnet haben.

Folgendes sind die Resultate unserer Beobachtungen in Be¬
treff der Einwirkung des Opiums auf die Respirationsorgane:

a) Dieses Mittel ist kontraindizirt bei Schwerathmen, welches
Von gestörtem Einflüsse des Nervensystems abhängig ist, wie bei
apoplektischcn Affektionen; dann ist es unpassend, wo das venöse
Blut unvollkommen, in arterielles umgewandelt wird, und endlich
im ersten Stadium des Katarrhs und der Peripneumonie, weil es
hier die Sekretion unterdrückt und den Prozess der Bildung des
arteriellen Blutes stört.

b) In Yergiftungsfällen durch Opium kann man durch künst¬
liche Respiration der Asphyxie zuvorkommen.

c) Opium kann sich sehr nützlich erweisen, indem es die
Kontraktilität der Respirationsmuskeln oder die der Muskelfasern
der Luftröhrenäste verringert, also bei spasmodischen Zuständen,
dann dadurch, dass es die Sensibilität der Bronchien im zweiten
Stadium des Katarrhs herabstimmt und den Husten lindert, indem
fis den Einlluss der kalten Luft schwächt, und endlich dadurch,
dass es die übermässige Sekretion der Bronchien beschränkt.

4) Wirkung des Opiums auf die Harnorgane. Die
Schriftsteller stimmen nicht in Betreif der Einwirkung des Opiums
auf die Nieren überein; einige behaupten, dass es die Urin-
absonderung vermehre, andere das Gegentheil. So will Dr.
Michaelis, der das Opium gegen Venerie gab, bemerkt haben,
dass eine grössere Quantität Harn abgesondert wurde, als die
der genossenen Flüssigkeiten hätte geben können. Es unterliegt
keinem Zweifel, dass in den meisten Fällen eine massige Opium-
.menge diese Absonderung vermindert, während sie dieselbe gleich¬
zeitig trübe und dick macht; das beweist aber noch nicht, dass
die Nieren der affizirte' Theil sind. Sproegel erwähnt, dass
2 Tage lang kein Urin zum Vorschein kam, wenn er Hunden
2 Skrupel Opium gab,' und dass der Urin, wenn von diesem
Stoffe 2 Drachmen genommen wurden, 3 Tage lang zurückge¬
halten wurde. Die Sektion wies keine Störung der Urinsekretion
'n den Nieren nach, während die Blase durch die abgesonderte
Flüssigkeit ausgedehnt und ihre Wände ohne die geringste Spur
von Kontraktilität bei Anwendung von- Salpetersäure gefunden
wurden; es schien demnach, dass die Zurückhaltung des Harns
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von dem torpiden und paralytischen Zustande der Blasenhäute
und nicht von der verminderten Huraabsondcrung abhängig sei.
Auch Charvet hat die'Bemerkung gemacht, dass hei Hunden,
Katzen und Hasen, denen man Opium gegeben, die Urinblase
ausgedehnt wurde. Da nun das Opium heim Menschen gewöhn¬
lich die Hautausdünstung vermehrt, und diese Wirkung hei andern
Säugethioren nicht beobachtet wird, so haben wir uns, wenn wir
die Einwirkung des Opiums auf eine Thierklasse mit der auf
eine andere vergleichen wollen, vor gewagten Schlüssen sorg¬
fältigst in Acht zu nehmen. Noch muss ich bemerken, dass
Weiden in Berlin nach Opiunivergiftung bei Menschen und
Thieren die Harnblase immer angefüllt fand, und dass das Opium
sowohl die Hamsekretion als die Harnexkretion wirklich ver¬
mindere, wird aus Prout's, Elliotson's und Anderer Beob¬
achtungen wahrscheinlich, welche dieses Arzneimittel in der
Harnruhr anwendeten, und dadurch die Harnabsonderung ent¬
schieden beschränkten.

Harnleiter und Blase scheinen auf eine analoge Weise durch
das Opium affizirt zu werden, d. h. ihre Sensibilität und Kon¬
trakt! li tat werden beeinträchtigt; in Bezug auf die zuerst ge¬
nannten Organe scheint diese Annahme der wohlbekannte und
wohlthätige Einfluss zu begründen, den das Opium in den Fällen,
wro Harnsteine durch diese Kanäle gehen,' ausübt. Der heflige
Schmerz wird häufig gelindert, und die Harnleiter werden relaxirt,
so dass, wie sehen Boerhaave bemerkte, auch grosse Harn¬
steine aus den Nieren durch diese Kanäle herabsteigen können.

Ausser den eben angeführten Beobachtungen Spioegels
haben wir noch andere Beweise von der lähmenden und lorpes-
zirenden Einwirkung des Opiums auf die Blase. Bei 2 Ver¬
giftungen durch diesen Stoff (Medicul und Physictei Journal
28ster und SIster Band) war die Blase auf ihren Inhalt kon-
trahirend einzuwirken unfähig, und alle Versuche, sie zu ent¬
leeren, fruchtlos. Bei einem anderen (im 'London Medicul
Review, Octob. 1811 mitgetheillen) Falle war sie so gesell wacht
und in einem fast lähraungsartigen Zustande, dass sie den Urin
nicht zurückhalten konnte; dieselbe Beobachtung machte Barbier,
der uns auch eine Erfahrung des Dr. Bally mittheilt, welcher
ebenfalls diese Wirkung bemerkte.

Mehrere Mi tth ei hingen in Betreff der Einwirkung des
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Opiums auf die Hantorgane berechtigen uns daher zu folgenden
Schlüssen:

a) Bei verminderter Sensibilität oder Kontraktilität der Ure-
tercn und der Blase, oder wo beide Zustände zugleich vorhanden
sind, ist das Opium kontraindizirt.

b) Das Opium kann unter Umständen ein schätzbares Heil-
Huttel sein, wenn wir, wie bei Harnsteinen, die Sensibilität des
Nierenbeckens herabzuslimmen, die Schmerzen zu erleichtern,
Passivität oder Relaxation der Harnleiter beim Durchgänge der
Harnsteine durch dieselben hervorzurufen und endlich die Reiz¬
barkeit der Blase, gleichviel ob sie durch Kanthruiden oder andere
Schädlichkeiten erzeugt ist, zu beschränken haben.

5) Einwirkung' des Opiums auf die Haut. Betrach¬
ten wir die Haut als Sinnesorgan, so wird sie auf eine analoge
Weise wie die andern Sinneswsrkzeuge affizirt, d.h. ihre Sen¬
sibilität wird ebenfalls herabgeslimmt; doch die Haut hat noch
eine andere Funktion, die Absonderung nämlich, welche durch
das Opium nicht überall beschränkt, ja sogar noch gesteigert zu
Werden scheint; denn gewöhnlich bewirkt dieses Arzneimittel
Perspiration, die zuweilen von Prickeln oder Jucken auf der
Haut und Eruption begleitet ist. Diese Einwirkung des Opiums
siuf das Hautsvstein deutet auf den Gebrauch hin, den wir von
diesem ArzneistoiF zur Beschränkung der ül:ermässigen Sensibi¬
lität der Haut und zur Erregung der Hautausdi'instung unter
gewissen Umständen und im Verein mit andern Diaphoreticis
Wachen.

6) Einwirkung des Opiums auf das Sexualsystem.
a ) Auf dem Mann. Das Opium ist lange schon als Aphro-
■isiacam berühmt, und wir wissen, dass es die Japanesen, Chi¬
nesen, Inder, Perser, Egyptier und Türken als solches gebrau¬
chen. Es ist gar nicht an wahrscheinlich, dass sich aussei- andern
Symptomen von Irritation, welche der habituelle Gebrauch grosser
Opiiuödosen erzeugt, auch Aufregung des Geschlechtstriebes ein¬
teilt, welche von dem vermehrten Blutandrange zu dem Theile
^s Gehirns, von dem die Sexulalfunktion abhängig ist (nach
der Ansicht der Phrenologen ist es das kleine Gehirn), bedingt
VVlrd; ja es soll sogar Erektionen erregen, worauf sich der
feigende sonderbare Bericht bezieht: „Turcae ad Levenzin-
n >tm 16C4 contra Comiiem Lud. Souckes' pugnanles, opio
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exaltati, lurpiler caesi et octo mille ntimero occui men-
tulas rigidas tu/ere." In den „Rapports de plnjsique et
de morale de lkomme p. Cabauis" findet sith die MittheiJung;
zugleich wird der ebenerwähnte Zustand der Geschlechtsthcile
nicht durch die Einwirkung' des Aphrodisiacum, sondern durch
die konvulsivischen Bewegungen, welchen der Körper im Augen¬
blicke des Todes unterliegt, erklärt; findet jene Wirknag wirk¬
lich Statt, dann niuss sie von der Blutänhüufung in den erektilen
Gewehen, welche von einer Störung der Zirkulation entsteht,
abhängig' sein.

b) Auf das Weib. Ueber die Wirkungen des Opiums
auf die Zeugungsorgane des Weibes sind wir nicht genau genug
unterrichtet. Es soll auf die Katamenien, Lochien und die Milch¬
absonderung ohne Einfluss sein, und unter'seinem Gebrauche
Anschwellung der Brustwarzen entstehen.

Erscheinungen nach dem Tode. Die wichtigsten Er¬
scheinungen sind die, welche das Nervensystem darbietet, wie
Turgeszenz der Gefässe, Erguss von Wasser oder koagulabler
Lymphe, und zuweilen, obwohl selten, Blute'xtravasate.

Die Röthe des Darmkanals, weiche zuweilen beobachtet
wurde, kann meiner Ansicht nach durch den Gebrauch einiger
Reizmittel, die entweder mit dem Opium zugleich, oder, wie
Weingeist, Ammoniak oder Brechmittel, nach demselben ange¬
wandt wurden, erklärt werden.

Wirkungsart. In dieser Beziehung walten noch viele
theoretische Streitigkeiten ob, die ich im Folgenden einer kurzen
Prüfung unterwerfen will.

a) Wird Opium oder werden seine wirksamen Bestandteile
absorbirt? Aus den später angeführten Gründen glaube ich diese
Frage bejahen zu können.

1) Barruel behauptet, dass er Morphium im Blute und
im Urine einer Person gefunden habe, die durch eine Dose
Laudanum vergiftet wurde; da aber Dublanc und Lassaigne
nicht dieselben Resultate erhielten,' so kann auf diese Mittheilung
nur wenig Gewicht gelegt werden.

2) Das Blut scheint giftige Eigenschaften zu besitzen; denn
es sollen Blutegel plötzlich abgestorben sein, die an den Körper
eines durch eine zu starke Injektion von Mohnköpfen vergifteten
Kindes gesetzt wurden.
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3) Der Opiumgerach lässt sieh zuweilen in den Sekretionen
und Exfoliationen wieder erkennen; so wird er bekanntlich häufig
Jm Athem der durch Opium Vergifteten entdeckt, und nach

»rbier kann er aach im Urine und Seh weisse erkannt weiden.
-•aennec will einen sauren, giftigen Geruch in dem serösen
ipguss eines Mannes gefunden haben, der Laudanam nahm

und an Pleuropneumonie starb.
4) Zuweilen scheinen die Sekretionen narkotische Eigen-

s,: »alten zu besitzen. Barbier beobachtete ein Kind, das in
Cl"en Zustand Ton Narkose, die mehrere Stunden andauerte,
* ernel, weil es von einer Amme, die vorher eine. Dosis Lauda-
nuin gegen Magenkrampf gebraucht hatte, an die Brust gelegt
w<H'd«n war.

b) Hängt die konstitutionelle Wirkung des Opiums von seiner
Ahs orp(ion oder von seiner Einwirkung anf das Nervensystem
i,u •' Ich erkläre mich für beide Ansichten, weil ich nicht ein*
Selie, \Yie man sonst alle Phänomene der Einwirkung des Opiums
e|, klären will, zu der Annahme aber, dass sich wenigstens ein
l «*U dieser Erscheinungen von der Absorption des Opiums ber¬
eiten lasse, glaube ich mich durch folgende Erfahrungen be¬
rechtigt.

1) Einige Bestandteile des Opiums (wenigstens der rie-
'uende) gehen bestimmt ins Blut über, und wahrscheinlich ist
" ;ls auch mit den andern der Fall.

2) Die konstitutionellen Wirkungen des Opiums sind in Vcr-
■ältniss zu der Absorptionsfähigkeit des Theiles stehend gefun-
^ <!u worden.

3) Wird das Opium in die Jugularvene gebracht, so ist
• ('<ne Wirkung;, obgleich stärker, dennoch der ähnlich, welche

"rch seine Applikation auf andere KörpertheiJe erzeugt wird.
c) Auf welchen Theil des Körpers wirkt das Opium spezi-

'seli c \ n } l)ass das Nervensystem der allein oder vorzugsweise
P'Uiiär affizirte Theil sei, ist aus den obigen Mittheilungen er¬
stlich.

<1) Was hat das Opium für eine Einwirkungsart ? Kann
s }«s ein Stimulans oder als ein Sedativum angesehen werden'?
"-r bewirkt es, unabhängig von jeder Veränderung, im Grade

* e r normalen Thätigkeif eine Abweichung in der Natur oder
«schalfenheit der Funktionen des Organismus"? Die Beantwor-

J
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tutig' dieser Fragen lilsst den Hypothesen einen grossen Spiel¬
raum., aber alle sind so unzureichend, dass ich sie nur kurz
berühren darf. Galen erklärte, das Opium sei kalt im 4ten Grade;
die latrochemiker hielten es fürheiss, während die latromeehani-
ker seine Wirkung auf seine mechanischen Eigenschaften be¬
zogen. Güllen glaubte, es zerstöre die Beweglichkeit des Ner-
veniluiduuis und wirke dadurch als Sedativum; Brown sah es
im Gegentheil für ein Stimulans an (..Opium mehercle non
sedat a ). Mayer entschied sich für beide Annahmen; es sti-
mulire Nerven- und Gefässsystwn, wirke aber ais Sedativum
auf die Muskeln und den Digestionsapparat ein, während Orfila
behauptete, es übe eine besondere Einwirkung- aus, die nicht
durch irgend einen der in der Maieria meclica gebräuchlichen
Termini bezeichnet werden könne. Die eben angeführten Mei¬
nungen werden hinreichend darthun, wie wenig noch die wahre
Einwirkung des Opiums bekannt sei, und icli glaube, wir wer¬
den uns vor Zeitverschwendung und nutzlosen Spekulationen
bewahren, wenn wir ein offenes Geständniss unserer Unwissen¬
heit in diesen Punkte ablegen.

e) Auf welche Weise übt das Opium, wenn es absorbirt
wird, seinen spezifischen Einiluss auf das Nervensystem aus?
Auch diese Frage habe ich schon in Verlaufe dieser Vorlesung
beantwortet.

Behandlung der Opi umvergiftung.

1) Durcli Anwendung ausleerender Mittel. Bis
andere und kräftigere Evacuantia zur Hand sind, kitzle man
den Schlund mit den Fingern oder mit einer in Oel getauchten
Feder. Als Hausmittel gebrauche man Senf oder Salz; ein Thee-
löifel Senf, oder ein EssiöJfel Salz können in einem Glase Was¬
ser herumgerührt und genommen werden.

Im Ganzen ist die Magenpumpe das beste Mittel zur Aus¬
leerung der Contenfa des Magens, und. sie verdient immer den
Vorzug, wo sie herbeigeschafft werden kann.

Die Brechmittel, zu denen man gewöhnlich seine Zuflucht
nimmt, sind das schwefelsaure Zink und das schwefelsaure
Kupfer; doch wird ersteres vorgezogen, und kann in Dosen von
1 bis 2 Skrupel gegeben werden. Die Dose des schwefelsauren
Kupfers sei geringer, etwa 5 bis 15 Gran. Ipekakuanha oder
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«rechWeinstein werden nur genommen, wenn andere Brechmittel
»idit zur Hand sind.

Klystiere mit 15 oder 20 Gran Brechweinstein können an¬
gewandt, oder es kann im iiussersten Falle eine Solution von

oder 2 Gran Brechweinstein in die Venen injizirt werden,
w ol)ei man sich nur vor dem Zutritte der Luft in Acht zn
neWn hat.

2) Durch Anwendung chemischer Antidota. Es ist
ce, n Stoff bekannt, der vollkommen die Wirksamkeit des Opiums
Jlr *'h seine chemischen Eigenschaften aufheben könnte, und der
Uer anzuwenden wäre; ein Galläpfelaufguss ist noch als das
este , wenn auch immer unvollkommene Antidotum angesehen

forden. Auch Magnesia, Jod und Chlor wurden empfohlen.
3) Anwendung therapeutischer Mittel. Folgende

;men sich wirksam bewährt:
t a ) Man hält den Patienten wach, indem man ihn zwischen

Männern auf- und abgehen lässt; dieses kann zuweilen mehrere
Kunden fortgesetzt werden.

ß ») Kalte Begiessung. Kaltes Wasser, auf Kopf und
Hist gegossen, ist ein sehr schätzbares Agens, welches zuwei-
n die Brechmittel in ihrer Wirkung unterstützt.

c) Reizmittel. Die Applikation von Reizmitteln auf die
"erfläche des Körpers zeigt sich zuweilen sehr nützlich; so

s md Blnsenpflaster und Senfteige an die Füsse, kochendes Was¬
ser oder eine heisse Metallplatte, und sogar Nesseln oder schnell

""«ende Kauterien empfohlen worden.
u ) Aderlass. Blutlassen ist bisweilen nothwendig, kann

Jer nur mit Behutsamkeit, nachdem das Opium ans dem Magen
lernt worden, in Gebrauch gezogen werden. Orfila sagt,

, unter diesen Umständen die Symptome durch den Aderlass
ei«als heftiger, sondern sehr oft milder werden.

e ) Stimulantia. Ammoniak, Kampher, Moschus, Kaffee
andere Reizmittel werden mit Vortheil angewandt.
*) Vegetabilische Säuren. Orfila fand, dass die

Setabilischen Säuren die besten Antinarkotika sind; man giebt
Zu 1*
\\r . csem Zwecke Weinessig mit Wasser, Limoniensaft oder

emsteinrahm mit Wasser alle 10 Minuten; doch kann man zn
,' esen Mitteln nicht eher seine Zuflucht nehmen, als bis das Gift
UU!* ,lei » Magen geschafft ist.

ll - 15
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g) Künstliche Respiration. Als letztes Hülfsmittel
darf diese, da ihre Anwendung oft erfolgreich war, keineswegs
ausser Acht gelassen werden. Ich habe ihrer schon bei frühern
Gelegenheiten erwähnt, und darf sie hier blos anführen.

Anwendung des Opiums.
1) Im Fieber. Das Opium wird zuweilen als Palliativ im

Fieber zur Milderung des Zitterns oder Sehnenhüpfens, schwacher
Delirien, grosser Reizbarkeit, der Schlaflosigkeit oder Diarrhöe
benutzt, wobei es häufig die gewünschte Wirkung verfehlt, und
im Allgemeinbefinden, wenn auch wirklich die Erscheinungen,
gegen die es gerichtet ist, gemildert werden, nicht immer Besse¬
rung herbeiführt; so sah ich durch das Opium einen Deliranten
ins Bewusstsein zurückrufen,'aber es starb der Kranke dennoch.
Ueberhaupt müssen bei seiner Anwendung im Fieber folgende
Kautelen beobachtet werden: — Es darf nicht in den ersten
Stadien der Krankheit, noch wenn später ein soporöser oder
komatöser Zustand eintritt, in Gebrauch gezogen werden; dann
ist es im Allgemeinen in jedem Stadium schädlich, sobald die
Haut heiss und trocken, und die Zunge belegt und trocken ist;
ist aber hingegen Haut und Zunge feucht, so schadet es selten,
nutzt sogar oft.

2) In der Entzündung. Lange wurde das Opium als
ein in Entzündungen verwerfliches Arzneimittel angesehen, jetzt
aber bedienen wir uns desselben, entweder gegen besondere
Symptome oder zur krältigen Unterstützung der Antiphlogose,
sehr häufig. So sind z. B. Entzündungen zuweilen von heftigen
Schmerzen, die zur Intensität der lokalen Gefässaufregung durch¬
aus in keinem Verhältnisse stehen, begleitet. Hier wird auch
die Anwendung des Opiums am rechten Orte sein; auch bedienen
wir uns häufig der Narkotika, wenn sich zur Entzündung Krampf
oder unmässige Ausleerungen gesellen, und in den letzten Jahren
wurde das Opium, zu Herabstimmung der Entzündung, in Ver¬
bindung mit Aderlässen, häufig in Gebrauch gezogen. Diese
Behandlungsweise wurde, wenn ich mich nicht irre, zuerst von
Dr. Robert Hamilton in die Praxis eingeführt, und gegen
Entzündungen gewisser Organe hat das Opium besonders der
selige Dr. Armstrong empfohlen.

a) Bei der Entzündung des parenchymatösen Ge-
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*ebes der Organe ist das Opium meist schädlich; so ist es
ei der Entzündung der Gehirnsnbstanz, da es die Kongestionen
ach dem Kopfe vermehrt, im höchsten Grade verwerflich; auch
11kt es meist nachtheilig- bei der Peripneumonie, da es hier
eils die febriiischen Erscheinungen steigert, theils die Bron-
'alsekretion vermindert, wahrscheinlich auch die Umbildung des

eil «sen Blutes hemmt und die allgemeine Störung des Blutsjstems
"«erhält. Dennoch müssen wir einräumen, dass es Umstände

| le K die den Gebrauch des Opiums in der Peripneumonie recht-
tr 'gen; so erhielt ich in der akuten Form dieser Krankheit
0 schon ohne Erfolg so viel Blnt gelassen worden, ah es der
,a ftezustand des Kranken zuliess, von der wiederholten An-
«düng des Opiums, mit Kalomel verbunden, wesentliche Vor-

eile - Auch hat man in den spätem Stadien der Pneumonie
'nn die Athembeschvverden nachlassen, das Opium zuweilen
r Erleichterung des Hustens und zur Einschläferung des Kran-

Leh UlU Nutzen in Gebra,lch gezogen. Bei der Entzündung der
^ e ersubsfanz hingegen wirkt das Opium nur selten wohlthätig;

Zerdrückt die Exkretion, wenn nicht die Sekretion, der Galle'
Wacht die Stuhlverstopfung hartnäckiger.
") Bei membranösen Entzündungen. Gegen Gastritis

1 Enteritis empfahl der selige Dr. Armstrong das Opium-
1 c »dem dem Patienten bis zu Ohnmacht zur Ader gelassen wor-

3 e ". wird ein starkes Opiat (80 oder 100 Tropfen Tinktur, oder
^ ^ an weiches Opium) dargereicht, und kann, falls es vom

■■e / 8e.n n,cnt vertragen wird, in Klystierform gegeben werden-
^dh iWf di ° HaUt ' b "" gt ruhis 'en und flickenden Schlaf
zm, mt die Reaktion, welche nach starken Blutllüssen auf-
Wach tCn Pl,,CSt " Erscheinen die hef %en Symptome beim Er-

* en des Patienten wieder, so muss dieselbe Behandlungsweise
^^° achtet und Kalomel mit Opium verbunden dargereicht wer-
<le ' dann hedarf es selten eines dritten Aderlasses. Auch bei
*end "YSUtiS ' St d 'lS ° pium ' Wenn V° r ° der während seiner An -
es'na"^ B ' Ut ge,aSSen wir<1 ' ein sehr sch ätzbares Mittel; indem
VermTil daS °' Sa " Segen de " Urin weni S er empfindlich macht,
Wt *** eS den breimenden Schmerz und hebt die krampf-
»and traktion auf - Ge S"en Entzündungen in den Becken-
s ond eUn8en ' der- Nieren und HarnI eiter hat das Opium sich, be-

e »s wenn diese Zustände durch Harnsteine veranlasst werden,
15*
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sehr wohlthätig gezeigt; es vermindert hier ebenfalls die Empfind¬
lichkeit der Theile und begegnet krampfhaften Affektionen; ebenso
leistet das Opium bei der Entzündung der Gallengänge, welch«
dureh einen Gallenstein erzeugt wird, gute Dienste; nur müssen,
wie in dem zuletzt erwähnten Falle, Aderlässe und warme Bäder
gleichzeitig in Anwendung gebracht werden. Nach dem ersten
Stadium des Katarrhs, wenn eine reichliche Schleimsekretion
eingetreten, gewährt das Opium ebenfalls grossen Nutzen; es
macht die Bronchialschleimhaut gegen die kalte Luft weniger
empfindlich, und begegnet dadurch dem Husten; doch muss bei
den gefährlicheren Formen dieser Krankheit vorher zur Ader
gelassen und unter keiner Bedingung im Anfange derselben
Opium angewandt werden; Diarrhöe, besonders deren mildere
Formen, heilen wir oft schon durch die alleinige Anwendung
des Opiums; hier hebt es die gesteigerte Muskelkontraktion und
Sensibilität auf, vermindert also zu gleicher Zeit den Schmerz
und die übermässige Sekretion; es wird in diesen Fällen häufig
in Verbindung mit Aromatica und Alkalien mit Nutzen darge¬
reicht, während in den gefährlicheren Fällen ein Aderlass vor¬
angeschickt oder gleichzeitig angewandt wird. Die milde oder
einheimische Cholera, eine Krankheit, die lange schon bei uns
bekannt ist und in einer Reizung oder Entzündung der Schleim-
membran des Magens oder Darmkanals besteht, wird mit Opium
gewöhnlich sehr erfolgreich behandelt; ja in leichten Fällen reichen
2 oder 3 Dosen schon zur völligen Wiederherstellung des Kran¬
ken hin; zeigt sich hingegen das Opium in diesen Fällen ohne
Wirkung, dann ist die Blausäure indizirt. In der Ruhr wirkt
das Opium nur wohlthätig in den letzten Stadien und muss sehr
vorsichtig in Gebrauch gezogen werden; am besten wird es hier
in Verbindung entweder mit Ipekakuanha oder mit Kalomel ge¬
geben. Die Peritonitis erheischt dieselbe Behandlungsweise als
die Enteritis, und es müssen warme und feuchte Umschläge un¬
bedingt in Anwendung kommen. Gegen Rheumatismen zeigt sich
das Opium häufig, in Verbindung mit Kalomel oder mit Ipeka¬
kuanha, indem es die Schmerzen lindert und die Diaphorese be¬
fördert, sehr wohlthätig; doch muss in den akuten Formen Blut¬
lassen vorangeschickt werden. Immer ist das Opium nachtheilig,
wenn die Zunge trocken und belegt ist. In der Gicht ist es
höchstens ein unzuverlässiges Mittel.



229

3) In Blutflüssen. Das Opium zeigt sieh hier zuweilen,
,a «em es manchen Übeln Folgen der Blutilüssc begegnet, sehr

utzlich; so stimmt es die grosse Irritabilität, die von einem
c einen häufigen Pulse begleitet ist, herab, und vermindert die

Unangenehme Empfindung im Kopfe, die häufig nach starken
utverlusten beobachtet wird. Hingegen hat man die Anwen-

Un g des Opiums während eines Blutlhisses aus der Gebärmutter
er unmittelbar nach demselben, weil sie die Kontraktionen

'eses Organs verhindert, als nachtheilig erklärt. Bei Blutllüssen
s den Bronchien sah ich mehr als einmal einen Arzt I Pille
s Bleizucker und Opium und zugleich einen Roser.aufguss als
wank verordnen! Nun hebt bekanntlich die Schwefelsäure im
u 'ö'usse die Wirksamkeit des essigsauren Bleies auf, indem sie
11 diesem ein unauflösliches schwefelsaures Blei bildet; es zer-

etzen sich ausserdem Opium und Blcizucker gegenseitig (etwas
e kon- und schwefelsaures Blei und essigsaures Morphium
c i'den gebildet), und dessenungeachtet sind diese Miitel nicht
ine Wirkung, wenn diese auch durch ihre eigenthümliche Ver¬

bindung modifizirt wird.
4) Bei krampfhaften und konvulsivischen Krank-

e >ten. Gegen lokale Krämpfe, die durch einen lokalen Reiz
lei'heigeführl wurden, ist das Opium, wie ich schon erwähnte,

ein sehr schätzbares Mittel; so z. B. gegen Krämpfe der Gallen-
S'lnge und Harnleiter, die das Vorhandensein von Steinen erzeugt,
*>e§en Kolik und schmerzhafte spasmodische Kontraktionen der
. "' Se » des Mastdarms und der Gebärmutter; eben so ist das

piuni bei krampfhaften Strikluren nützlich. Beim wirklich spas-
'sehen Asthma, welches von einem krampfhaften Zustande

, Muskelfasern, welche die Bronchialäsfe auskleiden, bedingt
r,1 > verschafft eine starke Dosis Opium in der Regel zwar
'Uentane Erleichterung, hat aber selten auf die Wiederkehrder P

iaroxvsmen Einfluss. Auch fehlt es uns für die Annahme,
' s durch Anwendung der Narkotika im Asthma auch eine Be-

'ränkung- des Respirationsdranges bewirkt werde, durchaus
bi «in Gründen; so behauptet Laennec, dass das Opium,
n es zur Linderung der unmässigen Dispnoe im Schleim-

arrh gegeben wird, sehr häufig ein rasches, aber nur momen-
a ues Aufhören der Krankheit bewirke, und dass man bei Unter-

Un S der Respiration durch das Stethoskop, diese gar nicht

1
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von der während des Paroxysmus beobachteten abweichend finde,
woraus sich leicht abnehmen lässt, dass der Nachlass der krank¬
haften Erscheinungen lediglich auf Beschränkung des Respira¬
tionsdranges beruhe. Dass aber der Organismus in verschie¬
denen Zeiten und Umständen verschiedene Mengen atmosphä¬
rischer Luft bedürfe, ist hinlänglich durch Prout's Experimento
dargethan worden; so ist die Respiration während des Schlafes
seltener, die Transpiration aber nach Dr. Edwards Erfahrungen
vermehrt. Eben so gehört eine Erscheinung, welche der Winter¬
schlaf der Thiere darbietet, hierher; es ist nämlich während
dieses torpiden Zustandes die Respiration dieser Thiere ebenfalls
verhältnissmässig schwächer und seltener.

Gegen konvulsivische Krankheiten, Chorea, Epilepsie und
Tetanus wurde das Opium mit verschiedenem Erfolg angewandt;
denn da der Zustand des Organismus bei dem Auftreten dieser
Krankheiten zu verschiedenen Zeiten eine entgegengesetzte Natur
haben kann, so wird auch ein Heilmittel, welches in dem einen
Falle passend ist, in dem andern unpassend gefunden werden.
Im Tetanus wurde das Opium einst vorzugsweise gebraucht,
und auch jetzt wird es in dieser Krankheit noch sehr geschätzt.
Ich erwähnte schon, wie schwach es auf Tetanuskranke wirke,
und dass Blaise die geringere Wirksamkeit desselben der ge¬
steigerten Digestionskraft des Magens zuschrieb und bei der
Injektion in die Venen die gewöhnlichen Opiumwirkungen wahr¬
genommen haben will; bestätigt sich letztere Behauptung, so
ist die Injektion in die Venen die beste Anwendungsart des
Opiums; wird aber dieses Mittel auf gewöhnlichem Wege dar¬
gereicht, so muss man mit massigen Dosen beginnen, und diese
nach und nach bis zur erfolgten Wirkung verstärken; Chapma»
erwähnt zweier durch diese Methode glücklich behandelter Fälle;
bei dem einen wurden 1500 Gran in 17 Tagen, in dem andern
20 Unzen Laudannm innerhalb 24 Stunden gebraucht.

5) Gegen irritirende Gifte. Das Opium wird mit
Vortheil zur Herabstimmung der Empfindlichkeit des Darmkanals,
und also zur Verminderung der heftigen Einwirkung derjenige^
lokalen Reizmittel benutzt, welche ohne allen chemischen EinflusS
auf den Organismus sind, wohin die Kanthariden, alle drastischen
Purganzen in unmässigen Dosen (wie das Elalerium, die Kolo-
quinthen, das Gummi Gutti, das Scammonium und das Oleum
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°«er die Sem. CrotonisJ zu rechnen sind; bei diesen Vergif-
Un gen vermindert das Opium auch die spasmodischen Kontrak¬
ten der Eingeweide, lindert die Schmerzen und beugt der

anomalen Sekretion und Exhalation vor.
Hei Vergiftungen durch die sogenannten korrosiven Stoffe

t\ . *" e sterkea Mineralsäuren und Alkalien) stimmt zwar das
PWm die Empfindlichkeit des Darmkanals herab, vermag aber
Cftt den chemischen Einfluss der Gifte umzuändern.

Da die Mekonsäure als ein Antidotum gegen Sublimat an¬
gesehen wird, so kann vielleicht das Opium in starken Dosen

1 der Subliinatvergiftung, wenn andere Gegengifte nicht zur
fla nd sind. mit einigem Yortheil dargereicht werden.

Bei Vergiftung mit Arsenik-, Blei- und Kupferpräparaten
n d man das Opium zuweilen nützlich.

.6) Als Anodynum. Das Opium ist das nützlichste und ge-
•"auchlichäte Mittel, wo es darauf ankommt, durch Abstumpfung
r Sensibilität die Schmerzen zu erleichtern; so bedienen wir
8 desselben häufig, wie oben erwähnt wurde, um die Schmer-
n m der Entzündung zu vermindern, den Kiauipf und die Sen-

' J1"tät der Theile, welche durch Steine in den Gallengängen,
ar nleitem und der Harnblase hervorgerufen werden, aufzuheben,
le Schmerzen der Kranken in den verschiedenen Formen von
kurhus und Karzinom, wo wir allein zum Opium unsere Zuflucht

Nehmen, und bei der Gegenwart fremder Körper in Wunden zu
'ndern, die Nach wehen zu verhüten oder zu erleichtern, gegen

"^nmerzhafte Menstruation und endlich als Anodynum gegen
Neura]g; en .

') Bei Anomalien der Geistesverrichtungen. Bei
b osser geistiger Aufregung ohne entsprechende Irritation des

ehirngefässsystemsschafft das Opium zuweilen grosse Erleichte-
n g; nicht selten nehmen wir unsere Zuflucht zu diesem Mittel,

. " e n Wirkungen berauschender Stoffe zu begegnen; so ist mir
Arzt bekannt, der, dem Trünke ergeben, wenn er gerade

Bausche zu einem Patienten geholt wurde, eine starke Opium-
0si s zu nehmen seit vielen Jahren gewohnt war. Einst war er
e "' als gewöhnlich berauscht, nahm eine übermässige Dosis
pium zu sich, und starb in wenig Stunden an Apoplexie. In
m sogenannten Delirium tremens oder der Phrenesia

Potator um leisten häufig starke Opiumdosen gute Dienste;

1
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weswegen dieses Mittel noch keineswegs als ein Specifieum an¬
gesehen werden darf; denn bei heftigem Fieber, deutlich aus¬
gesprochenem Blutandrange nach dem Kopfe, muss das Opium
nur sehr vorsichtig in Anwendung gebracht, vorher aber Blut
entzogen, der Kopf mit kalten Umschlägen bedeckt und der
übrige antiphlogistische Heilapparat in Gebrauch gezogen werden.

8) Beim Brande. Sobald das Absterben der Thcile mit
übermässigen Schmerzen verbunden ist, müssen wir zum Opium
unsere Zuflucht nehmen. Gegen die sogenannte Gangraend
senilis, die ohne eine wahrnehmbare Veranlassung mit einem
kleinen Flecke an den Zehen, Fersen oder andern Theilen der
Extremitäten beginnt, und die zuweilen durch Verknöcherung
der Arterien entsteht, empfahl Pott das Opium in Verbindung
mit reizenden Mitteln.

9) Bei venerischen Krankheiten. Bei syphilitischen
liebeln wendet man häufig das Opium, um der Einwirkung der
Merkurialien auf die Eingeweide vorzubeugen, so wie um den
Schmerz, der einige venerische Geschwüre begleitet, zu erleich¬
tern, an; Einige haben es ausserdem als ein antivenerisehes
Heilmittel, und, wie Michaelis und Andere behaupten, mit
Erfolg benutzt. Auch hat uns Dr. Anan ('?), der in Konstan¬
tinopel praktizirte, mitgetheilt, dass Personen, die sich an den
Opiumgenuss gewöhnt hatten, nur selten venerischen Krankhei¬
ten unterworfen waren.

10) Bei der Harnruhr. Unter allen Heilmitteln, die
gegen dieses bisher noch unheilbare Uebel versucht wurden, hat
das Opium das Meiste geleistet; unter seinem Gebrauche ver¬
minderten sich die spezifische Schwere, das Zuckerartige und die
Menge des Urins; weniger erfolgreich fand man es aber in Betreff
der andauernden Heilung dieser Krankheit.

' 11) Aeusserlich. Mit Kampher, oder Scifenliniment, oder
mit Oel gemischt, benutzte man das Opium zu Einreibungen in
der Kolik, dem Trismus u. s. w.; in der Auflösung wurde es

'auf schmerzhafte Geschwüre und auf die Konjunktiva bei einigen
Augenentzündungsformen gebracht; als Einspritzung in der Gonor¬
rhöe und im Tripper; auch hat man bei einer krampfhaften Strik-
tur, bei der Chorda, und in Krankheiten der Prostata das Opium
zu Stuhlzäpfchen benutzt; endlich lindert es oft Zahnschmerzen.
wenn es in kariöse Zähne gebracht wird.'
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Präparate nnd Anwendungsart. 1) In Substanz.
Uas Opimn wird häufig in Substanz, in Pillen, Pulver, in der
«orm von Kügelehen oder einer Latwerge, entweder allein oder
ln Verbindung mit andern Mitteln gegeben. Seine Dosis variirt
tischen A Gran bis 2 oder 3 Gran oder noch mehr, je nach der
Wirkung, die wir zu erzeugen wünschen. Betlürfen wir eines
«•'äftigen Schweissmittels, so gebrauchen wir das pulvis Ipeca-
cu anhae compositus, gewöhnlich pulvis Doveri genannt, wel¬
kes aus 1 Gran Opium, ebensoviel i'ulv. Ipecac. und 8 Gran
Schwefelsaurem Kali besieht, von denen letzteres vermöge seiner
Konsistenz nur zu besserer Theilung der wirksameren Bestand¬
teile dient. Die Dosis ist von 5 bis 10 oder 15 Gran. Zwar
Wird gewöhnlich behauptet, dass das Opium und die Ipekakuanha
ei nander neutralisiren, d. h. dass das Opium die Brechwirkung-
" er Ipekakuanha und letzteres die narkotische Einwirkung des
ersteien aufhebe; meine eigenen Beobachtungen sprechen aber
Sewissermaassen gegen die Richtigkeit dieser Behauptung. Auch
e, ie PiH e aus 1 Gran Opium und 5 Gran Kampher ist ein kräf-
"8'es Diaphoreticuni.

Häufig verbinden wir das Opium mit adstringirenden Mitteln;
So findet sich in der engl. Pharmakopoe ein Präparat, pulvis
■Kino compositus, das aus 1 Gran Opium, 4 Gran Zimmtpulver
xta i 15 Gran Kinopulver zusammengesetzt ist. Seine Dose ist
ö Gran bis 1 Skrupel; es wird bei chronischen Diarrhöen ge¬
braucht. Zuweilen werden Äbsorbeutia, "wie kohlensaurer Kalk,
und AromaUca in Verbindung mit Opium gegen Unterleibsleiden
ll"gewandt; zu diesen Präparaten gehört das engl, pulvis Cre-
ae compositus cum Opio , von welchem 40 Gran 1 Gran Opium

e nthalten; die übrigen 39 Gran bestehen aus kohlensaurem Kalke,
Tonnentilla, Gummi arab. und langem Pfeffer.

Das Pulvis Comu usli cum Opio der engl. Pharmakopoe
'«steht aus 1 Gran Opium und 9 Gran einer Mischung von ge¬
sinntem Hirschhorn und Koschenille, vou denen das erstere,

Ull i das Opium theilbar zu machen, letzteres zur Färbung des
Präparats benutzt wird.

Die Cojifec/io Opii der engl. Pharmakopoe besteht aus
Opium und verschiedenen Aromalica (langem Pfeffer, Ingvver-
w urzel und Kümmelsaamen),etwas Tragakanth und Svrup; 36 Gran

I
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enthalten 1 Gran Opium. Man gebraucht dieses Präparat haupt¬
sächlich gegen Durchfälle. Die Dosis ist 10 Gran bis \ Drachme.

2) Präparate, welche durch die wässerige Solu¬
tion bereitet werden. Ein wässeriges Opiuminfusum, obgleich
dieses von einigen nachtheiligen Eigenschaften des Opiums be¬
freit sein soll, ist nicht offizinell; wir haben nur ein wässeriges
Opiumextrakt, das in Dosen von 1 bis 5 Gran gegeben wird.

Vor einigen Jahren zeigte mir Herr Battley an, dass er
bei seiner Fabrikation des „Liquor Opii sedaiivus" nur Opium,
Wasser und Hitze anwende. Das Präparat enthält weniger
Mukonsäure als die gewöhnliche Opiumtinktur; ob aber die Säure
und einige andere Substanzen durch suecessive Verdampfung
und Solutionen abgetrieben werden, habe ich nicht erfahren
können.

3) Präparate, welche durch spirituose Solution
bereitet werden. Die wohlbekannte Tinct. Opii oder das
Laudanum wird durch Digestion des Opiums in reetifizirtem Wein¬
geist bereitet; 19 Minims enthalten ungefähr 1 Gran Opium.
Die Dosis ist 10 Minims bis 1 Drachme oder je nachdem unser
Heilplan erfordert, noch mehr. Das Vitium Opii ist eine Auf¬
lösung des wässerigen Extrakts in schwachem Spiritus, zu wel¬
chem Zimmt und Gewürznäglein gesetzt wurden, und noch
schwächer als die Tinktur. Die Tinct. Campharae composila
enthält Opium, Kainpher und Benzoesäure, in rektifizirtem Wein¬
geist aufgelöst. Vier Drachmen Flüssigkeit enthalten 1 Gran
Opium. Die Dosis ist 1 bis 3 Drachmen.

4) Präparate, welche durch Auflösung in Säuren
bereitet werden. Hierher gehören die Black-Drops oder
schwarzen Tropfen, welche man durch Kochen des Opiums
mit Aepfelsaft, wozu Muskatennüsse und Safran gesetzt werden,
bereitet. Man hielt diese lange, weil sie weder Kopfweh noch
andere beunruhigende Symptome hervorrufen, für wirksamer
als die Opiumtinktur. Dr. Porter in Bristol brachte eine Solu¬
tion des Opiums in Zitronensäure, die aber nie allgemein in
Gebrauch kam, in Vorschlag. (In der preuss. Pharmakopoe
Laben wir 1) ein Exlract. Opii aquosum, wird durch Digestion
mit Wasser bereitet. 2) Tinct. Opii simplex, die Drachme
enthält das Auüösliche aus 6 Gran Opium. 3) Tinciura Opii
crocata s. Laudanum liquidum Sydenhami, aus 4 Theilen
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°P»im, 1| Theile Crocus, 1£ Theile Gewürznelken, | Theil
Zimmt und 38 Theilen Malagawein bereitet; die Drachme enthält
ebenfalls das Auflüsliche von 6 Gran Opium. 4) Tinct. Opii
benzoicu aus Opium, Benzoesäure, Kampher, Anisöl mit Weingeist
"leitet; jede Unze enthält das Auflösliche von 2| Gran Opium;
es ist dieses das ehemalige Elisir paregoricum. 5) Aqua
Jpii, ein reines Destillat von etwa 6 Unzen Wasser auf 1 Unze
"P'um. Ausserdem befindet sich Opium im Electuarium The-
r taca, wovon 1 Unze ungefähr 5 Gran enthält; ferner im frü-
ern Elixir pect oralf; im Pulvis Doveri s. Ipecac. compo-

Situs Yon uem 20 Gran 1 Gran enthalten; in der Massa pilu~
'drum e Cynoglosso , wovon 7 Gran etwa 1 Gran Opium ent¬
halten, endlich im Emiplastrum opiatum. Bd.)

Wirkungen und Anwendung des Morphiums und
seiner Salze.

Die Wirkung der Morphium-Salze scheint mit der des
reinen Morphium übereinzustimmen und nur dem Grade nach
abzuweichen.

Wirkungen auf Thiere. Charvet untersuchte die
"irkungen des Morphiums auf die verschiedenen Klassen der
'wirbellosen und Wirbelthiere, und bemerkte, dass sie denen des
"P'ums ähnlich sind. Nur bei den höheren Thierklassen (Säuge-
'hieren und Vögeln) nimmt man einige Verschiedenheiten in der
Einwirkung waHr.

Wirkungen auf Menschen, a) Kleine Kosen voni i •
■? ms 1 Gran essigsauren Morphiums, riefen folgende Erschei-
n ungen hervor: ein Gefühl von Schwere des Kopfes, Störung des
"ehveiinögens, Kopfschmerz, Schwindel und Schläftigkeit, selten
aber ruhigen Schlaf. Gewöhnlich ist die Pupille kontrahirt, wie-
'w °hl sie auch zuweilen dilatirt und mitunter i aal g< anden
wird; der Puls ist iin Allgemeinen seilen und klein; jedoch auch
ZUw eilen häufiger und zu Zeiten weich und voll. Miti ater wird
Cl i Jucken auf der Haut, und dann und wann eine Eruption
»emerkt.

Bei einer etwas stärkern Dosis, mehr als 1 Gran s. B.,
äussert sich die Reizung des Magens zuweilen durch Aulstosseu
u u<l Ekel, und beim Menschen stellen eich Harnbeschwerden

j
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ein. Die sekundären Wirkungen sind Appetitvcrlust, Schwäche
und Stuhlverstopfungv

b) In vergiftenden Dosen. Wird Morphium oder
dessen Salze iu vergiftenden Quantitäten genommen, so erfolgt
zuerst eine Reizung des Magens, worauf eine grosse Störung
im Cerebrospinalsystem eintritt, die einen apoplektischen Cha¬
rakter annimmt. Das Sehvermögen wird gestört, eine umnässige
Schwäche stellt sich ein,, nach und nach Bewusstlosigkeit, und
ein komatöser Zustand bei kontrahirter, mitunter auch dilatirter
Pupille, Kälte der Haut, häufigem und kleinem Palse, beschleu¬
nigter röchelnder Respiration und Konvulsionen. Yor dem Auf¬
treten des torpiden Zustandes, so wie nach demselben, empfindet
der Kranke eiu Jucken auf der Haut. Auch wird Dysurie in
Fc!ge des paralysischen Zustandes der Blase und nicht selten
eine livhie Färbimg der Haut beobachtet.

Anwendung. Das Morphium und dessen Salze wurden
als Substitute des Opiums, da man ihnen eine minder gefährliche
Wirkung zuschrieb, in Gebrauch gezogen; über die Zweckmäs¬
sigkeit ihrer Anwendung sind die Aerzte noch getheilter Meinung.

Dosis. Das Morphium oder dessen Salze können in Dosen
von | bis 1 oder 2 Gran in Pillenform oder in der Solution ge¬
geben werden.

Gegengifte. Die Behandlung einer Vergiftung durch das
Morphium oder dessen Salze stimmt ganz mit der einer Opiunt-
vergiftung überein.

G. 3/alvaceae, die Familie der Malvenpf lanzen.
Die Familie enthält nur zwei, offizielle Pflanzen- Malva

sylvestris und Alihaea officinalis.

111) Malva sylvestris s. vulgaris. W a 1 d-
malve, wilde Malve, grosse Malve; franz.

Mauve; engl. M al lo w.

Eine einheimische ^erennireade Pflanze, die snr Monudel-
phia ■polyandna des Linne' sehen Systems gehört und ganz
und gar mazjlaginös ist. Ein Dekokt der Blätter (ein Aufguss
der Blnmen) wird als ein erweichendes und demulzirendes Getränk
bei Reizung des Darmkanals, der Brust und Harnorgane benutzt.
Bei Ten es in us werden Klystiere aus dieser Pflanze applizirt,

II.
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ind bei äusseren Entzündungen werden erweichende Bähungen
Un d Kataplasmen aus Malven bereitet, zuweilen in Gebrauch ge¬
igen. (Ganz ähnlich ist Malva rolundifolia L.),

Ü2) AI t hae a officinulis s. Bismalva.
a • I) i s c h , I b i s c h, weisse Pappe], Heilwurz,
"ülfwurz, Althee; franz. Guimauve', engl.

Marsh- m a 11 o w.

Dieses ist ebenfalls eine einheimische, perennirende, zur
^n °nndelpliia polyandria gehörige, und wie die Malve, sehr
,n uzilaginöse Pflanze. Ein Dekokt aus der Pflanze und der
"nrzel wird mit demselben Erfolge und in denselben Fällen als
das Malvendekokt gebraucht. Die engl. Pharmakopoe bat einen
«luischsyrup (Syrup of Marsh - Mallow) , der aus einem
Absud der Wurzel bereitet, und als Denmlzens für Rinder
)e nutzt wird. (Bacon hat eine eigene Substanz im Schleime
Stunden, die er Althein nannte, die aber späterhin Plisson
Ur identisch mit Asparagin erkannte, welche Identität jedoch von

Neuern geleugnet wird. Bd.)
Zu der Familie der Malvaccen gehören auch noch die Se-

n '<ina Cacao (Kakaobohnen) von Theohroma Cacao.

**• Cruciferae, die Familie der Kreuzblumen¬
träger.

Dieses ist eine der natürlichsten Familien des ganzen Pflan¬
zenreiches.

Botanische Charaktere. Die Stengel sind fast immer1
'aulartig mit alternirenden Blättern. Die Blumen regelmässig,
witlerblumen, vier kreuzförmige Kelchblätter, vier kreuzförmige

' iimeiiblätter, die mit den Kelchblättern alterniren, und bisweilen
'fallen. Sechs Stamina, vier lange und zwei kurze (daher die

l;»izen auch zur Tetradynamia gerechnet werden); zwischen
cn Stamina und den Blumenblättern befinden sich kleine grüne

Drüsen.
Pia, Das Ovarium ist überständig, einfächerig, mit Parietal-

Renten; der Griffel ist verlängert, wenn das Ovarium kurz
Ist - Narben sind 2. Die Frucht ist eine Schote oder ein Schötchen,

,e Saamen eiweisshaltig, der Embryo mit einem gefalteten Wur-
ende u nu gewöhnlich nur mit 2 Kotyledonen.

Chemische Eigenschaften. Der Stickstoff wird in

1
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dieser Familie in ungewöhnlicher Menge gefunden; daher auch
die Cruciferae beim Verfaulen Ammoniak entwickeln und nach
faulenden ThierstofFen riechen, weshalb sie auch früher alka-
leszirende Pflanzen genannt wurden. Sie geben ein scharfes,
blasenziehendes, flüchtiges Oel, das Schwefel enthält, welche
elementare Substanz wahrscheinlich ein Bestandteil der Schwe-
felblausäure oder des Sinapins ist. Einige Kruziferen enthalten
ein bitteres Prinzip, und die Gattung Isatis liefert einen blau-
färbenden Stoif. Die Saainen enthalten eine Menge fixes Oel,
und liefern, wie die Senfsaamen, auch zuweilen noch ein schar¬
fes flüchtiges Oel.

Physiologische Wirkungen. Die Kruziferen besitzen
in einem grössern oder geringern Grade scharfe und stimulirende
Eigenschaften, welche sie dem oben erwähnten scharfen, flüchtigen
Oeie verdanken, von dessen übermässiger Quantität wahrschein¬
lich auch die purgirende Wirkung der Cakile maritima ab¬
hängig ist. In einigen Kruziferen wird dieses Oel in geringerer
Menge als in andern, aber eine beträchtliche Quantität Schleim,
Zucker und Extraktivstoff aufgefunden, weshalb diese auch als
Nahrungsmittel benutzt werden. Das flüchtige Oel der Kruziferen
wird absorbirt. und lässt sich zuweilen durch seinen Geruch in
den Sekreten nachweisen. Es wirkt als Stimulans auf Nerven -
und Gefässsystein und die Sekretionsorgane (wenigstens auf Haut
und Nieren). Cheiranlhus Iwidus soll den Ziegen nachtheilig
sein, während Lepidium piseidium, wie man behauptet, die
Fische betäubt, weshalb auch diese Pflanze als ein Substitut für
Cocculus indicus benutzt wird. Ausser den ebenerwähnten, die
aber noch genauer untersucht werden müssen, ist keine Pflanze
aus der Familie der Kruziferen giftig.

Anwendung. Die Kruziferen sind als Nahrungsmittel
(z. B. Kohl, Rüben und Reitig) als Gewürze und als Arzneimittel
im Gebrauche. Lange standen sie als Palliativmittel gegen den
Skorbut in hohem Ansehen, weshalb sie auch Anliscorbutica
genannt wurden.

113) Cardamine pratensis, Schaumkraut.

Diese Pflanze ist einheimisch, gehört zur Tetradynamia
Sittquosa, und das Kraut und die Blumen war in England lange
ein Yolksmittel gegen Epilepsie, besonders bei Kindern. Ihro
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etwaige Wirksamkeit hängt von dem in ihr enthaltenen flüchtigen
Udo Uluj jgm Extraktivstoff ab; sie soll stimulirend, diaphore-
isch und diuretisch wirken. Die getrockneten Blumen giebt man
u 2 oder 3 Drachmen, das Kraut im Aufgusse.

**) Co c hie aria Armoracia s. Armoraria,
ia p7ianns rusticanus, Meer rettig; franz. Rai-

fort sauvage; engl. Horse-radish.
von Meerrettig ist nur wenig zu merken. Es ist eine ein-

lei »iische Pilanze, die zur Tetradynamia Siliculosa Linn.
Schürt. D; e "\y UrzeI verdankt ihre starken, scharfen und stechen¬
den Eigenschaften einem flüchtigen Oele (Oleum Armoraciae),
Welches durch Destillation der Wurzel mit Wasser gewonnen
werden kann, dunkelgelb, schwerer als Wasser und im Wein¬
geist auflöslich ist. Kleingeschaht wird die Wurzel als Gewürz,
Ua d zu medizinischemGebrauche als ein kräftiges Masticatorium,
als Rubefaciens oder als Stimulans benutzt. Die engl. Pharma¬
kopoe hat einen Spiritus Armoraciae compositus, der durch

'o'estion der Meerreltigwurzel mit Pomeranzenschaale und Mus-
tat m'issen in verdünntem Spiritus und nachherige Destillation

1)reitet wird. Es ist eine stimulirende Flüssigkeit und kann in
°sen von 2 bis 3 Drachmen angewandt weiden; auch hat man

m England einen zusammengesetzten Meerrettiganfguss (Com¬
pound infusion oj Horse-radish), der durch Digestion von
iueeriettigwurzel und Senfsaamen in Wasser und Zusatz von
c twas Spirit. Armoraciae compos. bereitet wird. Das Prä¬
parat wjrkt stimulirend und kann bis zu 1 oder 2 Drachmen
Pr * D. gegeben werden. Ein Meerrettigaufguss wird, wahr-
pneinlich weil in - ihm ein kleiner Antheil Sinapin oder ein
■esein analog gebildeter Stoff vorhanden ist, durch Eisenoxyd-

sal *e rölhlichgelb gefärbt.

*") Sinapis nigra, schwarzer oder gemeiner
Cn fs franz. Moutarde noire; engl. Mustard;

ho 11. Most'aart.
iz.

ital. Senap a
Der schwarze oder gemeine Senf ist eine einheimische

anze , die zu der Tetradynamia Siliquosa des Linne ge-
*«"* und in England vorzüglich in den Grafschaften Durhara

u "d York angebaut wird. Die Saamen sind klein, rundlich,

II
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äusserlicli schon geädert und gewöhnlich rölhlich oder schwärz¬
lichbraun, jedoch auch mitunter weisslich, innerlich gelb. Sie
sind g'eruehlos, haben aber einen scharfen, bittern, öligen Ge¬
schmack. Yon ihren Bestandtheilcn verdienen besonders 3 eine
genauere Erwähnung.

1) Das fixe Oel des schwarzen Senfs. Durch Kompression
geben 100 S schwarze Senfsaamen 20 8 fixes Oel (Oleum

■Sinapios einiger Schriftsteller), welches eine bräunlichgelbe
Farbe, einen schwachen Senfgeruch, einen milden öligen Ge¬
schmack hat und nicht leicht ranzig wird. Mesue soll es
schon bei chronischen Geschwüren als Piesolvens angewendet
haben; Boerhaave gab es in Dosen von 1 bis 2 Unzen als
Purgans, und Julia Fontenelle behauptet, dass es sich gegen
Würmer so nützlich als das Rizinusöl erweise. Der Kuchen,
der nach der Extraktion dieses fixen Oels übrig bleibt, ist
stechender als die nicht' ausgepressten Saamen. Bedient man
sich beim Auspressen der Hitze, so wird das Oel etwas scharf
und erregt Bauchkneipen, wenn es innerlich genommen wird.

2) Flüchtiges Oel des schwarzen Senfs, a) Berei¬
tung. Es wird bereitet, indem man die gepulverten schwarzen
Senfsaamen mit Wasser destillirt.

b) Theorie dieses Verfahrens. Das Oel soll in
den Saamen nicht präexistiren, denn sie riechen nicht beim Zer-
stossen, und liefern kein Oel, wenn sie mit Alkohol oder Aether,
welche Stoffe sonst die Oele auflösen, digerirt werden. Dennoch
bildet sich beim Zusatz von Wasser zu den gepulverten Saamen
fast augenblicklich Oel, welches durch Destillation leicht abge¬
schieden werden kann. Setzt man Schwefelsäure oder kohlen¬
saures Kali zum Wasser, so wird die Oelbildung gehemmt;'
einen ähnlichen Einfluss soll auch, nach Guibourt, die Essig¬
säure haben. ,

c) Eigenschaften. Es hat eine gelbe Farbe, einen
Geruch, der ebenso durchdringend ist als der Ammoniakgeruch,
und einen sehr starken und brennenden Geschmack. Es ist
schwerer als Wasser, und in diesem Menstruum, dem es Ge¬
schmack und Geruch mitthcilt, schwach löslich, in Alkohol aber
sehr löslich. Dieses Oel hemmt die weinige Gährung.

d) Zusammensetzung. Nach den Analysen von
Dumas und Pelouze besteht es aus:

feie
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Kohlenstoff
Wasserstoff
Stickstoff .
Schwefel .
Sauerstoff .

49.84
5.09

14.41
20.48
10.18

100.00

'ese Zahlen korrespondiren beinahe mit folgenden Atomenver-
«iiltnissen.

Kohlenstoff 8 Atome 8 X 6 - . . 48
Wasserstoff 5 Atome.....5
Stickstoff 1 Atom......14
Schwefel 1^ Atom
Sauerstoff 11 Atom

20
10

97*

(Die Schwierigkeit der Rechnung mit \ Atomen wird durch
le Multiplikation der Zahlen mit 4 gehoben, und ich habe diese
iche nur beibehalten, um das Yerhältniss zwischen den ex-

" "mentalen und den kalkulirten Proportionen nachzuweisen.)
_ ej Wirkungen. Auf die Haut applizirt, wirkt dieses

e * als Yesicans, auch ist seine wässerige Auilösung ein kräf-
'ö' e s Rubcfaeiens.

f) Anwendungen. Dieses Oel wurde als Rubefaciens
Cl Paralysen und als Vesicans in Vorschlag gebracht. Das
est 'llirt e Senfwasser benutzte man gegen die Krätze.

*) Sinapin oder Sulpho - Sinapisin. Henry jun.
war rot schrieben zuerst diesem Stoffe die Eigenschaften

. er Säure zu, weshalb man ihn auch Acidum sulpho-sina-
***** nannte. P e 1 ouz e aber behauptete, dass der Senf Seh we-

c}ankalcium enthalte, und dass das Acidum sulpho • stna-
1 cum in üer Tj ul t Schwefelblausäure wäre. Hierauf unternahmen

llr J und Garrot eine neue Untersuchung, welche ergab,
der Senf kein Schwefecyanmetall enthalte, und dass der

> den sie früher für eine Säure hielten, in der That ein
laier kristallinischer Korper sei, welchen sie Sulpho-Sina-l"sin

Audi nannten, den Berzelius aber als Sinapin bezeichnete.
gaben die ersten beiden Chemiker zu, dass durch die

VI<kung gewisser Säuren, Oxyde und Salze auf diesen Stoff
Ü - 16
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leicht Srhwefelblausäure 'gebildet werden könne. Das Sinnp') 1
ist auf folgende Weise zusammengesetzt:

Kohlenstoff..... 57.920
Wasserstoff..... 7.795
Stickstoff ...... 4.940
Schwefel...... 9.657
Sauerstoff ...... 19.688

100.000

Wir bedürfen, was die Natur des Sinapins anbetrifft, nocl
einer genauem Untersuchung, und ich gestehe, dass ich immcf
noch in diesem Stoffe entweder Schwefclblaustoff oder- Schwefel«'
blausäure vennuthe, eine Meinung, welche auch BcrzeliiiS
zu theilen scheint, wenn er sagt: „Es ist sehr wahrscheinlich]
dass das Sinapin, welches eine -gewissen Actherarton analog"
Zusammensetzung hat, wirklich Sehwefelwasserstoffblausäure ent¬
halte." Gewiss ist, dass ein Senfaufguss auf einige Metallsalz«
(z. B. auf salzsaures Eisenoxyd) wie eine Auflösung dieser Säure
wirkt, was ich schon, als wir von der Mekonsäure sprachen, '
angeführt habe.

Wirkungen des Senfs. Senf ist eine starke scharfe
Substanz, die ihre irritirenden Eigenschaften von dein scharfe«
flüchtigen Oele erhält, das sie beim Zusatz von Wasser abgiebt-
Senfkataplasmen auf die Haut applizirt, erzeugen Entzündung
und sogar bei andauernder Anwendung Blasen; auch wirkt be¬
kanntlich der Dampf, welcher entsieht, wenn Senf mit heissei»
Wasser gemischt wird, reizend auf die Augen ein. In massige'
Menge, zu den Speisen genossen, reizt der Senf den Maire»
und unterstützt die Verdauung von Stoffen, die gewöhnlich iü f
schwerverdaulich gehalten werden. In grösseren Menden ver¬
schluckt, wirkt er als Brechmittel und erzeugt in wiederholte»
Gaben eine Entzündung des Magens. Die konstitutionellen Wir¬
kungen des Senfes sind stimulirend; er beschleunigt den Puls
und befördert Sekretionen und Exhalationen.

Anwendung, Die Senfsaamen wurden zuweilen als Brech¬
mittel bei narkotischen Vergiftungen, so wie bei der bösartige*
Cholera, benutzt. Die Dosis ist ein Essloffel auf ein Glas Was¬
ser. Auch wird der Senf häufig zu Kataplasrnen (sogenannt« 1
Sinapismen) gebraucht, und als lokales Reizmittel auf die Haut

h ' n S des

117)
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Ppözirt ßo werden bei der Apoplexie und andern Gebirnaffek-
><men Senfteige an die Füsse, und bei Lungen- und Magen-

u auf die Brust gelegt. Das Cataplasma Sinapis derübel

'nrniucop. Land, wird bereitet, indem Jieisser Weinessig- mit
fe eichen Theiicn Senfsaamen und Leinsaamenraehl vermischt wird;

0cn können oft mit Nutzen Brodkramen an der Stelle des Lein-
"""nenmehls und heisses Wasser für den Weinessig- genommen

e, 'den; ja, wenn sich Guibourt's Behauptung bestätigt, dass
er Weinessig die Bildung- des scharfen Ocls verhindert, dann

Vc i'ilicnt Wasser allerdings den Vorzug.

'") Eruca; Sinapis alba; weisser Senf; franz.
Mout ar de blanche.

Der weisse Senf wird in England in der Grafschaft Kcnt
<n gfii)aut. Die Saamen.sind grösser als die des schwarzen Senfs,

n<> äusserlich gelb, Ihre chemischen. Bestandteile sind, wie
.'" glaube, mit dem der letzfern Spezies identisch; daher auch

re Einwirkung auf die thierische Oekonomie der des schwarzen
ni S iilmlieh, wenn auch weniger kräftig ist. Im Ganzen ver-

' Muckt, wurden sie als Stomachicum, Furgativum und Diure-
'ciun in Fällen von Dyspepsie bei leukophlegmatisehen Individuen

^Pfoilen. Die Dosis ist 2 oder 3 Theeloffel. Der Gebrauch
er Weissen Senfsaamen ist nicht ganz ohne Gefahr, denn sie

, tu nnen eine tödtliehe Enteritis erzeugen, wenn sie in den An¬
fing d cs Blindsackes gelangen; so erzählt J. J. Wheeler, in

s ®mem Verzeichniss der Arzneipflanzen des Gartens von Chelsea,
ln en Fall, in welchem die Saamen 7 Wochen im Darmkanal

* ,l niekgehalten wurden.
hierher zu zählen sind noch aus der preuss. Pharmakopoe:

') Cochlearia officinalis, Löffelkraut;
i'anz. Cr an officinal; engl. Scury-Grass.

Es ist dieses eine zweijährige, am Meeresstrande im nörd-
r en Europa häufig wachsende Pflanze. Braconnot fand im

r 'Uite eine im Alkohol unauflösliche fast thierische Materie,
^aen eigenen Extraktivstoff, eine eigene Pflanzcnsäure; ferner

•Wion, Kalk und Kali. Döbereiner fand ein eigenes schar-
N

e f P'inzip, das er Cochlearin nannte. Das Löffelkraut wird
nsc h als Antiscorbuticum benutzt.

16*
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118) Brassica Rapa sativa, weisse
Steckrübe — bekannt. Bd.)

R i'i b

1. Myristaceae, die Familie der Myristacecn.
Die Pflanzen dieser Familie sind blumcnblatllose Dikotvlc-

doneu, mit eingeschlechtigen Blumen, einem dreilappigen Kelche,
einem übermässigen üvavinm und einem Albumen rumina-
Inm; die einzige offizinello Pflanze ist die

119) Myrittica moschata, Muskatennuss-
bauin-, franz. ßluscadier; engl. Nutme g -free.

Der Musfcatennussbaum ist auf den Molucken einheimisch,
wurde von Linne in die Dioecia Monadelphia, von Sprengel
aber in die Monadelphia Octandria gesetzt.

Die Frucht ist birnförmig, äusserlich glatt, hat fast die
Grösse unserer Pfirsiche und ist äusserlich mit einer Längs-
furehe versehen. Das Pericarpium ist fleischig und spaltet sich,
wenn es reif und trocken wird, in zwei fast gleiche longitudinelle
Klappen, und treibt den Nucleus mit seinem Arillus umge¬
ben, hervor.

Dieser Arillus, gewöhnlich Macis (Muskatenblüthe,
franz. Fleier de ßluscade, engl. Mace) genannt, ist der aus¬
gebreitete oder ungewöhnlich entwickelte funiculus umbilicalis,
gross, fleischig und ästig, im frischen Zustande scharlachfarbig,
getrocknet gelblich, zerbrechlich und etwas hornig.

Der Nucleus oder die Nuss befindet sich innerhalb der Bliithe,
und ist oval oder eiförmig; sein äusserer Theil wird durch eine
dunkelbraune, harte, glänzende Hülle (Testa oder Ttinica ex¬
terna), gewöhnlich Sehaale genannt, gebildet. Bei den im Han¬
del vorkommenden.Mnskatennüssen fehlt diese gewöhnlich; findet
sie sich zuweilen vor, so werden die Saamen Muskat ennüsse
in der Schaale (Nutmegs in the shell) genannt. Der äussere
Theil dieser Hülle ist mit der Bliithe versehen. Unmittelbar in
der Schaale ist der Saamen (die Muskaten-nuss, wie sie ge¬
wöhnlich in den Läden angetroffen wird) mit einem dünnen, hell¬
braunen, schwammigen Integumentum bedeckt (Mndopleura oder
Ttinica externa), welches in die Substanz des Albumen ein¬
dringt und diesem ein marmorirtes Ansehen giebt (Albumen
rumtnatum). Der grössere Theil der Muskatennuss besteht aus
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u balligem Ei weiss; welches, quer durchgeschnitten, ein ge-
dertes oder marmorirtes Ansehen hat. Diese sogenannten Adern

'«stehen aus einem röthliehbraunen Zellgewebe, welches viel
c'l enthält, und sind, wie oben schon erwähnt worden, nur

_°rtsätzc der Endopleura. In der Basis des Albumens befindet
c» der Embryo, der aus einer untern hemisphärischen Radicula,

e J grossen blattartigen fächerförmigen Kotyledonen und einer
We 'luppig en Plumnla zusammengesetzt ist.

Chemische Eigenschaften, a) Muskatenblüthe.
ttrc h die Destillation mit Wasser inebt die Macis ein flüchtiges
el i Oleum 3Iacidis, das eine blassgelbe Farbe, den Ge-

c«mack und Geruch der Macis hat, und leichter als Wasser ist.
Uc« enthält sie 2 Arten fixes Oel, welche beide in Aether lös-
<n sind, eins aber nur in Weingeist. Ausser diesen Substanzen
11 "alt sie fast | ihres Gewichts eine gummige Stärkeart und

noch etwas Holzfaser.
h) Muskatennüsse. Diese enthalten, wie die Macis,

n süchtiges Oel (Oleum JS'vcis moschalae destillhdum) , wel-
, es durch Destillation mit Wasser gewonnen werden kann, eine
le %elbe Farbe und den Geruch und Geschmack der Muskaten-
ftUSs hat. Beim Aufbewahren setzt dieses Oel einige Krysialleab
Joh n
halb

Welche eine Art Stearoptene zu sein scheinen, und yon
Myris ticin genannt werden. Die Muskatennüsse ent-

en auch ein fixes festes Oel, das aus Stearin und Elain be-
ellt - Im Handel kommt ein festes Oel, Oleum Macis ex-
re ssum (Oleum Nucislae), das aber Oleum Nucis moschalae
Pressum genannt werden sollte, vor. Man bereitet es, indem

' n die Muskatennüsse zu einem Brei schlägt, diesen in einen
* bringt, den Wasserdämpfen aussetzt, und dann das Oel
erhitzten Platten auspresst. Es kommt in Kuchen vor (die«lit

die Q
ist

einigen Blättern von Monokolyledonen bedeckt sind) und hat
estalt von Brötchen, ist nur etwas kleiner. Dieses Oel

e me Mischung des fixen und flüchtigen Oels der Muskaten-
Se - Ausser diesen Grundbestandtlieilen enthalten die Mus-

ate nnüsse noch Stärke, Gummi und Holzfaser.
, " n ysiologische Wirkungen der Muskatennüsse undder lvr • •

iviacis. Die Wirksamkeit der Muskatennüsse hängt von
111 flüchtigen Oele ab, das sie stimulirend macht. In den
äen gebracht, befördern sie den Appetit und unterstützen die
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Verdauung; daher sie auch als Gewürze benutzt werden. Als
Arzneimittel lindern sie in massigen Dosen die Flatulenz und
die kolikartigen Schmerzen. In grossen Dosen regen sie die
Zirkulation an, und wirken als Narkotika;, wenigstens wird
letztere Wirkung durch die Muskatennüsse hervorgerufen, also
wahrscheinlich auch durch die Macis. Die narkotische Wirkung
ersterer haben mehrere Schriftsteller bestätigt, aber keiner der
angeführten Fälle ist so genügend, als der von Cullen erzählte,
in welchem 2 Drachmen gepulverter Muskatennüsse einen torpiden
Zustand erzeugten, der sich nach und nach bis zu völligem
Stupor und vollkommener Unenipfiudlichkeit steigerte. Der 'Patient
delirirte und schlief abwechselnd mehrere Stunden hintereinander,
genas aber am Ende. Einen andern beweisgültigen Fall hat niif
einer meiner Kollegen von einer Dame, die häufig die narko¬
tische Einwirkung der Muskatennüsse erfuhr, niitgetlieilt.

Anwendung. Die Anwendung der Muskatennüsse und der
Macis in der Hauswirthschaft ist allgemein bekannt; man ge¬
braucht sie theils wegen ihres Wohlgeschmacks, theils wegen
ihrer Stimulirenden Wirkung anf den Magen. Stark mit Mus*
kalennuss gewürzte Speisen wirken ohne Zweifel auf das Ner¬
vensystem ein, so dass demnach Personen, die zur Apoplexe
disponirt sind, den Genuss derselben zu meiden haben.

Zu medizinischen Zwecken bedienen wir uns sowcli'
der Muskatenmiss als der Macis, und zwar theiis wegen ihreä
Wohlgeschmacks, theils wegen ihrer stimulirenden Wirkung«*
auf den Magen. Das einzige in England ofüzinelle Präparat i st
der Spiritus ßlgrülicae, der durch Destillation der Muskaten'
misse mit verdünntem Weingeist bereitet wird; dieser Spiritn s
ist einer der Bestandteile der (englischen) Mixlnra Fer? 1
composüa. Muskatennüsse weiden auch nach der engl. Phaf
makopöe zum Spirit. compasii. Ärmoraciue, zum Spiritä*
cohpos. Luvemlulae und der Confectio aromatica genomme*
Bei milden Diarrhoen gebrauche ich häufig die Muskatennuss "' s
Substitut des Opiums, in welchen Fällen es, wenn es anderweit
nicht kontraindizirt ist, m etwas gewärmtem Branntwein und Wa s '
ser genommen werden kann. (In der prouss. Pharmakopoe
ist ol'üzinell: Bulsainum Nucistae, aus I Unze geib eI1
Wachses, 2 Unzen Mandelöl, 3 Unzen Muskatenuusöl, wozu na'''1
Zusamiuenschnielzung und Erkaltung 24 Tropfen Muskate»'

Es

wegen i
b*u wir

Ofii
»eiche :
1,ri 'un, .
S:uiii! CU
^ilte a ,
d nreh \
ruches ■
»ntaugii
lichtes I
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lüthenSl gesetzt werden. Ferner kommt das Oleum Nucistae
»och vor im Empiaslr. uromalicum oder dem Empl. stomachi-
- Um - Das Oleum ßlacidis in der Mixtum oleoso-lutea-

iCa - Bd.) Ich gedenke liier noch

"er männlichen oder wilden Muskatennuss.

Ausser der gewöhnlichenMuskatennuss des Handels nämlich
"mu oft noch eine andere Sorte in der Schaale vor, die fast

, le Grösse und Gestalt der Datteln hat. Im letzten Jahre sah
" diese häufig an den Schaufenstern der Droguisten Londons.
'cWurden früher männliche oder wiide Muskatennüsse

Scannt, und von Einigen der Myristica tomentosa, von Ändern
er Myristica moschata vur. sphenocarpa (Dierbach),

^geschrieben.

K. Linaceae, die Familie der Linaceen.

Diese Familie enthält 2 offizinelie Spezies: Li/mm usita-
tSs imu m und Linum calhärticum.

l ^) L i n u m usitatias i m u m , Flachs, Lein.

p Es ist eine einheimische Pflanze, welche zur Pentandria
et'iagyni a geiiöit, und sowohl ihres Saamens wegen, als auch

Ul gen ihrer Faser bekanntlich in grossem Maasstabe ange-
bi,lit wird.

Offizinell sind die Saamen der Pflanzen {Semina LiniJ,
e 'che klein, flach und eiförmig sind. Ihre äussere Haut ist

hra 1In ...i,_._ , ,-v ,,..._..!_. i. ._..,., ...„•.. l m Eiweiss der
Oels ent-

" <iun, glänzend, lederartig' und sehr schleimig.. Im Eiwei
, ' <Ui'en ist eine grosse Quantität eines fixen trockenen Oe
Kulten, das wühl'uekannte Oleum Lini, Leinöl, welches
"lieh Auspressen gewonnen .wird. Seines unangenehmen Ge¬
nies und Geschmackes wegen ist es zur innern Anwendung
j' lltilu glich, war aber früher, mit Kalkwasser vermischt, ein be¬
lebtes Mittel gegen Yerbrennungen. Diese Mischung bildet das
"Dirnentum aquae Calcis Pharm. Edinl., welches aus einer

'ö'en Seife mit überschüssigem üele besteht.
Der nach dem Auspressen zurückbleibende Oelkuchen wird

* Uu» Viehmästen benutzt; gepulvert bildet er die Farinu Lini
\'. er da s L e i ns aam e n m e h 1 (Linseed mealj der Läden, wiewohl
»eses eigentlich aus den ausgepressten Saamen bereitet werden
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muss. Dieses Mehl wird zn Kataplasmen gebraucht. Das Jfi-
fusum Liiii composit. der Pharmac. Londin. erhält man,
indem man gestossene Leinsaaraen und Liquiritienwurzel mit
kochendem Wasser digerirt; es wirkt erweichend und besänftigend,
und kann bei Reizung des Darmkanals,
Harnorgane dargereicht werden.

der Lungen oder der

121) Ljn um c at ha r t i cu m , Purgierflachs,
Laxierlein, Purgicrlein; franz. Lin pur g at if-

Der Purgierflachs (purging flax) ist ebenfalls eine jährige
einheimische Pflanze; eine Drachme des getrockneten Krautes
ist ein passendes Purgans, auch können wir uns eines Aufgusses
einer Handvoll der frischen Pflanze zu diesem Zwecke bedienen.

L. Myrtaceae , die Familie der Myrten.

Mehrere zu dieser Familie gehörige Pflanzen müssen kurz
erwähnt werden.

122) Myrtus Pimenta, Nelkenpfeff erbaum.

Pimenta, neue Würze, englisch Gewürz, Arnomen,
Jamaika-Pfeffer oder auch (weil ein Geschmack dem einer
Mischung mehrerer Spezereien, namentlich des Zimmts, der Ge-
würznägelein und der Muskatennüsse ähnlich ist) Spezerei-
Pfeffcr, Nelkenpfeffer genannt, ist die getrocknete unreife
Beere yon Myrtus Pimenta, einer Pflanze, die in Westindien
einheimisch ist, und zur Icosandria Monogynia hin. gehört'
Das wirksame Prinzip ist ein flüchtiges, an seinem Gerüche
leicht kenntliches Oel (Oleum Pimentae). Wie schon beim
Opium erwähnt wurde, erzeugt dieses Oel mit Salpetersäure eine
rothe, und mit der Tinct. Fcrri muriatici Pharmacop. Lond.
eine bläulichgrüne Farbe, und hat demnach zwei Eigenschaften
mit dem Morphium gemeinsam.

Der SpezereipfelFer wird am häufigtsen unter allen Speze¬
reien in der Küche gebraucht; er stimulirt den Magen, befördert
die Verdauung und vermindert die Flatulenz, sein wesentliches
Oel ist ein heftiges Irritans, und kann, auf die Haut gebracht,
Blasen bilden. Man bringt es zuweilen in die Höhlung eines
kariösen Zahnes, um die Zahnschmerzen zu lindern. Die Arp' a
Pimentae wird theiis ihres Wohlgeschmacks wegen, theils wegen
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,n ''er kanninativen Eigenschaften in Gebrauch gezogen. Auch
S'ebt es einen Spiritus Pimentae, der ein Stimulans und Car-
■oinativum ist, und in Dosen von 2 Drachmen bis zu I Unze
Segeben werden kann.

*23) Caryophyllus aromaticu», Gewürz-
nelkenbaum, franz. Giroflier.

Die Gewürznelken, (^Würznägelein, Kreidnelken, franz.
™irofle, Clous de Girofle, engl. Cloyes, ital. Garofaro,
San. Kryderneglike , holländ. Kruidnagel) sind die getrock¬
neten Blüthenknospen dieser Pflanze, die auf den Molucken ein¬
heimisch ist und zur Icosandria Monogynia gehört.

Ihr wirksames Prineip ist ein flüchtiges Oel (Ol. Caryophyl-
torurn), dessen Einwirkung auch das Tannin, der ExtraktiystoiT
^öd das Harz, welche in den Würznägelein gefunden werden,
^"'erstützen. Wirkungen und Nutzen der Würznägelein kommen
1,1,1 dem obenerwähnten des Spezereipfeffers überein. Die Phar-
Macop. Londin. besitzt ein Infusum derselben, welches ein Sti¬
mulans und Carminativum ist, aber selten allein benutzt wird.
uebvigens gebraucht man die Würznägelchen zu verschiedenen
ln der Lond. Pharmac. offiziellen Präparaten, namentlich zum
iu sammengesetztcn Pomeranzenschaalenaufgnss, dem Spiritus
Ammouii aromaticus, dem Vitium Opü, der Confectio aro-
m atica und Scammonii u. s. w.

124) Punica Granat um, Granatäpfe1baum;
franz. Grenadier oder Baiaustier.

Dieser Baum ist in Afrika einheimisch, und wird bei uns
*egen der Schönheit seiner Blüthen angebaut; er gehört zur
"cosandria Monogynia Linn. Die Frucht ist grösser als eine
Pomeranze, und äusserlich mit einer dicken lederartigen Rinde
Dekl e id e t ; welche von den altern Schriftstellern Malicor ium
Benannt wurde. Die Frucht ist von den Zähnen des Kelches
M,n geben, innerlich in mehrere Zellen abgetheilt, und bestehet
aus 2 Lagen, welche von einander in eine obere und untere
Uurch eine Querwand getrennt sind.

Die untere Lage ist in 3, die obere in 5 bis 9 Zellen ge¬
beut. Lindley beschreibt die schwer zu unterscheidende Struk-
u <" dieser anomalen Frucht folgendermaassen: Im Kelche sind



250 —

2 Reihen CurpeUae , eine untere und innere, welche aus 3 oder
4 die Axe umgebenden CurpeUae bestellt, und sieb am Boden
des Kelches befindet, und eine obere und äussere Reihe, die aus
5 bis 10 CurpeUae besteht, die untern unigiebt, aber am obern
Ende der Kelchröhre adhärirt. Die beiden Lagen oder Reihen
von Zellen im Granatapfel (Come-granate) werden durch
2 Reihen oder Streifen CurpeUae, die Querwand durch die
Verbindung der obern mit der untern Lage derselben, und der
äussere Rindentheil des Granatapfels durch den die CurpeUae
enthaltenden Kelch gebildet.

Officinelle Theile. In England wird nur die Rinde
der Frucht, der Cor lex Granali, als ofii'zinell angesehen; auf
dem Festlande hingegen gebraucht man nicht nur die Blumen
(nnter dem Namen des Flores BalaustiueJ, sondern auch die
Rinde der Wurzel und die Saamen.

1) Cor lex radicis Granali. Dioskorides be¬
hauptete, dass ein Absud der Granatwurzelrinde die Eiugeweide-
"würmer vertreibe; auch waren die Lädier mit der wnnntreibenden
Kraft derselben schon in den frühesten Zeiten bekannt, und
neulich wurde sie als Bandwurinmittel aufs Neue in die Praxis
eingeführt. Gewöhnlich giebt man die Rinde der Wurzel in der
Dekoktfouii, die man durch Einkochen von 2 Unzen der frischen
Wurzelrindc mit 24 Unzen Wasser bis auf 12 Unzen bereitet.
Die Dosis ist halbstündlich |Unze; die Rinde der getrockneten
Wurzel ist nicht so wirksam als die frische. Die bekannten
wirksamen BestantTtheile sind Gerbe- und Gallussäure.

2) Flores Ilalaustiae sive Granati. Sie haben
eine schöne rothe Farbe., und einen styptischen Geschmack wegen
eines "kleinen Antheils an Ucrbe- und Gallussäure; demnach wir¬
ken sie tonisch und adstringirend; in England sind sie nicht im
Gebrauche.

3) Corlex Graualorum, Malicorium, Granatäpfelschale.
Dieser Theil ist in England offiziiiell, enthält Gerbesäure und
Extrakt!vstoff und wirkt also tonisirend und adstringirend ein.
Man gebraucht ihn in der Dekoktform als Gurgeiwasser bei alo-
nisehen Halsg'eschwüren , als Einspritzung gegen Leukorrhoe,
und innerlich gegen chronische Durchfälle und die Ruhr. Die
Gabe ist ^Drachme.

4) Semina Grauali, Granatkörner. Jeder Saamen
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'st mit einer dünnen Blase umgeben, und mit einem sauren and
styptischen Saite angefüHt, welcher Gallussäure enthalt. Diese
Saamen wirken kühlend und zusammenziehend, und haben sieh
gegen Fieber, besonders die sogenannten biliösen Fieber, nützlieh
Erwiesen. (In der preuss. Pharmakopoe sind alle diese, mit
Ausnahme der Saamen, ofiizinell.)

125) Melaleuca Caj e pu ti, Kajeputbaum.
Die Ricsonmyrlhen (giganlic myrlles), wie Crawford

fliese Bäume nennt, sind auf den Molncken einheimisch uud ge¬
hören zur Polyadelphia Polyanäria Linn. Durch Destillation
geben die Blätter ein.grünes kainphorhaltiges Oel (das Oleum
Cajcputi, Cajepoet, Kajuput, Cujapuli Willnebianum). Da
dieses in kupfernen Flaschen zu uns gebracht wird , so vermuthet
'»an, die grüne Farbe entstehe von aufgelöstem Kupfer, und
Guibourt will 2 Gran metallisches Kupfer in 1 S Oel aufge¬
funden haben 5 dessen ungeachtet hangt die grüne Färbung nicht
«ttiner von diesem Metalle ab, da dieses in einigen Sorten nicht
entdeckt werden kann.

Die Wirkungen des Kajeputöls gleichen denen anderer flüch¬
tigen Oele ; die örtliche Einwirkung ist eine irrilirende, die ent¬
fernte eine stimulirende. Innerlich genommen erzeugt es ein Ge¬
fühl von Wärme im Magen, regt Nerven - und Gefässsystem aiif,
wacht den Puls voller, steigert die Hitze der Haut und befördert
den Schweiss. Als lokales Mittel wird es zur Linderung von
Zahnschmerzen, und in Verbindung mit andern Oelen gegen
rheumatische Schmerzen, Lumbago und veraltete Gelenkübel an¬
gewandt. Innerlich geben wir es in der Hysterie und Epilepsie,
in der Blähkolik und Cholera.

125) Eucalyptus resinifera.
Der verdickte Saft, der aus diesem Baume ausfliesst, wird

Botany-Bay-Kino genannt.
Dieses Genus ist in botanischer Hinsicht dadurch, dass das

"perculum durch die Vereinigung der Kelchblätter einen becher-
lll 'tigcn Deckel bildet, merkwürdig.

M. Lauraceae, die Familie der Laureaceen.
Aus dieser Familie müssen mehrere offizinclie Bilanzen

Angeführt werden.
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127) Lauras n o h i l i s , Lorbeerbaum; franz.
Lauri er; engl. B ay t -tr e e; dän. L aurb a er t r ae.

Der Lorbeerbaum oder Loorbeerbaum ist, wiewohl er in
südlichen Europa wild wächst, in Asien einheimisch; er gehört
zur Enneandria Monogynia Linn.

Die Blätter (Lorbeerblätter, Folia Lauri) haben einen
cigenthümliehen, etwas aromatischen Geruch und einen bittern
aromatischen Geschmack. Sie enthalten ein fluchtiges Oel; ihr
Aufguss rüthet Lakmuspapier und erzeugt in einer Auflösung
von Eisensalzen eine grüne Trübung, daher auch auf das Vor¬
handensein von Blausäiire in ihnen geschlossen wurde.

Die Frucht (Baccae Lauri, Lorbeeren) wird von
Einigen als eine einsaamige fleischige Beere, von Andern als eine
Traube mit dünnen Fruchttlieilen beschrieben. Reif ist sie bläu¬
lichschwarz, oval, und so gross wie eine kleine Kirsche. Ihr
Saamen enthält kein Eiweiss, und hat 2 Hüllen, von denen
die äussere (testet) papierartig, die andere sehr dünn ist. Der
Embryo besteht aus 2 grossen ölhaltigen Kotyledonen, welche
oberhalb eine radicula einschliessen. Getrocknet sind die Lor¬
beeren stark dunkelbraun; sie enthalten zweierlei Oel, ein flüch¬
tiges, das durch Destillation gewonnen, und ein festes, welches
Laurin genannt und durch Auspressen und Sieden im Wasser
erhalten wird.

Sowohl Blätter als Frucht von Lauras nobilis sind offizinell,
weiden aber meines Wissens gar nicht gebraucht; sie werden
als bitter und aromatisch angesehen, und die Beeren zur Be T
reitung des Emplaslrum C'umini der P/iarmacop. Lond. be¬
nutzt. Das ausgepresste Oel (welches eine Mischung des festen
und obenerwähnten flüchtigen Oels ist) wird zuweilen äusserlich
als Stimulans in Gebrauch gezogen.

128) Ci n ii am o mum Z e y l o n i cum, Z i m m t 1 o r-
beer, Z i in in t b a u m, K a n e 1 b a u m; franz. L a u-
r i e r C a n e 11 a; engl. Cinn am o n - t r e e; d ä n.

C a ri e e l - t r a e.

Der Ceylonzimmtbaum wird in der Pharmakopoe Laurus
cinnamomum genannt, und gehört zur Enneandria Monogy¬
nia Linn.

Der Cor lex Cinnamomi (Zinimt, Zimnitrinde, Kaneel, Ka-
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öell; franz. CaneUe) bestellt aus der innern Rindenlage oder
dein Bast dieses Banmes, woran noch einige andere Rinden-
•agen befindlich sind. Auf Ceylon wird durch Destillation dieser
Rinde mit Wasser ein sehr wohlriechendes und stechendes üel
gewonnen, das Oleum Cinnamomi veri der Läden, wel¬
ches gewöhnlich sehr theuer verkauft wird; denn meines Wis¬
sens wurde schon die Unze mit einer Guinee bezahlt. Es geben
"0 & Zimmtrinde ungefähr 2^ Unze eines leichten Oels, welches
auf dem Wasser schwimmt, und 5^ Unze schweren Oels. Das
Zimmtöl der Läden ist schwerer als Wasser, und wahrscheinlich
c me Mischung des schweren und leichten Oels; es besitzt basische
Eigenschaften; denn es verbindet sich mit Salpeter- und Salz¬
säure zu krystallinischen Zusammensetzungen, dem Salpeter-
'md salzsauren Zimmtöl. Dieses Oel besteht nach Dumas und
*elig-ot aus:

18 Atomen Kohlenstoff (6 X 18) . . 108
8 Atomen Wasserstoff...... 8
2 Atomen Sauerstoff (8x2)... 16

132
Der Luft ausgesetzt, absorbirt dieses Oel Sauerstoff, und

schlägt eine gelbliche krystallinische Masse nieder, welche Ben-
2°esäure sein soll; aber Dumas und Peligot haben einige
unterschiede zwischen diesem Stoffe und der Säure nachgewie¬
sen und erstem Zimmtsäure (adele cinnamique) genannt. Er
Gesteht aus:

18 Atomen Kohlenstoff (6 X 18) . . 108
8 Atomen Wasserstoff...... 8
4 Atomen Sauerstoff (8x4; ... 32

148.
Der Zimmt ist ein starkes Aromaticura und Carminativum,

Reiches in massigen Gaben den Magen reizt, Wärme in der
e gio epigaslrica erzeugt und die Digestion befördert. Seine
^derholte Anwendung disponirt zur Stuhlverstopfung. In starken
°sen wirkt er als allgemeines Reizmittel, und'exzitirt Nerven-

n '' Clefässsystem. Häufig wird er als Gewürz sowie als pliar-
''^eutJsohcs Agens angewandt. Zu medizinischen Zwecken be-
'uzen wir ihn theils seines, Wohlgeschmacks, theils auch seiner

' r °iuatischen und karminativen Wirkungen wessen. Das Oel wird



zuweilen als ein kräftiges Stimulans bei der Zungenlähmung,
gegen Ohnmächten und Magenkrämpfe angewandt.

Die Aqua Cinnamomi wird durch Destillation der Rinde
oder des Oels mit Wasser bereitet.

Der Spiritus Cinnamomi wird durch Destillation einer Spiri¬
tuosen Auflösung des Oels bereitet. Seine Dosis ist 1 oder 2 Unzen.

Die Tinclura Cinnamomi wird aus rektifizirtem Weingeist
bereitet; ihre Dosis ist 1 oder 2 Drachmen.

Die Tinclura Cinnamomi composita der Pharm, Lond.
wird durch Digestion von Zimmt, Kardamomen, langem Pfeffer
und Ingwer in rektifizirtem Weingeist erhalten. Die Gabe ist
die der einfachen Tinktur.

Der Pulvis Cinnamomi compositum Pharm. Lond. wird
aus denselben Ingredienzien, wie die Tinclura compos. mit Aus¬
nahme des Weingeistes gewonnen. Die Dosis ist 5 bis 10 Gran.

Noch wird s die Ziiiimtrinde in der Pharmac. Lond. zur Be¬
reitung vieler andern offiziellen Präparate angewandt, nämlich
zum Infusum composit. Calechu y zum Spirit. aromaliciis
ammonialus, zum Spiritus composit. Lavendulae, zur Tin¬
clura composita Cardamomi, Tinct. Catechu, zum Spiritus
aromalicus aeihereus, Vinum Opii, zur Confectio aroma-
iica, zum Pulv. composilus c. crela und Pulv. compos. Kino.

129) Cinnamomum ar o m atic u m, Kassie n-
lorbeer, Z i m m t s ö r t e n 1 o r b c e r.

Diese Pflanze ist unter den verschiedenen Namen als Laurus
Cinnamomum, Cassia Cinnamomea, Laurus Cassia und Persea
Cassia bekannt. Nach Blume ist sie in China einheimisch
und wird auf Java kultivirt.

Nach Nees Annahme soll dieser Baum den Cortex Cassia
oder die Cassia lignea der Läden geben, Marshall aber be¬
hauptet, dass er niemals seiner Rinde beraubt werde, und dass
die Kassiarinde der Läden nur grober Zimmt sei, der von den
dicken Wurzeln oder starken Zweigen des Zimmtbaums erhal¬
ten werde.

Die Kassiaknospen der Läden (flores Cassiae nondum ex-
plicaii) sind nach Nees die getrockneten unreifen Bliithcu-
knospen von Cinnamomum aromaticum sowohl, wie von C.

Ziu
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ilulce; nach Marsh all aber gehören sie dem Cinnamomnm
%eylonicum an.

Die Kassiarinde und die Kassiaknospen sind in ihren medi-
'Hnschen Eigenschaften der, Zimmtrinde gleich. Ihre aroma-
"schen und karminativen Eigenschaften beruhen auf einem wesenfc-
•'i'lien Ocle (OL Cassiae), welches gewöhnlich die Stelle des
Ziinmtöls vertritt.

130) L aurus Camphora, K a m p li e r b a n in, Ka m-
p h e r 1 o r b c e r.

Die wohlbekannte Substanz Kamphor, Kampher, Gam-
pfer genannt, wird von einem Baume gewonnen, dem verschie¬
dene Namen, wie huunis Camphora, Persea Camphora,
Cmnamonn{m Camphora und Camphora Officinarmh beige-
'°S't werden. Er ist in China und Japan einheimisch und a:c-
"°j't m die Etmeändria Monogynia.

Jeder Theil der Pflanze, besonders aber die Blume, giebt
durch seinen Geruch und Geschmack zu erkennen, dass er mit
kamphor stark inrprägnirt ist. Stamm, Zweige und Wurzel des
"aiuues werden in kleine Stücke geschnitten und in einen Kol¬
ben mit Wasser gebracht', welcher 48 Stunden kochend gehalten
Wird. Durch diesen Prozess wird der Kainpher verflüchtigt,
Und in dem Stroh, mit dem der Kopf des Kolbens ausgekleidet
ls 'i kondensirt. Dieser gewonnene Kampher wird roher oder
Camphora cruda, oder unraffinirter Kampher des
Handels genannt. Er besteht aus schmutzigen, gräulichen
oder röthlichen Körnern, die durch gegenseitige Anziehung Mas¬
sen von verschiedener Grösse bilden. In diesem Zustande wird
''er Kampher zu uns gebracht, und durch Sublimation mit etwas
ungelöschtem Kalk gereinigt.

Der raffinirte Kainpher kommt in der Form grosser
"albkreisförmiger Kuchen, welche in der Mitte durchbohrt sind,
^ 0r - Es ist eihe durchsichtige Substanz, die einen krystaliini-
s *'hen Bruch hat und leichter als Wasser ist, sieh leicht in Ge-
d;; sen, die dem Lichte ausgesetzt sind, verflüchtigt und an den

Reiten der Flaschen krvstallisirt. Der Kampher schmilzt bei
«88» F. und kocht bei 400°, ist an der Luft verbrennbar und
»rennt mit einem hellen Lichte und vielem Dampfe, Werden
(ünige Tropfen Alkohol hinzugesetzt, so kann er leicht gepulveit
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werden. Im Wasser ist er sehwach, in Alkohol sehr löslieh.
Wird zu der alkoholischen Solution Wasser gesetzt, so scheidet
sich der Kampher augenblicklich ab; wird aber die Solution vor¬
her destillirt, dann findet keine Ausscheidung Statt. Kampher
ist in fixen und fetten Oelen löslich.

Zusammensetzung. Nach Dumas besteht der
Kampher aus:

10 Atomen Kohlenstoff (6 X 10) . . 60
8 Atomen Wasserstoff ..... 8
1 Atom Sauerstoff......8

76~
Merkwürdiger Weise ist der einzige Unterschied in der

Zusammensetzung des Terpeutinöls und des Kamphers der, dass
die letztere Substanz 1 Atom Sauerstoff enthält, was im Verein
mit einigen andern Thatsachen Dumas zu der Annahme verlei¬
tete, dass der Kampher ein Oxyd einer zusammengesetzten
Basis sei, welcher der Name Camphogen beigelegt wurde.
In diesem Falle würde der Kampher bestehen aus :

1 Atom Camphogen......68
1 Atom Oxygen ....... 8

1 Atom Kampher oder Protoxyd des
Camphogens.....76

Eigenschaften des Kamphers. Der Kampher kann
als ein zusammengesetztes flüchtiges Oel betrachtet werden.
Bekanntlich bestehen die flüchtigen, wie die fixen Oele, aus
2 Oelen, mit verschiedener Gerinnbarkeit. Das am leichtesten ge¬
rinnende wird von Berze 1 ius Stearopten, von' areap , Talg,
und tttjjvov, flüchtig), das andere Elaeoplen (von iXaiov, Oel, und
irryvov, flüchtig) genannt. Diese flüchtigen Oele, welche sich
bei gewöhnlicher Temperatur leicht vermischen, bestehen meist
oder gänzlich aus Stearopten:, der Kampher ist also eigentlich
das Stearopten von Camphora ofjicinarum. Diese Ansicht
über die Natur des Kamphers wird durch die Produkte des Dtp'
terocarpus camphora, welche sowohl fest als flüssig sind, —
das feste (Sumatra- Camphora) ist das Stearopten, das flüs¬
sige (Kampheröl) ist das F.laeopten — bestätigt.

Gmelin und einige andere deutsche Chemiker gebrauchen
die Bezeichnung Camphora ganz in dem Sinne, in welchem sich

0(1er
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"erzelius des Wortes Stearoplen bedient, und der Kampier
■W Läden wird dann der Unterscheidung wegen, g e meiner
** ft nipher genannt.

Der Kampher besitzt basische Eigenschaften; daher wird,
™enn Kampher zur kalten Salpetersäure gesetzt wird, eine Flüs-

uer %keit gewonnen, welche Kampheröl genannt wird, in der Thal
s»€r ein Salpetersäurer Kampfer ist.

Kamphersäure. Durch wiederholtes Abdestilliren der Sal¬
petersäure vom Kampher bildet sich in der Retorte eine krystal-
' n, Sche Säure, die Kamphersäure, während das Stiekstoffoxjd
"'weicht; bevor aber der ganze Kampher in Kamphersäure ver-

Wi»ndelt wird, erzeugt sich kamphersaurer Kampher. Das Aci-
u 'n camphoricum besteht aus:

10 Atomen Kohlenstoff 6 X 10 . . . 60
8 Atomen Wasserstoff...... 8
5 Atomen Sauerstoff 8X5.... 40

1 Atom Kamphersäure . . . . . . 108
* wir können diese Säure als zusammengesetzt ansehen aus:

. 1 Atom C'amphogen.......68
5 Atomen Sauerstoff 8 X 5 • • • • 40

1 Atom Kamphersäure"......108
Künstlicher Kampher oder salzsaures Terpen-

' n °l- Indem salzsaures Gas durch Terpentinöl geleitet wird,
"«et sich ein kristallinisches Produkt, welches einen dem
tanpher etwas ähnlichen Geruch hat, und daher künstlicher
a 'npher genannt wurde. Es besteht aus:

20 Atomen Kohlenstoff 6 X 20 . . ." 120
17 Atomen Wasserstoff......17

1 Atom Chlor . . .„,.....36
173 "

( ! es-kann auch folgende Zusammensetzung haben:

j) A '. Kohlenstoff 6\20 . 120 /gleich 1 At. Terpentinöl oder
^'•Wasserstoff ... 16 \ 2 At. Camphogen
1At - Salzsäure .... 37

» "hysiologiscte Wirkung-en des künstlichen
"""l'liers. Die Wirkung des künstlichen Kamphers ist, wie
rf *la behauptet; von der des oflizinellen verschieden; ersterer
Jf - 17
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re )clit worden war; nur im Chylus konnten sie denselben nicht
banden. Der Kamphcr scheint demnach absorbirt zu werden,
' ls auch noch durch den Geruch des Alhems bestätigt wird.

Von den Konvulsionen, welche der Kumulier hervorruft,Sei P .

'"lesst man auf seine Einwirkung- auf das Rückenmark, während
' ls ßeliriura und die Unempfindlichkeit seinen Einfluss auf die
e ' U| 'nthätigkeit nachweisen.

Anwendung des Kamphers. Zu arzneilichen Zwecken
'i'd tl er Kampber jetzt wenig benutzt; Laien gehrauchen ihn

,, "8 als Phrophylaktikum gegen Ansteckungen, zu welchem
'■de sie ij in j n e]nen kleinen Beutel bringen, den sie um den
<l' s hängen. Ich darf wohl nicht anführen, dass ein solches
e, '«thren gänzlich nutzlos ist. In den letzten Jahren hat man

eil ''lupfet, dass eine Kamphersalbe auf die Haut eingerieben, das
Scheinen der Mcnschenpocken an den eingeriebenen Stellen
let'(liü;ke; doch ist auch diese Beobachtung' unzuverlässig.
u l»ascj uier schlug Kampherräucherungen gegen chronische
' eil 'iiatismen und einige andere Krankheitsformen vor. Der

,lt 'ent kann sich im" Bette befinden, oder auf einem Stuhle
T ZCn , und uiuss jedenfalls in eine wollene Decke, die um den

s gewunden wird, eingehüllt sein. Eine halbe Unze Kampher
'" dann auf eine erhitzte Melallplatte und unter die Decke
e '' unter den Stuhl gebracht, wenn der Patient sitzt. Er wirkt

' _ diese Weise als ein kräftiges Schweissmittel. Als Contra-
' ""ulantiii werden häufig verschiedene Kamphersolutionen bei
."Mischern Rheumatismus, Kontusionen und Luxationen und bei

Ur algien angewandt.

,. Als ein massiges Stimulans und Diaphoreticum wurde der
' "pher in Gebrauch gezogen, in Fiebern mit bösartigem oder

"'»atiscj'iein Charakter', zur Beschleunigung- der Eruption
er«after Hautausschläge, gegen chronische Rheumatismen,

'^'hiedene Aifektionen des Nervensystems, welche nicht mit
' l«si'oi zun g- verbunden sind, wie gegen einige Formen von

' h,e , gegen Konvulsionen der Wöchnerinnen und Hysterie.
Wegen seines vermuthlichen Einflusses auf die Harnorsane'rd o

. W gegen Vergiftung durch Kanthariden empfohlen, wiewohl
| Ur S01ne Wirksamkeit in dieser Hinsicht noch fernerer Be¬
be. '''"fen - Auch wird er als Anthelminticum gegen Ascaris

r icoules oder gegen die Spulwürmer benutzt.
17*
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Man giebt den Kampher gewöhnlich in Substanz in J)osf"
von 5 bis 10 Gran in Pillenform. Die Mixtura CamphorK e
Pharmac. Lond. enthält so wenig'Kampher, dass man eher aü'
nehmen kann, sie sei ein Vehikel anderer Arzneimittel. Pcf
Spiritus Camphorae wird nur äusserlich gegen Frostbeulen n«1"
chronisch« Rheumatismen benutzt. Die Tinclura Camphord 1
composila Pharmac. Land, enthält Knmpher; ihr wirksam«' 1'
Bestandteil aber ist Opium. Das Lmimentnm Camphorae ifl
eine Auflösung des Kamphers in Olivenöl und wird zu reizende'
Einreibungen in chronischen Rheumatismen gebraucht. Ein wirk'
sameres Präparat ist das Linimentum Camphorae compositum
Pharmac. Lond.,. welches durch Auflösung des Kamphers x1
einer Amnioniaksolution und Zusetzen des Spiritus Lavenduh$
hereitel wird. Noch ist der Kainpher ein Ingredienz zweit" 1
andern Präparate der Pharmac. Lond., nämlich des Liiiimeß'
tum Hydrargyri und des Linimenlum Saponis compositum
(Wir haben in der preuss. Pharmakopoe: 1) Eine Mixturt
camphorala s. Julcp e Camphora, wovon 10 Unzen 1 Drachm*
Kampher enthalten; 2) einen Spiritus camphwatus , bestellen 11
aus 1 Unze Kampher in 1 Pfund rektifizirtem Weingeist; 3) Spii' 1'
tus camphoralo-crocatus , bestehend aus 12 Theilen Kamphei*'
Spiritus und 1 Theile Safrantinktur; 4) Oleum camphora/n'"'
bestehend aus 1 Theile Kainpher und 8 Theilen frischen Molu»'
öls; 5) Linimenlnm annnoniato-camphoratum, bestehend an*
Oel, Mohnöl, Kampheröl und 'Aetzammoniak; ö) Liniment**
saponato-camphoraium oder Opodeldoehj bestehend aus Seif0'
Kampher, Weingeist und Ammoniak. Ferner ist Kampher &>*
halfen im Spiritus Angelicae eompositus. Bd.)

131) Sassafras officinalis, Laurus Sass' 1'
fräs, Pe r s e a Sa s saf r a s, S a s s af r a s 1 o r b e e >'•

Dieser Baum wächst in Florida, Viiginien und andern Th c1'
len von Amerika. Er gehört zur Knneandria Monogen** 1
Die oflizinellen Theile sind das Holz und die Wurzel. D*
Lignum Sassafras wird sowohl von den Zweigen, als att*
von den Wurzeln gewonnen; die eingeführten Stücke haben z u '
weilen noch anhängende Parasitenpflanzen, wodurch sie si*
also, als nicht zur Wurzel gehörig, ausweisen. Das Holz »'
gelblich oder röthlich, porös und leicht, hat, einen starben ""'
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tuten Geruch und einen aromatischen Geschmack. In den

tini
,!11 findet sieh auch eine Sassa frasrinde vor, die

S a s s i'~
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Hob 5

S'-'u, wenige Linien dicken Bruchstücken besteht und eine
B'Ufle Epidermis hat. Sowohl Holz ais Rinde verdanken ihren

St 'l"!iack, Geruch und ihre medizinische Wirksamkeit einem
'"''"igen Oeie, dem Oleum Sassafras. Dieses Gel besitzt

we Eigenschaften, während Holz und Rinde stimuiirend und
Scl>\*eiss
Arterie

die Thiitigkeit des Herzens und der
e " anregen, und, wenn sie im Aufgüsse genommen und

' i:" Warme Bekleidung in ihrer Wirksamkeit unterstützt wer-
_ i gewöhnlich sehweisstreibend wirken. Gegen Hautkrank-
tcn , rheumatische und venerische Uebel benutzen wir biswei-

11 diese Eigenschaften des Sassafras, welches aber, wenn ein.

"den Wirkungen wegen, nur mit Vorsicht dargereicht werden
»hlrf
Die

' Jei 'hafter oder entzündlicher Zustand zugegen ist, seiner stiiuu-

zu bemerken, dass durch Kochen des Oels, von

>her e& 1

Am besten giebt man es in der Form eines Aufgusses.
*&urmacap. Land, hat nur ein Präparat, in welchen es

''•biet wird, nämlich das zusammengesetzte Dekokt der Sar-

^illa; wobei
fHeju die Wirksamkeit des Sassafras abhängt, verflüchtigt

I ''• (In der ureuss. Pharmakopoe befindet sich das Sassafras-
1 "i den Species Ligiiorum.)

"") 0c o t e a Pich ur im , L a u r us 1'i ch ur im L.,
F e r a n th e r a- Fi chu r i m.

Yf ; *»ie Sassafras- oder Piehuriinnüsse der Läden sind die
nt «hte dieser Pflanze. (Es giebt 2 Arten von Nüssen (FabacWuUrim) "rosse und kleine, die von verschiedenen Bäumen

><Uheile
l'"> b„

erheatoi

len viel Aehnlichkeit mit den Lorbeeren; sie enthalten
Gitterartiges und ein ätherisches Oel, und etwas Bitter- und

«!><>,.

Sie wirken reizend und etwas tonisirend. Bd.)

N. Dipleraceae.
Diese Familie enthält zwar keine oflizinelle Substanz, darf

p„ üu -ht übergangen werden, weil mehrere bisweilen gerühmte
,l >izcn hierher gehören.

133) J) ip t e r o c a r p u s Ca m p h or a.
Dieser Baum, auch Dryobalanops Camphora, und von
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Roxburgh Shorea camphorifera genannt, ist der berührn< c
Kampheibaum von Sumatra und Borneo, und gehört zur l'ohj'
andria Monogynia Lina, Von den Stämmen werden 2 Sa'1'
stanzen gewonnen, eine kristallinische feste, welche Kamph*'
genannt wird, und eine andere flüssige, das Kampheröl.

1) Sumatra kam pher, oder Kamp her vom Dipter"'
carpus. Diese Substanz wird in grosser Reinheit in den Zw' 1'
sehenräumen der Holzfasern des Dipterocaipus gefunden undi
wegen ihres hohen Preises, nur selten im Handel angetroffC'
Die Exemplare meiner Sammlung- verdanke ich Herrn Gib so"
(die Firma lautet Ho ward, Je well and Gibson zu Stratford)
der mir erzählte, dass es Stücke aus zwei sehr kleinen Büchse"
wären, die vor ungefähr 20 Jahren eingefühlt und von ihm f |lf
den damals gewöhnlichen Kampherpreis gekauft, nachher abe'i
als man sie erkannte, zu einen enormen Preis berechnet wurde)1.
Die Handlung gab hierauf den Einfiihrern einen neuen Aul'
trag, hielt einige Exemplare zurück und verschiffte die übrige*
nach Indien. Nachher hatte ich nur noch einmal Gelegenhei'i
ein kleines Stück Kampher von der Sorte zu sehen, welche ie'1
Camphora naliva nannte. Diese Kamphersorte besitzt mehiei"
unterscheidende Charaktere, welche von Dr. Dune an näher be'
stimmt wurden; so ist sie schwerer als Wasser, giebt, in ein 6'
Flasche geschüttelt, einen klingenden Ton, der von dem de s
gewöhnlichen Kampher sehr abweicht, sublimirt sich nicht sö
leicht, und kondensirt sich nicht so schnell zu Krysüillen llJ'
obern Theile der Flasche, als der gewöhnliche Kampher.

2) Flüssiger Kampher, Kam pher öl. Diese Flüssig''
leeit findet sich jetzt selten im Handel. Vor einigen Jaln' c"
wurde eine kleine Quantität, wie die Einführer sagten, für d iC
Parfumörs von Manilla gebracht. Es ist eine klare farblos"
Flüssigkeit, die den Kamphergeruch mit dem des Wachholde 1'9
verbindet.

0.

gehört z;iU
134) Shorea r ob u s t a.

Dieser Baum ist in Hindostan einheimisch und
Polyandria 31otiogynia; er liefert eine harzige Subst;
häufig in England unter dem Namen Daminar angetroffen wii'"'
weisslich und äusserlich undurchsichtig, im Innern aber duich'
sichtig ist.
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laff) y a f er i a Indica, A n i m ebaum, K o p a 1 o o 1-
fru ch t b au ib.

Dieser Baum giebt das in England unter dem Namen
Kmtni Anime bekannte Harz. (Dieses Harz lieisst bei uns
•entalisclier Kopal, zum Unterschiede von dem ameri-

M JUselien, der von Ehus Copallinum herkommt. Die Vate-
1(1 indica gehört zur Polyandria Monogynia L. Yielleiclit
ass unser Gummi Anime in der That nichts Anderes ist, als

dies
lse '- orientalische Kopal. Bd.)

D. Urlicaceae, die Familie der Urticaceen.
Aus dieser Familie sind mehrere offizinellc Pflanzen an-

«uftilu en:

**") Humulns lupulus, Hopfen, Bierhopfen;
°8'1. Hops; franz. Houblon; ital. Lupolo; diin.

II u m l e.

Dieses ist eine wohlbekannte einheimische Pflanze, von der
'" weiblichen, der Brauerei wegen, reichlich angebaut werden.
Ic gehört zur llioecia Penlandria des Linne.

Der uilizinelle Theil der Pflanze ist die aggiegirte Frucht,
ll 'obili genannt, Kätzchen oder Zupfen. Diese Kätzchen sind

ei, "rinig und bestehen aus den erweiterten, daehziegelf'örmigeii,
'«■atig-en Schuppen des Perianfhiuus, sind an ihrer Basis drüsig
Uui sehliessen die eigentliche Frucht ein. Die Frucht besteht
lvs kleinen, kugeligen, aufrechten, einsaaiuigen Camarae, hat
n hartes zerbrechliches Periearpium, und ist mit oberflächlichen,

l °>»a(ischen, kugeligen Drüsen bedeckt. Der eingeschlossene
•Unie ist hängend und mit einer dünnen membranosen Haut
"bullt; Embryo exalbuminatus spiralförmig, mit langen
ol }'ledoneu und einer abgerundeten radicula, die am Hilns

■*»t*ig ist.
Die kleinen Drüsen, Lttpulina, Lupulin, Lupulit, Blatt-

•■Uib (Pollen of tJie leaves) oder Hopfenmehl, auch gel-
e s Pulver (yellow powder) genannt, sind, da sich in ihnen
e eigenihüiiiüehe Kraft des Hopfens befindet, die wichtigsten
1Ul 'e. Raspail gab uns eine genaue Beschreibung ihrer Or-

saJUsatioH und mikroskopischen Analyse. Werden sie frisch von
ea grünen Zapfen genommen, dann sind sie birnförmig und
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hnhen einen durcli einen Hilus begrenzten Blumenstiel. Getrock¬
net sind sie goldgelb, etwas durchscheinend und abgeflacht, und
lassen an einigen Punkten ihrer Oberfläche die Stelle (am
Hilus) unterscheiden, durch welche sie mit dem Organe, das
sie erzeugte, zusammenhängen. Die Struktur dieser Drüsen
ist zellig. Weiden sie in Ammoniak oder Salzsäure getaucht,
so treiben sie eine Blase oder Röhre hervor, die einigennaassen
der Röhre analog ist, welche von den Pollenkörnern während
ihrer Explosion ausgestossen wird. Die Röhre wird aus de»
inneren Zellen, welche durch den Hilus hervorgezogen werden,
gebildet. Diese Drüsen enthalten in ihren Zellen flüchtiges Oel,
von dem das Aroma des Hopfens abhängt, Harz, Wachs, eine
bittere Substanz und Gluten.

Physiologische Wirkungen. Die riechende Materie
(d. h. das flüchtige Oel der Drüsen) soll eine narkotische Kraft
besitzen, wofür die Erfahrung spricht, dass Personen, welche
sich lange in einem Hopfenmagazin aufhielten, betäubt wurden;
auch soll ein Kopfkissen aus Hopfen, das Georg III. verordnet
wurde, einschläfernd gewirkt haben,

Aufguss und Tinktur des Hopfens wirken wie milde und
aromatische Tonika, befördern den Appetit und unterstützen die
Verdauung. In sehr grossen Quantitäten oder bei einem reizbaren
Zustande des Darmkanals wirken sie wie örtliche Reizmittel.
Auch wurden dem Hopfenaufguss harn- und seh weiss treibend 9
Wirkungen zugeschrieben. Der Hopfen an und für sich soll
schwach die Hautfhäligkeit befördern, und es wird ihm ein Theil
der einschläfernden Wirkung des Biers zugeschrieben.

Anwendung. Der Hopfen wird hauptsächlich zur Bier"
fabrikation angewandt; er giebt dem Biere einen angenehm bit¬
tern und aromatischen Geschmack, fhut der sauren Gährung
Einhalt, und befördert vermöge seiner tonischen Eigenschaften
die Verdauung.

Der Hopfen wird zu verschiedenen Arzneizweclien benutzt,
so als Tonicum und Stomachicum in der Dyspepsie, als Narco-
ticum und Sedativum bei mnniakisehen Affektionen, und äusser-
lich bei Übeln und gangränösen Geschwüren, entweder in der
Form von Breiumschlägen, oder mit Fett zur Salbe bereitet.

Innerlich können wir einen Hopfenaufguss gebrauchen, wel¬
cher aus ^ Unze Hopfen und 12 Unzen kochenden Wassers bereitet
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Wlr d. Die Dosis ist 2 Unzen. Aach hat die PJtarmacop. Land.
eine Tinktur aus rektifizirtcin Weingeist, deren Dosis 1 bis
'Drachmen, und ein wässeriges Extrakt, dessen Wirksamkeit
a 'Jer , weil ihm das Aromatische des Hopfens abgeht, zweifel¬
haft i s t.

Wirkungen und Gebrauch des Lupulins. Das
^upuiin ist aromatisch und tonisch, aber die ihm ziureschrie-
1
Jenen narkotischen Eigenschaften sind zweifelhaft. Man kann
es Jn Substanz in Dosen von 6 oder 12 Gran oder als Tinktur,
Welche durch Digestion von 2 Unzen Lupulin mit 12 Unzen
Alkohol bereitet wird, darreichen. Die Dosis der letzteren ist
1 l»s 2 Drachmen.

137) Fi c u s Car i c a, Feigenbaum.

Ursprünglich stammt der Feigenbaum aus Osten, wird aber
Jetzt in unseren Gärten allgemein angebaut. Ueber seine Klasse
u "d Ordnung kommen die Anhänger des Linne'scheu Systems
ai clit überein. So setzt ihn

Linne in die Polygamid Trioecia,
Willdenow in die Polygamia Dioecia,
Persoon in die Dioecia Triandria,
Sprengel in die Monoecia Androgynia.

Die Blüthen liegen in birnformigen Receptakeln, die auf
" Cr Blaltaxe sitzen. Diese Receptakeln, deren Seiten dick und
fleischig sind, wurden für die* Frucht angesehen, wiewohl die
* «"licht eigentlich aus kleinen Caryopsiden besteht, die den
kauinen ähnlich sind. Der Blumenstiel, welcher den Blüthenkopf
"%t, ist gegliedert, und fällt daher, wenn die Frucht reif ist,
Wie bei den Strobili, auf einmal ganz ab. An der Basis eines
jeden Receptaculum sind zwei oder drei Braktealschaalen; die
spitze des Receptaculum ist mit einer Mündung durchbohrt,
Welch« durch zahlreiche in mehreren Reihen aufgestellte Sehaalen
Erschlossen ist. Die männlichen Blüthen bestehen aus einem
«taeitigen Kelch, mit 3 Staubgefässen; die weiblichen haben
einen ölheiligen Kelch, ein einfächeriges Ovarium und einen
Seitlichen Griffel, der in 2 fadenförmige Narben ausgeht.

Die Feige oder der Blumenboden wird Sycorits oder Carica
8'enannt, und besteht aus dem fleischigen hohlen Receptaculum,
weiches die trocknen Caryopsiden enthält. Im reifen Znstande,
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werden die Feigen in Oefen getrocknet, und später in kleine
Kisten verpackt, in welchen sie zu uns gelangen. Feigenlieb¬
habern theile ich folgenden Auszug aus Maddens Reisen mit:
„Ein ekelhafteres Verfahren als das Verpacken der Feigen habe
ich nie kenneu gelernt. In einem ungeheuren Waarenhause liegen
die Feigen auf den Boden gestreut, und 50 bis 60 schmutzige
Weiber mit schreienden Kindern hocken in einem Haufen zu¬
sammen, reissen und dehnen die Flüchte aus, und überwinden
die Zähigkeit dieser mit ihrem Speichel und ihren Zähnen. Ich
sali die schmutzigen Kinder die Feigen zerfetzen, und ging weg,
uiu nicht noch Uebleres zu sehen. Ich legte damals ein Gelübde
gegen den Genuss der Feigen ab."

Physiologische Wirkungen und Anwendung. Die
Feigen sind ernährend und erweichend. In den Gegenden, in
welchen sie in Menge angetroffen werden, dienen sie als Nahrungs¬
mittel, und bei uns zum Nachtisch. Zu aizneilichen Zwecken
werden sie gebraten oder gekocht als Kataplasmen, um die Eite¬
rung kleiner Abszesse im Munde zu befördern, angewandt. Die
heilige Schrift berichtet uns, dass Heseki^l (ungefähr 600 v.
Chr.) Feigen auf eine Beule applizirt habe. Innerlich werden sie
als Emoliientia gebraucht, und ein Absud bei Ausschlagsfiebern
und Lungen- und Nierenleiden angewandt. Sie sind im zusam¬
mengesetzten Gerstendekokt und der Confeclio Sennae Vhar-
macop. Land, enthalten,

138) M o r u s n i g r a, ■ M a u I b e e r b a u in.

Diese Pflanze ist in den südlichen Theilen Europas einhei¬
misch, und wird gewöhnlich in die Monoecia Telrandria Lina.
gesetzt, nur Sprengel bringt sie in die Telrandria Digynia.

Die Frucht, der ofiizinelle Theil, wird eine Sorosis genannt
und durch das Zusammenhängen der Ovarien mehrerer Blumen
gebildet. Sie besteht hauptsächlich aus Zucker, Weinsteinsäure
und roth färbendem Stoff, ist schwach nahrhaft und kühlend,
stillt im Fieber den Durst und lindert die Hitze. Der Maulbeer-
svrup wird Kindern zu denselben Zwecken verordnet.

139 ) D o r st e n i a Contrayerv u.

In der P/iarmacop. Lund. heisst es, die Dorsle/iia Con-
trajetva gebe die Contrajervawurzel des Handels, und diese
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Angabe mag genau sein, insofern sie »ich auf die von Peru,
Chile und Mexiko kommende bezieht. Doch kommt ein Theil
oer Contrajerva des Handels aus Brasilien, und wird wahrschein¬
lich von der Dorstens« Brasiliensis gewonnen.

Die Dorsleniae werden von Einigen in die Klasse Telran-
drta, von Andern in die Mouoecia gesetzt; Sprengel, der
letzte systematische Schriftsteller, der auf das Linn^sehc System
'usste, setzte sie in die Monoecia Androgynia. Die Blumen
Blecken in einem grossen abgeflachten, oder eher fast konkaven,
fest viereckigen Beeeptaculum. Die Anordnung der männlichen
lud weiblichen Organe ist von der Art, dass sie Einige als be¬
sondere getrennte Blumen, und also die Pflanze als eingeschlecht¬
lich oder zur Monoecia gehörig ansahen, während von Andern
angenommen wird, dass sie Hermaphroditenblumen bilden.

Die männlichen Blumen sind in den oberflächlichen Höh¬
lungen des Discus gelegen, und bestehen aus einem zweigeteil¬
ten Kelch und einer unbestimmten Antherenzahl (von 1 — 5).
Die weiblichen Blumen befinden sich in tiefen Höhlungen oder
Gruben, und bestehen aus einein Kelche mit vier eingebogenen
■Zähnen, einem rundlichen Fruchtknoten und einem zweispaltigen
Griffel.

Die Hauptbestandthetle dieser Pflanze sind ätherisches Oel,
Wtterer Extraktivslolf und Stärke. Die Contrajervawurzel hat
Stiinulirende und tonische Wirkungen, und ist gegen bösartige
Fieber gebraucht worden. Ihr einziges in der Ph. L. oflizinelles
Präparat ist der Pulvis Cunlrajervae compositus, der aus ge¬
pulverter Contrajerva und kohlensaurem Kalk (Conchae prae-
Puratue) besteht und nur selten benutzt wird.

Wir kommen jetzt zu den Arzneistolfen, welche durch die
ietzung vegetabi

mit dein Alkohol.
Zersetzung vegetabilischer Stolle gewonnen werden, und beginnen

140) Alkohol, Weingeist, Spiritus, Spirit,
Spiritus Viui; franz. Esprit; engl. Sprit, Spi¬

rit, Aqua Vilae, Eau de Vie, ~\J~> \jy*
Geschichte. Gegohrene Getränke waren schon im frühesten

Alterthum bekannt; die heilige Schrift erzählt, dass Noah (der
vermuthlich 2200 v. Chr. lebte) einen Weinberg bebauet, Wein
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getrunken habe und berauscht wurde. Doch bleibt es unbestimmt,
um welche Zeit die weinigen Getränke der Destillation unterwor¬
fen wurden; dass die Griechen und Römer mit künstlichen hitzi¬
gen Getränken unbekannt waren, geht daraus hervor, dass der¬
selben, mit Ausnahme des Weins, in ihren Schriften nirgends
erwähnt wird. Albucasis und Raymond Lully sind die
ersten Schriftsteller, welche von den hitzigen Getränken reden,
und der Letztere, der 1315 starb, unterscheidet den Weingeist
durch die Bezeichnung Aqua Vitae ardens. Das Wort Alkohol
ist arabischen Ursprungs.

Produktion. Die Alkoholproduktion kann in 3 Stadien
getrennt werden: die Bereitung einer gegohienen weinigen Flüssig¬
keit, die Darstellung eines Branntweins durch Destillation der
Flüssigkeit, und endlich die Reinigung oder Rektilikation des
Weingeistes.

1) Bereitung einer weinigen Flüssigkeit. Werden
Pflanzenstoffe mit Luft und Feuchtigkeit in Berührung gebracht,
so erleiden sie eine Art von Zersetzung, welche Gährung ge¬
nannt wird (fermenlaiio). Die Produkte dieser Zersetzung sind
in den verschiedenen Perioden oder Stadien verschieden, und
hiervon hängt auch die Unterscheidung der verschiedenen Arten
der Gährung ab. So werden stärkehaltige Flüssigkeiten unter
gewissen Umständen in Zucker verwandelt und dieser Prozess
die süsse Gährung genannt. Zucker in Wasser aufgelöst
und mit glutinöser Materie vermischt, verwandelt sich in Kohlen¬
säure und Alkohol, welcher Prozess den Namen der weinigen
Gährung erhält. Weinige Flüssigkeiten können Essigsäure
bilden (saure Gährung); endlieh werden die meisten vegeta¬
bilischen Stoffe nach und nach in Gase und in eine Substanz
verwandelt, welche man Damm erde (humus) nennt, während
man den Prozess selbst als faule Gährung bezeichnet.

Um eine weinige Flüssigkeit zu erzeugen, bedarf es zuerst
des Zuckers (oder irgend einer zuckerbildenden Substanz, z.B.
der Stärke),'einer gewissen Menge Wassers und eines Ferments
(gewöhnlich der Hefen); dann ist eine gewisse Temperatur erfor¬
derlich. Wozu aber alle diese Erfordernisse dienen, ist bisher
unerforscht geblieben, und es sollen, wieBerzelius behauptet,
diese Veränderungen durch die Entwickelung ganz eigentümlicher
Kräfte beding! werden. Die Produkte dieses Prozesses sind:
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Kohlensäure, Alkohol und Hefen. Was die ersten beiden an¬
betrifft, so führen wir hier die von Thenard mitgetheilten
Verhältnisse an:

Bei 59° gegokrene Substanzen.
Zucker........300
Hefe.........60

360

' Produkte der Gährung'.
Alkohol von 0.822...... 171.5
Kohlensäure....... . 94.6
Ekelerregendes Residuum . . . 12.0
Uebrigbleibende Hefe ..... 40.0

Verlust
318.1

41.9

360.0

Nun beträgt das ekelerregende Residuum und die übrig¬
bleibende Hefe gerade so viel als die angewandte Hefe, auch ist
der Yerlust vennuthlich zwischen dem Alkohol und der Säure
verluiltnissmässig- vertheilt; der Zucker wird demnach durch die
weinige Gährung in Kohlensäure und Alkohol zersetzt. Durch
folgende Darstellung wird die Natur dieser Zersetzung ein¬
buchtender.

[3 AI. Sauerstoff j 2 At. Sauerstoff SB 1«
= 2* II At. Sauerstoff as 8

t At. Kohlensäure

3At.
Zucker/3ALKohlenstpff ) ' A t,Koihlenstoff= G

2 At. Kohlenstoffe 12

At. Wasserstoff
1 At. Alkohol

Der durch die weinige Gährung- gewonnenen Flüssigkeit
Wurden verschiedene Benennungen, je nach der Substanz, aus
Ufir sie erhalten wird, beigelegt. Wird sie aus ausgepressfen
«flaaaensäften bereitet, aus Trauben, Johannisbeeren, Stachel¬
beeren n. s. w., so wird sie Wein (Vitium) genannt; erhält
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man sie aus einem Aufguss von Malz und Hopfen, so lieisst sie
Bier (Ale, Cerevisia), und aus Honig- und Wasser Meth
(Mead, Hydromeli). Der gegohrene Aufguss, welcher zur
Produktion des Branntweins bereitet wird, heisst mit dem
technischen Ausdrucke die Maische, und wird gewöhnlich aus
einem Aufgösse von ungemalztem Korn gebildet.

Die durch die weinige Gährung enthaltene Flüssigkeit be¬
steht aus Wasser, Alkohol, färbendem und Extraktivstoff, flüch¬
tigem Oel, und verschiedenen Säuren und Salzen. Folgendes
ist eine tabellarische Uebersieht, der mittleren Quantitäten des
Alkohol in den verschiedenen weinigen Flüssigkeiten.

lOOMaasstheile enthalten Alkohol
Portwein........ . . 22.96
Madeira ....." ...... 22.27
Xereswein......... 19.17
Klaret........... 15.10
Hochheimer......... 12.08
Champagner......... 12.61
Cider........... 7.54
Meth........... 7.32
Ale (Burton)........ 8.88
London Porter........ 4.20
London Small beer...... 1.28

Bereitung des Branntweins. Durch die Destillation
der weinigen Flüssigkeiten oder der Maische werden die Brannt¬
weine gewonnen. Wird hierzu der Wein benutzt, so heisst
das Produkt Franzbranntwein (brandy); ist die weinige
Flüssigkeit gegohrene/ Syrtip, so wird der Spiritus Rum (rum)
genannt, und besteht sie aus gegohrenen Malzaufgüssen, so lieisst
das Produkt Kornbrann twein (Gin, Hollands oder Geneva
und Whisky). Der Arak (Arrack) wird entweder aus Toddy
(Palmwein) oder gegohrenen Reisaufgüssen bereitet. Der Spiritus,
welcher aus Kartoffeln erhalten wird, wird Kartoffelspiri-
tns genannt.

Branntwein besteht aus Wasser, Alkohol, fluchtigem Oel
und häufig aus färbenden Stoffen. Folgendes sind die mittlem
Quantitäten des Alkohols in einigen derselben:
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lOOMaasstheile enthalten Alkohol
-Franzbranntwein ........ 53.39
Rum.......... . 53.68
Waehliolderbranntwein (Gin) . . . 51.60
Whisky (schottischer).....54.32
Whisky (englischer)......53.80

Unsere Branntweinbrenner nennen das einmal Abdestilliite
''er obenerwähnten Maische einfach, und das durch nochmalige
Destillation Gewonnene doppelt. Das Produkt dieser zweiten
"estillation wird in England roher Kornspiritus (rate koru-
spirilJ genannt, und seine Stärke ist 11 Prozent über der Probe,
"ie Stärke des geprüften Weingeistes (proof spirit) ist durch
One Parliamentsakte festgesetzt worden; es müssen nämlich hei
^1" F. 13 Vol. Weingeist genau so viel als 12 Vol. Wasser bei
derselben Temperatur wiegen. Dieser Bestimmung gemäss wird
seine spezifische Schwere 0.920 bei 60° F. sein, und wird der¬
selbe bestehen aus:

dem Gewichte nach
Alkohol (spezif. Gewicht 0.791) ... 49
Wasser...........51

Geprüfter Weingeist.......100
Der von den Branntweinbrennern verkaufte rektifizirte Wein¬

geist muss 54 Prozent über der Probe sein. (Nach der preuss.
"Wmakopöe hat der Spiritus Vint alcoholisatus ein spezi¬
fisches Gewicht von 0.810 bis 0.820; der Spiritus Villi recli-
•ficatmimus 0.835 bis 0.845, und der reclificaius 0.895
bi s 0.905. Bd.)

3) Rektifikation. ^?, Durch die Rektifikation beab¬
sichtigt man, den Branntweinen ihren Oel- und Wassergehalt zu
en-tziehen; dieses wird durch wiederholte Rektifikation und An¬
wendung von kohlensaurem Kali bewerkstelligt. Durch einen
"esondem Prozess, der nur den Herren Bowerbank, Destillatiirs
Zxi London, bekannt ist, wird das Oel (Kornöl, Fuselöl)
v °n Kornspiritus in isolirter Form gewonnen. Herr Bowerbank
"•M mir hierüber folgende Mittheilung gemacht:

„Das Ihnen zugeschickte K o r n ö 1 oder Fuselöl wird
Während der Weingeistrektifikation durch einen besondern Prozess,
"er u Ur unserem Hause bekannt ist, getrennt; es befindet sich im
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Weingeist© in dem ungefähren Verhältnisse von 1 Gallon zu 500.
Gewöhnlich sucht man dieses Oel durch Zusatz einer beträchtlichen
Menge Kali zu entfernen, was aber, da selbst nach der sorg¬
fältigsten Rektifikation immer etwas im Weingeist zurückbleibt,
das nachher durch unser Verfahren leicht abgeschieden werden
kann, nur theilweise erreicht wird. Diese Abscheidung des Oels
befreit den Spiritus von jedem Geruch und Geschmack und
macht ihn . zum Gebrauche in der Arzneikunst mid den übrigen
Künsten geeigneter. Aus dem mitgesandten Oele werden Sie
erkennen, wie scharf und übelriechend es ist, da wenige Tropfen
eine ganze Gallone Spiritus verderben können. Wird sein Dampf
eingeathmet, so reizt er stark die Lungen, und ruft heftigen
Husten und einen reichlichen Thränenstrom hervor. Bisher
haben wir dieses Oel immer als Lainpenöl verbraucht; es brennt
mit einem sehr hellen Lichte, welches dem Gaslicht ähnlich ist,
und ist das beste Blaserohröl, das ich je gebraucht habe; nur
ist es zur Verarbeitung von Retorten, welche dadurch jedesmal
^erbrechen, unzweckmässig."

Der Pkarmac. Lond. nach wird reiner Alkohol gewonnen,
indem man heisses unteikohlensauies Kali zu rektifizirtem Wein¬
geist setzt und destillirt. Das unterkohlensaure Kali hat eine
starke Verwandtschaft zum Wasser, vereinigt sich deshalb mit
demselben, und lässt dieses nicht mit dem Weingeiste während
der Destillation aufsteigen.

Eigenschaften. Der Alkohol ist eine klare, farblose
Flüssigkeit, welche einen durchdringenden Geruch und brennen¬
den Geschmack hat, sehr flüchtig ist, und mit einem spezifischen
Gewichte von 0.820° bei 176° F. kocht. Er ist sehr leicht
brennbar, brennt an der Luft mit einer gelblichen Flamme,
und erzeugt Wasser und Kohlensäure. Mit dem Wasser ver¬
einigt sich der Alkohol in jedem Verhältnisse, doch nehmen die
beiden Flüssigkeiten durch ihre Verbindung am Volumen ab.
Mit gewissen Salzen, z. B. den Chlorsalzen, bildet er bestimmte
kristallinische Verbindungen, welche Alcoolate genannt werden.
Alkohol löst Zucker, flüchtige Oele, Harze und Balsame auf.
Das spezifische Gewicht des durchaus reinen Alkohols ist noch
nicht ganz genau bestimmt worden. Lowitz will ihn bei 68° F.
von einem spezifischen Gewichte von 0.791 erhalten haben; in
der Pkurmacop, Lond. ist das spezifische Gewicht auf 0.815

als ein
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an gegeben. Die Stärke des Spiritus wird durch die Angabe
Sc 'nes spezifischen Gewichtes, wozu das Hygrometer dient, be-
st "iunt. Ungefälire Bestimmungen erhält man auf anderm Wege
Wl e durch das Perlen; je grössere Blasen sich nämlich bilden
w enn Weingeist in eine Flasche geschüttelt wird, und je schnei-
er diese wieder verschwinden, um so reiner ist der Alkohol.

Zusammensetzung. Alkohol besteht aus:
2 Atomen Kohlenstoff (6x2). . 12
1 Atom Sauerstoff ......8
3 Atomen Wasserstoff .....3
1 Atom Alkohol ■ .......23

Doch haben mehrere Gründe die Chemiker zu der Annahme
bewogen, dass der Alkohol eine binäre Verbindung des Wassers
Ull(l einer Base (wahrscheinlich dem ölbildenden Gase) sei
VVe'('he aus Kohlenstoff und Wasserstoff besteht. Dieser Annahme
Zuf°lge besteht der Alkohol aus:

1 Atom ölbildendem Gase . . . . 14'
1 Atom Wasser.......9
1 Atom Alkohol ....... 23

Auch können wir ihn, wenn wir die Zahlen verdoppeln
ls ein Bihydrat einer noch problematischen Substanz, welche
e 'herin genannt wird und aus 4 Atom Kohlenstoff und 4 Atom

** f'sserstoff besteht, ansehen.
1 Atom Aetherin ......... 28
2 Atomen Wasser......... 18

1 Atom Alkohol (Bihydrat des Aetherin) . . 46
Kennzeichen. Die charakteristischen Kennzeichen des

tohols s i n(i se ; n Geruch, Geschmack, seine Flüchtigkeit und
' ennbarkeit; doch können die beiden ersten Eigenschaften
U|̂ h die Gegenwart anderer Substanzen, z. B. des Kamphers,
0,ll fiziit werden; auch dürfen wir nicht vergessen, dass auch

ere Flüssigkeiten flüchtig und brennbar sind.
, Physiologische Wirkungen, a) Aufpflanzen. AI-

l°l wirkt auf die Pflanzen als ein starkes und rasches Gift ein.
, b) Auf Thiere. Man experimentirte mit Alkohol an Hun-

) Katzen, Pferden, Kaninchen, Meerschweinchen, Sperlingen
«röschen, und er soll, wie Orfila angiebt, auf die drei

JI - 18
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ersten dieser Thiere eine ähnliche Wirkung- wie auf (Ion Men¬
schen äussern. Monr'o behauptet, dass Alkohol auf die Hinter'
beine eines Frosches gebracht, den Herzschlag wie die Sensibi¬
lität und Beweglichkeit schwäche.

c) Auf den Menschen. Die Einwirkungen alkoholi¬
scher Flüssigkeiten auf den Menschen variiren je nach der Stärke
der Flüssigkeit, den mit dem Alkohol verbundenen Substanzen)
der genommenen Quantität und der Konstitution des Individuums-
Lokal wirkt der Alkohol wie ein kräftiges Reizmittel und er¬
zeugt Schmerz, Hitze, Röthe, also Entzündung. Diese Einwir¬
kung hängt wahrscheinlich, entweder theilvveise oder gänzlich
von seinem chemischen Einflüsse ab, denn er trennt wegen seiner
Verwandtschaft zum Wasser diese Flüssigkeit von den weichet1
Organischen Gebilden, mit denen sie in Berührung ist, und er¬
zeugt Koagula, wenn diese Stoffe albuminöser Natur sind. Daher
tiidtet der in die Venen gebrachte Alkohol, weil er das Blut zun'
Koaguliren bringt, rasch. Die lokale Reizung aber, welche
diese Flüssigkeit in den Geweben hervorruft, wird vielleicht durch
den Widerstand, den der lebende Organismus gegen den che¬
mischen Einfluss des Giftes übt, bedingt. Wird Alkohol in das
Zellgewebe gebracht, so wird er absorbirt und tüdtet schnell)
doch wird das Blut in der Nähe des aflizirten Theils geronnen
angetroffen. Innerlich genommen hat er gleichsam eine doppelte
Lokalwirkung: die lokale Reizung und das Gerinnenmachen des
Blutes. — Die entfernten Wirkungen des Alkohols könne»
ihrem Grade nach unter 3 Rubriken gebracht werden.

Erster Grad oder Stadium der Irritation. Es eliü'
raktcrisirt sich dieses Stadium durch die Aufregung des Gei'äss-
und, Nervensystems; die Pulsfrequenz nimmt zu, das Gesicht wir»
aufgedunsen, das Auge lebhaft und zuweilen geröthet, die intel¬
lektuellen Fälligkeiten sind kräftig erhöht, das Individuum ist
zu Scherz und Vergnügen geneigter, die Sorgen sind ver¬
schwunden , und die Ideen strömen leichter herbei und sind au''' 1
lebhafter. Um diese Zeit macht man die feurigsten Liebes- uf*
Freundschaftsbetheurungen, schwatzt sehr viel und begeht manch 6
Unschicklichkeit. Meiner Ansicht nach ist dieses der| Zustand
um dessen willen überhaupt getrunken wird. Der Unglücklich 0
trinkt, um seine Sorgen abzuschütteln, der Feige, um sich Mu (n
zu verschaffen, der Lebemann, um sich der Gesellschaft seine r
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'■'eunde zu erfreuen, und der Trunkenbold rein um seiner Sinn-
"clikeit zu frühnen. Vielleicht will keiner von Allen dieses Maas«
überschreiten, aber Viele werden über ibre Grenze fortgerissen,
*enn sie erst so weit gelangt sind. In unseren Polizeiberichten
Verden oft Personen, die sich in diesem Stadium der Irritation
fluiden, weder berauscht noch trunken, sondern frisch, an¬
getrunken genannt.

Zweiter Grad — Rausch. Die wesentlichen Charaktere
"'eses Stadiums sind Störung der intellektuellen Verrichtungen
ü »d der Willenskraft, welche sieh durch eine Art Delirium, das
" ei verschiedenen Personen verschieden ist, die Unfähigkeit, die
Tätigkeit der dem Willen unterworfenen Muskeln zu beherrschen,
Un|l eine Neigung zum Schlafe äussert, die zuweilen in Koma
°aer wahrhafte Apoplexie übergeht. Die untern Volksklassen
'^dienen sich zur Bestimmung der verschiedenen Grade dieses
ö 'adiums verschiedener Bezeichnungen; sie sagen z. B. von einem
•ndividuum, es sei halb und halb, wenn die Störung der intel-
le ktuellen Verrichtungen eben im Beginne ist, und taumlig,
*enn dasselbe nicht mehr recht Schritt halten kann. Wankt es
""er und fällt um, ist aber noch boi Besinnung, dann sagen sie,
Cs s ei trunken, und ist es endlich besinnungslos oder nahe daran,
«ünn nennen sie es besoffen. Es giebt ungeheuer viele Aus¬
rücke im Volke für diese Zustände; manche Ausdrücke sind
*"'klich humoristisch und spasshaft, andere sind scharf bezeich¬
nend. (In England heissen die verschiedenen Grade der Trun¬
kenheit: fresh, tipsy\ drunk, dead-drunk.)

Dritter Grad — Apoplexie. Dieser Grad der Trun-
te nheit wird bemerkt, wenn unmässige Quantitäten geistiger Ge-
'anke gleichsam um die Wette genossen werden; hier sind die

1 ymploine des reinen Koma oder der Apoplexie, obgleich auch
Uvveilen Konvulsionen eintreten.

Folgen der habituellen Trunkenheit. Nachdem die
ehon beschriebenen unmittelbaren Folgen des Rausches ver¬

bleibt in der Regel eine grössere oder geringere^Wunden
'oriing der Digestion und der Gehirnthätigkeit zurück; so be¬
achten wir häufig Durst, Kopfschmerz, belegte Zunge und
,tle Abneigung oder Unfähigkeit, sich geistig oder körperlich

anstrengen.
Durch den fortgesetzten Genuss der Spirituosa werden Krank-

18*
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liehen der Digestionsorgane oder des Nervensystems hervorge¬
rufen; so sind chronische Magenentzündung, Leberleiden, Deli¬
rium tremens , Phrenitis und Apoplexie die gewöhnlichen Folgen
der habituellen Trunkenheit.

Die physiologischen Wirkungen der weinigen
Flüssigkeiten sind denen des Alkohols ähnlich, obgleich sie
nicht im Verhältnisse zu der Menge des im Weine enthaltenen
Alkohols stehen, was sich am besten aus der obigen Uebersicht
des Alkoholgehaltes der verschiedenen weinigen Flüssigkeiten ab¬
nehmen lässt; demnach scheint es, dass

34 Unzen Alkohol enthalten sind
in ungefähr:

\ Pinte Franzbranntwein,
1 Pinte Portwein,

' \\ Pinte Ciaret (Franzwein),
j2 Pinten Champagner oder
*5^ Pinten Porter.

Nun findet man aber, dass der Champagner mehr berauscht
als Ciaret oder Portwein, wiewohl er, wenn die berauschende
Kraft von seinem Alkoholgehalt abhinge, nur halb so stark als
letzterer berauschen dürfe; dieses führt uns zu der Vermuthung,
dass die andern Bestandteile des Weins, indem sie entweder
die Einwirkung des Alkohols vermehren oder vermindern, eine
modilizirende Wirkung' ausüben. Die bekannte narkotische Wir¬
kung der eingeäthmeten Kohlensäure, und der Umstand, dass
auch ein gewöhnliches Biauseniiltel zuweilen eine geistige Auf¬
regung hervorrufe, leiten uns zu der Annahme, dass die Kohlen¬
säure das Agens sei, das zur berauschenden Einwirkung des
Champagners beitrage. Auch ist es nicht unwahrscheinlich)
dass sich der im Portwein enthaltene Weinstein (saures wein¬
steinsaures Kali) mit dem Alkohol gewissermaassen verbinde,
so dass die berauschende Kraft des hierdurch entstehenden Pro¬
dukts schwächer als die des freien Alkohols werde, was auch
die Beobachtung, dass die vegetabilischen Säuren die Einwir¬
kung der Narcotica beschränken, und die sauren Salze diesen
Säuren ähnlich wirken, glaubhafter macht. Wird dieses zuge¬
geben, dann sind auch die Aussagen der Weinkenner, dass Wein
mit Branntwein gemischt (brandied wine) , mehr berausche,
als ein Wein, der dafür eben soviel Spiritus, aber keinen Brannt¬
wein enthält, hinlänglich erklärt; es wird nämlich der zage-
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Se 'zle Spiritus keine genaue Verbindung mit den andern Bestand¬
teilen eingehen.

Wirkungsart. Ich habe schon die örtliche Wirkung des
"'ohols zu erklären gesucht, und werde nur seine entfernte
•'ikung beleuchten. Dass der Alkohol absorbirt werde, wird
ü,( 'k das Faktum, dass er sich im Blute vorfindet, erwiesen;
0 ««'kannten ihn Tiedeiuann und Gmelin an seinem Ge-
* c«e im Blute der Vena spleuica, wiewohl sie ihn im Ohylus
'cht aufzufinden vermochten. Ausserdem weiden alkoholische
tränke an ihrem Gerüche in verschiedenen Körpertheilen, be~

°ii(!ers im Gehirn entdeckt: so will Anthony Carl i sie eine
'"ssigkeit, die den Geruch und Geschmack des Waehholder-

J 'anntweins hatte, in den Ventrikeln des Gehirns aufgefunden
lll oen; eine Behauptung, welche trotz ihrer Unwahrscheinliehkeit,
Ich yon andern Beobachtern bestätigt wird.

Pathologische Erscheinungen. Die Erscheinungen
' lc '< dem Tode in Fällen von Vergiftung durch alkoholische
etr änke sind nicht konstant. * Bisweilen deuten sie auf Ent-

Ul>dnug des Magens hin; auch wird nicht selten eine Blutan-
Ul"finig in den Gehirngefässen, oder Blutextravasat oder Erguss
0tl Serum im Gehirn wahrgenommen.

Anwendung. Der reine Alkohol wird nur zu chemischen
*J" pharmazeutischen Zwecken verwendet und ist nie als Heil—

"Utel gebraucht worden.
Der rektiiizirte Weingeist wurde in verschiedenen Fällen in

e»rauch gezogen.
. _ 1) Als Stypticum, zur Stillung von Blutnüssen, gewährt der

l"'Uus doppelten Vortheil; er bringt das Blut durch seinen
' e 'uischen Einfluss auf das Eiweiss und den Faserstoff zum
e ''<nneu, und kontrahirt die Mündungen der blutenden Gefässe.

£) Härtet er die Haut auf zarten Theilen ebenfalls vermöge
" es chemischen Einflusses.

3) Wird er auf verbrannte oder verbrühte Theile gebracht,

<H
u man besonders seiner stimulirenden Eigenschaften wegen

■^ warmen rektifizirtcn Weingeist benutzt; auch wird in der
h S e l von Denen, welche in der Behandlung der Verbrennungen

• ^Ventish Grundsätzen folgen, das Terpentinöl als Substitut
s Spiritus angewandt.

4) Als Einreibuna-. Einreibungen mit rektifizirtcm Wein-
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geiste wurden zu verschiedenen Zwecken benutzt; so wird die
Abdominalgegend mit Weingeist eingerieben, um die Geburts¬
wehen zu befördern, die Brust, um die Thätigkeit des Herzens
bei Ohnmächten oder in der Asphyxie anzuregen, die Regio
hypogasirica, um auf die Blase bei der Retentio urinat)
welche von Atonie oder Lähmung dieses Organs abhängt, rei¬
zend einzuwirken, und andere Körpertheile, um die von Quet¬
schungen erzeugten Schmerzen zu lindern und die gelähmte»
Theile zu reizen.

5) Einathmen der Dämpfe des rektifizirten Weingeistes
wurde gegen die durch das Einathmen des Chlors hervorgerufene
Entzündung empfohlen; doch habe ich dieses Mittel an mir selbs'
ohne Nutzen versucht.

Verdünnter Spiritus wird innerlich zu verschiedene"
Zwecken angewandt.

1) Zu Einspritzungen bei der Radikaltur der Hydrocele. 1"
der Regel wird in England zu diesem Zwecke eine Mischung
von Wein, und Wasser benutzt.

2) Zu kalten Waschungen. Hier hängt die Wirksam'
keit des Mittels von der Verdunstung ab; die Flüssigkeit muss
demnach auf einem einfachen Linnen und sieht auf einer Koni'
presse applizirt weiden. Alle Fälle , in welchen kalte Waschungen
nützlich sind, aufzuzählen, wäre überflüssig; ich will hier nU'
bemerken, dass ich beim Kopfweh den Gebrauch der EaU de
Cologue den gewöhnlichen Spirituswasehungen vorziehe. E s
muss zu diesen Waschungen einfaches Linnen gebraucht, v&"
nin die Verdampfung zu unterstützen und so die Kälte zu ve r'
mehren, der Theil angefächelt werden.

3) Als stimulirende Waschung. Bei verschiedene*
chronischen Hautkrankheiten, bei Geschwüren in Folge V*
Durchliegen, bei chronischen Ophthalmien und verschiedene' 1
andern Fällen wirken spirituöse Waschungen als die nützlichste'1
Stimulantia.

Innerlich geben wir selten blossen Weingeist, sonde'11
wenden gewöhnlich,-als angenehmere Mittel, destillirten Brau**'
wein oder Wein an; diese Flüssigkeiten kommen zwar in ihr*'
stiniiilirenden und berauschenden Eigenschaften, aber nicht v<"''
kommen in ihrer Wirkung überein. Die reizenden Wirkung 6'
des Branntweins (und der Liköre) stellen sich rascher als " ,l
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des Weines ein, dalier erslerer auch für die Fälle, in welchen
AV|r eine unmittelbare Wirkung bezwecken, passender ist. Der
•»«in hingegen wirkt langsamer, ruft dauerndere Wirkungen
"«'•vor, und gehört mehr zur Klasse der tonischen Mittel. Wir
"'-'dienen uns dieser Flüssigkeit in folgenden Fällen:

1) Als reizendes Stoinachicum. So bedienen wir uns
u «s Branntweins zur Linderun"' spasmodischer Schmerzen, um
1? i .
^'brechen, besonders der Seekrankheit, vorzubeugen und um
,u einigen Fällen von Digestionsleiden, welche mit Schmerzen
«ach der Mahlzeit verbunden sind, momentane Erleichterung zu
Erschaffen.

2) Zur Stillung von Diarrhöen. Ich wandte häufig
^«nnen Branntwein und Wasser mit Muskatennuss bei milden
"'arrhüen mit «rrosseiu Nutzen an. Unter den Weinen passt der
r °'"twein seiner adsfringiienden Bestandtheile wegen am besten
lli| ' Patienten, die mit einem atonischen Zustande der Eingeweide
'«haftet sind. Die sauren Weine hingegen, Hochheimcr und
klaret, sind hier zu verwerfen.

3) Zur Verhütung und Hebung von Ohnmächten.
Während einer erschöpfenden Operation werden Weingeist und
Nasser, oder Wein und Wasser als kräftige Reizmittel zur
Unterstützung der" Lebenskräfte in .Gebrauch gezogen. Auch
"ützen sie gegen einen ohnmächtigen oder asphyktischen Zustand.

4) In den letzteren Stadien des Fiebers. Früher
*arde (] ei- Wein im Fieber, um den vermeinten Schwächesyni-
l'bnuen entgegenzuwirken, in grossen Quantitäten dargereicht;
" il aber die Aerzte in den neueren Zeilen diese Erscheinungen
6«er für Anzeigen einer gesteigerten Gefässthätigkeit innerhalb
u «s Gehirns, als für Schwächesymptome erklärten, wurde auch
"er Wein seltener als früher in Gebrauch gezogen. s

5) Im Delirium tremens und im Tetanus. Wie-
™°hl das Delirium tremens nur durch den Genuss berauschender

«tränke erzeugt wird, ist es doch nicht immer rathsam, da
** plötzliche Entziehen eines gewohnten Reizes gefährliche Fol¬

san haben hann, von diesem auf einmal abzustehen. Im Tetanus
ollen Einige den Genuss grosser Mengen Weins nützlich ge-

tuil den haben.

b) Bei Vergiftung durch Diaitalis. Branntwein und
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Ammoniak sind die Antidota, zu welchen man bei Vergif¬
tungen niit dieser Substanz seine Zuflucht nimmt.

7) Zur -Stärkung. Man braucht den Wein als Tonicum
oder Stärkungsmittel in verschiedenen chronischen fieberlosen
Krankheiten.

8) Um die Muskelkraft zu schwächen, und dadurch
die Reduktion von Dislokationen zu unterstützen, wurde die
Berauschung durch den Genuss der Spirituosa in Vorschlag
gebracht.

Zu arzneilichem Behuf sind die verschiedenen Weine nicht
gleich nützlich. So ist gegen dyspeptische Zustände oder Magen¬
säure, oder bei Kranken, die zur Ablagerung der Blasenstein-
säure im Urin disponirt sind, der Xereswein, da er am wenigsten
Säure besitzt, vorzugsweise zu empfehlen, der Madeira enthält
mehr Alkohol, ist reizender und daher für alle Personen und ge¬
schwächte Konstitutionen, wenn er nicht seiner Säure wegen unter
den vorerwähnten Umständen kontraindizirt ist, passender. Klaret
und Rheinwein sind leichte saure Weine, und wirken eröffnend
und harntreibend, eignen sich also für diejenigen Fälle, in wel¬
chen phosphorsaure Salze im Urine abgelagert sind; Portwein
enthält mehr Gerbsäure und ist daher mehr tonisch und adstrin-
giiend, daher bei schwachen Personen, und besonders bei denen,
welche zugleich an einem relaxirten Zustande der Eingeweide
leiden, zu empfehlen.

141) Schwefeläther, A e t h er sulphuricus,
N a p h t h a Vi trioli, Oleum V i t r i o l i dul c e,
Ae ther Vi t r io latus, A et her Vini, Li¬

quor Frohen i i.

Die Neueren wenden das Wort Aether in einem doppelten
Sinne au; erstens um eine ausnehmend feine und elastische Flüs¬
sigkeit, welche alle Materien durchdringt, und von deren Be¬
wegungen die Licht- und Hitzephänomene abhängen; zweitens um
verschiedene Flüssigkeiten zu bezeichnen, welche durch Einwir¬
kung einiger Säuren auf Alkohol erzeugt werden. Der Schwc-
feläther (Aether b'ulpkuricns), d. h. der durch die Einwirkung
der Schwefelsäure auf Alkohol gebildete Aether, wird gewöhnlich
schlechtweg Aether genannt.

Bereitung. Er soll durch Destillation gleicher Ge-
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richte rektifizirten Weingeistes und starker ScLwefelsüure be¬
btet werden.

Sobald eine schwerere Flüssigkeit übergeht, und im Re-
Ceplor unter dem Aether wahrgenommen wird, muss mehr Alkohol
^f in der Retorte zurückbleibenden Flüssigkeit zugesetzt und
"er Aether nochmals destillirt werden.

Der so gewonnene Aether enthält gewöhnlich Alkohol, Was-
Sß r und schweflige Säure; um diese zu scheiden, wird ein Auf-
Suss von geschmolzenem Kali dem Aether zugesetzt, und die
Mischung destillirt. Das Produkt heisst rektif'iz i rter Aether.

Theorie des Prozesses. Wird konzentrirte Schwefel¬
säure mit Alkohol oder rektiiizirtem Weingeist vermischt, so
entzie]it ein Theil der Säure dem Alkohol die Bestandteile des
Hassers, während sich der andere mit den übrigen Bestand¬
teilen des Alkohols zur Bildung von Schwefelsäure verbindet,
ßiese Veränderungen stellt die folgende Tabelle dar:

2 At. Alkohol =.■

' 4 At. Kohlentoff = 2i-
| 4 At. Wasserstoff =
i 2 At. Wasserstoff = 2

2 At. Sauerstoff = IG

2 At. Monohydrat der Schwefelsäure = 9:
2 At. Monohydrat der Schwefelsäure =as OS-

l At. Schwe¬
felweinsäure

= 12fl

2 At. ISihy-
drat der

Schwefel-
säuro — 116.

Ge-

Nun wird durch Einwirkung der Hitze die Schwefelweinsäure
ln Schwefelsäure und eine Mischung von Kohlen- und Wasser¬
stoff ( von einigen Aetherin," von Andern Tetarto-Carbo-
"ydrogen genannt) zersetzt; letztere verbindet sich mit 1 Atom
Wasser zu Aether, während dje Schwefelsäure, indem sie auf
ei &e neue Quantität Alkohol einwirkt, mehr Schwefelweinsäure
erzeugt, die aufs Neue durch die Hitze zersetzt wird.

Eigenschaften. Es ist eine farblose sehr klare Flüssig¬
keit mit durchdringendem, eigentümlichem, angenehmem Geruch,
Weissem stechenden Geschmack, und einer sehr starken Refrak-
ll Miskraft; sie hat weder saure noch alkalische Eigenschaften
Ull d ist ein schlechter Leiter der Elektrizität, eine der flüchtig¬
sten Flüssigkeiten und erzeugt bei ihrer Verdampfung eine inten¬
sive Kälte. Aether von einem spezifischen Gewicht von 0.720
kocht bei 96° oder 98°, siedet schnell unter dem entleerten Re-
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ccptor der Luftpumpe, und soll bei 40° in luftleerem Raum
kochen. Der Aether ist sehr brennbar, brennt in der atmo¬
sphärischen Luft mit einer gelben Flamme und bildet Wasser und
Kohlensäure. Sein Dampf mit Sauerstoffgas vermischt, erzeug*
eine stark explodirende Mischung. Dem Lichte und der Luft
ausgesetzt, absorbirt der Aether Sauerstoff, und wird nach und
nach in Essigsäure und Wasser verwandelt, durch Einwirkung
der Essigsäure aber auf irgend einen unzersetztcn Aether wird
Essigäther gebildet. Der Schwefeläther ist im Wasser schwach
löslich, löst sich aher in allen Verhältnissen in Alkohol auf,
scheidet Chlorgold, Chloreisen oder Sublimat aus ihren wässe¬
rigen Auflösungen, und löst die flüchtigen Oele und die meisten
fetten und harzigen Substanzen auf. Nach Lowitz ist das spe¬
zifische Gewicht des absoluten Aethers 0.632 hei 60° F. Der
Aether der Läden ist mit verschiedenen Alkoholquantiläten ge¬
wischt, und sein spezifisches Gewicht steigt oft bis zu 0.750.

Zusammensetzung. Der Schwefeläther besteht aus:
4 Atomen Kohlenstoff 4X6= . . . 24
1 Atom Sauerstoff ........8
5. Atomen Wasserstoff -......5

1 Atom Aether.........37
Mehrere hier nicht weiter anzugebende Gründe leiten uns,

diese Elemente so vertheilt anzusehen, dass sie 2 binäre Ver¬
bindungen bilden. So befindet sich vermuthlich der Sauerstoff
in Verbindung mit 1 Atom Wasserstoff zur Bildung von ] Atom
Wasser, während der Kohlenstoff mit dem rückbleibenden Was¬
serstoff eine 2 Atomen ölbildenden Gases äquivalente Mischung,
welche, wie gesagt, bald Aetherin, bald Tetarto-Carbo-Hy-
drogen, doppelter Kohlenwasserstoff u. s. w. genannt wird, zu¬
sammensetzt. Dieser einleuchtenden Theorie nach besteht der
Aether aus:

1 Atom Wasser.........9
1 Atom Aetherin........28

1 Atom Aether (Hydrat des Aetherin) . 37
Physiologische Wirkungen, a) Auf V e g e t a b i 1 i e »

wirkt der Schwefeläther als ein rasches und kräftiges Gift ein.
b) Auf Thiere im Allgemeinen. Auf Hunde und Vögel

(Kraniche, Tauben und Enten) hat man den Aether einwirken
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lassen. Orfila berichtet, dass Aether in den Magen eines
Hundes gebracht, Würgen, Abnahme der Muskelkraft und hier¬
auf Unempfindlichkeit hervorgerufen habe; auch tödtet er, wenn
e r ins Zellgewebe gebracht wird.

c) Auf den Menschen. Der mit atmosphärischer Luft ge¬
mischte eingeathmete Schwefelätherdampf soll ganz wie Stick-
sioffoxydul einwirken, und Personen, welche besonders für die
Wirksamkeit des einen empfänglich sind, sollen auch durch
das andere kräftig affizirt werden. Ist die Luft zu stark mit
Aether geschwängert, so kann sie Stupor erzeugen. Innerlich
genommen hat der Aether denen des Alkohol analoge Wirkungen,
d. h. er erregt das arterielle System, berauscht, und macht in
grossen Dosen durchaus unempfindlich; vom Alkohol unterschei¬
det er sich dadurch, dass seine Wirkung rascher und weniger
permanent ist. Durch seinen fortgesetzten und habituellen Ge¬
hranch wird sein Einlluss auf den Organismns geschwächt, so
dass das Mittel in nach und nach steigenden Dosen dargereicht
werden muss. Dr. Chris tison erwähnt eines alten Herrn, der
seit vielen Jahren alle 8 oder 10 Tage 16 Unzen nahm, und
sich, abgesehen von den asthmatischen Beschwerden, wegen
deren er dieses Mittel gebrauchte, erträglich wohl fühlte.

Anwendungen. In folgenden Fällen wird der Aether als
Heilmittel angewandt:

1) Als Stimulans in den letzteren Stadien des Typhus.
2) Bei Krämpfen und Konvulsionen. So ist et beim Krampf¬

asthma ein sehr gewöhnliches Heilmittel, und verschafft momen¬
tane Erleichterung, ohne aber die Wiederkehr der Paroxysmen
verhindern zu können. Auch gegen Hysterien, Magenkrampf,
Schluchzen, gegen Krämpfe beim Durchgange von Gallen- und
Harnsteinen; so wie gegen andere krampfhafte Affektionen hat
er sich nützlich erwiesen.

3) Als ein kräftiges flüchtiges Stimulans wurde er in der
bösartigen Cholera, aber mit verschiedenem Erfolge angewandt.

4) Der Aetherdampf wurde zuweilen beim spasmodischen
Asthma, chronischem Katarrh, und gegen den durch die Einath-
mung von Chlordämpfen erzeugten gereizten Zustand angewandt.
Man giebt in diesen Fällen dem Kranken ein Stück Zucker,
auf dem einige Tropfen Aether gegossen wurden, in den Mund.
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5) Gegen Flatulenz des Magens und die Seekrankheit wurde
der Aether zuweilen mit Vortheile in Gebrauch gezogen.

Die Dosis des Aethers ist von ^ bis 2 Drachmen.
Zu nennen sind noch: a) Spiritus Aelheris sul-

phurici, Spiritus sulphurico-aethereus, Spiritus VitrioU
du/eis s. aethereus vilriolalus , Acidum vilriolicum vinosum,
Liquor anodynus mineralis Hoffmanui, Hoffnianns Tropfen,
weisser Liquor, wird aus I TJieile Aether und 2Theilen rek-
tifizirtem Weingeist bereitet. Die Dosis ist 1 bis 3 Drachmen.

b) Spirit. aether. sulphur. comp, unterscheidet sich von
dem vorigen Präparate nur durch seinen Gehalt an einem äthe¬
rischen Oele. Wirkung und Gebrauch kommen mit denen des
Aethers überein.

c) Spirit. aeth. aromalicus wird durch die Digestion
von Zimmt, Kurdamomen, langem Pfeffer und Ingwer im Spirit.
sulphurico-aeth. bereitet. Die Dosis ist ungefähr 1 Drachme.

142) S a 1 p e t e r ä t h e r, Sp i r i l u s Aetheris n i-
t r i c i, Sp i r i t u s nit r i c o -aethereus, Sp i-
ritus Nit r i du l cis , Spiritus vinosus

n i t r o s u s.

Dieses Präparat kannte schon Raymond Lull im 13ten
Jahrhundert; es hiess auch Acidum Nilri dulcificatum, ver¬
sus s t e r S a 1 p e t e r g e i s f.

Darstellung. Es wird bereitet, indem man Salpeter¬
säure mit einem grossen Ueberschuss rektiiizirten Weingeistes
destillirt, wodurch man Salpeteräther mit etwas unverändertem
Weingeist erhält.

Theorie des Prozesses'. Wiewohl die Bildung des
Salpeteräthers noch nicht hinlänglich einleuchtend ist, ist doch fol¬
gende Darstellung so genau als möglich. Ein Theil des Sauer¬
stoffes der Sälpetersäure vereinigt sich mit etwas Wasserstoff
und Kohlenstoff .des Alkohols zur Bildung von Wasser- und
Kohlensäure. Die Produkte der desoxydirten Salpetersäure sind
Stickstoff, salpetrige Säure, Salpetersäure, und untersalpetrige
Säure. Aus dehydrogenisirtem und dekarbonisirtem Alkohol wer¬
den Essigsäure, Oxal- und Oxalwasserstoffsäure (die oft mit
Aepfelsäure verwechselt wurde) gebildet. Durch die Einwirkung
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der untersalpetrigen und der Essigsäure auf etwas Alkohol erhalten
wir untersalpetrigen und Essigäther und Wasser.

Eigenschaften. Der Spiritus Nitri dulcis ist eine
farblose oder schwach gelbliche, klare Flüssigkeit mit angenehm
Ätherischem Geruch und Stechendem, schwach saurem Geschmack.
Sein spezifisches Gewicht übersteigt nicht 0.834; er ist fluchtig
ttud brennbar, zersetzt sich und wird sauer beim Aufbewahren.

Zusammensetzung'. Reiner Spiritus Nitri dulcis darf
eigentlich nur aus Salpeteräther und Alkohol bestehen; doch hat
der im Handel vorkommende verschiedene Bestandteile. Salpe¬
teräther ist zusammengesetzt aus:

4 Atomen Kohlenstoff.....24
5 Atomen Wasserstoff.....5
4 Atomen Sauerstoff.....32
1 Atom Stickstoff......14

1 Atom Salpeteräther.....75
Man glaubt übrigens diese Elemente so vertheilt, dass sie

3 binäre Verbindungen, Aetherin, untersalpetrige Säure und
Wasser bilden, welche wieder durch Kombination den Salpeter¬
äther geben, der, wenn diese Ansicht richtig ist, eigentlich un-
Jßrsalpetriger Aether genannt werden miisste.

lAtom Aetherin ...........28
1 Atom untersalpetrige Säure.......38
1 Atom Wasser............9

1 Atom Salpeter- (oder untersalpetriger) Aether . 75

Physiologische Wirkungen. Längeres (mehrstün-
'"'ges) Einalhmen der Dämpfe dieses Präparats hat Stupor und den
Jod verursacht. Innerlich gegeben soll seine Einwirkung der des
^eliwefeläthers ähnlich, aber bedeutend schwächer sein. Hingegen
FU&t es kräftiger als die andern Aetherarten auf die Harnwerk-
Zeu ge, und vermehrt die Harnabsonderung. "Auch soll es
"'"phoretische Wirkungen haben.

Anwendung. Gemeiniglich wird es als Bestandteil der
n England gewöhnlichen Fiebermixtur, die ausser dieser Sub-

illz essigsaures Ammonium und etwas Brechweinstein enthält,
["gewandt. Bei hydropischen Uebeln wird es mit andern Diure-
Cl8 > z. B. der Meerzwiebel, dem Salpeter und dem Finger-
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hui in Gebranch gezogen. Die Dosis ist ungefähr ein Thee-
löffel voll.

143 ) Essigsäure, Ac i dum ac et i cum, A c e-
tum destillatum, reiner Essig, destillir-

ter Essig, -iL- ^.

Der gewöhnliche Weinessig muss schon sehr früh be¬
kannt gewesen sein, die schwache Essigsäure durch Destillation
des Weinessigs bereitet, lernte man im Uten Jahrhunderte ken¬
nen. Die aus Holz bereitete wird Acidum pyrolig/iosum oder
Holzessig genannt.

Darstellung. Die verdünnte Essigsäure der Pharmakopoe
soll durch Destillation des Weinessigs in gläsernen Retorten be¬
reitet werden; das erste Acbttheil, das übersteigt, wird, weil
es hauptsächlich aus Wasser besteht, gar nicht gebraucht. Durch
diesen Prozess wird die Säure farblos und frei yon mehreren
im Weinessig enthaltenen Unreinigkeiten gewonnen.

Die allgemeine gebräuchliche Methode der Bereitung der
Essigsäure im Grossen ist die Destillation des Holzes in grossen
eisernen Gefässen. Die flüchtige Materie wird frei und im Destil-
lirgefäss bleibt die Holzkohle zurück. Die kondensirte flüchtige
Materie besteht hauptsächlich aus 3 Substanzen, nämlich: Essig¬
säure, Spiritus pyroxylicus (in den Läden Aelher pyro-
lignosus genannt) und einem empyreumatisehcn Oele. Die
Säure wird hierauf durch, kohlensauren Kalk neutralisirt und
dadurch in essigsauren Kalk verwandelt, und dieser mit schwe¬
felsaurem Natron digerirt, wodurch schwefelsaurer Kalk und
essigsaures Natron gewonnen weiden. Letzteres wird mit Schwe¬
felsäure destillirt und giebt konzentrirte Essigsäure.

Eigenschaften. Reine Essigsäure kommt selten vor;
die der Läden ist mit Wasser in verschiedenen Verhältnissen ge¬
mischt, und hat daher verschiedene Eigenschaften. In diesem
wasserhaltigen Zustande ist die Essigsäure eine klare farblose
Flüssigkeit. Sehr verdünnt, ist ihr Geruch angenehm und ihr
Geschmack sauer, aber in konzentrirteni Zustande ist der Geruch
sehr stechend und der Geschmack korrodirend.

Zusammensetzung. Reine Essigsäure besteht aus:
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3 Atomen Wasserstoff.......3
3 Atomen Sauerstoff.......24
4 Atomen Kohlenstoff.......24

1 Atom Essigsäure........ 51

Kennzeichen. Die freie Essigsäure ist an ihrem Gerüche
lud an ihrer Flüssigkeit kenntlich; Alle neutralen essigsauren
Salze, mit Ausnahme von Molybdän- und Tuaksfoinverbindungen,
s ind löslich, das essigsaure. Silber und das essigsaure Qucck-
Siiberoxydul sind nicht sehr löslich. Diese Salze erkennt man
am Weinessiggeruch, den sie beim Zusatz von Schwefelsäure
Verbreiten, und an den weissen lamellenartigen und periförmigen
Präzipitaten, welche sie mit dem salpetersauren Silber und dem
Salpetersäuren Queeksilberoxydul bilden.

Physiologische Wirkungen. In konzentrirter Form
wirkt die Essigsäure wie ein korrodirendes Gift. Ihr chemischer
Einüuss hängt theils von ihrer Verwandtschaft zum Wasser, und
Uieils von ihrer auflösenden Eigenschaft in Betreff des Fibrins
lud Eiweisses der thierischen Gewebe ab. Ihre Dämpfe sind
Sehr stechend uud reizend. Etwas verdünnt wirkt diese Säure
*'e ein kräftiges Irritans, und erzeugt Rothe und Blasen auf der
Haut. Innerlich in verdünnter Form genommen, wirkt sie wie
die schon beschriebenen Mineralsäuren; sie erregt temporär die
Esslust, erzeugt aber bei andauerndem Gebrauche schwache
Entzündung des Darmkanals und, nach Morgagni, Scirrhiis
Pylori. In geeigneten medizinischen Dosen wirkt sie als R,e-
''igerans und befördert die Harnsekretion.

Anwendung. Unter dem Namen des aromatischen Wein-
e ssigs, Acelum aromalicum, wird die konzentrirte Essigsäure
1Ult andern wohlriechenden Stoffen vermischt, in den Riechfläseh-
c «en benutzt. Auch wird sie als Analepticuni gegen Ohnmacht
Ulla Asphyxie, und zuweilen auch gegen Kopfschmerzen gebraucht.

Die konzentrirte in den Läden unter den Namen des starken
**Gidum pyrolignosum verkäufliche Essigsäure ist ein
8 e gen Zitlerinäler und Kopfgrind sehr wirksames Mittel, welches
iian vermittelst Leinwand oder eines Stäbchens aufträgt. Bis¬

sen wird sie, wie beim Krup, auch als schnell rothendes
1 n d blasenziehendes Mittel angewandt; häufig zur Zerstörung
Cr Warzen und hornigen Auswüchse.
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In verdünnter Form, oder als gewöhnlicher Weinessig mit
Wasser gemischt, kann sie als Refrigerans bei Fiebern und
Hämorrhagien dargereicht werden. Auch wird sie als ein
Adjuvans des Bleizukers empfohlen, da sie seine Verwandlung in
kohlensaures Blei, welches nach Dr. A. T. Thomson leichter,
als das essigsaure, Bleikolik erzeug*, verhüten soll. Endlich
bedient man sich der Essigsäure, um den Wirkungen des Opiums
und anderer Narkotika entgegenzuwirken; doch darf sie hier
nicht eher zur Anwendung kommen, als bis die giftigen Stoffe
aus dem Magen entfernt wurden.

(Wir haben hier noch folgender von Pereira nicht ge¬
dachter Mittel zu erwähnen:

144) Aether aceticus, Naphtha Ac e ti, Es¬
sig ii t h e r, E s s i g n a p h t h a.

Bereitung. Langsam getrocknetes essigsaures Natron
12Theile, werden in einer gläsernen Retorte mit 6 Theilen
roher Schwefelsäure und 10 Theilen alkoholisirten Weingeistes
gemischt und bei gelindem Feuer destillirt. Die Destillation muss
mit der abgezogenen Flüssigkeit auf den Rückstand so lange
wiederholt werden, als Aether übergeht. Der Aether wird dann
durch Zusatz von Wasser, und essigsaurer Kaliflüssigkeit abge¬
schieden und nun rektifizirt. Der Essigäther muss, wenn er
gut ist, frei von aller Säure sein und in nicht weniger als in
7 Theilen Wasser aufgelöst werden. Spezifisches Gewicht ist
0.885 bis 0.895.

Der Essigäther wurde zuerst 1759 von Graf Laura ff ais
bereitet und dann die Bereitungsweise von deutschen Chemikern
verbessert.

Der Essigäther ist vollkommen klar, farblos, sehr leicht
flüssig, von durchdringendem, sehr erquicklichem Geruch, an¬
genehmem Geschmack und ziemlich flüchtig. Mit Alkohol ver¬
bindet er sich in allen Verhältnissen, eben so mit ätherischen
Oelen. Man hält den Essigälher für zusammengesetzt aus:

1 Atom Aetherin =

1 Atom Essigsäure =r
1 Atom Essigäther = lÖÖTÖ"

42 12 = i Kohlenwasserstoff 32.00
(Wasser . . . 10.12

57.88

oder

Der
feläther.

*45) A
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und
oder aus:

Kohlenstoff = 55.02
Wasserstoff z^ 8.98
Sauerstoff SS 36.00
1 Atom Essigäther = 100.0

Der Essigäther wird eben so gebraucht, wie der Schwe-
feläther.

*45) Aether phosphoratus, gephosphor-
ter Aether.

Bereitung. Zerschnittener Phosphor 6 Gran mit 1 Unze
^hwefeläther übergössen, wird in einem verschlossenen Ge¬
isse 4 Tage durch hingestellt, aber öfters umgeschüttelt;
«Unn wird die Flüssigkeit vom rückständigen Phosphor klar ab¬
gegossen und an einem dunkeln Orte in kleinen wohlverstopften
Wäschen gut verwahrt.

Der phosphorhaltige Aether ist klar, riecht nach Phosphor
^d enthält von diesem höchstens 2 Gran in 1 Unze; er leuch-
e ' im Dunkeln und entzündet sich auf siedendem Wasser.

Der phosphorhaltige Aether wird wenig gebraucht.

Anzuführen sind noch folgende in der preuss. Pharmakopoe
°ßizinellen Präparate:

a) Mixtum sulphurico-acida, Elixir aci-
üuin Halleri, Haller's saures Elixir — wird bereitet
'| Us einer allmäligen Eintröpfelung von 1 Unze käuflicher rekti-
,2 'rter Schwefelsäure in 3 Unzen höchstrektilizirten Weingeistes.
le Flüssigkeit ist klar, farblos und hat ein spezifisches Gewicht

v °n 0,935^ bis 0,945.
In andern Pharmakopoen hat man für diese Mischung nicht

"Selben Verhältnisse der Schwefelsäure und des Weingeistes,
U(l es gab früher eine Aqua Rabelii, bestehend aus 6 Unzen
'elist rektifizirten Weingeistes und 1 Unze Schwefelsäure; ferner
n Elixir acidiim Dippelii aus 1 Theile Schwefelsäure, 6 Thei-

011 Alkohol und 2 Drachmen Safran.
In diesen Mischungen ist die Wirkung der Säure die über-

e&ende, und daher sind die tonischen, styptischen Eigensehaf-
u des Mittels um so kräftiger, je grösser das Verhältniss der
fl « 19
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Schwefelsäure zum Weingeist ist. Der Weingeist macht das
Mittel belebend, erweckend, ätherartig' wirkend. Man giebt das
Mittel da, wo man Schwefelsäure überhaupt geben, aber w°
man zugleich reizen, beleben, erregen und die Verdauung wenige*
in Anspruch nehmen will. Die Gabe ist 5 bis 30 Tropfen drei
bis viermal täglich.

b) Mixiura vulneraria aeida, Aqua vulnC'
raria Thedenii, Theden's Wundwasser — besteh'
aus: 3 Pfund Essig, 1-^ Pfund rektiiizirten Weingeistes, 6 Unze»
verdünnter Schwefelsäure und 1 Pfund abgeschäumten Honigs-
Es ist eine klare gelbliche Flüssigkeit von 1.050 bis 1.O60
spezifischem Gewicht. Sie wird nur äusserlich benutzt, verdirb'
aber die Wäsche bedeutend.

c) Spiritus acelico - aelhereus, Essigäther'
geist — aus Essigäther und höchstrcklifizirleui Weingeist be¬
reitet, klar, durchsichtig, spezifisches Gewicht = 0.885 bis
0.895. Er schmeckt nach Essigäther und wird wie der SpirilU*
nitrico - aelhereus benutzt..

d) Spiritus muriatico - aelhereus, Spiri¬
tus Salis dulcis, Salzäthergeist, ve rsüsster Sab'
spiritus.

Per versüsste Salzgeist soll schon von Raymund LuB
gekannt gewesen sein, allein erst Basilius Valentinus Ih"
schrieb seine Bereitung.

Bereitung'. Es werden 16 Unzen salzsaures Natron in 1"
6 Unzen gepulverten Braunsteins in eine Retorte geschüttet u" 1'
12 Unzen rohe Schwefelsäure, die vorher mit 48 Unzen höchs'
rektifzirtem Weingeist gemischt worden, dazu gesetzt. Daro"
werden 36 Unzen abdestillirt und etwa vorhandene Salzsäu« 6
werde durch Zusatz von gebrannter Magnesia getilgt.

Eigenschaften. Es ist eine klare, farblose, leichtllüs'
sige Substanz von durchdringendem, ätherartigem Geruch o"
süsslich gewürzhaftem Geschmack; spezifisches Gewicht 0.83^
bis 0.845; sie ist sehr flüchtig.

Theorie. Der Chlor verbindet sich mit Ölbildern!'' 111
Gase (Kohlenwasserstoff) zu Chloräther (Naphtha chlorte* 1'
Aeiher chloricus) , und zwar in 2 Verhältnissen des Chlo ,s '
Aber es verbindet sich auch Chlorwasserstoff (konzentrirte Safe'
säure mit olbildendem Gase zu einem Aether; dieses ist &et

wir
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kalzäthcr (Aether muriaticus, Naphlha muriatica). Die-
Sei' Salzädier besteht aus:

1 Atom ölbildendem Gase C 2 H* = 43.87
1 Atom ChlorwasserstoiF Chi II = 56.13

1 Atom Salzäther = 100.0

Es scheint nun, dass nach Untersuchung - mehrerer Chemiker
" Cr Spiritus murialico - aelhereus aus einer Auflösung von
v "loräther in maximo des Chlor in Alkohol, etwas Essigällier
Utl(l etwas Salzäther besteht.

Gebrauch und Anwendungsweise wie beim Spiritus nitrico-
Uc Utereus.

Dass der Weingeist ein Hauptingredienz der verschiedenen
Indern, in der Pharmakopoe angegebenen, Spiritus ist, und

uss er zu den geistigen Tinkturen und Extrakten benutzt wird,
' r;i ucht nicht erst erwähnt zu werden. Dasselbe ist der Fall mit
er Benutzung des Essigs zu den verschiedenen offizinelJen Arten

v°n Acetum.

"• Apocynaceae, die Familie der Apocynaceen.

Hierher gehört hauptsächlich die Nux vomica.

") S t r i) c h n o s N u x vomica, Krähenauge n-
J il u m ; engl. V o mit i n g-n ul-t r e e oder poison-

w t-tree; franz. Vomiquier und die Saamen
N o i x v o mi qu e s.

Durch die arabischen Schriftsteller wurden wir zuerst mit
r Nux vomica, Brechnuss oder den Krähenaugen be-

<ni1 '; in der lateinischen Uebersctzung eines Werkes von
r apion, der im Uten Jahrhundert gelebt haben soll, linden

' nämlich die Worte Nux vomica, die aber hier eine andere
stanz (wahrscheinlich die Faba Sit. Ignalii) bedeuten.

" w*'« hvx ," heisst es hier, cujus color est inier glaucedinem
(( ioedi/iem, major avelluua purum et sunt in ea nodi. il
i folgenden Worten „movel vomilum" scheint diese nux ihr

P'lheton „Vomica u (Brechnuss) zu verdanken. Das Arznei-
'-'aber, welches von uns Nux vomica genannt wird, scheint
Nux mechil des Serapion zu sein.

19*
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Folgender Grnndriss der Charaktere des Krähenaugcnbaunis
ist aus Roxburghs „Flora Indien" genommen, in der das
Weitere nachgelesen werden kann.

Der Breehnuss- oder Krähenaugenbaum ist von mittlerer
Grosse, auf der Küste -von Koromandel überall einheimisch
und während der kalten Jahreszeit blühend. Er gehört zur
Klasse Pcntandria, zur Ordnung Monogynia des Linne. Der
Stamm kurz, oft gekrümmt, auch ziemlich dick. Die Zweige
unrcelmässig, das Holz weiss, hart und bitter. Die Blätter
sind entgegenstehend, oral, glänzend, ganz und 3 bis önervig-

Die Blumen stehen in kleinen Trauben am Ende des Blu¬
menstiels, und sind aus einem özähnigen Kelche, einer trichter-
förmigen griinlichweissen Blumenkrone, 5 über der Stelle, wo
die Blumenkrone sich theilt, angehefteten Staubgefässen, einein
2zelligen Ovarium, einem Griffel von der Länge der Röhre
der Blumenkrone und einer mit einem Kopfe versehenen Narbe
zusammengesetzt.

Die Frucht ist eine runde glatte Beere, von der Grosse
eines mässiggrossen Apfels, mit einer glatten etwas harten
Schaale bedeckt, die im reifen Zustande schön orangenfarbig
ist. In der Frucht ist ein weisser, weicher, gallertartiger Brei
enthalten, der, da er vielen Vögeln zur Nahrung dient, ganz
unschädlich zu sein scheint.

Der Saamen (JSuces vomicae) sind mehrere; sie befinde»
sich im Brei der Beere und hängen an einer Centralplacenta. W>«
sie im Handel vorkommen, sind sie rund, schildförmig, in'
Durchmesser kaum 1 Zoll gross, fast flach oder nur schwach
konvex an einer Seite, konkav an der andern, und von einem
fadenförmigen Ringstreifen umgeben. "Wegen ihrer anscheinen¬
den Aehnlicbkcit mit grauen Augen, überhaupt aber weil sie
für die Krähen ein Gift sind, werden sie von den Deutsche"

Krähenaugen" genannt. Im Centrnm der innern Fläche der
Saamen befindet sich der Umbilicus.

Die Saamen haben 2 Häute, die äussere oder die Testa ist
einfach und faserig; von ihr gehen kurze, aschgraue oder gelb«
seidenartige Haare aus, die sich vom Centram nach der Peripherie
erstrecken; innerhalb der äussern Haut liegt die innere oder
Endopleura, die einfach und sehr dünn ist und den Nucle"*
des Saamens einschliesst.

Cl» gni
gesetzt,
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Der Nuclens besteht aus 2 Theilen, dem Albumen und
dc >n Embryo. Das Albumen ist 2lh eilig, knorplig oder hornig,
s, 'lmmtzigweiss, intensiv bitter nnd im Innern mit einer Höhlung
(J- ocitlamenlum verum) versehen. Das Albumen der Nux vomica
ls t darin von dem Albumen der meisten Saamen verschieden, dass
es giftiger Natur ist. Der milehweisse Embryo liegt an der Periphe-
,le der Saamen; gewöhnlieh ist seine Stelle durch einen etwas mehr
"'s die umgebenden Theile hervorragenden Punkt angedeutet.
**s besteht aus 2 grossen, herzförmigen, zugespitzten, dreirip-
P'gen, sehr dünnen Kotyledonen, einem getrennten Cauliculus und
e 'ner nach dem Centrum der Frucht gerichteten Radicula.

Chemische Zusammensetzung. Wir besitzen zwar
'"t'hrere Analysen dieses Saainens; doch übergehe ich die von
^«Sportes, Braeonnot und Chevreuil, und beschränke
""('h hauptsächlich auf die von Pelletier und Caventou 1818
""gestellte. Diese berühmten Chemiker fanden in der Breehnuss
"%enHe Substanzen:

1) Strychnin- oder Igasursäure.
2) Strychnin) . _. ,. : .......

' _• . > in Verbindung mit Strichninsaure.
3) Brucin (
4) Etwas Wachs.
5) Ein geronnenes Oel.
6) Einen gelben Färbestoff.
7) Gummi in beträchtlicher Menge.
8) Etwas Stärke.
9) Bassarin.

10) Pflanzenfaser.
11) In der Asche kohlensauren Kalk und salzsau-

res Kali.

Die in dieser Analyse erwähnte Strychnin- oder Igasursäure
°"unt in vielen Eigenschaften mit der Apfelsäure überein, un-
'''scheidet sich aber von dieser durch die Auflöslichkeit ihrer

'J kalinischen Salze im Alkohol und durch ihre Einwirkung auf
' e Kupiersalze. Wird z. B. eine Auflösung des schwefelsauren

Pwainmoniak einem Aufgüsse der Breehnuss zugesetzt, so
"1 die Flüssigkeit smaragdgrün gefärbt, und nach und nach
11 g'ünlichweisscs Präzipitat von stiyehninsaurem Kupfer ab¬
setzt, während in der Flüssigkeit schwefelsaures Strychninam-
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moniak zurückbleibt. In der Einwirkung' auf die Kupfersalze
ist die Strychninsäure der Mukonsäure ähnlich, von der sie sich
nur durch die rothe Färbung' unterscheidet, welche durch einen
Zusatz der Mukonsäure zu den Eisenoxydsalzen, nicht aber durch
die Strychninsäure hervorgebracht wird.

Wird Salpetersäure mit dem Aufgusse oder Absude der
Brechnuss gemischt, so entsteht durch die Einwirkung der Säure
auf das Brucin und den gelben Färbestoff eine orangenrothe Fär¬
bung. Eine Jodauflösung' theilt zuerst eine gelblichbraune Fär¬
bung- dem Absude mit; aber nach wenigen Minuten verschwindet
die Farbe, das Jod wird in hydrjodsaures und wahrscheinlich
auch in jodsaurcs Strychnin und Britein verwandelt, und ist dann,
wenn nicht Salpetersäure und Chlor zugesetzt wird, durch Stärke
nicht mehr zu entdecken. Die Eisensalze geben dem Aufgusse der
Brechnuss eine smaragdgrüne Färbung, die beim Zusätze von
Salzsäure verschwindet. Diese Färbung wird nach Pelletier
und Caventou weder von der Strychninsäure noch von der
Tanninsäure, da Gallerte keine Spur letzterer Säure nachweist,
erzeugt. Wird der Aufguss der Brechnuss mit thierischer Kohle
gekocht, so kann er nicht mehr durch die Eisensalze grün ge¬
färbt werden. Die Tanninsäure oder der Galläpfelaufguss er¬
zeugen mit dem Aufgusse oder Absude der Nus vomica einen
kopiüseu Niederschlag, der beim Erhitzen der Flüssigkeit auf¬
gelöst wird. Dieses Präzipitat besteht aus Tanninsäure, Strych¬
nin und einem andern vegetabilischen Stoffe; wird zum Aufgüsse
der Brechnuss Alkohol zugesetzt, so wird Gummi präzipilirt;
auch erzeugt das essigsaure und basisch essigsaure Blei einen
reichen Niederschlag, der aus Bleioxyd, verbunden mit Salpeter¬
säure, Gummi und einem fetten und färbenden Stoffe bestellt.

Das in der obigen Analyse angeführte Wachs scheint aus
den Haaren zu entstehen, welche die Saamen bedecken, ui»
diese vor der Feuchtigkeit zu schützen. Einige Autoren führe»
noch das Harz als einen Bestandtheil dieser Saamen an; sei»
Vorhandensein in diesen ist sehr wahrscheinlich, da eine alkoho¬
lische Tinktur der Brechnuss, mit Wasser vermischt, milch'-?
wird. Durch die Destillation mit Wasser wird ein riechende'")
nicht saurer, unschädlicher Stoff gewonnen; auch hat man in der
Nux vomica Zucker vermuthet, da das Dekokt derselben de''
weinigen Gährung unterliegt. Meissner will Kupfer in d er

füll
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Asche der Brechnuss gefunden haben; ich konnte aber in ihr
lj 's jetzt diesen Stoff nicht auffinden.

Ph ysiologische Wirkungen. 1) Auf Vege tabilieu.
Marc et behauptet, dass, wenn die Wurzel von Phaseolus
vulgaris in einer Aullösung von Ö Gran Brechnussextrakt in
1 Unze Wasser J-Stunde lang getaucht wird, die Blumenblätter
Sl, 'h niedersenken und die Pllanze nach 12 Stunden abstirbt. Es
^ftiden 15 Gran desselben Extrakts in den Stamm eines Flieder-
"aums am 15. Juli gebracht und die Wunde verschlossen; nach
*° Tagen fingen die benachbarten Blätter zu verwelken an.

2) Auf Thiere im Allgemeinen. Die Brechnuss
s Q»eint für alle Thierklassen mehr oder minder ein Gift zu sein,
"«i den Wirbelthieren scheinen ihre Wirkungen ziemlich gleieh-
'«i'inig, nur bedarf es grösserer Quantitäten, um kräuterfressende
*hierc zu todten, als zur Vergiftung der Ueischfressenden. Um
l'"ien Hund zu todten, bedarf es vielleicht mir weniger Gran; zur
*odtung eines Pferdes hingegen einiger Unzen. Bei allen Tlneren
e,'leugt die Brechnuss tetanische Zuckungen, eine vermehrte Sen-
s 'biliiät gegen äussere Eindrücke, Asphyxie und Tod.

3) Auf den Menschen. Wir nehmen 3 Grade der Ein-
*'i'kung der Brechnuss auf den Menschen an:

a) Erster Grad z=z tonische und diuretische Wir¬
kungen. In sehr kleinen und wiederholten Dosen befördert
«ie Brechnuss in der Regel den Appetit; sie unterstützt den
'«rdauungspiozess, vermehrt die Hanisekretion und die Quan-
'"•it dieser Flüssigkeit. In einigen Fällen wirkt sie schwach
,lll l' den Darmkaual und vermehrt mitunter die Hautausdiinstung.
**«r Puls bleibt gewöhnlich unverändert. Bei etwas grossem
"osen kommt der Magen nicht selten in Unordnung; auch wird
? e f Appetit vermindert.

b) Zweiter Grad zs Rigidität und konvulsivische Kon-
-fäktionen der Muskeln. Bei grossem Dosen äussern sich die
Wirkungen der Brechnuss durch einen abnormen Zustand des
'luskelsjstcins. Ein Gefühl von Schwere und Schwäche in den
"hedern, und erhöhte Sensibilität gegen äussere Eindrücke (ge-
*51''» die des Lichtes, des Schalles, des Fühlens und des Tempe-

a 'iuWechsels), mit Herabstimmung der Geisteskräfte und Angst
Sl «d die gewöhnlichen Prodrome. Die Glieder zittern und
ei fte leichte Rigidität oder Steifigkeit derselben wird, wenn man
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die Muskeln in Thätigkeit zn setzen sucht, empfunden. Der
Patient kann sieh nur mit Mühe aufrecht halten, und wankt
beim Gehen; berührt man ihn, sobald sich diese Wirkung
äussert, während des Stehens plötzlich am Schenkel, so kann
man leicht einen schwachen konvulsivischen Paroxysmus nerval*'
rufen, so dass sich der Patient nur schwer auf den Füssen er¬
halten kann. So habe ich oft die Wirkung der ]Sux vomicil
auf das Muskelsystem wahrgenommen, ehe sich noch am Patien¬
ten einige besondere Symptome zeigten.

Wird der Gebrauch dieses Arzneimittels ferner fortgesetzt,
so nehmen seine Wirkungen an Intensität zu, und die willkür¬
lichen Muskeln werden schon bei geringen Veranlassungen in einen
konvulsivischen Zustand versetzt. So entstehen konvulsivische
Paroxysmen, wenn der Patient tiefer als gewöhnlich einafhmet,
oder zu gehen oder sich im Bette zu drehen versucht. Ebenso
wirkt die plötzliche, Berührung äusserer Körper wie ein elek¬
trischer Schlag auf ihn ein. Eine fernere Anwendung der Brech-
nuss steigert die Intensität der Erscheinungen; die Paroxysmen
treten nun auch ohne Einwirkung einer äussern erregenden Ursache
auf und ergreifen den Kranken, selbst wenn er ganz ruhig im Bette
liegt. Die Muskelfasern des Rachens, des Kehlkopfes, der Speise¬
röhre und der Blase werden in den Kreis des Leidens gezogen,
nach Trousseau werden auch die des Penis mit ergriffen, und
Erektionen machen am Tage und in der Nacht auch Denen Un¬
bequemlichkeiten, die einige Zeit vorher impotent waren. Auch
die Weiber, behauptet Trousseau, empfinden eine grössere
Geschlechfsaufregung, und „es wurden uns," sagt er mit grosser
Naivcfät, „einige vertraute Mittheilungen über diesen Punkt ge¬
macht, die allen Zweifel aufheben."

Nicht in gleichem Maasse scheint der Puls affizirt zu werden;
denn mei^t ist seine Frequenz während der konvulsivischen An¬
fälle nur wenig erhöhet, ja Trousseau will ihn sogar, wenn
die Dosis des Mittels schon allgemeine Rigidität der Muskel 0
hervorzurufen geeignet war, ganz ruhig gefunden haben. De 1'
Affeklion des Muskelapparats gehen oft verschiedene schmerzhaft 13
Empfindungen in der Haut vorher, welche die Patienten mit dem
durch Insekten erzengten Kriebeln (Formikation) oder mit den'
Durchgange eines elektrischen Schlages vergleichen, worauf gB"
wohnlich eine Eruption auf der Haut zum Vorschein kommt.
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Bemerkenswerth ist, dass bei der Lähmung die Wirkungen
der Brechnuss hauptsächlich in den gelähmten Theilen wahrge¬
nommen werden. Die Formikation und die Konvulsionen zeigen
s 'ch hier zuerst, und Magen die will sogar einen auf diese
Theile beschränkten Schweiss bemerkt haben. „Ich sah die
affizirte Seite", sagt dieser Physiolog, „mit einem anomalen
■Hautausschlage bedeckt, während die entgegengesetzte Seite davon
frei blieb. Auf einer Seite der Zunge wird bisweilen ein bitterer
Geschmack empfunden, der auf der andern Seite nicht wahr¬
genommen wird."

c) Dritter Grad = Tetanus und Asphyxie. —
Um eine genaue Darstellung des dritten und heftigsten Grades

der Einwirkung dieses Arzneistoffes zu geben, will ich hier
einen Fall von Vergiftung durch Nux vomica, den ü liier
erzählte, mittheilen. Olli er sah eine junge Frau, die -\ Stunde
Vor seinem Besuche 3 bis 4 Drachmen dieses Stoffes in Pulver¬
form verschluckt hatte. Sie sass am Feuer, war ganz gesammelt
Und ruhig; ihr Puls ungefähr 80 und regelmässig. Er verliess
s 'e etwa 10 Minuten, um ein Brechmittel herbeizuschaffen, und
fand sie bei seiner Rückkehr in ihren Sessel zurückgeworfen,
mit extendirten und weit von einander entfernten Beinen. Ihre
Sensibilität war nicht beeinträchtigt, sie war ohne Schmerzen,
■Wohl aber sehr ängstlich, hielt ihren Mann bei seinen Kleidern
fest und bat ihn, sie nicht zu verlassen. Ihre Haut fing an zu
ti'anspiriren, der Puls wurde schwach und rascher, sie verlangte
baldig zu trinken. Es traten nun schwache und vorübergehende
Konvulsionen auf, nach deren Verschwinden die Frau heftig
Zl tterte, ihren Mann festhielt und auch dann nicht losliess,
als er ihr zu trinken holen wollte. Einige Minuten später hatte
S) e einen zweiten und heftigeren Anfall, kurz darauf einen dritten;
neide dauerten 1£ bis 2 Minuten. Sie liess dabei nicht los; ihr
ganzer Körper war ausgedehnt und steif, die Beine ausgestreckt
u "d von einander entfernt und weder Pulsschlag noch Respiration
Wahrzunehmen. Gesicht und Hände waren.livide, die Muskeln des
ersteren, der Lippen insbesondere heftig agitirt, und die Kranke
•öurmelte leise vor sich hin, sah fast ganz wie eine Epileptische
aus, strauchelte aber nicht, wenn es ihr auch schwer wurde,
»ich aufrecht zu halten.

In den kurzen Intervallen dieser Anfälle war ihre Sensibilität
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ungestört; sie wurde von heftigem Durst gequält, transpirirte,
hatte einen sehr raschen und schwachen Puls, klagte über Uebel-
befinden und versuchte mehrere Mal, zu voiniren (ich muss noch
hinzufügen, dass sie zur Entfernung' des Giftes etwas lpeeacuanha-
pulver verschlackt hatte). Sie hielt ihren Gatten wie «uvor
fest und behauptete, keine Schmerzen zu haben, als sie deshalb
befragt wurde.

Bald folgte ein vierter und heftigerer Anfall, bei welchem
der ganze Körper aufs Aeusseiste extendirt wurde, und von
Kopf bis Fuss so sehr erstarrte, dass trotz allen Anstrengungen
des Chirurgen die Oberschenkel nicht gegen das Becken gebeugt,
und die Kranke zum Sitzen gebracht werden konnte. Von
diesem Anfalle erholte sie sich nicht mehr, sie veriiel in einen
Zustand von Asphyxie und athmete nie wieder. Sie hielt jetzt
ihren Gatten nicht mehr fest, und ihre weissfarbigen Hände
sanken auf die Knie herab. Ihr Gesicht war ebenfalls livid,
die Augenbrauen gerunzelt, die Lippen weit auseinander stehend,
so dass beide Zahnreihen zu sehen waren. Aus den Mundwinkeln
floss reichlich ein schaumiger Speichel, und ihre Züge waren
furchtbar entstellt. Als ihr Körper iu die Höhe gehoben wurde,
bemerkte man, dass eine Harnausleerung Statt gefunden hatte.
Eine Stunde nach der Aufnahme des Giftes starb sie, und war
nach 5 Stunden später so starrund steif, wie eine Statue; winde
eine Hand in die Höhe gehoben, so bewegte sich der ganze
Körper mit, das Gesicht hingegen war blässer geworden und
hätte einen ruhigeren Ausdruck angenommen.

Erscheinungen nach dem Tode. In dem eben er¬
wähnten Falle hat man den Körper nach dem Tode steif ge¬
funden, doch wird im Allgemeinen bei den Thieren das Gegcn-
tbeil wahrgenommen. Man stösst, wie in anderen Fällen, wo
der Tod durch eine Hemmung der Respiration bedingt wird,
auf venöse Kongestionen, auch zeigt sich mitunter der Darm¬
kanal geröthet und entzündet und hier und da Erweichung des
Gehirns oder des Rückenmarkes.

Wirkungsart. In Betreif der Wirkungsart der Brechnuss
sind folgende Punkte genau zu berücksichtigen.

1) Ist dieser Saame ein lokales Reizmittel?
Zu medizinischen Zwecken benutzt, wirkt er nicht immer

störend auf die Tkätigkeit des Magens ein; ebenso wenig ist
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er , in vergiftender Dosis genommen, immer ein Irritans, wiewohl
'n einigen Füllen Schmerz und Hitze im Magen, Brennen in
der Kehle, Ekel und Erbrechen auf eine lokale Einwirkung
hindeuten, und die Sektion zuweilen Spuren einer Magenent-
sündung nachwies.

2) Auf welchen Körpertheil wirkt die Nux vomica spe¬
zifisch ein?

Die Symptome sprechen deutlich für eine spezifische Affek¬
ten des Nervensystems; aber welcher Theil desselben ist vor-
2 ugsweise ergriffen, das Cerebrospinal- oder das Gangliensystem'?
Da die Bewegungen der der WiHktihr unterworfenen Muskeln
y om Nerveneinflnsse des Cerebrospinaltheiles des Nervensystems
Bedingt werden, so hat man angenommen, dass die Breeh-
n uss hauptsächlich nur auf diesen Theil einwirke. Zugleich
haben sich die Physiologen bemüht, den vorzugsweise aflizirten
Aheil des Cerebrospinalsystemes genau anzugeben. So haben
die tetanischen Symptome und die Abwesenheit narkotischer Er-
s eheinungcn zu dem Schlüsse geleitet, dass das Rückenmark
der Sitz der Krankheit sei, und dieser Schluss gewinnt dadurch
nicht wenig an Wahrscheinlichkeit, dass eine Durchschneidung -
des Gehirns, ja ganzliche Enthauptung die vergiftenden Wir¬
kungen der Nux vomica nicht aufhebt, während die Zerstörung
des Rückenmarks durch Einführung eines Stückes Fischbein in
den Rückenmarkskahal das Aufhören der Konvulsionen unmittel¬
bar zur Folge hat, und letztere bei einer theilweisen Zerstörung
des Rückenmarks nur in den Theile aufhören, deren Nerven von
der zerstörten Portion des Rückenmarks ausgehen. Diese That-
SiU'hen, welche Magen die zuerst beobachtete, und die ich
Später bestätigt fand, leiteten zu dem Schlüsse, dass der abnorme
^'niluss, welcher die Konvulsionen hervorruft, nicht vom Ge-
hiriinervensystem, sondern von der MeduUa spinalis ausgehe.
*»a überdies die motorischen Nerven vorzugsweise affizirt schienen,
So nahm man an, dass die von der Brechnuss bewirkte Stö¬
rung in dem vorderen Theile des Rückenmarkes ihren Sitz habe.
*Wh deutet die vermehrte Erregbarkeit auf den Einfiuss äusserer
Reize darauf hin, dass sich die sensitiven Nerven und also auch
d'e hintere Portion des Rückenmarkes in einem abnormen Zu-
staude befinden.

Flourens, ein ausgezeichneter französischer Physiologe
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behauptete, dass der vorzugsweise von der Nux vomica er¬
griffene Theil des Nervensystems die MeduUa ollosigaia sei.
Doch haben Orfila, Ollivier und Drogartz in ihrem Be¬
richte über eine Vergiftung- durch diese Substanz ausdrücklich
erwähnt, dass weder die Medulla oblongata, noch das Tuber
(ütiiulare, noch die Crura cerebri irgend eine Abnormität nach¬
weisen, was freilich mit Flourens Behauptung-, dass die spe¬
zifische oder ausschliessliche Einwirkung einer jeden Substanz
auf jedes Organ nach dem Tode in diesem immer Spuren zu-
rückliesse, wodurch das affizirte Organ von allen andern unter¬
schieden werden könne, im Widerspruche stehet.

Es kann aber gefragt werden: wird denn das Gehirn von
der Brechnuss nicht affizirt'? Wir sind zu einer Bejahung dieser
Frage meiner Meinung nach kaum berechtigt. Es ist in der
Tbat wahr, dass die intellektuellen Verrichtungen bei Anwendung
dieses Arzneistoifes nur wenig gestört werden, nichts destoweniger
lassen die gewöhnliche grosse Angst während des Gebrauches
der Brechnuss, der mitunter eintretende Stupor und die Beobach¬
tungen Andral's und Lallemand's über die nachtheiligen
Wirkungen dieses Mittels bei einigen Formen von Apoplexie durch¬
aus keinen Zweifel, dass das Gehirn wenigstens mitunter affi¬
zirt werde.

Nach Einigen soll die Nux vomica auf das Cerebellum
wirken; doch gründet sich diese Ansicht grösstenteils auf
Hypothesen, wiewohl hier nicht unerwähnt bleiben darf, dass
Orfila, Ollivier undDrogartz am Cerebellum mehr Zeichen
einer Störung als an andern Theilen des Nervensystems beob¬
achtet haben. Ein anderer hierher gehöriger Beweis, der von
den Phrenologen zu Gunsten der Affektion des Cerebellum durch
dieses Arzneimittel benutzt werden könnte, ist Trousseau's
Beobachtung, dass der Geschlechtstrieb gewöhnlich durch das¬
selbe aufgeregt werde.

Bei seinen Experimenten an Thieren fand Serullas, dass
das Leben in einigen Fällen durch die künstliche Respiration
nicht unterhalten, noch das Herz nach dem Tode durch Reize
zu Kontraktionen gebracht werden konnte; woraus denn wie
aus andern Gründen hervorzugehen scheint, dass die Brechnuss
die Irritabilität des Heizens erschöpfe. Wahrscheinlich wird
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aber dieses Organ nur sekundär affizirt, wesentlich und primär
aber das Nervensystem.

3) Von welcher Art ist die Einwirkung der Brechnuss auf
die Theile des Nervensystems, welche von ihr affizirt werden?

Da die Muskeln vom Nervensysteme zu abnormer Thätigkeit
aufgereizt werden, so muss sich dieses System (oder wenigstens
ein Theil desselben) in einem Zustande von Aufregung oder
Reizung befinden. In einem von Watt mitgetheilten Falle wurde
eine Erweichung des Lumbartheiles, des Rückenmarkes und in
dem von Orfila, Olli vi er und Drogartz erzählton eine
Erweichung der ganzen Rindensubstanz' des Gehirns, besonders
des Cerebeüum, beobachtet. Auch bemerkten Andral und
L allem and, nach Anwendung dieses Mittels in einigen Formen
Von Apoplexie Symptome von Gehirnerweichung.

4) Wird die Brechnuss oder der wirksame Bestandteil
absorbirf?

Diese Frage kann aus mehreren Gründen, von denen ich
einige schon angeführt habe, bejahend beantwortet werden. So
fand man das Blut der Thiere nach Einwirkung dieses Stoffes
giftig (was Morgan und Addison bei ihren früher erwähnten
Experimenten nicht gefunden haben wollen) und die Einwir¬
kung desselben stand im Verhällniss mit der Absorptionsfähigkeit
des Theiles.

5) Auf welche Weise wird durch die Brechnuss der Tod
herbeigeführt'?

Häufig tritt der Tod durch Aufhebung der Respiration in
Folge des krampfhaften Verhältnisses der Respirationsmuskeln
ein. In anderen Fällen scheint der Tod durch die übermässige
Erschöpfung der Nervenkiaft herbeigeführt zu werden.

Gebrauch der Brechnuss. 1) Bei Lähmungen,
"egen keine Krankheit wurde die Brechnuss so erfolgreich an¬
gewandt, als gegen die Lähmung, und zwar wurde ihre heilsame
Wirkung in dieser nicht, wie es bei den meisten Mitteln zu ge¬
glichen pflegt, durch den Zufall entdeckt; denn Fouquier
S('hIoss aus der Wahrnehmung ihrer physiologischen Wirkung
"uf iluen Gebrauch in de-r eben erwähnten Krankheit. Auch darf
cs uns a priori nicht überraschen, dass ein Heilmittel, welches
auf das Muskelsystcm in so hohem Grade reizend einwirkt, in allen
u en Fällen Hülfe leistet, wo dieses System seines gewohnten
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natürlichen Reizes entbehrt. Da aber Lähmung- gewöhnlich die
Wirkung- verschiedener Affeklionen der Centraltheile des Nerven¬
systems ist, so kann die Breclmuss bald schädlich, bald nutzlos
und bald wohllhätig sein. Es sind also die Umstände, in denen
dieses Mittel nützlich oder schädlich wirkt, genauer anzugeben.

Eine sehr häufige und sehr gewöhnliche Ursache der Lähmung¬
ist blutige Apoplexie oder die Hämorrhagie der Centraltheile des
Nervensystems; das Blut kann auf die äussere Oberfläche dieser
Theile, in ihre Höhlen oder in ihre Substanz ergossen sein; das
Letztere ist nach Andrai unter 392 Fällen von Gehirnblutung
386 Mal der Fall. Dass in solchen Fällen nur in der Entfer¬
nung, also in der Absorption des ergossenen Blutes, eine Ra¬
dikalkur bestehen könne, darf ich wohl nicht erst erwähnen.
Der Prozess aber, durch welchen dieses bewerkstelligt wird, ist
ein durchaus natürlicher; die Kunst kann hier keinen positiven
Beistand leisten, wenn sie auch durch Entfernung der hemmen¬
den Ursachen zuweilen negativ nützlich sein kann. In solchen
Fällen wird die Breclmuss keinen Yortheil bringen, sondern
schädlich wirken.

In der Regel ist der den Blutklumpen unmittelbar umgebende
Theil bedeutend erweicht, was früher als eine Folge der Er-
giessung angesehen wurde, bis uns Lallemand zur Genüge
dargethan, dass diese Erweichung oft, wenn auch nicht immer,
der Hämorrhagie vorhergeht. Nach demselben Autor ist diese
Erweichung das beständige und notwendige Resultat einer aku¬
ten oder chronischen Reizung; es wird aber diese so allgemein
ausgesprochene Behauptung keineswegs durch die bisher bekannt
gewordenen Thatsachen bestätigt, da Fälle von Erweichung ohne
alle Reizung vorgekommen sind. Gegen diese Erweichung kann
nun die Kunst gar nichts thun, und es fehlt uns bis jetzt hier
an jeder besondern oder sichern BehandJuiigsweise. Finden wir
sie in Verbindung mit erhöhter Gefässthätigkeit, so nehmen wir
unsere Zuflucht zum Aderlass und andern antiphlogistischen Mit¬
teln, während bei dem entgegengesetzten Zustande des Organis¬
mus, der sich durch grosse Ermattung und Schwäche zu er¬
kennen giebt, die tonisirenden und stimulirenden Mittel in An¬
wendung gebracht weiden. Wahrscheinlich wird in diesen Fäl¬
len die Breclmuss wenig nützen, ja vielleicht Schaden bringen,
da sie ebenso das Gehirn, wie das Rückenmark, reizt, und also
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die Erweichung beschleunigen kann. Was die Theorie hier
Voraussetzt, scheint auch die Erfahrung zu bestätigen. Andral
erzählt von einem Manne, der in Folge eines frühem apoplek-
tischen Anfalls an Hemiplegie litt. Es ward ihm eine Pille,
Welche -^ Gran Sfrychnin (des wirksamen Bestandteiles der
Brcchnnss) entiiielt, gesehen, und eine starke tetanische Steifheit
der paralysirten Glieder hervorgerufen.; am folgenden Tage klagte
er über Kopfschmerz an der nicht gelähmten Seite; seine intellek¬
tuellen Verrichtungen waren geschwächt und seine Hemiplegie
gesteigert; kurz, er zeigte alle die die Gehirnerweichung cha-
i'akterisiienden Symptome. Wahrscheinlich hat also das Strveh-
nin, um die apoplektische Ablagerung herum, die Nervensub-
sttmz entzündet, und dieser Zustand eine Erweichung nach sich
gezogen. Es kann demnach die Brechmiss bei solchen Lähmungen,
die mit Entzündung des Gehirns oder Rückenmarks verbunden
sind, leicht das Uebel steigern. Lallemand erwähnt in seinen
Keckerc/tes uuatomico-pathologiques sur l'Encephale zweier
Fälle, in welchen dieser Arzneistoif bei seiner Anwendung gegen
Gehirnkrankheiien konvulsivische Zuckungen, die in den Tod
fibergingen, hervorgerufen hatte. Die Leichenöffnungen zeigten
die das blutige Extravasat umgebende Gehirnsubstanz entartet
u <id ungemein erweicht. Durch obige Bemerkungen hoffe ich
z u einigen nützlichen Betrachtungen in Betreff des Gebrauches
dieses heroischen Mittels in der Lähmung angeregt und seine
■Anwendung ohne Unterschied in allen Fällen dieser Krankheit
beschränkt zu haben.

Dennoch giebt es Fälle, in welchen die durch die Gehirn¬
blutung entstehende Lähmung mit Biechnuss vorlheilhaft behandelt
*ird. Das Blut, welches in die apoplektische Zelle ergossen
*'rd, hat zuerst eine gallertartige Konsistenz, während noch ein
*heil desselben flüssig bleibt. „Etwas später," sagt Andral,
«Fi |,; s 15 Tage nach dein Anfalle, wird das Koagulum fester
Ut 'd mehr umschrieben gefunden, noch später ist es weiss oder
gelb und von einer bräunlichrothen Flüssigkeit umgeben. DieVir O O

'>ände der dasselbe einschliessenden Höhlung sind glatt und mit
c "»er zarten Membran ausgekleidet, während die umgebende
^«innisubstanz in einigen Fällen ihre natürliche Beschaffenheit

ehtilt- in anderen in Farbe und Konsistenz verändert ist. Je
llll ger die Ergiessung vor der Untersuchung Statt fand, um so
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weniger ist von dem Roagulum zu sehen. Der Balg enthält
dann nur noch ein seröses Fluidum und einige zellige Scheide¬
wände , die von einer Seite zur andern verlaufen, und man be¬
merkt, wie die Natur ihn durch das Verwachsen seiner Wände,
so dass nur eine linienförmige Narbe zurückbleibt, zu entfernen
bemüht ist. Nun ist aber sehr wohl bekannt, dass durch längeren
Nichtgebrauch eines der Willkühr unterworfenen Muskels unser
Einlluss auf denselben nach und nach herabgesetzt werde, und
es scheint bei der Gehirnblutung nach Absorption der ergossenen
Flüssigkeit die Lähmung, gleichsam als habe sich der Organis¬
mus an sie gewöhnt, zurückzubleiben. In solchen Fällen kann
die vorsichtige Anwendung der Brechnuss oder ihres wirksamen
Bestandtheiles, indem sie die Wiederkehr der Bewegung und
Empiindung begünstigt, von nützlichen Besulfaten begleitet sein.

Eine Paralyse kann aber, wie andere Krankheiten des Ner¬
vensystems , vorbanden sein, ohne dass wir nach dem Tode eine
Verletzung der Centraltheile des Nervensystems zu entdecken im
Stande wären; sie wird dann eine Störung der Funktion genannt,
als wenn in der That gar keine organische Verletzung Statt ge¬
funden hätte. Meiner Ansicht nach deutet eben eine Störung
in der Thätigkeit des Organs auf irgend eine organische Ver¬
letzung hin, wenn uns auch letztere nicht sichtbar wird; auch
Andral hält es für sehr wahrscheinlich, dass in solchen Fällen
einige organische Verletzungen, welche aber nicht zu unserer
Kenntniss gelangen, vorhanden sind. Dem sei nun, wie ihm
wolle, — die Erfahrung hat die Thatsache, dass die Brech¬
nuss in den Formen der Paralyse, die gewöhnlich ohne Struk¬
turverletzung sind, wie bei Lähmungen in Folge des Einflusses
des Bleies und der verschiedenen Präparate desselben, nützlich
sei, genügend nachgewiesen. So wurden unter 10 Fällen von
Hemeplegia salurnina^ gegen welche die Brechnuss oder
deren wirksamer Bestandteil angewandt wurde, wie Bayle in
seinen Travaux therapeuliques erwähnt, 3 gänzlich geheilt,
und 3 gebessert.

Da die halbseitige Lähmung häufiger als andere paralytische
Formen von der Gehirnblutung abhängt, so sehen wir sie auch
seltener durch Heilmittel gehoben; so wurden unter 26 Fällen von
Paraplegie 19 durch die Brechnuss oder deren wirksame Be-
standtheile geheilt, während unter 30 Fällen von Hemiplegie nur

cum
Veii
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*3 zur Heilung gebracht wurden. Von 6 Fällen allgemeiner Pa-
•WujSCj d. h. gleichzeitiger Lähmung beider Seiten, wurden 4
durch die Anwendung der Brechnuss gehoben; eben so ist diese
" Ql Lähmungen der Muskeln gewisser Organe mit grossem Vor-
'lieil angewandt worden; so soll ein Fall von Amaurose, der von
Lähmung des Augenlides begleitet war, durch dieses Mittel ge¬
seilt worden sein, auch wichen mehrere Fälle von Incontinentia
nr tiiae, die von Paralyse oder verringerter Kraft der Muskel-
'"sern der Blase abhingen, der Anwendung desselben.

2) Störungen der Sensibilität. Die erfolgreichen.
'»irkungen der Brechnuss in paralytischen Zuständen führten auf

" l(! Anwendung dieses Mittels bei gewissen Funktionsstörungen
" er Sinnesorgane; nur ist die Zahl der Versuche hierüber zu
gering, und die Versuche selbst bieten noch zu wenig günstige
Resultate dar. Es sind einige Fälle von durch dieses Mittel ge¬
ilten Amaurosen bekannt geworden, und jedenfalls verdient das¬
selbe in dieser Krankheit, wenn keine organischen Störungen
*°rhanden sind, versucht zu werden. Man hat hier besonders
Ule endermatische Methode benutzt, und kleine mit gepulvertem
^''ychnin bedeckte Blasenpüaster auf Augenbrauen und Schläfen
"4'plizirt. Vor beiden Augen, besonders vor dem affizirten, sollen
v °m Kranken in Folge der Einwirkung des Mittels Funken wahr-
sfcnoniincn werden, und je grösser die Zahl derselben ist, um
80 besser soll die Prognose sein; übrigens versprechen die roth-
u, 'higen Funken einen noch günstigem Erfolg als die anders

gefärbten.
3) Andere Affektionen des Nervensystems. Die

re ehnuss wurde gegen Chorea, Hysterie, Epilepsie und Hypo-
«ondrie mitunter nützlich gefunden; doch ist sie nur, wenn

ic 'ue Reizung oder Entzündung der Centralpunkte des Nerven-
Jstems vorhanden ist, anzuwenden. Auch fand ich sie JtCtt'en
Hs Muskelzittern dienlich', welches so oft bei Säufern wahrge-

a °«Maen wird.
4) Affektionen des Darmkanals. Ihrer Bitterkeit

('Sen wurde die Brechnuss zuweilen als Tonicuin und Stomachi-
111 gegen dyspeptische Zufälle, besonders wenn diese von einer

e| nniiderten Kraft der Muskelfasern des Magens ausgehen, oder
derselben verbunden sind, benutzt. Gegen Dysenterie, be-

' 0l| dcrs gegen die epidemische, hat sich die Brechnuss einigen
ll - 20
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Ruf erworben; so fand Hagshöm ihre Wirksamkeit in diese'
Krankheit in einigen hundert Fällen bewährt*, und Hufelan'l
steh rauchte sie in 140 Fällen der epidemischen Ruhr mit grossem
Yortheil, so dass die meisten Patienten schon am zweiten oder
dritten Tage geheilt waren. Auch hat Dr. Schwartz die
Brechnuss gegen den Vorfall des Mastdarms, gegen welche
Krankheit sie ihm 10 Jahre hindurch, sowohl bei Erwachsenen
als hei Kindern, den grösston Nutzen gewährte, empfohlen. Z>1
diesem Behufe werden vom alkoholischen Extrakte 1 — 2 Gran
in 2 Drachmen Wasser aufgelöst und von dieser Solution Säug'
lingen 2 — 3 Traufen, altern Kindern 6 — 10 — 15 Tropfen, je
nach ihrem Alter, dargereicht.

5) Impotenz. Da Trousseau eine Aufregung des Ge¬
schlechtstriebes nach der Anwendung der Brechnuss beobachtete,
so wandte er dieses Mittel auch gegen Impotenz an, und fand es
bei Männern wie bei Weibern erfolgreich; nur dass die vor¬
trefflichen Wirkungen des Mittels nicht länger als während seines
Gebrauches anhielten. Ein junger Mann, 25 Jahre alt, athleti¬
scher Konstitution, der vor 18 Monate geheirathet hatte und nii (
seiner Frau in einem blos bruderlichen Verhältnisse lebte, er¬
langte unter dem Gebrauche der Brechnuss seine Manneskraft
wieder, blieb aber nur so lange im Besitze derselben, als er das
Mittel gebrauchte.

6) Andere Krankheiten. Ausser den schon erwähnten
Krankheiten wird die Brechnuss auch gegen Wechsellieber, Ei«'
geweidewürmer, nervöse Koliken, Asthma u. s. w. in Anwendung
gezogen.

Gebrauchsweise. Die Brechnuss kann in der Fori*
von Pulver, von Tinktur oder von alkoholischem Extrakt gebrauch'
werden. Die Dosis der gepulverten Brechnuss ist 2 oder 3 Gran,
womit gestiegen werden kann; so hat Fouquier die Dosis h' s
auf 50 Gran erhöht.

Die Tinclnra Ni/cis vornicae soll nach der Verordnung d (:S
dubliner Kollegiums durch Digestion von 2 Unzen geschah 1'1
Brechnuss in 8 Unzen rektilizirtem Weingeist bereitet, und ,/Al
5 — 10 Tropfen pro Dosi gegeben werden. Dieses Präparat wir' 1
zu Einreibungen paralvsirter Theile benutzt, und durch die \er-
bindung mit Ammoniak werden seine guten Wirkungen erhöht-

Das alkoholische Extrakt kann durch Verdampfung ' ,l '1

"'"'ger W
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finktur bereifet werden, doch wird nach der Pharmacop.
Dublin,, reklifizirter Weingeist hierzu benutzt. Es wird in Pillen-
f
Joi m g ege jjen; man längt mit 1 Gran pro Dosi an, und steigt
n,l «'h und nach.

Es ist in der That überraschend, dass wir gar kein Prä—
parat der Brechnuss (mit Ausnahme des Strychnins) in der so
eben erschienen«« neuen Auflage der Pharmuc. Londin. an¬
geführt finden.

Gegengifte. Folgendes ist die beste Behandlung der durch
<!ie Brechnuss Vergifteten. Man entleere so schnell als möglich
'mich die Magenpumpe, wo diese zur Hand ist, oder beim
Mangel derselben, durch Brechmittel (schwefelsaures Zink oder
Sl'lnvefelsaures Kupfer) den Magen.

Bis jetzt fehlt es uns an einem sichern chemischen Antidotum
gegen dieses Gift: denn ich inuss aus Gründen den Werth des

0t's, Broms und Chlors, die Donne empfohlen, in Zweifel ziehen.
* RS theoretischen Gründen wäre Ton einem Aufgüsse adstrin-
o'render Substanzen, wie von dem Galläpfelaufguss, Nutzen zu
*T1arten, welche Ansicht auch Buchner (heilt. Emmerts
""'laliiung nach vermehrten Weinessig und Kailee die Wirkungen
!l falschen Angusturarinde, weshalb es räthlich ist, diese nicht

«5egen Vergiftungen durch Brechnuss anzuwenden.
Gegen die krampfhaften Zufälle können Narcotica in Gebrauch

8«2ogen werden, wozu besonders das Opium von Sachs und
andern empfohlen wurde. Christisons Ansicht zufolge hat
' ils Conin die entgegengesetzte Wirkung des Strychnins, und
ilrin also wahrscheinlich bei Vergiftungen durch letzteres oder
ttrc '< die dasselbe enthaltenden StolFe mit Vortheil in Gebrauch

bezogen werden; da nun das Conin mit dem Schierling, demsel-
0,1 Schriftsteller zufolge, eine und dieselbe Wirkung hat, so
*un auch letzteres Mittel für das ersten;, wo dieses nicht her-
"geschafft werden kann, benutzt werden.

Auffinden der Brechnuss. Die Brechnuss kann, worin
v °m Opium und andern vegetabilischen Stoffen abweicht, oft
-•lagen der damit vergifteten Personen aufgefunden werden;

i('b auch eine genaue Bestimmung ihrer Kennzeichen von
ger Wichtigkeit ist. Bei einem in Frankreich vorgekommenen

"tnngsfalle durch diese Subsfanz wurden Orfila und Bar-
V

e i vom Prokurator des Königs aufgefordert, ein mit den Wor-
20*
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ten mort-aux-rats bezeichnetes Päckchen, welches ein fahl-
graues Pnlver enthielt, auch auf dem Bette des Verstorbenen
gefunden wurde, und die Magenkontcnta dieses letztern za unter¬
suchen. Folgender Auszug aus ihrem Berichte weist ihr Ver¬
fahren, und wodurch sie das Pulver als Brechnnsspulver er¬
kannten, nach.

1) Kennzeichen des Brech nusspulvers. „Es h»
eine fahlgraue Farbe, einen bittern Geschmack und einen be¬
sondern dem des Süssholzes ähnlichen Geruch. Auf brennend«
Kohlen geworfen entzündet es sich bei sehr hoher Temperatur')
bei niederer zersetzt es sich, entwickelt einen dicken, weissen,
eigentümlich riechenden Dampf, und binterlässt ein kohlenai tigc 9
Residuum. Die konzentrirte Schwefelsäure schwärzt dieses Pul¬
ver, und die Salpetersäure färbt es dunkelorangegelb. Wird c s
wenige Minuten in destillirtera Wasser gekocht, so erhält 111a»
eine gelbliche, opalartige, bittere Flüssigkeit, deren Farbe durch
Ammoniak dunkler und durch Salpetersäure röthlich-gelb wird'
Die Tinktur, wie der Aufguss der Galläpfel geben ein weiss-
liches Präzipitat. Wird das Pulver mit kochendem, durch Schwe¬
felsäure gesäuertem Wasser digeriit, so wird die-iiltrirte Flüssig¬
keit trübe und schwachgelb. Salpetersäure röthet dieselbe nach
wenig Minuten, Ammoniak macht sie braun und schlägt schwärz¬
liche Flocken nieder."

2) Kennzeichen des ira Magen gefundenen Brecl'
nusspulvers. „Im Magen und Duodenum wurde eine grau'
liehe Flüssigkeit gefunden. Diese wurde mit sehr verdünnter
Schwefelsäure gemischt und 10 Minuten lang gekocht, wodui'*'' 1
man eine gelbliche Flüssigkeit erhielt, welche beim Zusätze vo*
Salpetersäure dunkelorangegelb wurde. Ihr Geschmack war sauC
und empfindlich bitler. Nachdem die überflüssige Säure durcfl
kohlensauren Kalk saturirt worden, winde die Flüssigkeit 1||S
aufs Trockene verdampft und das Residuum mit immer steig'""'
den Quantitäten Alkohol behandelt. Die verschiedenen Thei' c<
mit denen es gemischt war, besassen einen heissen, scharb'"
Geschmack, der dem des konzentrirten Alkohols sehr ähnlich «'">
ohne dass er zuerst bitter war, sondern die Bitterkeit entwick«""
sich erst nachher. Bis zur Syr'updicke verdampft, hatte ^ i[S
Residuum einen bitlern, dem des Brucin und Strvchnin ähnlich"'
Geschmack, erhielt durch Salpetersäure eine dunkeloraiigeö 0 '
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1; "'lic, und bildete mit Ammoniak ein flockiges Präzipitat. Nach
*Wei Tagen war der Boden des Gefässes mit sehr deutlichen
S,r vchninkrvstallcn liedeckt."

Ich will zu dieser dem oben erwähnten Berichte entnommenen
'Schreibung noch hinzufügen, dass die grüne Färbung, welche

' ln Brechnussaufguss durch Eisensalze und Kupfersalze erhält,
*u i] iren wichtigen Kennzeichen gehört.

■*■ Strychnin, Strychnia, Slryc/inium, Sirychniuum.
Am 11. Dezember 1818 berichteten Pelletier und Caven-

°U dem französischen Institute über ihre Entdeckung eines neuen
x °st'1abilisehen Alkali, dem sie den Namen Vauquelina geben
tollten, weil der berühmte Vaiuiuelin zuerst die Existenz
c, "es organischen Alkali angedeutet hätte. Magendie brachte
Ulc Bezeichnung Tetanin, weil diese zugleich die Wirkungen
es Stoffes angeben und also mit dem Namen Morphin auch

'-'"leim harmoniren würde, in Vorschlag. Doch wurde der Name
'rychnin für den passendsten gehalten, und also allgemein

'"genommen.
Bisher wurde das Strychnin nur in gewissen Spezies der

"'ung Slryehnos, namentlich in Slryclmos JSux vomica, Str.
G
ItrS»nli(i , Sir. colulrina und Sir. Tieule aufgefunden. Wahr-
" l''ieinlieh ist es auch in Slryehnos Guianensis, welches das
'.'""■i'ikanische Gift Uran oder Woorara liefert, enthalten. Häutig
st dasselbe mit einem andern Alkali (Brucin) und immer mit

° er Säure verbunden.
Darstellung. Es giebt verschiedene Bereitungsarten des

O'chnin, zu denen auch folgende gehören. Man koche die
**knuss mit Wasser, dampfe das liltrirte Dekokt bis zur Sjrups-

Ö 8
"Sistenz ab, und schlage es dann durch gelöschten Kalk nieder.

ty 8
ls Präzipitat wird auf einem Filtrum gesammelt, zuerst mit

Und ~
'sser und dann mit schwachem Spiritus gewaschen, getrocknet

, gepulvert, dann mit rektifizirtem Weingeist digerirt und die al-
"wische Solution destillirt. Das Residuum ist unreines Strychnin.

«»eses zu reinigen, setze man verdünnte Schwefelsäure hin¬zu l
' «oche die Flüssigkeit mit thierischer Kohle, und schlage sie
c ii Ammoniak nieder. Das Produkt wird präzipitirtes Strychnin
■iint. Um das gewöhnlich in demselben enthaltene Brucin
^scheiden, werde es mit schwachem Spiritus digerirt, wo-
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durch das Brucin aufgelöst wird, und das Stryehnin zurückbleibt)
oder man kann aueh beide Alkalien in Salpetersäure Salze ver¬
wandeln, und das salpetersaure Stryehnin durch die KrystalU-
sation ausscheiden.

Theorie des Prozesses. Durch das Kochen der Brech-

nuss mit Wasser erhalten wir eine Auflösung- des strychninsaureB
(oder igasurinsauren) Strychnins und Brucins, in Verbindung mit
Guiuini und etwas Färbestoff. Der hinzugesetzte Kalk verbinde'
sich mit der Stryehnin- oder Igasurinsäuie und macht das Stryeh¬
nin und Brucin frei; durch Waschen mit Wasser und schwachen!
Spiritus wird ein Theil der Unrcinigkciten (das Gummi und der
Fürbestoff) entfernt. Durch Digestion mit rektifiziitem Weingeist
erhalten wir eine Auflösung' des Strychnins, Brucins und des
Fäibestoffes, welche das unreine Stryehnin zusammensetzen.
Wird nun Schwefelsäure hinzugesetzt, so entstehen 2 Schwefel-*
saure Alkalien, und der Fäibestoff wird durch das Kochen iiii'
Kohle entfernt. Beim Zusatz von Ammoniak werden Strvchnin
und Brucin niedergeschlagen, und da das Brucin in schwache" 1
Spiritus löslich ist, so kann es ganz vom Stryehnin geschic
den werden.

Der in der neuen Pharmacop. Lo/td. mitgetheilte Prozess
lautet wie folgt: Man koche 1 Stunde lang 2 8 gestossenC
Brechmiss mit einer Gallone rektilizirtem Weingeist in einer DJ»
einer Vorlage versehenen Betorte, giesse den flüssigen Theil aft
und koche das Residuum mit einer andern Gallone Weingeis'
und dem frisch destillirten Theile. Nachdem wiederum das Fiiis-
sige abgegossen worden, behandle man das Residuum zum drille"
Male in derselben Art. Nun drücke man die Brechnuss aus,
destillire den Weingeist aus den filtrirten und gemischten Flüssig''
keiten, und verdampfe das Residuum zur Extraktkonsistenz, lös*
es in kaltem Wasser auf und filtrire. Dann dampfe man " 1(!
Flüssigkeit bis zur Syrupskonsistenz bei massiger Hitze ab, setz"
zu der warmen Flüssigkeit nach und nach eine zur Sättigu"-1'
hinreichende Quantität Magnesia, und schüttele diese Stoffe **"
sammen. Man setze sie nun 2 Tage bei Seite, und giesse "' e
obenstehende Flüssigkeit ab, presse das Uebrigbleibende '
Leinwand aus, koche es mit Weingeist, liltrire und destill"'"
den Weingeist. Hierauf setze man sehr wenig verdünnte n "
Wasser gemischte Schwefelsäure hinzu, lasse es bei massig 6'
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Hitze mazeriren, und setze es 24 Stunden bei Seite, damit sieh
**rystalle bilden können. Diese weiden ausgeuresst und aufge¬
hst; zuletzt wird in Wasser aufgelöstes Ammoniak hinzugesetzt,
u "d die Flüssigkeit dann und wann, damit das Stryehnin präzi-
P'hi't werden könne, zusanimengescliiiltelt. Das Stryehnin löse
'"an in kochendem Wasser auf, und setze es, damit reine Kry-
stalle gebildet werden, hei Seite.

Theorie des Verfahrens. Die Theorie dieses in der
'"Uiuaköpöe vorgeschriebenen Verfahrens ist leicht einzusehen.

*"8 wässerige Aullösung des alkoholischen Extrakts enthält strych-
"•OSatM-ßs Stryehnin und Brucin; diese Salze werden durch Ma-
SOesia zersetzt, die Strychninsäure entzogen, und das Stryehnin
u "d Brucin niedergeschlagen. Die zugesetzte Schwefelsäure ver-
^Hhdölt diese in schwefelsaure Salze; diese werden durch Am¬
moniak zersetzt, und das Stryehnin zugleich mit etwas Brucin
le m präzipitirt.

Eigenschaften. Das reine Stryehnin ist eine weisse, färb-
1 . *' . .
"86, intensiv bittere, krystalliuische Substanz-, ihre Krysjallfoim

'' ils Oktaeder oder vierseitige Prisma; wird sie schnell krystal-
"sirt, so nimmt sie eine körnige Form an. Sie ist schmelzbar,
aber nicht flüchtig, und wird bei einer niederen Temperatur
Ersetzt wie die meisten vegetabilischen Stoil'e. Trotz seiner
'"teiisiven Bitterkeit ist das Stryehnin im Wasser fast unlöslich,
<len n es erfordert 1 Theil Stryehnin 6667 Theile Wasser bei
^0° F. zu seiner Auflösung, oder mit andern Worten, 1 Gran
"«darf fast 14 Unzen Wasser, um aufgelöst zu bleiben. Kochen-
'**» Wassers bedarf das Stryehnin 2500 Theile zu seiner Auf-
«osung. Dieser Stoff wirkt wie ein Alkali auf l'flanzenfarben,
Sattigt die Säure, bildet mit ihnen Salze und scheidet die meisten
'^•'laüoxyde (mit Ausnahme der alkalischen Stolle) aus ihren
' er bindungen mit den Säuren. In einigen Fällen, in denen nur
e,u Theil des Metalloxyds präzipitirt wird, bildet sieh ein Tiip-
l M''salz, wie dieses hei dem schwefelsauren Kupfer der Fall ist;
ll,,s mit diesem Salze gekochte Strvchnin schlägt einen Theil

"«s Kupferoxyds nieder, während eine grüne Aullösung des
Sc "wefelsauren Kupfers und Stryehnin zurückbleibt.

Zusammensetzung. Diese Basis ist wasserfrei, und be¬
gehet nach Liebi" aus:'
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30 Af. Kohlenstoff 30 X 6 . . 180
16 At. Wasserstoff.....16

1 At. Stickstoff.....14

3 At. Sauerstoff 3X8.. __24__
1 Af. Strychnin.....234

Charakteristische Kennzeichen. Die reine Gallus¬
säure schlägt das Strychnin nicht nieder; die Tanninsäure oder
der Galläpfclaufguss bilden einen Niederschlag; von tanninsaureffl
Strychnin. Das Strychnin der Läden wird, wiewohl es kein
reines Strychnin ist, durch Salpetersäure roth gefärbt. Die im
gewöhnlichen Strychnin gegenwärtigen Substanzen, welche durch
die Salpetersäure diese Färbung erhalten, sind das Brucin und
ein gelber unkrystallisirbarer Stoff, der nur schwer abgeschieden
werden kann. Diese rothe Farbe wird durch Zusatz einiger
desoxydirender Substanzen, wie der seh welligen Säure und des
Schwefelwasserstoffes, zerstört; die Färbung scheint demnach von
einer Oxydation abzuhängen. Diese durch die Salpetersäure her¬
vorgebrachte Färbung geht nach und nach vom Rothen ins Gelbe
über; durch eine längere Einwirkung der Salpetersäure wird
Oxalsäure gebildet. Auch wird die Solution, sobald sie durch
die Salpetersäure gelb geworden, nicht mehr durch desoxydirende
Stoffe entfärbt. Wird Kali zu einer sehr konzentrirten Auflösung
eines Strychninsalzes, welches durch Salpetersäure geröthet wurde,
hinzugesetzt, so bildet sich ein orangefarbiges Präzipitat, das
durch einen Ueberschuss an Wasser wieder zersetzt wird. Die
Eisensalze werden beim Zusatz zu Strychnin nicht gefärbt. Ein
anderes Kennzeichen des Strychnins ist seine Einwirkung auf
die vorerwähnten Kupfersalze.

Strychninsalze. Rein sind sie meist krystallinisch, weiss
und sehr bitter; sie besitzen folgende chemische Kennzeichen:

1) Sie werden durch die Alkalien und deren Verbindungen
mit der Kohlensäure niedergeschlagen.

2) Sie werden, wie sie gewöhnlich in den Läden vorkommen,
durch Salpetersäure geröthet.

3) Sie werden durch Gerbesäure, aber nicht durch Gallus¬
säure niedergeschlagen.

4) Werden sie durch die Einwirkung der Eisenoxydsalze
nicht verändert.
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1) Schwefelsaure Stry chninsalzc. a) Neutrale
(btrychninnm sulphuricum neutrale). Es hat die Form kleiner
Würfel, ist in 10 Theilen Wasser bei 59» F. löslieh, und also
,n geringerer Quantität bei einer höhern Temperatur. Wird es
ei'hitzt, so schmilzt es und verliert 3 Prozent seines Gewichtes,
wahrscheinlich Krystallisationswasser; doch entdeckte Li eh ig
kein Wasser in dem bei 212° F. getrocknetem schwefelsauren
salze, da doch, wenn Wasser darin gewesen, dieses hei einer
solchen Temperatur entweichen musste. Es besteht aus:

1 At. Stryehnin .... 234
1 At. Schwefelsäure ... 40

"~274~
b) Doppeltschwefelsaures Salz (Strychninum

"isulphuricum) hat einen sauren und bittern Geschmack und
krystallisirt in dünnen Nadeln.

2) Salpetersaure S trychninsalze. a) Neutrales
(klrychuinum nitricum neutrale). Es krystallisirt in perlarti-
S c n, in Sternen gruppirten Nadeln, ist weit löslicher in heissem
Ms in kaltem Wasser, schwachlöslich in Alkohol, aber unlöslich
ln Aether. Wird es etwas über 212 a erhitzt, so zersetzt es sich
Und wird gelb, schwillt auf, detonirt schwach (aber ohne Licht-
ciUwickelung) und lässt eine kohlenartige Masse zurück. Wenn
" ils Stryehnin Brucin enthält, so hat das salpetersaure Salz eine
»«thücfce Farbe.

c) Doppeltsalpetersaures Stryehnin (Stryckni-
ni'm binitrieum s. nitricum acidulum). Es krystallisirt in
sehr schönen Nadeln, zersetzt sich, wenn es erhitzt wird, und
detonirt mit Lichtentwickelung.

3) Salzsaures Stryehnin (Stry dm. niuriaticum).
"ieses Salz krystallisirt in vierseitigen Nadeln, welche an der
^üft ih r e Durchsichtigkeit verlieren; es ist im Wasser löslicher
a ' E das schwefelsaure, und zersetzt sich mit Entwicklung- von
"•ilzsäure, wenn es erhitzt wird.

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen des
"' rychnins sind denen der Brechnuss ähnlich, aber ihrem Grade
lach heftiger. Wie das Stryehnin gewöhnlich in den Läden
v °rkomint, kann seine Wirksamkeit sechs Mal grösser ange¬
schlagen werden, als die des alkoholischen Extrakts der Brechnuss.
Fol

gendes sind ein Paar Beispiele seiner giftigen Einwirkung.
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a) Auf Thiere. Dr. Christison sagt: „Ich halte
einen Hund in 2 Minuten mit -J- Gran, welches in Form einer al¬
koholischen Solution in die Brust injizirt ward, getödtet, und
sah ein wildes Schwein in derselben Art durch ^ Gran in 10 Mi¬
nuten umkommen." Nach Pelletier führte Jr Gran in die
Mundhöhle eines Bundes'geblasen, den Tod in 5 Minuten herbei;
4- Gran in eine Wunde am Rücken eines Hundes gebracht tödtete
das Thier in 3.', Minuten. In allen diesen und andern Fallen
gingen tetanische Affektionen dem Tode voraus und begleiteten
ihn. Aehniich wirken die Strychiiinsulze.

b) Aul Menschen. Einige Individuen sind für die
Einwirkung des Stryehnins empfänglicher, als andere. Andral
sah nach einer einzigen Pille, die -^ Gran enthielt, schwachen
Trismus und beginnende tetanische Steifigkeit der Muskeln ent¬
stellen, während in andern Fällen die Dosis nach und nach bis
zu 1 Gran mit verhällnissinässig geringer Wirkung gesteigert
werden konnte. Die grösste Dosis, die ich gegeben habe, ist
14 Gran und diese wurde mehrmal wiederholt, ehe die gewöhn¬
lichen, die Einwirkung auf den Organismus anzeigenden, Sym¬
ptome zum Yorschein kamen.

Gebrauch. Das Strychnin wird da gebraucht, wo die
Breehnuss benutzt werden kann.

A n w e nd u ng s a r t. Das Strychnin wird gewöhnlich in Dosen
von J Gran, mit denen nach und nach gestiegen wird, bis seine
Einwirkungen auf das Muskelsystem zum Vorschein kommen,
dargereicht. Gewöhnlich wird es mit einer Rosenkonserve in
Pillen gebracht; es kann aber auch in Alkohol oder in Essig¬
säure aufgelöst werden. Die Stiychninsalze, wie das schwefel¬
saure, salpetersaure und salzsaure, können in Dosen von JL bis
1 Gran gegeben werden. Gegen Amaurose wird, wie schon er¬
wähnt, das Strychnin in der endermatischen Methode angewandt.

Gegengifte und Art der Auffindung des Strych-
nius in den Magenkon tenten. Das Strychnin verhält sich
hierin ganz wie die Breehnuss.

B. Brucin, Brucia, Brucium, Brucinum.
Felletier und Caventou entdeckten dieses Alkali im

Jahre 1819 in der sogenannten falschen Angusturarinde, die zu¬
gleich als das Produkt der Brucia aniidysenierica angesehen
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Würde. Da man aber nun weiss, dass die Rinde nicht von dieser
iflanze herkommt, so ist auch die Bezeichnung Brucin ver¬
werflieh und von Einigen der Name Pse ud o-Angustin oder
"seudo- Angus turin in Vorschlag gebracht worden.

Vorkommen. Das Brucin findet sich nicht nur in der
'"Ischen Angusturarinde, sondern auch in der Brechnuss und in
" e r St. Ignatiusboluie, und zwar in den beiden letztern zugleich
mi ' dem Strychnin und mit der Igasurin- oder Stiychninsäure
kombinirt, während es in der falschen Angusturarinde mit der Gal¬
lussäure verbunden ist.

Darstellung. Seine Darstellungsart ist ganz derjenigen
gleich, durch welche das Strychnin gewonnen wird.

Reinigung. Um dieses Alkali zu reinigen, wird es in ein
°xalsaures Salz verwandelt, welches im Alkohol unlöslich oder
fast unlöslich ist. Dieses Salz wird Behufs der Entfernung des
Pärbestoffes mit kaltem Wasser gewaschen, das Oxalsäure Salz
s päter durch Magnesia zersetzt, und das Brucin durch kochenden
Alkohol ausgeschieden.

Eigenschaften. Das Brucin hat im wasserfreien Zustande,
wie es durch Schmelzen gewonnen wird, ein wachsartiges An¬
sehen; mit Wasser kombinirt kann es kryslaliisiren; die Form
der Krystalle ist dann ein schiefes vierseitiges Prisma, oder die
Rrystalle haben ein perlartiges blätteriges Ansehen, ungefähr wie
Boraxsäure. Der Geschmack des Brucin ist sehr bitter, wenn auch
Weniger als der des Strychnin. Sobald das krystallisirte Brucin
erhitzt wird, giebt es 17 Prozent Wasser von sich und schmilzt.

Auflöslichkeit. Das Brucin ist in 850 Theilen kalten
oder 500 Theilen kochenden Wassers löslieh; die Gegenwart des
Fäiliestoffes, von dem es schwer zu trennen ist, befördert seine
Löslichkeit. In Alkohol ist es sehr löslich, in Aether und fixen
Oelen unlöslich und nur in den flüchtigen Oelen schwach löslich.

Zusammensetzung. Nach Liebig besteht es aus:
32 At. Kohle...........192
18 At. Wasserstoff.........18

1 At. Stickstoff..........14
6 At. Sauerstoff.......... 48
1 At. wasserfreies Brucin......271
6 At. Wasser.........._ 54
1 At. krystallisirtes Brucin......326
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Kennzeichen. Die Salpetersäure wird schön rolh gefärbt,
■nenn sie zum Brucin gesetzt wird; desoxydirende Agenden, wie
Schwefelwasserstoff und schweflige Säure, entfärben diese Solution.
Die Jod- und Chlorsäure bringen dieselben Erscheinungen als
die Salpetersäure hervor.

Bru einsalze. Sie werden leicht gebildet, indem man
verdünnte Säuren mit Brucin sättigt, und besitzen folgende Ei¬
genschaften. Meist sind sie löslich und krysfallisirbar und be¬
sitzen einen bittern Geschmack. Durch Kali, Natron und Am¬
monium, die alkalischen Erden, Morphium und Strychnin, die
das Brucin niederschlagen, werden sie zersetzt. Durch Gerbe¬
säure werden sie niedergeschlagen. Die Salpetersäure färbt sie
wie das freie Brucin.

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen des Bru-
cins auf Menschen und Thieie scheinen denen des Strychnin
ähnlich zu sein, wenn es auch grösserer Dosen zu ihrer Er¬
zeugung bedarf.

Gebrauch. Das Brucin wird in den Fällen benutzt, in
denen das Strychnin und die Brechnuss gebraucht werden.

Anwendungsart. Die Dosis des Brucins steigt von ••. Gran
nach und nach bis 5 Gran und kann ganz so wie das Strychnin
gegeben werden.

Gegengift. Eine Vergiftung durch Brucin wird ganz
wie eine Vergiftung durch Brechnuss behandelt.

147) Strychnos I g n a t i a, Ignatia amara,
I g n a z b a u in, Fiebernussbaum; franz. Arbre

de St. I g n a c e.

Nach Als ton kam die St. Ignatiusbohne (Ignaz-
bohne, St. Ignazsaamen, bittere Fiebernuss, Faba
SU. Ignatii, Faba indica s. febrifuga amara; franz. Feve
de St. Ignace) in die holländischen Läden gegen das Ende
des 17ten Jahrhunderts, sie ist aber wahrscheinlich sehr lange
vor dieser Zeit bekannt gewesen, und vermuthlich diejenige Sub¬
stanz, welche in der lateinischen Uebersetzung des Serapioft
Niices vomicae genannt wurde. Dale nennt als eine ihrer
Synonymen „Igasur oder Nux vomica legitima Se-
rapionis". Sie werden von Strychnos Ignatia, einem Baum,
der auf den Philippinen einheimisch ist, eine glatte und birn-
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förmige Frucht hat, und gegen 20 Saamen enthält, erhalten.
Diese Saamen, die St. Ign atius höhne der Läden, haben
föst die Form der Oliven, sind rund, an einer Seite konvex und
ftn der andern etwas eckig. Aeusserlieh sind sie bräunlich,
m it einer blaugrauen Färbung. In der Saamenhülle ist ein sehr
'"ü'tes, horniges oder kartilaginöses Eivveiss, in dessen Höhle der
Embryo enthalten ist. Diese Saamen wurden von Pelletier
u ml Caventou analysirt, welche in Urnen ganz die Bestandteile
der Brechnuss, nur in andern Verhältnissen', fanden; ihre Wir¬
kungen sind demnach denen der Brechnuss ähnlich.

148) Falsche A n gu s tu r a r i nd e, S t ry chn o s r i n d e,
C o r l e x Atisrusturae v e n e n a e s. Ps eu do -

An, s l ur a e.

Im Jahre 1804 bemerkte Dr. Rambach, Arzt zu Hamburg,
Ul»ss einige Exemplare der Angustururinde, die angeblich von
Ostindien kamen, wie ein starkes Gift wirkten; da nun mehrere
Vergiftungen durch diese Substanz vorkamen, so wurde der
Gebrauch der Angusturarinde aufs Strengste untersagt. Ain
löten Oktober 1815 liess die Sanilätskommission des Grossher-
fcogthums Baden alle Angusturarinde, die sich im Besitze der
Apotheker befand, wegnehmen und uuter Siegel legen; zu glei¬
cher Zeit ward den Aerzten das Verordnen dieser Rinde für die
Zukunft untersagt. Aehnliche Maassregeln wurden in Oesterreich,
"aiern und Würteinberg ergriffen.

Diese giftige Rinde soll nach Batka auf folgende Weise
211 uns gekommen sein. Eine Quantität derselben wurde vom
^iie«t jiach England gebracht, und da sie nicht abging, nach
Holland geschickt, und, weil sich kein anderes Mittel, sie los
Zxx werden, darbot, mit echter Angustura- oder Cuspariarinde
gemischt und als solche verkauft.

In Betreff des Baumes, von welchem diese giftige Rinde
sl; »i)mt, herrscht noch ein »rosses Dunkel. Sie wurde zuerst der
MSrUcea ferruginea oder antidysenlerica, die in Abvssimen
''»'heimisch und zur Familie der Xanilioxißaceae gehört, zu¬
geschrieben, bis Geiger im Jahre 1831 die Rinde der Br.
jerritginca zu untersuchen Gelegenheit hatte, und diese durchaus
oh

es die Zusammensetzung und die Wirkungen dieser Rinde höchst
le Aehnlielikeit mit der falschen Angustura fand. Nun machen
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wahrscheinlich, dass sie das Produkt irgend eines Baumes aus der
Familie der Strychnaeeen sei und der Gattung Stiychnos ange¬
höre. Batka behauptet, dass sie von der Sir. JSux voinicil
oder irgend einer Nachbarspezies komme. Ich habe die Exem¬
plare dieser Gattung im Herbarium der Linneschen Gesellschaft
in London sorgfältigst untersucht, und fand an einem der natür¬
lichen. Exemplare der Brechnusspfianze in Dr. Wallich's Samm¬
lung eine schwache schwammartige Exkreszenz, die einigermaassen
der an der falschen Angusturarinde so häufig gefundenen analog
ist, woraus ich schliessen könnte, dass diese Rinde allerdings
nur eine Strychnosrinde sei, allein dem widerspricht, dass kein
Strjchnin darin ist.

Beschreibung der Rinde. Sie kommt in Rollen oder
flachen Stücken (Anguslura falsa convolula s. plana), oder
in Stücken, die nach hinten gebogen sind, und das gewundene
Aussehen von trockenem Hörn haben, vor. Sie ist kompakter
und schwerer als die echte Angusturarinde. Die Epidermis variirt,
besteht bisweilen aus einer dunkeln fungösen oder schwammigen,
rostfarbigen Schicht (daher der Name Anguslura ferruginea),
die nur die veränderte Epidermis ist; mitunter ist sie auch nicht
dick, nicht schwammig, sondern mit zahlreichen weisslichen Her-
vorragungen bedeckt, die früher iixv eine Lichenspezies ange¬
sehen, nun aber als eine Veränderung der Epidermis, welche in
ihren spätein Stadien die ebenerwähnte rostfarbige Schicht dar¬
stellt, erkannt wurden. Das Pulver ist intensiv bitter und von
gelblich weisser Farbe.

Zusammensetzung. Folgendes sind die Bestandteile
dieser Rinde nach der Analyse von Pelletier und Caventou:

1) Gallussauies Brucin.
2) Fette Materie (nicht verderblich).
3) Gummi (eine grosse Quantität).
4) Ein gelber Färbestoff (SlrycJinochromin) in Wasser

und Alkohol löslich.
5) Zucker (Spuren).
6) Lignin.

Chemische Reagenzien. Bei Erwägung der Bestandteile
dieser Piinde kann die Einwirkung der chemischen Reagenzien
auf dieselbe leicht begriffen werden. Ein Aufguss dieser Rittdc
röthet in Folge des Ueberschusses der in ihr vorhandenen Säure
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l'ackmuspapier. Wird starke Salpetersäure zu dieser Auflösung
hinzugesetzt, so entsteht eine rothc Farbe, und wird die Säure
"loss auf die innere Oberfläche der Rinde getropft, ein blutrofher
PJeck. In beiden Fällen geht diese Wirkung \on der Ein¬
wirkung der Säure auf das Bruein aus. Wird Salpetersäure auf
(llc äussere überdache der Rinde gebracht, so bringt sie, in

°'S'e ihrer Einwirkung auf den gelben FärbestoiF, eine dunkel¬
grüne Farbe hervor. Galläpfelaufguss zum Aufgüsse dieser Rinde
8®8eUt erzeugt ein weisses Präzipitat von tanninsaurem Bruein;
Rl'J>\vefelsaures Eisen färbt den Aufguss grün, und zwar indem
es auf den gelben Färbestoff einwirkt.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thicre. Die
Untersuchungen Pfaff's, der Wiener Fakultät, Eininerts,
JHovoi-'s, Orfila's, Mag endi e ' s und Jager's liaben nach¬
gewiesen, dass die Binde für Hunde, Kaninchen, Wölfe und
andere Thiere ein starkes Gift sei; so werden Hunde durch 8,
*^ oder 18 Gran derselbe», ganz unter den schon bei Ervväh-
Uu ng der Brechnuss beschriebenen Symptomen, getiidtet. b) Auch
il uf (i otl Menschen wirkt sie als ein starkes Gilt ein. Em-
"icrt erwähnt eines Knaben, der durch ein Versehen das De-
l( °kt dieser Rinde nahm und daran starb. Seine intellektuellen
Gräfte waren ganz unverletzt; er bat seinen Arzt, ihn nicht au¬
frühren., da sonst heftige Konvulsionen erfolgten; er schwitzte
stark, erbrach sich aber nicht. Professor Marc wurde fast ver-
S'öet, als er durch ein Versehen f Glas eines starken weinigen
^ u %usses dieser Binde getrunken hatte.

Gebrauch. Die Binde wird zuweilen statt des Brurin-
Xtrakts wegen des in ihr ohne Strychnin enthaltenen Btucins

braucht,

Gegengift. Vergiftungen durch diese Rinde werden ganz
"'e die Vergiftungen durch Brechnuss behandelt.

*J) Upasbaum oder Javagiftbaum; franz. 0?ipas;
engl. Upus-tree.

Der Javagiftbauiu wurde vorzüglich durch die übertrie¬
bnen Angaben bekannt, die Forsch, Chirurg im Dienste der
'°lländiscli -ostindischen Kompagnie, im Jahre 1780 ins Publi-

U| n brachte. Zum Tode verurtheilten Verbrechern, sagt dieser
ül °r, wird ihre Strafe erlassen, wenn sie dieses Gift einsam-
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mein wollen; denn trotz aller angewandten Vorsicht, die Ein¬
wirkung dieses Gifies auf den Organismus zu verhindern, kehrten
doch von 700 zu seiner Einsammlung- abgeschickten Personen
nur zwei zurück, und ihrem Berichte nach ist kein lebendes
Wesen (Pflanze oder Thier) in dem ganzen Landstriche um den
Baum herum anzutreffen. Forsch sagt, dieses sei sogar 18Mei¬
len in jeder Richtung vom Bauine der Fall, und Darwin, der
diesem Berichte Glauben schenkte, hat dieses Märchen zum Ge¬
genstande seiner Muse im 3ten Gesänge seines Werkes: (Laves
of the flauls) gemacht.

Es giebt zweierlei Upas: Antiar und Tieute.
1) JJpas Antiar. Das von Forsch Erzählte ist längst,

besonders durch Ho rs efi eld's und L eschinaul t's Unter¬
suchungen, als durchaus lügenhaft und grundlos nachgewiesen.
Aus den Berichten dieser scheint hervorzugehen, dass der wahre
Javagiftbaum (Arbor toxicaria Rumphii) Antshar oder
Antiar (die Anliaris toxicaria der Botaniker) genannt wird
und zu der Familie der Urticaceae gehört. Es ist einer der
grössten Waldbäuine Java's, 60 bis 100 Fuss hoch.

Bereitungsart des Upasgiftes. Der in der Rinde
des Baumes enthaltene Saft ist klebrig, milchig und bitler. Er
wird durch Einschnitte in die Rinde erhalten, bildet, wenn er
mit dem Safte des Arum, mit Galgant, Bohnen, Knoblauch, Pfeffer
und Capsieum bis zur Dicke eines Extraktes eingekocht wird,
das Oopas-, Oupas- oder Upas gif t, und wird zur Vergif¬
tung der Pfeile benutzt.

Zusammensetzung. Pelletier und Caventou ana-
Jysirten dieses Gift und fanden es zusammengesetzt aus:

1) Einem eigenfhürnlichen elastischen Harze.
2) Schwach löslichem, gummiartigem, dem Bassorin ana¬

logem Stolle.
3) Einem bittern, in Alkohol und Wasser löslichen Stoffe,

der aus 3 Substanzen besteht:
a) einem durch Holzkohle absorbirharen Färbesloff)
h) einer unbestimmten Säure,
c) einer Subslanz, welche durch Galläpfeltinktur nie¬

dergeschlagen wird und der wirksame Bestand¬
teil des Giftes ist. Da sie wahrscheinlich ei»1
Alkali, so wurde sie Antiarin genannt.
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Wirkungen. Die Erscheinungen, welche die Einwirkung
O'cses Stoffes auf den Organismus hervorruft, zeigen, dass dieser
sowohl auf das Nervensystem als auf den Magen wirke. Wie
Atl dral behauptet, ist die Einwirkung desselben nicht den des
oajä zu nennenden Upas-Ti eu te analog; denn während der
C1-stere klonische Krämpfe oder abwechselnd Kontraktionen und
Taxationen der Muskeln hervorruft, erregt der zweite nur
° n 'sche Krämpfe oder den eigentlichen Tetanus. Ausserdem

"ntirt das Upas-Antiar, nachdem es absorbirt worden, den
"Jagen. Nach Brodie geht der Tod von dem Herzen aus,
Ui*s seine Sensibilität für den Reiz des Blutes verliert.

2J Upas Tieuie. Ausser dem schon beschriebenen Upas-
Antiar giebt es noch ein anderes Gift, das noch heftiger wirkt,
ltl Java von einem grossen gewundenen Strauch, Tieuie oder
* xhidick genannt (Slrychnos Tieuie der Botaniker) und zu
**' Familie der Apocynuceae gehörig, gewonnen wird. Seine
Wurzel breitet sich horizontal, zuweilen in beträchtlicher Länge,
au s, und die Stämme sind mitunter so hoch, als die grössten
^aldbäume.

Darstellung. Zur Gewinnung des Giftes wird die Baum-
r,n de in Wasser gekocht, das Dekokt liltrirt und bis zur Dicke
e >nes Extraktes abgedampft, und Zwiebeln, Knoblauch, Ingwer
UIl|l Gapsicum, um seine geheimnissvolle Kraft zu verstärken,
Zu gcsetzt.

Znsammensetzung, Dieses von Pelletier und Ca-
Ve »tou analysirte Gift enthält:

1) Stiyehnin mit einer Säure verbunden.
2) Röthlieh braunen Färbestoff (Strychno - Chromin) , der

mit Salpetersäure vermischt, grün wird.
3) Gelben löslichen Färbestoff, der durch Salpetersäure

roth gefärbt wird.
Brucin wurde Von diesen ausgezeichneten Chemikern im Gifte

niel >t entdeckt.
Wirkungen. Da der wirksame Bestandteil dieses Giftes

"jchnin ist, so sind auch seine Wirkungen den durch die
' e chnuss und das Strychnin hervorgerufenen ähnlich. Dem-
»oh bewirkt es, in Wunden gebracht, in seröse "Säcke oder
u'gel'ässe injizirt,- oder bei seiner Applikation auf die Sehleim-

,liUlt Tetanus, Asphyxie und den Tod. Werden 40 Tropfen
Ü. 21
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der wässerigen Upas-Auflösung in das Brustfell eines erwachsenen
Pferdes gebracht, so zeigen sich augenblicklich tetanische und
asphyktisehe Affektionen, und das Thier stirbt beim zweiten Anfalle.

150) Li g n u m C o l u m b r i n u n oder S c h 1 a o g e n-
holz; engl. Sit a k e-w o o d,. S t r y c h n o s - C o I' u-

b r i n a.

In Gegenden, in welchen viele giftige Schlangen vorkommen,
pflegen die Eingeborenen immer irgend einen Stoff zu haben, dein
die Kraft, sie gegen die Bisse dieser giftigen Thiere zu schützen,
zugeschrieben wird. So besitzen wir denn verschiedene Substan¬
zen, Saamen, Wandeln und Hölzer, denen das Wort Schlange
vorgesetzt wird.

Längst kannten die Asiaten ein Holz, das die oben er¬
wähnten Eigenschaften besitzen soll, und demnach Schlangen¬
holz oder Lignum colubr in um genannt wurde. Die im
Handel angetroffenen Exemplare desselben zeigen aber, dass
diese Bezeichnung verschiedenen Substanzen beigelegt wird, da
einige dem Holze der Wurzel, andere dem Holze des Stammes
angehören. ,

Wahrscheinlich ist das Holz das Produkt von Slrychnos
Colubri/ia, obgleich es auch mitunter von andern Spezies des
Stryehnos, besonders von Nux vomica, kommt.

Nach Pelletier's und Caventou's Analyse hat das
Holz dieselben Bestandteile, als die St. Ignatiusbohne, wen»
auch in andern Verhältnissen, da es mehr fetten und färbenden
Stoff, viel weniger Strychnin, und statt des Bassorin und der
Stärke eine grössere Quantität Holzfaser enthält.

Seine Einwirkung ist demnach genau der der vorher er¬
wähnten Gifte ähnlich.

151) T a n g h i n - G i f t.

Aus dem Kern der Tanghinia veneniflua oder Cerber«,
Tanghin, einer Pflanze, die zur Familie der Apocynaceae ge¬
hört, wird das berühmte Tanghingift gewonnen. Ein einziges
Saamenkorn (nicht grösser als eine Mandel) soll hinreiche»,
20 Personen zu tödten! ! Es wird (oder ward) in Madagaskar
zur Entscheidung über die Schuld oder Unschuld verdächtiger
Personen benutzt; diejenigen, welche dieser Art von Goltesge-

Q.

Üh t
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ncht unversehrt entgingen (durch das Gift nicht affizirt wurden),
Wurden für unschuldig gehalten, und unigekehrt. .

Q- Pol ygonaceae, die Familie der Polygonen.

Diese Familie enthält eins der wichtigsten Heilmittel, näin-
V i
nc '' den Rhaharher.

^ ö 2) R h e um, R h a b a r b ar u m: franz. Rhubarbe;
en gl. Rh üb arb; ital. Rabarbaro; Rhabarber.

Geschichte. Dioskorides spricht von einer Wurzel,
15 er Rha oder Rheon {qcc oder q~/]OV) nennt und die von

E "ngen für identisch mit unserni Rhabarber gehalten worden;
■*ber die von ihm gegebene Beschreibung passt nicht auf die
c,2 tcie Substanz, und man kann also wohl annehmen, dass er
">c andere Wurzel gemeint haben müsse. „Rha, von einigen
ift eo«, von den Lateinern Rhaponticum genannt, sagt Dios¬

korides, wächst in denjenigen Gegenden, welche jenseits des
°sporos sich befinden und aus denen sie zu uns gebracht wird.

li
E
^ s "st eine schwärzliche Wurzel, ähnlich der des grossen Cen-
'"Jreum, aber kleiner und riither, schwammig, etwas glatt und

^''"uchlos." Plinius nennt sie Rhacoma und giebt einen ähn-
"-'lien Bericht von ihr; die Wurzel kommt nach ihm von jenseits

des J
hat

ontus, gleicht dem schwarzen Costus, ist geruchlos und
einen erhitzenden, scharfen Geschmack. Prosper Alpin

*a* der Meinung, dass die Rha des Dioskorides die Wurzel
° n Rheum rhaponticum, welche Alpinus im Jahre 1608

e,1, 'e)t und in Pavia kultivirte, sei.
Die spätem griechischen Autoren sollen mit unserm Rha-

'luer wirklicli bekannt gewesen sein. Freind sagt, Alexan-
r von Tralles habe sie zuerst bei Schwäche der Leber und

1 Dysenterie empfohlen. Paulus Aegineta scheint zwischen
'« und Rheon einen Unterschied zu machen. Im lsten Kapitel
s lsten Buches seines Werkes sigt er, dass man gegen Kru¬
sten und Erbrechen von Schwängern die Blutwurzel im Was-
r gekocht zum Getränk reichen könne; ferner den Dill und

' e pontisehe Wurzel, die im Dialekt des Landes Rha genannt
Crile - Im 43sten Kapitel desselben Buches, wo er von dem
fahren uer Alten spricht, säst er: „Darmausleerungen be-
IK 'cn sie durch Terpenthin, welches sie in Olivengrösse beim

21*
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Schlafengehen eingaben; wollten sie kräftiger purgircn, so setzten
sie etwas Rheon hinzu." Dieses ist die erste Notiz ül>er (hfl
purgirenden Eigenschaften des Rhabarbers.

Bei einem der arabischen Schriftsteller, Mesue dem Jün¬
gern, finden wir 3 Arten von Rhabarber angegeben': den indi¬
schen, als den besten, den aus der Berberei, und den türkischen,
als den schlechtesten.

Botanische Geschichte. Es ist hier vielleicht nicht
überflüssig, von den verschiedenen stattgehabten Ansichten der
Naturforscher über die Pflanze, von der der Rhabarber kommen
sollte, eine kurze Skizze zu geben. Wenn man sich hierüber
genauer unterrichten will, lese man des verstorbenen Duncan
des Jüngern „Supplement to ihe Kdinb. new Dispensary."

Früher glaubte man, die Rhabarberwurzel komme von Rhenin
Rhaponlicum. Im Jahre 1732 wurde Rheum nndulalnm von
Russland an die Jussieus in Paris und an Rand inChelsea als
die wahre und echte Rkarbarberpflanze gesendet. Es ist dieses
die Spezies, welche Linne Rheum Rhabarbarum genannt hat.
Gegen 1750 beauftragte auf Bitien Kauw Boerhaave, ersten
Leibarztes des Kaisers von Russland, der russische Senat einen
tatarischen Kaufmann, der mit Rbabarber handelte, einige Saamen
von der echten Pflanze zu verschaffen. Diese Saamen besorgte
der Kaufmann, und zwar, wie er-angab, von der wahren Rlm-
barberpflanze; mau erlangte von diesen Saamen 2 Spezies Rheuffit
nämlich Rh. undulatum und pulmatum. Im Jahre 1762 wurden
Saamen von dieser letzten Spezies von Dr. Mounsey in Peters¬
burg an Dr. Hope in Edinburg gesendet; sie wurden gesäe'
und die Pflanze von da' an in den Gärten kultivirt. Da die
Wurzel dieser Spezies in vielfacher Hinsicht den Charakteren der
echten Rhabarberwurzel entsprach, so hielt man das Rh. pnl-
malurn für die wahre Pflanze. Jedoch erregten die Untersuchungen
von Pallas hierüber einigen Zweifel, denn die Bewohner der
Bucharei kannten die Blätter von Rh. pulmatum gar nicW
sondern behaupteten, die echte Pflanze habe runde, mit nur ge¬
ringen Randeinschnitten versehene Blätter. Diese Beschreibung
passte am besten auf Rh. compac/um, deren Wurzeln von
Millan, der die Pflanze kultivirte, für eben so gut als der
beste ausländische Rhabarber erklärt wurde. Genrgi berichtet,
dass ein Kosak ihm die Blätter von Rh. audululum als t' 1"

alle

b«
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richtigen heraussuchte. Da diese Berichte alle nicht befriedigten,
so f,i n „. unlei . üüh Auspicien von Cathari na II. im Jahre 1790
Clu Apotheker, Namens Sie vers, nach Sibirien, um Aufklärung
Zu verschaffen; aber nachdem er 4 Jahre vergeblich bemüht ge¬
wesen, das Land zu erreichen, aus dem der echte Rhabarber
vu uimt oder auch nur den Saamen zu erhalten, kehrte er um mit

Dur negativen Resultaten: „Meine Reisen, saiil er, so wie meine
ue «anntschaft mit den Buchariern haben mich überzeugt, dass
Uls jetzt noch Niemand, d. h. kein wissenschaftlich gebil¬
deter Mann, die echte llhabarberpllanze gesehen. Alles, was
Uill 'über von den Jesuiten gesagt worden, ist erbärmliches dummes

eng; alle die Saamen von angeblich echten Rhabarberpflanzen
Sl "d falsch; alle die Anpflanzungen, von denen des Ritters Murra^r
an bis zu den Blumentöpfen von Laien, weiden nie echten Rha¬
barber geben. Bis zu fernerer Bestimmung erkläre ich alle Be-
s,'hreihungen in allen Maleriu medica'x für unrichtig." Der
c 'was aufgeblasene Slyl dieses Apothekers kann uns kein be¬
sonderes Vertrauen in seine Angaben erregen.

,. Es sind von meinen beiden Freunden, Dr. Wal lieh und
^ 0 yle, 4 Spezies von Rheum, als auf dem Himalajagebirge
Wachsend, beschrieben worden. Von diesen hielt man besonders
tln e, nämlich Rh. Emodi, auch Rh. atistrule genannt, für

le wahre Quelle unseres oflizinellen Rhabarber, jedoch ohne
il 'len Grund. Ich habe von den Himalayarhabarber von den
1-,, *
^'"geborenen gesammelte und getrocknete Stücke, die mir Dr.
Milien gesendet hat; sie kommen wahrscheinlich von Rh.
Üftudi oder Webbianum und gleichen fast gar nicht den Rha-
Wberwurzeln des Handels.

Royle kommt in seinen: „IHustrations of ihe Rotany
°J the Himalayan 3Ioun!ai/ts u , nachdem er sich auf die Be¬
rate verschiedener Autoren in Bezug auf die wahre Ileimalh
es sogenannten russischen Rhabarbers bezogen hat, zu dem

^''hlusse, dass es ein Landstrich um den 95sten Grad östl. Länge
Un( l den 35slen Grad nöidl. Breite, also das Herz von Tibet,
8ei i müsse. Er fü"t hinzu, dass, da kein Naturforscher noch
bis jetzt in diese Gebend <>edrun;>'en und man von daher weder„ . — ------- „„ c ----- 0 ~------ 0 —

Hainen noch Bilanzen erlangt hat, bis jetzt natürlich noch sehr
Ull bestimmt ist, welche Spezies den Rhabarber giebt.



326

Charaktere der ganzen Gattung Rhenm. Die Gat¬
tung- Rheum charakfcrisirt sich durch Zwitterblüthen, die ans
einem gefärbten Perianthiuui, das aus 6 bis 9 in 2 Reihen
stellenden Thcilen zusammengesetzt ist, bestehen, 9 Stamina auf
dem Tonis an der Basis des Pcrianlhiums haben, welche frei
stellen und an ihrer Basis etwas kegelförmig gestaltet sind; ferner
ein einfaches dreikantiges Ovarium, mit drei Griffeln, von denen
jeder mit einem Stigma peltato-capitatum versehen ist. Die
Frucht ist eine dreikantige Karyopse, an den Winkeln einge¬
drückt und an der Basis vom Perianth umgeben; die Saamen
sind albuminös, mit einem mittleren geraden Embryo.

Aus dieser Beschreibung geht klar hervor, dass das Genus zur
Klasse Enneandria, Ordnung Trigynia nach Linne gehört.

Die bis jetzt bekannten Spezies haben auch sämmtüch grosse
fleischige, ästige Wurzeln, die äusserlich braun sind und inner¬
lich gelb mit röihlichen Stellen; gestielte und Wurzelblätter;
häutige Nebenscheiden (Ochreae) und zahlreiche kleine, in Rispen
oder zusammengesetzte Trauben geordnete Bh'ithen.

Das Rheum pa/matum, das von der Pharm. Lond. als die
echte Mutterpflanze des Rhabarbers der Läden gehallen wird,
unterscheidet sich von den andern Spezies durch sein gefingertes
Blatt (foliiim palmatum), wovon es auch den Namen hat, ferner
durch die Erweiterung der zwischen den Segmenten befindlichen
Spalten, durch die Laciniae acuminatae , ihre oben rauhen und
dunkelgrünen und unten blassgrünen und zottigen Blätter, und ihre
oben etwas gefurchten und an den Rändern abgerundeten Blatt¬
stiele. Diese Spezies wächst wild auf den Gebirgen der chine¬
sischen Tatarei und in Tibet; sie wird jetzt wegen der Wurzel
in Europa kultivirt und die Wurzel wird von den Droguisten
einheimischer und in England englischer Rhabar¬
ber genannt.

Rheum compactum hat sehr stumpfe, glänzendglatte, etwas
gelappte Blätter mit kleinen Zähnen; diese Spezies ist einheimisch
in der Tatarei und China.

Rheum austräte s. Emodi hat rundliche , geherzte, stumpfe»
unten und am Rande rauhe Blätter, deren Sinus an der Basis
erweitert und die mit gefurchten rundlichen Blattstielen versehen
sind. Die Blättchen des Perianths sind länglich eiförmig, an der

in
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Spitz« gekerbt; die Wurzelblätler klein, 3 bis 4 Zoll lang, etwa
^ bis 3 Zoll breit. Diese Spezies wächst in der chinesischen
»wwrei and im Himalajagebirge.

Bereitung- der Wurzel zum Handel. Wir haben
Jiieivon noch keine ganz genaue Kenntniss. Wahrscheinlich ist
las Verfahren, dessen man sich in Asien Itedient, um die Wur¬
zel für den Markt zurechtzumachen, an verschiedenen Orten
Ve rsehieden, da die Angaben von Sievers und Bell nicht
•stiiiuiien. Bell sagt, dass die Mongalls, nachdem sie die Wur¬
zel ausgezogen und gereinigt haben, sie in kleine Stücke zer¬
schneiden, um sie schneller zum Trocknen zu bringen; dass
Sle ferner durch die Mitte jedes Stücks ein Loch machen und
e, "e Schnur durchziehen, um sie an einem geeigneten Orte auf¬
hängen zu können. Meistens hängen sie die Bündel um ihre
*«tte herum, und bisweilen auf die Hürner ihrer Schafe. Da-
8*8en berichtet Sievers, dass die Wurzeln in Stücke zer-
s °hiiit(en., auf Fäden gezogen und unter Bedachung, um die Son¬
nenstrahlen abzuhalten, getrocknet werden; und er berichtet

er ner dass manchmal ein üanzes Jahr versehen muss, ehe die
"Vir
'"Urzeln in den Handel gebracht werden können.

Physische Eigenschaften und Varietäten. Im
Cn8'lischen Handel sind 4 Arten Rhabarber bekannt, nämlich:
rus sischer, ostindischer oder chinesischer, der bol-
1 ••
1 and i sehe geschnittene und der englische; ausserdem
Siebt es noch 2 Sorten: der Hiiualavaihabarber und der
f

lil nzösische.

1) Russischer Rhabarber. Diese Art ist in den Läden
' T,eh unter dem Namen türkischer Rh ab arb er bekannt, weil

1 in'iher nach England und Europa auch von Natolien aus ge-
Jli U'ht worden sein soll. Jetzt kommt er nur über Petersburg

J «eh. England und zu uns auch nur durch Russland. Er heisst
* verschiedenen Büchern auch: mosko witische r, bucha-

Scher, sibirischer Rhabarber.

Nach dem Vertrage zwischen den Russen und den Chinesen
"'d aller Handel zwischen den" beiden Nationen an der Grenze

'"'Ä'eniaeht. Kiachta ist die russische, Maimatschin die cbine-
1Sc «e Grenzstadt. Aller der sogenannte russische Rhabarber
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wird nach Kiaehta von den bueharischen Handelsleuten gebracht)
welche mit der russischen Regierung' kontraktmässig Pelzwerk
dafür eintauschen. In Gegenwart der Bucharier wird der her-
beinbrachte Rhabarber sehr sorgfältig von dem in Kiaehfa
stationirten russischen Apotheker geprüft. Die wurmstichigen
Stücke werden verworfen; die andern werden angebohrt, um sich
zu überzeugen, ob sie gesund seien, und alle schlechten, ange¬
fressenen, verdorbenen Theile weggeputzt. Alles dieses, das ver¬
worfen wird, wird dem Kontrakte nach verbrannt; Alles für
gut Erkannte wird nach Petersburg und von da zu uns gesendet.

Dieser Rhabarber kommt zu uns in Kisten oder Schachteln,
die wohl verpicht sind. Die Grösse der Stücke ist verschieden;
im Handel werden die kleinern Stücke vorgezogen. Sie werden
daher ausgesucht nnd als Radix Rhei lurcici elecla verkauft;
die grossem Stücke werden zum Zerpulvern benutzt. Die Form
der Wurzelstückc ist .verschieden; sie sind eckig, winklich, rund¬
lich , unregelmässig u. s. w. Das äussere Ansehen vieler Stücke
scheint zu ergeben, dass die Kortikalportion der Wurzel der
Länge nach allmälig abgeschabt worden; dalier denn das wink¬
liche Ansehen der Stücke. In vielen Stücken bemerkt man
Löcher; einige gehen durch das ganze Stück durch, andere nur
durch einen Theil. Diejenigen, welche sich nur bis zum Centrnin
der Stücke erstrecken, sind nur gemacht worden, damit das
Innere dieser genau untersucht werden könne.

Acusserlich sind die Stücke mit einem hellgelben Pulver
bedeckt, das durch ihre Reibung in den Kisten während des
Transports zu uns, oder wie viele Droguisten meinen, durch
das Pudern vor seiner Ausfuhr entstehen soll (d. h. durch Schüt¬
teln in einem Beutel, in welchem sich gepulverter Rhabarber
befindet). Der Geruch ist stark und eigentümlich, etwas aro¬
matisch , und die Droguisten halten ihn für so flüchtig, dass sie
immer in ihren Magazinen in das Schubfach, in welchem sich
der russische Rhabarber befindet, ein Paar Handschuhe legen,
womit allein ihre Gelaufen die Stücke angreifen dürfen. Die
gekäuten Stücke knirschen unter den Zähnen, weil sich in ihnen
zahlreiche Krystalle von oxalsaurem Kalke befinden; sie geben

• dem Speichel eine glänzendgelbe Farbe und haben einen bittern,
schwach adstringirenden Geschmack.
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Die Oberfläche hat unter dem Staube, mit welchem die
stücke bedeckt sind, von der Beimischung weisser und rother
^ürtikelchen eine röthlieh weisse Farbe. Die gelblichweissen Theile
'üben die Form von Linien oder Adern, welche sich netzartig
'erfrechten; auch werden hieine, unregelmässig über der Ober-
äche verbreitete sternförmige Flecke und Eindrücke wahrge-

n °innien, die eine dunklere Farbe haben. Der Querbruch ist
uneben, und zeigt zahlreiche bräunlichrothe oder dunkel karuiin-
•irbige, wellenförmige Adern; noch unebener ist der Longitudi-

"aluruch, dessen oft weissgefärbte Adein der Länge nach ver-
a ufen. Die Schnittfläche ist mehr oder weniger gelb und zeigt
*' Adergruppen.

Werden die dünnen Scheiben der Wurzel in Wasser are-
Kocht und dann unter das Mikroskop gebracht, so nehmen wir
Cln zelliges Gewebe, geringelte Kanäle und zahlreiche Krystall-
"inipen von oxalsaurem Kalke wahr. Turpin hielt das Yor-
to mmen dieser Krystalle für ein zureichendes Unterscheidungs-
"Utel des russischen und chinesischen Rhabarbers von dem in

■"-"Uropa wachsenden; doch fand ich in einigen Exemplaren des
""ansehen Rhabarbers' eben so viel Krystalle als in dem auslän-
'ändischen. Nach Raspail sitzen diese Krystalle in den Zwi¬
schenräumen des verlängerten Zellgewebes. Diese Krystalle' sind
ei genfhüiii]ich.

Krystalle von oxalsaurem Kalke
im russischen Rhabarber.

Das Pulver des russischen Rhabarbers hat eine hellgelbe
^i'be mit einem Stich ins Röthliche, ist aber, wie es in den

^ ;iden vorkommt, fast immer mit dem Pulver des englischen
nil 'ibarbcrs vermischt.
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Nach Hornemann besteht der russische Rhabarber aus:
PI äffs Rhabarbarin....... 16.042
Henry 's gelber Färbestoff .... 9.583
Bitter adstringirendes Extrakt .... 14.087
Oxydirtes Tannin....... 1.458
Schleim............ 10.000
Barch Kalilauge aus der Faser gezoge¬

ner Extraktivstoff...... 28.333
In der Kalilauge enthaltene Oxalsäure . 1.042
Unauflösliches Residuum..... 14.583
Verlust beim Trocknen der Wurzel . . 3.333
Verlust bei der Analyse..... 0.939

100.000
70 Gran unauflösliches Residuum aus 1 Unze russischen

Rhabarbers geben 33 Gran Asche, welche aus einer Spur Kali,
1 Gran Kohle, 2 Gran Kieselsäure, 1 Gran kohlensaurer Magne¬
sia, 1 Gran Alaunerde mit einer Spur Eisenoxyd und 28 Gran
kohlensaurem Kalk bestehen.

1) W ei s s e r od er ka i s e rl i ch c r Rhabarber (fVilh 0T
imperial Bhuburb). Als Pallas in Kiachta war, brachten
die bucharischen Kaufleute, welche die Regierung' mit Piliabarber
Tersalien, einige Stücke weissen Rhabarbers, der einen süssen
Geschmack hatte und in seinen Wirkungen den besten Sorten
gleich kam. Er soll das Produkt des Blieum Leticorrhizon
Pallas (Rheum nahum Sievers) sein; in Goebel und
Kunze' s „ Pharmazeutischer Waarenkunde" findet sich ein«
gute, durch kolorirte Kupfer erläuterte Beschreibung dieser Sorte.
Einige nach England gebrachte Spezies des russischen Rhabar¬
bers haben ein weisseres Aussehen als sonst.

2) Chinesischer oder ostindischer Rhabarber
(China or Eatl Iiulkai Rhubarb). Der Piliabarber, welche«
im Handel unter dem Namen ostindischer oder chinesi¬
scher bekannt ist, wird entweder direkt von Kanton oder indi¬
rekt über Singapore und andere Theile von Ostindien in Kisten
von dünnem, mit Blei ausgekleidetem Holze zu uns gebracht-
Die Stücke sind häufig zylindrisch oder rundlich, nur mHunte'
flach, und im Handel werden runde und flache (rounds an&
platt) unterschieden. Ihre Bereitung scheint von der des russi-



— 331 —

Sehen abzuweichen, und der Kortikalthcil der Wurzel eher ah-
S*schaht als abgeschnitten, daher auch die Oberfläche derselben
Weniger eckig ist und an sehr schlechten Stücken Ucberreste

Cr gt'ünliehbraunen und schwärzlichen Rinde wahrgenommen
er den. Die Droguisten nennen diese Rhabarbersorte häufig
'""beschnittenen oder u n b e s c h n i 11 e n e n Rhabarber

' ia lf-trimmed oder untrimmed Rhubarbji die Stücke sind in
'' Regel ausgehöhlt und es finden sich in den Höhlungen noch
eberresfe von den Schnuren vor, an denen sie aufgehängt
a,, en. Die Höhlungen sind kleiner als die des russischen Rha-

a, 'hers, und der Wurzeltheil, welcher ihre Wände bildet, ist
oe^öhnlich dunkelfarbig, vertrocknet und von schlechterer Quali-
*"• Die besten Stücke dieser Rhabarbersorte sind schwerer und

*°'i]pakter als die des russischen, und mit einem leicht zu ent-
e 'nenden gelben Staube bedeckt. Wird dieser entfernt, so be-
ler ken wir, dass die Oberfläche nicht so regelmässig netzförmig,
«ehr gelblichbraun als röthlichweiss ist, und gröbere Fasern hat
ls der russische Rhabarber. An den feineren Stücken nehmen

** r zahlreiche sterngleiche Flecke oder Eindrücke wahr; der
rtt ch ist uneben, die Adern verlaufen, besonders gegen die Mitte,

ün(lßutlicher, sind dunkel oder röthlichbraun und an sehr schfech-
en Stücken umbrabraun und haben eine graue Substanz zwi-

Sc] >en sich.
Der Geruch dieser Spezies ist bei weitem kräftiger und etwas

Wenige,, aromatisch als der des russischen Rhabarbers. Im Ge-
c '"Haeke, dem Knirschen unter den Zähnen und seinem Ans-
*-aen unter dem Mikroskope ist er ganz dem russischen Rha-
'«i'ber ähnlich. Das Pnlver hat eine dunklere gelbe oder bräun-

licl 'e Färbung.
Hornemann unterwarf diese Rhabarbersorte unter dem

««ien des englischen Rhabarbers einer Analyse, welche
o| 8'ende Bestandteile nachwies :

Pfaffs Rhabaibarin......14.375
Henry's gelber Färbestoff .... 9.166
Bitterer adstringirender Extraktivstoff 16.458
Oxydirtes Tannin....... 1.249
Schleim.......... 8.333
Aus der Faser durch Kalilauge extra-

hirte Materie.......30.416
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In der Kalilauge enthaltene Oxalsäure 0.833
Unauflösliches Residuum..... 15.416
Verlust beim Trocknen der Wurzel . 3.125
Verlust hei der Analyse..... 0.629

loo-.doo
74 Gran des unauflöslichen Residuums aus 1 Unze chine¬

sischen Rhabarber gehen 39 Gran Asche, welche aus einer Sp» r
Kali, 1 Gran kohlensaurer Magnesia, 1 Gran Alaunerde in»!
einer Spur Eisen, und 34 Gran kohlensaurem Kalke besteht.

3) Holländischer beschnittener Rhabarber
(Dutch-lrimmed Rhubarb). Im englischen Handel kommt ein"
Art Rhabarber vor, welche unter dem Namen h olliin diseh er
heschni ttener oder batavischer Rhabarber (bataviaft
Rhubarb) bekannt ist, und von Kanton und Singajtore gebrach'
wird. Die Droguisten kennen diese Sorte sehr gut und in de»
Freiscouranten wird sie immer besonders angeführt-, wahrsehei»'
lieh ist es die Sorte, welche Guibourt und Andere unter dem
Namen „persischer Rhabarber" beschrieben haben. Sie
■wird in Kisten zu 130 oder 140 ffi eingeführt, und gleicht att
Grösse, Forin und Ansehen der russischen Sorte; der Kortikal'
theil der Wurzel scheint durch Abschneiden getrennt zu sein,
daher die Stücke auf der Oberdäche ganz das eckige Ansehe»
des russischen Rhabarbers haben. Häufig sind sie durchbohr'
und enthalten in ihren Höhlungen Reste von den Schnüren, a»
welche die Wurzel aufgehängt wurde. Im Droguistenhandel wir«
diese Rhabarbersorte, wie gesagt, beschnittene (trimmed)
genannt, und die Stücke heissen nach ihrer Form flache oder
runde (flats or roitnds). Farbe und Gewicht derselbe»
sind verschieden.

4) II i in a 1 a y a - R h a b a r b e r ( Himalayaii Rhubarb). Wi e
schon erwähnt worden, ist dieses wahrscheinlich das Produk'
von Rh. Emudi und Webhianum; er hat mit dein Rhabarber
der Läden sehr wenig Aehnlichkeit. Die Stücke, welche ich b e '
sitze, hat Dr. Wall ich von den Eingeborenen erhalten, die &'e
rings um den Hals ihrer Maulesel. gereihet hatten. Sie sin' 1
zylindrisch und an den. Enden schief abgeschnitten; die Rii"' e
der Wurzel ist nicht entfernt, die Farbe dunkelbraun mit eine» 1
schwachen Stich ins Gelbe; sie sind geruchlos und haben ci» e

Stra

nn.
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grobfaserige Textur. Nach Royle wird der Himalaja-Rhabarber
durch Kalsac, Atmora und Butan nach den Ebenen Indiens ge¬
dacht, hat eine schwammige Textur, und gilt nur TL des Prei-
Ses des besten Rhabarbers, gleicht in der Qualität dem russischen
1lllu dem in Indien gefundenen.

5) Englischer Rhabarber. Zwei Arten Rhabarber
* e rden in den Läden unter dem Namen englischer Rhabar-
>cr angetroffen; der eine ist zugerichtet oder zugeschnitten

{'Jressed or trimmed), so dass er der russischen Sorte gleicht,
u " (l ist, wie ich glaube, das Produkt von R/ieumpalmalum; der
Andere wird mitunter zerstüekter Rhabarber (Slick-Rhu-
"frftj gejjauuJ^ ,lml S0 U nach Steplienson's und Churohill's
■^••nahnie von Rlieitm nndulalum kommen, wiewohl die Droguen-
"ändler glauben, dass er von den jungen Wurzeln derselben
Spezies gewonnen werde, welche den zugerichteten Rhabar-
lj er liefert.

Der zugerichtete englische Rhabarber stammt aus Banbury
11 Oxfordshiie, man sieht ihn häufig in den Schauflaschen an

Gen Pensfern der englischen Droguisten, auch wird er in einigen
fassen Londons (besonders in Clieapside und Poultry) von als
Türken verkleideten Personen für türkischen Rhabarber verkauft.
^'' kommt in Stücken von verschiedener Form und Grösse vor,
^hdie, um einige Aehnlichkeit mit dem russischen zu haben,
^»«schnitten und häuiig durchbohrt sind; einige Stücke haben
C)ne Zylinderform, und sind augenscheinlich Zylindersegmenle,
Andere sind flach. Diese Rhabarbersorte ist sehr leicht, schwam-
""o (besonders in- der Mitte der Stücke), zieht die Feuchtigkeit
,n i wird pastös, wenn sie zeistossen wird, und hat eine röthliche
0lier fleischartige Farbe, die an den asiatischen Sorten nicht be¬
merkt wird. Innerlich hat diese Sorte gewöhnlich ein marmo-
l,,e s Ansehen; die Streifen sind fleischfarben, parallel und
'"hlenartig vertheilt; auch ist die Textur in der Mitte einiger

süsserer Stücke "weich 1, wollig und kann leicht mit dem Nagel
"gekerbt werden. Ihr Geschmack ist adstringirend und sehr
"leiiiug; sie knirscht nicht überall, oder nur sehr schwach,

nter den Zähnen, und hat einen schwachen Geruch, der unan¬
genehmer ist, als der der russischen und ostindisehen Sorte.

,ls Mikroskop entdeckt in ihm meist sehr wenig Krvstalle von
° Xi,| saurem Kalk.
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Der gewöhnliche englische Rhaharber in Stücken (Common
Stick-Engluh - Rhubarb) kommt in winklichen oder rundlichen
Stücken vor, von ungefähr 5 oder 6 Zoll Länge und 1 Z«J
Dicke. Der Bruch zeigt ein strahliges Ansehen und die roflicfl
Streifen der eben angeführten Sorte. Sein Geschmack ist ad-
stringirend, aber sehr schleimig) er knirscht nicht unter den
Zähnen, und bricht in sehr kurzen Stücken.

Der englische Rhabarber wird hauptsächlich von den Dro-
guisten zur Verfälschung des Pulvers des asiatischen benutzt.

6) Französischer Rhabarber. Drei Spezies des
Rhetim, nämlich Rh. Rhaponticum nndulatum und besonders
compaclum , geben in Frankreich den Rhabarber. Diese Pflanzen
werden im Departement Morbihan, unweit Lorient, auf einem
eigenen Platze, der dabei- Rhenmpole genannt wird, angebaut-
Der Anbau des Rheum palmalum ist aufgegeben worden.

Dem Professor Guibon rt verdanke ich zwei Varietäten
des französischen Rhabarbers, von denen er die eine flach,
die andere rund nennt. Die erste ist wahrscheinlich das Pro¬
dukt von Rh. Rhaponticum, die zweite das von Rh. compaclum.

Hörne mann hat einen Rhabarber «nnalysirt, den er Rh-
Rhaponticum nennt; es war entweder französischer oder engli¬
scher Rhabarber (Geiger stimmt für den letzteren). Folgendes
waren die in ihm gefundenen Bestandteile:

Pfaffs Rhabarbarin ...... 10.156
Henry's gelber Färbestoff .... 2.187
Bitteres adstringirendes Extrakt . . 10.416
Oxydirtes Tannin....... 0.833
Schleim.......... 3.542
Aus der Faser durch Kalilauge extra-

hirte Materie....... 40.208
Unauflösliches Residuum..... 8.542
Verlust beim Trocknen der Wurzel . 6.043
Verlust bei der Analyse..... 1.447
Rbaponticin......... 1.043
Stärke........... 14.583

100.000
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Das unauflösliche Residuum gab nur T'T seines Gewichtes
Asche, die aus Kali, Kalk, Magnesia und Alaunerde bestand.

Diese Analyse unterscheidet sich darin von der vorigen,
*ss sie Rhaponticin und Stärke nachweist; keine Oxalsäure und
Ur eine geringe Quantität Asche aus dem unauflöslichen Re-

si üuu,„ ergiebig

Chemie des Rhabarbers. Ungeachtet der zahlreichen

i

"•"•"mischen Untersnchüng-en, denen der Rhabarber von den vor-
Sbehsten Chemikern unterworfen wurde, bleibt unsere Kennt-
Ss von seinen Bestandteilen noch immer sehr unzulänglich.
c 1>r a der, Henry, Brande, Home mann und Peretti

'" Jt'" uns die vorzüglichsten Analysen dieses Arzneistofl'es "c-

p"en, während die Untersuchungen von Pi'aff, Trommsdorf,
e »derson, Vaudin, Meissner, Runge, Nani, Caven-

° u und Carp enter unsere Keimtniss desselben maiinichfach
llei'eicherlen.

Einige Chemiker haben das Wort Rhabarharin zur Be-
"'hnung eines wahrscheinlich im Rhabarber enlhalfenen eigen-

"""lichen 'Prinzips benutzt; doch ist unglücklicherweise diese
Zeichnung von verschiedenen Experimentatoren verschiedenen
Ollea beigelegt worden, woraus denn die grösste Verwirrung

0il,s 'and. So ist Pfaff's llhabarbarin das alkoholische Extrakt
es Rhabarbers, welches durch Digestion des wässerigen Rha-

^"'berextrakts in rektifizirtem Weingeist erhalten wird, und seine
"ungsweise lässt uns vermuthen, dass es eine Mischun"-

IS( 'hiedener nächster Besfandtheile sei, und wie Hornemann
ä'ebt, unkryslallisirbaren Zucker, gemischt mit einem Kalksalze

den

ßere
Ve

x 'i'aktivstoff, Harze, Halbharze und Gallussäure enthalte. Nach
•"Selben besteht Henry 's Rhabarbarin (das von Einigen

c'Phopicrile genannt wird) aus einer eigentümlichen dem Fette
er Q e j e (Rheunifyl) ähnlichen Substanz, die im kochenden
asser schmilzt und durch ein Alkali gerötl^et wird, und aus
<rz und Tannin. Aus diesen wenigen Beispielen kann man

°tt die Verwirrung unter den Autoren in Betreu* des Gebrau¬
ch
eh

s dieser Bezeichnung erkennen.

ich 5 V°" "*en ^ arietäten ues Rhabarbers die Rede war, führte
^ Analysen von Hörne mann an; ich will hier noch Hen ry's

' yse des chinesischen Rhabarbers mitlheilen.
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Eigentümlicher gelber Färbesloff (Rhabarbarin).
Fixes Oel.
Saurer apfelsaurer Kalk.
Gummi (kleine Quantität).
Amyluinarlige Materie.
Oxalsaurer Kalk (| des Gewichtes der Wurzel). -
Kalisalz (kleine Quantität).
Schwefelsaurer Kalk (kleine Quantität).
Eisenoxyd.
Lignin.

1) Riechstoff des Rhabarbers. Wovon hängt der
Geruch des Rhabarbers ab? Guibourt nimmt an; dass Ge¬
schmack, Farbe und Geruch von einem und demselben Grund'
Stoffe, von Henry's Rhabarbarin, abhängen, was aber, ä"
Farbe und Geruch der Wurzel in den verschiedenen Arten in
keinem Verhältnisse zu einander stehen, ziemlich unwahrschein¬
lich ist. Andere haben ein flüchtiges Oel angenommen, uin'
Bressy, Arzt zu Arpagon, hat der Academie de MedecitiQ
berichtet, dass er dasselbe wirklich dargestellt habe; die Kom¬
mission aber, welche seine Versuche wiederholen sollte, ver¬
mochte nicht dieselben Resultate zu erhalten.

2) Färbestoff des Rhabarbers. Der Färbestoff de9
Rhabarbers wird sowohl durch Wasser als durch Alkohol eX-
trahirt, seine Farbe ist nicht in allen Varietäten des Rhabarber 9
dieselbe, und in einigen mehr blassroth als in andern. D' e

.i
Alkalien (Kali, Natrum und Ammonium) färben ihn roth; wn'°
eine Säure zugesetzt, so stellt sich die ursprüngliche Farb c
wieder her, und es bildet sich ein Präzipitat. Kalkwasser röth*'
den Färbestoff und schlägt ihn nieder; auch präzipitiren ihn d' e
Säuren (mit Ausnahme der Essigsäure) aus seinen Auflösungen!
desgleichen die verschiedenen metallischen Solutionen (wie da s
essigsaure Blei, das salzsaure Zinnoxydul, das salpetersaur 6
Quecksiiberoxydul, und das Salpetersäure Silber). Durch Hitz c
wird er zum Theil verflüchtigt; so entwickelt sich, wenn in' 1"
gepulverten Rhabarber in einer Kapsel über einer SpiritaslawP
erhitzt, ein riechender gelber Dampf, der eine Auflösung f"*
Aetzkali roth färbt. Faraday hat die Bemerkung geäiaiM
dass Auflösungen der Boraxsäure, wie die der absichtlich g c '
säuerten Boraxsalze, die Kurkuuiei röthen, aber keineswegs a"
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" rt8 mit Rhabarber befleckte Papier einwirken. Geiger schlug
Vo <', sich dieses Mittels zur Unterscheidung des mit Kurkumei
körbten Rhabarbers (einer bei uns nicht vorkommenden Ver¬
mischung) zu bedienen.

3) Adstringirender Stoff im Rhabarber. In mehreren
* n alysen des Rhabarbers wird auch das Tannin (die Gerbesäure)

n ' e r den Bestandteilen aufgeführt; dass diese im Rhabarber
"''banden sei, ergiebt sich zur Geniige aus der Einwirkung der

^'Scnsalze und dei* Gallerte auf Rhabarberaufgü'sse. So geben
|' s Salzsäure und schwefelsaure Eisenoxyd diesen Aufgüssen
' Uft grüne Färbung, während eine Gallertauflösung ein reichliches

Selbes Präzipitat erzeugt, welches durch Hitze, oder beim Zu-
•Uz überschüssiger Gallerte zersetzt wird. Wenn auch alle

1"
>ese Erscheinungen durch die Einwirkung des eben erwähnten
*eagens auf Hcnry's Rhabarbarin bedingt werden, so hat
° cb die Gegenwart der Gerbesäure im Rhabarber viel Wahr-
Wicinliches, wenn man an den adstringirenden Geschmack der

.iizel und die grossen Quantitäten dieser Säure denkt, welche
andern Pflanzen derselben Familie, wie in Coccoloba uvifera

Hu Polygonum bistorta, vorgefunden wurden. Ueberdies geben
'e vegetabilischen alkalischen Salze (wie schwefelsaures Chinin)
*" dem Rhabarberaufgusse einen Niederschlag, in Folge der
"■'"Wirkung, di e s ; e auch auf die Auflösungen der Gerbesäure
,l"en. Sollte aber der Rhabarber diese Säure nicht enthalten,
0 sind uns die charakteristischen Kennzeichen des Tannin über-

,' ilu pt noch unbekannt. Die Säure befindet sich wahrscheinlich
den rothen Adern; denn wenn man die abgeschnittene Ober-

' c 'ie eines Stückes Rhabarber in einer schwachen Eisenauflösung
o' e 'irt, so findet der Farben Wechsel nur in diesen Theilen Statt.

fe 4) Purgirstoff im Rhabarber. Die Purgirkraft des
"abarbers wurde bald dem Extraktivstoffe, bald dem Harze,

■* dem Färbestoffe und einem besondern vegetabilischen Alkali
geschrieben. Jedenfalls bedürfen wir noch genauerer Unter-
c 'iungen, ehe wir uns für eine dieser Annahmen erklären kön-
"■ Die Erscheinung, dass Jod auf einen Rhabarberaufguss

nvv "'kt, spricht sehr zu Gunsten eines basischen Prinzips. Von
"«her Art aber auch immer die chemische Natur desselben

Sein •• .
. möge, da es im Rhabarber gefunden wird, so scheint es
"' Wii Ssor wie im Alkohol und Aelher, da alle diese MenstiuaU. ->•>
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durch die Digestion mit dieser Wurzel eine purgirende Wirkung
erhalten, auflöslich zu sein.

5) Fixes Oel. Im Rhabarber soll ein mildes fixes Od
in sehr kleiner Quantität enthalten sein. Es wird durch Hitze
ranzig, und ist sowohl in Alkohl als in Aether löslich.

6) Gummi, Stärke und, nach Meissner, Zucket
befinden sieh im Rhabarber. Wird eine Jodauflösung oder einB
mit Jod versetzte Aullösung von Jodkalium zu einer Abkochung'
des russischen, ostindischen oder holländischen beschnittenen Rha¬
barbers zugesetzt, so wird augenblicklich eine grünlichblaue Farbe
erzeugt. Binnen Kurzem verschwindet diese Farbe; die ursprüng¬
liche des Dekokts kehrt zurück, und beim Zusatz von Stärke
kann kein freies Jod wahrgenommen werden. Daraus würde
hervorgehen, dass das Jod mit einer basischen Substanz eine
neue Verbindung eingehe, und ein Jodat und vielleicht auch ein
jodsanres Salz bilde, was durch das Factum, dass ein Zusatz
von Salpetersäure die grünlichblaue Färbung der Solution wieder¬
herstelle, wahrscheinlich gemacht wird.

Wenn eine Jodsolution einem Aufgüsse des englischen Rha¬
barbers zugesetzt wird, so bildet sich ein intensiv blaues Jodamy-
liuu, das in der Ruhe nicht gänzlich verschwindet, so dass also
in dieser Varietät weniger basische Substanz als in den russi¬
schen und chinesischen Sorten enthalten zu sein scheint.

Geiger behauptet, dass die Jodtinktur durch das Pulver
des russischen Rhabarbers dunkelgrün, durch das des chine¬
sischen braun (und nur in wenigen Fällen dunkelgrün), durch
das des englischen ebenfalls dunkelgrün, wie durch das des russi¬
schen, und durch das des französischeil blau gefärbt werde. Ich
habe diese Versuche mehrere Mal wiederholt, fand aber nie¬
mals den eben erwähnten Unterschied zwischen der russische»
und chinesischen Sorte.

7) Oxalsaurer Kalk. Bemerkenswert!) ist die grosse
Quantität Oxalsäuren Kalks, welche im asiatischen Rhabarber
gefunden wird; er sitzt in den weissen Adern der Wurzeln, un'l
bildet sich, wie schon erwähnt, nach Raspails Ansicht, i n
den Zwischenräumen der verlängerten Zellen. Die Krystall«
dieses Salzes werden durch das Knirschen unter den Zähne»
beim Käuen des Rhabarbers, durch die mikroskopische Unter¬
suchung des gekochten Häutchens der Wurzel, so wie bei« 1
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Reiben des Häufchens zwischen zwei Glasplatten erkannt. Beim
Einäschern der Rhabarberwurzel wird das oxalsaure Salz zer¬
rtet und in kohlensauren Kalk verwandelt. Der chinesische
Rhabarber soll mehr oxalsaures Salz enthalten als der ostin-
"'sclie, wiewohl die Quantität dieses Salzes in den verschiedenen
^einplaren jeder Sorte variirt. Der englische Rhabarber ent-
'*'t in der Regel nur wenig- Oxalsäuren Kalk, wenn ich auch

eiu zelne Exemplare gefunden habe, welche dasselbe im lieber¬
es besitzen. In den Laboratorien sind wir ausser Staude,

(l| eses Salz in einer krystallisirten Form zu erhalten, hingegen
'"ilet es sich gewöhnlich in diesem Zustande in den Pflanzen;

°ein e Kristallisation wird hier wahrscheinlich durch die langsame
' e 'biiidung der Bestandteile der Pflanze bewerkstelligt.

Ich halte es für überflüssig, die noch übrigen Bestandteile
es Rhabarbers genauer durchzugehen.

Physiologische Wirkungen, a) In kleinen Dosen
011 4 bis 8 Gran genommen, wirkt der Rhabarber als ein Toni-
u "v , und seine Einwirkung als solches ist dann hauptsächlich

Vr gänzlich auf die Verdanungsorgane beschränkt. So beför-
ert er bei geschwächtem Zustande dieser Theile den Appetit,
" te| stützt den Digestionsprozess und verbessert die Schleim-

SeWti on .

'») In grösseren Dosen von 1 Skrupel bis 1 Drachme
'i'kt er als eine schwache und milde Purganz, die mitunter

'''U'hlaieipen erzeugt. Er entzündet nie, wie Jalappa, Scarnmo-
^ llU ! die Koloquinten und andere drastische Kathartiea, die

lle iiiiiiiombian des Darmkanals. Gewöhnlich folgt auf seine
p 'S"ende Einwirkung Verstopfung, die sein adstringirendes

bedingt, eine Nachwirkung, welche auch bei andern
'«'■''Mitteln wahrgenommen wird. Bei fieberhaften Beschwerden
' Entzündungen (wie bei der Peripneumonie) soll Rhabarber

"uls beschleunigen und die Hitze des Körpers steigern, also
,;1Ui,1| H'h einwirken'.

, Ein wirkungsart. Das färbende und »urgirende Prinzip
. Rhabarbers wird absorbirt; Tiedemann und Gmelin
, e* nämlich den FärbestoJf an dem Gekröse, der Milz und

*l(ir pj?
. r «rtader der Hunde, denen diese Wurzel gegeben wurde.

( ' kann der Färbestoff des Rhabarbers im Urine an der hel-
22 * '
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len Farbe dieser Absonderung-, so wie an der rothen Färbung
beim Zusätze von Kali, wodurch sieb der Färbestoff des Rhabar¬
bers von der Galle unterscheidet, leicht erkannt werden. Auf
die Quantität des abgesonderten Urins scheint er keinen Einfluss
zu haben.

Dass der Purgirstoff des Rhabarbers ebenfalls absorbirt
werde, zeigt die abführende Wirkung der Milch derjenigen Am'
nien, welche von der Wurzel Gebrauch machten.

Schon seit langer Zeit wird dem Rhabarber ein spezifische
Einfluss auf die Leber zugeschrieben; so soll er die GallensekrC'
tion bethätigen und in der Gelbsucht Nutzen gewähren. AA ' e
Cullen meint, ist aber diese Ansicht weder in der Theorie
noch in der Praxis begründet; sie scheint rein aus der abgc
schmückten Lehre der Signaturen hervorgegangen.

Eben so wenig spricht die Erfahrung für die eine Zeit lau?
allgemein getheilte Ansicht, dass der Rhabarber überhaupt toui'
sirend einwirke.

Anwendung. 1) Als Purganz. Zum gewöhnlichen Gv
brauch ist der Rhabarber seiner verstopfenden Nachwirkung wcgC
verwerflich; hingegen passt er für diejenigen Formen der Diarrhoe
bei denen noch irgend eine reizende Materie im Darmkanale ent'
halten ist, indem er diese zuerst entfernt und dann adstringirefl 0
einwirkt. Dr. Cullen macht die sehr wichtige t Bemerkung
dass es oft bei der Diarrhöe keiner andern Ausleerung als <IC
durch die Krankheit bedingten bedürfe, und dass also die so g e/
bräuchliche Anwendung des Rhabarbers in allen Fällen diese'
Krankheit durchaus verwerflich sei.

Besonders wird der Rhabarber als Purganz bei Kindern g r
rühmt. Er ist bei sehr vielen Kinderkrankheiten sehr zwc<*'
massig, besonders aber bei Affektionen der Gekrösdrüscn u 11
wo der Leib bedeutend aufgetrieben erscheint.

Ein sehr zweckmässiger Zusatz zum Rhabarber ist bei o"
Diarrhöe Erwachsener das schwefelsaure Kali. In der Kind 0'
praxis wird der Rhabarber gewöhnlich mit Magnesia oder Ki't'i" f'
und handelt es sich um Vermehrung der Sekretionen und H c '
vorrufung umstimmender Wirkungen, mit Hydrargyrum c "
crela oder Kalomel verbunden.
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2) Als Stomaehicum und Tonicnm wird der Rha-
''Jirijor in den Füllen von Dyspepsie, die von Schwäche der
'erdauungsorganc abhängen, in kleinen Dosen mit grossem
Nutzen gegeben.

3) Als Wurmmittel wird der Rhabarber auch gegen Wür¬
ger angewendet.

4) Zum äussern Gebrauch hat Alibert den Rhabarber mit
Speichel oder Fett in den Unterleih eingerieben. Home ge¬
brauchte ihn als Reizmittel gegen atonische Geschwüre.

^3) Rum ex a cet o s et, Sauerampfer, Ampfer;
franz. Os ei 11 e, Surelle, Vi nette; eng\.Sorrel.

Da die Blätter von Rumex acetosa ofiizinelta Substanzen
s ' u d, so müssen wir diese Pflanze erwähnen, wenn sie auch in
(le '' Medizin sehr selten benutzt wird.

Der Sauerampfer ist eine wohlbekannte einheimische, zur
llsse Hexandria, Ordnung Trigyiua des L i h n e"'scheu

Systems gehörige Pflanze. Ihre Blumen sind 2häusig, und be¬
gehen aus einem rjthefligen Kelche, mit dauernden und tuber-
* u I<»sen Kelchblättern, aus 6 Staubgefässen, 3 umgebogenen
Riffeln und 3 abgeschnittenen Narben. Die Frucht ist eine mit
3

scharfen Ecken versehene Nuss. Der Embryo ist auf einer
S > •

l'"e, die Radicula oberhalb. Die Blatter sind länglichrund
""«l pfeilförmig.

Kl

Die Sauerampferblätter haben einen angenehm sauren, schwach
'stringivenden Geschmack, und enthalten doppeltoxalsaures Kali,

e, nsteinsäure, Schleim und Hefe, auch weist die grüne Farbe,
e| ehe die Blätter mit Eisenauflösungen erzeugen, auf die Ge~

8e »Wart der Gerbesäure hin.

In einigen Gegenden wird der Sauerampfer aTs Salat ge-
. es sen. jj r w j r]cj kühlend und diuretisch ein. Ein Absud der

Htia,
dt 'er kann in der Form von Molken als ein kühlendes und
Senehmes Getränk in fieberhaften und entzündlichen Krankheiten
Gewandt werden. Lau gier nahm an, dass der Gebrauch
e esäure enthaltender Nahrungsmittel, 'z. B. der des Sauer-
P'crs, unter gewissen Umständen die Erzeugung der Harnsteine
s °xalsauiem Kalke veranlassen könne.
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154) P oly g onum Bist ort a. Die S c h 1 a n g e n w u r-
«el (Radix Bistortae [bis torta zweimal ge¬
wunden]; Radix Colubrinae, NatterwurZ)
Giftwurzel, Natterwurzknöterich; franz. und

engl. Bistort ej

kommt von einer einheimischen zur Klasse Octandria, Ordnung
Trigynia gehörigen Pflanze.

Sie ist beinahe \\ Fuss hoch, ihre Wurzel ist gross,
gewunden und sehr adstringirend. Ihr Stamm einlach, einen
Büschel tragend; die Blätter schmal, eiförmig, gewellt, die Basis
der Stengelblätter allmälig in einen Stiel übergehend und mit
einer sehr breiten Scheide; die Blütbe in ährenförmigen Büscheln
stehend, röthlichweiss und aus einer einblätterigen getheillefl
kroneniormigen Narbe, 8 Staubgefässen und 3 Griffeln zusammen¬
gesetzt. Die Frucht ist eine dreiseitige Nuss.

Die Wurzel ist zweimal gekrümmt, ist runzlich und äusser-
lich braun, innerlich röthlich, meist geruchlos und von einen"
herben und adstringirenden Geschmacke. Sie enthält sehr vi**
Tanninsäure, wie sich aus dem bläulichschwarzen Niederschlag"
mit Eisensalzen und der mit einer Aullösung der Hausenblase
gebildeten tanninsauren Gallerte ergiebt. Auch enthält dies"
Wurzel eine beträchtliche Quantität Stärke und nach Scheel"
Oxalsäuren Kalk.

Wirkungen. Lokal wirkt sie wie ein kräftiges Ad'
stringens, was durch ihren Gehalt an Tanninsäure bedingt wird)
ihre entfernte Wirkung ist die eines Tonicum. Die in ihr ent'
haltene Stärke macht sie nahrhaft, weshalb sie auch in Sibirien;
nachdem sie geröstet worden, als Nahrungsmittel benutzt wir*
Ein Dekokt der Bistorta kann bei der Leukorrhoe und dem Tripl
per zu Einspritzungen, bei schwammigem Zahnfleische ui"1
relaxirfen Rachengeschwüren als Gurgelwasser, und bei G e '
schwüren mit übermässiger Absonderung als Waschwasser S e"
braucht werden.

Innerlich wird sie, mit der Genliana verbunden, bei inle>"
mitlirenden Fiebern gegeben, und kann auch bei passiven Bin 1'
Aussen und Diarrhöe benutzt werden.

Ba,

tute
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1^5) Coccoloba uvifera, Seetraube; franz.
llaisinier; engl. Sea- Side ürape.

Die Pflanze; von der die essbare Seetraube kommt, isl ein
ß^uin von mittlerer Grosse, der in Westindien wächst, und zur
Kl

isse Octandria, Ordnung- Monogynia des Linne gehört.
Ule Rinde und das Holz ist adstrinsrirend, und soll ein Extrakt1" DJ
"'■i'in, das einst als Jamaika-Kino in der Medizin gebraucht
"""'de. Die rotlien fleischigen Früchte sind etwas weinsäuerlich
l "d werden, mit Zucker eingemacht, gegessen; sie sollen anti-
".Vs<mteriseh sein. (Zu den Polygoneen gehören auch noch:
a ) Polygonum amphibium s. Persicaria ampliih., deren
"irzel statt der Sarsa|)arillenwurzel bisweilen verkauft wird.
) PolygontUa anlihaemorrhoidale. das Erva de Biclio der
r"Silianer; es wird in Brasilien zur Bereitung von Bädern, Fo

" l!t'tationen, Kataplasmen, gegen Geschwülste u. s. w. benutzt.
c ) Polygonum avicnlare, Wege tritt, Vogel kn ö (erich ;
liln z. Benouee , Trainasse, Ceutinode , bei den Alten Saugui-
U-Tia genannt, soll adstringirend sein und wird von Ca me¬
lius gegen Blutbrechen und Blutungen, von Fallopius ge-

^ en Hernien, von Herrman und Becler gegen Diarrhöen und
''''leiindüssc empfohlen, d) Persicaria urens s* Polygonum

^ydropiper, Wasserpfeffer; franz. Poivre d'eau, Curage,
,,(1 wenig benutzt, obgleich sie sehr kräftige Eigenschaften zu

Jc sitzen scheint, und darum als gemeine einheimische Pflanze
°"l grössere Aufmerksamkeit verdienen möchte. Bd.)

R. Vmhelliferae oder Apiaceae.
Diese Familie bildet eine der grossten und Hihsichts ihres

'«es eine der natürlichsten des Pflanzenreiches, die besonders
111 Arzte, in so fern sie mannichfache allgemein bekannte
"'Mische, medizinische und giftige Substanzen liefert, das grösste

nl *resse gewährt.

Die Wurzeln sind einjährig oder perennirend; die Stämme
Gutartig oder hohl, die Blätter gewöhnlich ^getheilt (obgleich
°" mitunter einfach) und an ihrer Basis scheidenartig. Die

^ üinen klein und in Dolden oder UinbeUen stehend, woher auch
e Familie ihren Namen hat. An der Basis der allgemeinen

B8

°olden befindet sich in der Regel ein Involucruui, und an der-
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selben Stelle an den partiellen Dolden ein Involucellum. Der
Kelch ist überständig', gewohnlich özähnig, die Blunienkronc
aus 5 Blumenblättern zusammengesetzt, die in der Regel an der
Spitze nach innen gebogen sind. Die TJmbelliferae haben
5 Staubgefässe und gewöhnlich 2 Carpellae, so dass sie der Klasse
Penlandria und der Ordnung Dygynia des Linne angehören.

Die von den Botanikern Cremocarpium oder Diake/iium
genannte Frucht wird von den Anhängern des Linne 'sehen
Systems, wiewohl mit Unrecht, Saamen genannt. So werden in
der Medizin immer die Früchte des Korianders, des Dills, des Wie¬
senkümmels, des Kümmels, des Anises, der Karotte, des Fenchels,
des Schierlings u. s. w. im Allgemeinen als Saamen bezeichnet;
nur in der neuen Ausgabe der londoner Pharmakopoe finden wir
dieses verbessert. Die Frucht besteht aus 2 Theilen (Aclenia,
Carpella oder Mericapia genannt), die mit ihrem vordem
Theile (der Commissura) an einer gemeinsamen Axe hängen-
'Jede Carpella ist mit erhöhten Streifen durchzogen, unter denen
5 primär (Coslae s. Juga primaria) und 4 sekundär sind
(Juga secundaria). Die Räume zwischen den Streifen werden
Höhlungen oder Zwischenräume genannt (Vulleculae).

In der Substanz des Pericarpium befinden sich gewöhnlich
linienartige Receptacula von brauner Farbe, die mit einein
flüchtigen Oele gefüllt sind; sie werden Vittae genannt oder von
Decandolle „Reservoirs en caecum ," und werden für Er'
Weiterungen der Intercellula-Räume angesehen. Von oben an¬
fangend, erstrecken sie sich durch -^, ^ oder -| der Länge der
Frucht abwärts. Sie sind oft, sowohl an der Kommissur, als
auch in den Zwischenräumen sichtbar, und sehen, wenn die
Frucht quer durchgeschnitten wird, wie dunkle Punkte aus. Di«
Frucht der Pastinak (parsnip, Pastinaca saliva) zeigt diese
Vittae sehr deutlich, besonders wenn sie vorher in warmes
Wasser getaucht wurde.

Diese Vittae sind nicht immer vorhanden, die Frucht des
Conium und einiger andern Genera hat keine, und die Carpell"
solcher Pflanzen wird evillata genannt. Es sind diese also aueh
ohne Aroma.

Eine Frucht, die nur 4 Dorsalvilten hat, wird, wie di"
Pastinake, pauciviltalum genannt; hat sie mehr als 4, s °
heisst sie mullivittatum.
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Die aromatischen Eigenschaften der Frucht der UmbeUi-
ferae (wie die des Korianders, des Anises, des Dills, Wiesen-
kiuninels, Fenchels, der Karotte u. s. w.) hängen von einem
flüchtigen, innerhalb dieser Vitlae sezernirten und in ihnen ent¬
haltenen Oele ab.

Die Saamen der TJmbelliferae sind albuminös: das Albu-
* e n kann flach sein (TJmbelliferae orlhospermue), oder es
' t; inn auch an den Rändern umgeschlagen (U. campyloapermae),
oder von der Basis bis zur Spitze einwärts gekrümmt sein
(U. caelospermae). Der Embryo ist klein.

156) An et h um graveoleng, Pastinaca An e-
t hu m Sprengel; Dill, Gurkendill; franz.

An et; engl. Dill.

Diese Pflanze ward von Hippokrates unter dem Namen
öv^5o V gebraucht, von Dioskorides und Plinius er¬
wähnt. Auch soll sie nach Camp bell's Behauptung im neuen
Testament vorkommen, wiewohl unsere Uebersetzer das Wort
Hu Original in Anisum verwandelt haben. Nach England ward
s »e 1570 gebracht.

Der Dill ist im südlichen Europa, Spanien und Italien ein-
«siinisch; er gleicht sehr unserm gemeinen Fenchel, nur ist sein
kfcrueh minder angenehm. Die reifen Carpella (die Saamen oder
"fliehte des Anethums der Läden) sind oval, flach, hinten zu¬
sammengedrückt, fast 1^ Linie lang und \ bis 1 Linie breit; sie
s 'nd von brauner Farbe und von einem heller gefärbten häutigen
^ande (alaj umgeben. Jedes Carpellum hat 5 primäre erhöhte
streifen, aber nur 2 sekundäre. In jedem Zwischenräume ist
eine Villa, und an der Kommissur sind zwei. Diese Vitlae
e ntluilten das aromatische üel. Der Geruch der Frucht ist stark
il,'oinatisch, der Geschmack warm und stechend.

Durch die Destillation wird ein blasses, gelbes, flüchtiges
Ue ' (Oleum Anethi) gewonnen, dessen Menge nach der Reife
<ler Früchte variirt. Dieses Oel hat ein spezifisches Gewicht
Vo 'i 0.881 einen durchdringenden, dem der Frucht ähnlichen

e 'uch und einen heissen süsslichen Geschmack. Es ist in Al¬
kohol und Aether leicht löslich, und löst sich nach Tietzmann
* 1440 Theilen Wasser auf.

Der Dill hat karminalive und reizende Wirkungen. Zu den
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Speisen genommen, kann er als Gewürz betrachtet werden,
d. h. er unterstützt den V'erdauungsprozess. Zu diesem Zwecke
benutzen ihn die Kosaken und einige andere Bewohner des rus¬
sischen Reiches. Er erregt ein Gefühl von Wärme im Magen,
erzeugt Flatulenz, und lindert einige krampfartige schmerzhafte
Affektionen des Darmkanals, daher er auch von den Ammen bei
der Kolik der Kinder benutzt wird. Auch gegen das Schlucken
wird es angewandt und soll die Milchsekretion befördern. In
der Regel wird er in der Form des Dill was sers (Aqua
Anetlü) gegeben; für Erwachsene kann das Oleum Anelhi in
der Dosis von wenigen Tropfen auf ein Stückchen Zucker, der
in Weingeist aufgelöst, gegeben werden.

Man benutzt die Dillblätter auch in der Küche zur Ver¬
mehrung des Wohlgeschmackes von pflanzlichen Saucen, be¬
sonders der Gurken und auch mitunter zu Suppen und dergl.

157) Pimpinella An i s u m, Si s'on An i s um
Sprengel, Anis.

Diese Pflanze wurde von Hippokrates, der sie avVi'jaov
nannte, in Gebrauch gezogen und von Plinius und Dioskori-
des erwähnt. Nach England ward sie 1551 gebracht. In
unserer Uebersetzung des neuen Testaments kommt das Wort
Anis vor; es muss aber Dill heisscn.

Der Anis ist in Egjpten und der Levante einheimisch und
wird seiner Frucht wegen auf Malta, in Spanien und an ver¬
schiedenen Orten Deutschlands, wie bei Erfurt und Mühlhausen
in Thüringen, bei Magdeburg u. s. w. reichlieh angebaut.
Diese Frucht wird auch von Alicante und aus Deutschland zu
uns gebracht.

Die Frucht, in den Läden Anis, semina oder fruetus
Anisi genannt, ist an den Seiten schwach zusammengedrückt.
Die getrennten Garpella sind eiförmig, gräulichgrün, mit 5 hel¬
lem, dünnen, fadenförmigen und primären Reifen (sekundäre
sind nicht vorhanden) und mit weichen Haaren bedeckt. In
jedem Zwischenräume sind 3 Viltae. Der Geruch ist aromatisch
und dem der Frucht des lllicum anisatum oder des Sternanis
(ßlar - Anise) , einer zur Familie der Winleraceae gehörigen
Pflanze, ähnlioh. Der Geschmack ist süsslich und aromatisch.
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Eine selir genaue Analyse der Frucht Laben Brandes und
^eijnann 1826 gegeben. Folgendes sind ihre Resultate:

Aetherisches Oel...... 3.00
Stearin mit Chlorophyll verbunden 0.12
Harz .......... 0.17
Fettes Oel, in Alkohol löslich . . 3.37
Halbharz......... 0.40
Pflanzenleim........ 7.85
Unkrystallisirbarer Zucker . . . 0.65
Gummi.......... 6.50
Extraktivstoff -....... 0.50
Eine dem Ulmin analoge Substanz

(Anis- Ulmin) ..... 8.60
Ein Gummoid....... 2.90
Lignin.......... 32.85
Salze ( essigsaures , apfelsaures ,

phosphorsaures und schwefel¬
saures Kali und Verbindun¬
gen des Kalkes mit denselben
Säuren)........ 8.17

Unorganische Salze mit Kieselsäure
und Eisenoxyd..... 3.55

Wasser......... 23.00

101.63

Oleum Anisi. Das Anisöl der Läden wird aus Deutsch-
an d und Ostindien zu uns gebracht. Man gewinnt es durch

e sti]]ation aus der Frucht, in deren Pericarpium es seinen Sitz
,at - Bei einer sorgfältigen Bereitung ist es durchscheinend,
,ls t farblos und hat nur einen sehwachen Stich ins Gelbe.
übrigens besitzt es den Geschmack und Geruch der Frucht,
°i der es gewonnen wird. Sein spezifisches Gewicht nimmt

n,,t seinein Alter zu; so ist das des frisch destillirten Oels nach
^artin's Angabe nur 0.979; wird aber das Oel 1£ Jahr auf¬
bahrt, so steigt sein spezifisches Gewicht bis 0.9853. Bei

0 ™° F. wird es fest, und wird nicht wieder unter 62° flüssig.
0,8 ist m allen Verhältnissen im Alkohol loslich; Weingeist aber,
«essen spezifisches Gewicht 0.84 ist, löst nur 0.42 seines Ge¬
ecktes auf. Wird es der Luft ausgesetzt, so bildet es ein Harz,
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und zeigt eine geringe Neigung- zum Gerinnen. Dieses Oel be-
steht aus zwei flüchtigen Oelen, einen» bei gewöhnlicher Tem¬
peratur festen (Stearopten) und einem flüssigen (Eläopten), und
zwar in folgendem Verhältnisse:

Eläopten........ 75
Stearopten........ 25

"loö -
Das Oleum Badiani oder Sternanisöl (Oil' of Star-

Anise) von Jlliciim anisaium hat Farbe und Geschmack des
Anisöls, bleibt aber bei 35.6° F. flüssig und wird zuweilen als
Substitut des Oleum Anisi gebraucht.

Der Wallrath, der bisweilen dem Anisöl, um das Fest¬
werden desselben zu befördern, zugesetzt wird, kann durch seine
Unauflöslichkeit in kaltem Alkohol, und der zu demselben Zwecke
zugesetzte Kampher durch seinen Geruch erkannt werden.

Wirkungen. Die Wirkungen des Anis sind den vorer¬
wähnten des Dill ähnlich; d. h. der Anis ist zugleich ein Ge¬
würz, ein Reizmittel und ein Carminativuui. Der Geruch des
Oels soll auch in der Milch angetroffen werden, und der Urin,
wenn Anis genommen wurde, einen unangenehmen Geruch er¬
halten; demnach scheint das Anisöl absorbirt zu werden. Man
hat, wiewohl ohne zureichende Beweise, dem Anisöl eine die
Milchsekretion, die Harn- und Bronchialschleimabsonderung, so
wie eine die Menstruation befördernde Kraft zugeschrieben.
Vogel will zufällig bemerkt haben, dass Tauben durch einige
Tropfen Anisöl getödtet worden.

Anwendung. Der Anis wird gebraucht, um Flüssigkeiten
wohlschmeckend zu machen, zum Konfekt, zu verschiedenen
Konditoreiwaaren, Ragouts u. s. w.

In der Medizin wird es angewendet gegen Flatulenz und
Kolikschmerzen, besonders der Kinder. Die Ammen gebrauchen
es zur Beförderung der Milchsekretion; auch wird es bei Lun-
geniibeln angewandt. Aus dem ätherischen Oele wird ein Elaeo-
sacch. Anisi bereitet. Die Aqua Anisi ist das gewöhnlich ge¬
bräuchliche Anispräparat; die londoner Pharmakopoe hat noch
eine Formel zu einem Spiritus Anisi, dessen Gabe I odei'
2 Drachmen sind. Ein Anisspiritus mit Zucker versüsst wird
durch die Li<iueurhändler, und in Frankreich anter dem Namen

der
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Crime d'Ani» ein gewSsseruiaassen fihnliches Präparat ver¬
kauft. Die Pharmacop. Dublinensis hat einen zusammenge¬
setzten Anisspirilus, der Angelica enthält, und fast so wie der
»'isehe Usnuebaugh, den Safran gelb oder Saftgrün grün färbt,
bereitet wird.

1^8) C a r u m Carvi, Wiesenküm in el, Kümmel,
K r a in k ü m m e I , M a 11 e n k ü m m e 1, Garbe, K a r v e,
**'anz. Cum in; engl. Caraviay; ital. C o m m o,

Cumino; dän. K u m m e n; holländ. Ko m y n.

Der Kümmel wird in den dem Hippokrates zugeschrie¬
benen Schriften nicht erwähnt, doch führen ihn Plinius und
"ioskorides an; und zwar nennt ihn der Erstere Careum
v °n Caria, seinem Geburtsorte, der Andere Kapos.

Er ist bei uns einheimisch und wird in England besonders
,!> Essex zu arzneilichen und andern Zwecken, wie zur Destil¬
lation mit weingeistigen Flüssigkeiten und für die Zuckerbäcker
Angebaut Die reifen Carpella {Semina oder fr<'clus Carvi
der Läden) werden zum Theil aus Deutschland gebracht, die
übrigen sind ein Produkt Englands. Sie sind 1| oder 2 Linien
«lug, gewöhnlich getrennt, schwach nach innen gekrümmt,
"räunlich mit 5 hellen gefärbten primären, und ohne sekundäre
Reifen. In jedem Zwischenräume ist eine Vitta und an der
Kommissur sind zwei. Der Geruch ist aromatisch und
ft&alich, der Geschmack warm und gewürzreich.

Durch die Destillation wird ein flüchtiges Oel, Kümmelöl,
Oleum Carvi, das eine blassgelbe Farbe hat, erhalten.

Die Wirkungen des Kümmels sind dem schon erwähnten
" e s Dill und Anis analog, auch wird er in ähnlichen Fällen,
Namentlich bei der Flatulenz der Kinder angewandt. Zum häus¬
lichen Gebrauch, für die Konfektbäckerei u. s.w. wird er seines
Wohlgeschmacks wegen benutzt; auch dient er als Gewürz.

Seine offizinellen Präparate sind die Aqua, das Oleum und
11e <" Spiritus Carvi. In Deutschland wird der Spiritus mit
Mucker versüsst als Branntwein getrunken. Der Kümmel wird
"och in Substanz, oder in der Form eines Oels als Adjuvans
Wer Corrigens verschiedener oflizineller Präparate, wie der Opium-,
«•ante»- oder Skammoninmlalwerge, der zusammengesetzten Kar-
daniom- und Sennatinktur, der zusammengesetzten Aloe- und

eigen-
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Rhabarberpillen und des zusammengesetzten Wachholder-Spiritus
benutzt.

159) Coriandrum sativum, Koriander, franz.
Coriandre.

Der Koriander ist das xogiavvov des Hippokrates,
und wurde von Plinius und Dioskorides erwähnt. Er ist
im Süden Europa's ^einheimisch und wird in der Grafschaft
Essex angebaut. Die reife Frucht (semina oder fructus Co-
riandri) ist, wie sie in den Lüden vorkommt, kugelförmig, hat
die Grösse des weissen Pfeffers, eine gräulichgelbe Farbe und
ist fein gerippt. Sie besteht aus 2 halbkugelförmigen Karpellen,
die mit ihren ausgehöhlten Flächen zusammenhängen. Jedes
Carpellum hat 5 primäre Reifen, die abgeplattet und gebogen
sind, und 4 mehr hervorragende kielfürmige sekundäre; die Zwi¬
schenräume sind ohne Viltae , die Kommissur aber hat 2.
Der Geruch des Korianders ist eigenthiimlich und aromatisch.

Durch Destillation wird aus dem Koriander ein flüchtiges
Ocl gewonnen, von dem der Geruch, der Geschmack und die
Arzneikräfte der Frucht abhängen. Es ist in den Viltae des
PericAirpium enthalten.

Wirkung und Nutzen des Koriander sind denen der
vorhergehenden Früchte ähnlich; Cullen glaubte, dass der Ko¬
riander ein besseres Corrigens für den Geruch und Geschmack
der Senna sei, als jedes andere Aromaticum; daher war dieser
auch eine Zeit lang ein Constituens des zusammengesetzten Sen-
naaufgusses, wozu nun der Ingwer benutzt wird.

Es giebt keine besondern Präparate des Korianders, und
er wird in England jetzt nur zu einem offizinellen Präparate,
zum Electuarium Senuae benutzt.

Auch wird der Koriander von den Konditoren und Brannt¬
weinbrennern gebraucht.

160) C um in um C yminum, Mutterkümmel, rö¬
mischer Kümmel; engl. Cum in; franz., dän.,
i t a 1. und h o 11 an d. denselben Namen wie C a r u m C ar v «'•

Diese Pflanze wird im alten wie im neuen Testamente und
von Hippokrates, der sie xvjmvov alSiirimv nannte, er¬
wähnt. Auch Plinius und Dioskorides führen sie an.
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Sie ist in Egypten einheimisch, wo sie, wio in Sicilieu und
Malta, angebaut wird. Aller römische Kiinimel des Handels
kommt aus diesen Ländern. Die reifen Carpella (semina oder
fniclus Cumini) sind grösser als der Anis, und haben eine
hellbraune Farbe. Jedes Carpellum hat 5 primäre Reifen, die
'*uenförmig und mit sehr feinen Stacheln versehen sind. Die
* sekundären Reifen sind hervorragend und stachlich. Unter
3edem derselben befindet sich eine Yitta.

Gleich den vorhergehenden Unibelliferen, giebt der Kümmel
"*i der Destillation ein flüchtiges Oel ab (Ol. Cumini).

Seine medizinischen Eigenschaften sind, wie sein Gebrauch,
denen der schon beschriebenen Pflanzen dieser Familie ähnlich.
^■1 sich in der neuen P/iarmakop. Lond. kein Präparat des
Römischen Kümmels (das Emphislrum Cumini der frühem Aus¬
üben ist weggelassen) vorfindet, so wundere ich mich, dass
"ts Kollegium diesen Stoff noch in der Liste der Maleria
nie dica beibehalten hat. Hauptsächlich kommt er in der Thier-
<ll'2neikunde in Anwendung.

*"1) D an; cu s Carola, Karotte, Möhre, gelbe
Rübe; franz. C a r o 11 e; engl. C a r o t.

Die gelbe Möhre bedarf, da 6ie zu wohl bekannt ist, nicht erst
einer genauem Beschreibung. Hippokrates erwähnt des

Äu *09 ; welche Pflanze Einige für die Aihamanta crelcnsis,
e 'en Frucht Semina Dauci cretici genannt wird, erklären.

Die Karotte ist bei uns einheimisch. Zu medizinischen
^Wecken gebrauchen wir die wohlbekannte Wurzel und die Frucht.

<i) Radix Dauci. Die Karottenwurzel, gelbe Rübe,
feelbe Möhre besteht hauptsächlich aus Lignin, Zucker, Stärke,

"ein flüchtigen und fixen üel, einem Fälbestoff und saurem
P'elsaurem Kalke. Wackenroder erhielt aus 34 ß der
'Sehen Wurzel -i, Drachme farbloses ätherisches Oel, das einen
Senthümlichen durchdringenden Geruch und einen unangenehmen
eschmack hatte. Der ausgepresste, bis zum Trocknen abge-
''"pf'.e Saft besteht dem ebengenannten Autor nach aus:

Unkrystallisirbarem Zucker mit
etwas Stärke und Apfelsäure 93.71

Eiweiss........ 4.35
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Fixem Oele mit etwas ätheri¬
schem Oele gemischt . . . 1.00

Rother, krystallisirbarer, harzi¬
ger Substanz (Carolin) . 0.34

Asche aus Alaunerde, Kalk und
Eisen bestehend..... 0.60

100.000

Durch die Einwirkung- der Alkalien auf das Heizgewebe
der Karotte gewann Braconnot die Gallertsäure.

Der diätetische Gebrauch dieser Wurzel ist allgemein be¬
kannt; zu arzneilichen Zwecken wird zuweilen der Karotten¬
brei, das Cataplasma Dauci der Pharmakop. Dublin., be¬
nutzt. Man bereitet dasselbe, indem man die Wurzel im Wasser
kocht, bis sie zur Bildung eines Kataplasma weich genug ist. Als
solches wird sie zur Verbesserung der übelriechenden Absonde¬
rung, zur Linderung der Schmerzen und zur Umstimmung
bösartiger, phagedänischer, fauler und kankröser Geschwüre
gebraucht. Wird der Brei durch das blosse Abschälen der Wurzel
bereitet, so ist er stimulirender und wird mitunter auf wunde
Brustwarzen aufgelegt.

b) Fructus Dauci s. Semina Dauci der Läden,
Möhrrübensaamen; die Frucht ist 1 bis 1^ Linie lang,
braun, oval, auf einer Seite konvex, auf der andern flach. Die
5 primären Reifen sind fadenförmig und borstig; 3 nehmen di*
konvexe Rückseite ein, die übrigen 2 befinden sich auf der
Fläche der Kommissur des Carpellum. Die 4 sekundären Reifen
sind grösser und prominirender als die primären Reifen, und
mit Stacheln versehen. Unter jedem der sekundären Reifen i s '
eine Vitta, und auf der Fläche der Kommissur sind 2, im Ganze 0
sind 6. Der Geruch ist eigenthümlich und aromatisch, der Ge¬
schmack bitter und warm. Durch die Destillation wird ein flüch¬
tiges Oel gewonnen.

Die Karottenfrucht übt einen dem der vorerwähnten Umb^l'
liferae ähnlichen Einlluss auf den Organismus aus; doch soll
sie besonders auf die Ilarnorgane einwirken, und wird deshiil"
bei einigen nephritischen Auktionen empfohlen.

en!r|

*««• Spe

!'" iv ls
* ung,u.
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*"2) Foeni cu lum vulgare, geinein er Fen che I
^ e n c h e 1 d i 11, Anethum Foeni cu lum L., Me um
* °eniculum Sprengel; franz. Feuouil commun;
en S I- Common Fe nnel; i t a I. Fiuonchio; diin.

Fenn i k e l.

Er wächst im Süden Europas wild. Die Frucht (die Se-
lna Foeniculi vulgaris der Läden) ist kaum 2 Linien lang,

Vi*l und von dunklem oder schwärzlichem Ansehen. Jedes Car¬
bium ], a t 5 stumpfkugliche, blasse, gelblichgraue primäre Reifen.
* jedem Zwischenräume ist eine Yitta (von welcher die braune
»rhe der Höhlung abhängt) und an der Fläche der Kommissur
""1 2. Das aus der Frucht durch Destillation gewonnene Oel

*J r d in (]eil en <>-]. Läden Oel des wilden Fenchels, Oleum
°enicuU communis (oil of wild Fennel) genannt. Die Frucht

Cr Spezies wird nicht in der Medizin gebraucht.

») F o e n i c u l u m s. Anethum du lc e, süsser
* e nchel, italienischer, kretischer Fenchel.

Der süsse Fenchel wird von Einigen nur als eine Varietät
r Vorhergehenden Spezies angesehen; Decandolle aber hält
n *ür eine ganz besondere Spezies. Seine Frucht ist weit

ö r «sser, einige Exemplare haben fast 5 Linien Länge; sie ist weni-
&,!r zusammengedrückt, etwas gekrümmt und blässer als die vor-

rvViUinte Art, und hat eine grünliche Färbung. Das hieraus gewon-
ene Oel wird in den engl. Läden das Oel des süssen Fen-

e 's, Oleum Foeniculi diilcis (Oil of sweel fennel) genannt.
Wirkungen und Gebrauch des süssen Fenchels

m «ien mit denen der zuvorerwähnten Umbelliferae überein.
8 einzige offizineile Präparat ist die Aqua Foeniculi; der
me aber wird zur Zusammensetzung einiger Präparate wie

der londoner Pharmakopoe zu der der Latwerge des schwar-
IfefFcrs und dem Spiritus Juniperi composilus benutzt (bei
•• B, zum pal v is pectoralis u. s. w.)

) F er ulu As a foetida, dieAsandpflanze.
ä u welcher Periode das Harz dieser Pflanze, Asa foetida

• n «> Stinkasand, Teufelsdreck (Am oder Assa heisst

Uli

11
ist Sc ' len Gummi) zueist bekannt oder beschrieben wurde,

gewiss. Das Unzuverlässige der historischen Notizen über
23
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dieselbe wird durch unsere Unbekanntschaft mit den alten Syno¬
nymen dieser Substanz erklärt. Hiu nokrat es, T heo p h i'A-
stus und Dioskorides sprechen von einer Pflanze, die sw
gvXQiov nennen und die mit der die Asa foetida erzeugende'
Pflanze identisch sein soll. In den Scholien,des Ari s tophanes
w ird die Entdeckung' dieser Pflanze einem Aristaeus znge*
schrieben, der 617 vor Chr. lebte, eine Angabe, die, wie Spren-
.>el bemerkt, sehr gut mit Theoph rastus und Plinius Be¬
hauptungen, dass das Laseruitium oder Sylphium 7 Jahre vo 1'
der Gründung von Cyrene, d. h. 600 Jahre vor Chr. Geb., be¬
kannt wurde, übereinstimmt.

Yom Sylphium ward durch SkariGkalion der Wurzel odC
des Haniitstammes ein Salt, Laser, und wenn er von den W.
Cvrene wachsenden Pflanzen gewonnen wurde, Succus cijre'
naicus genannt, gewonnen. Doch konnte man zu Pliniu 3
Zeilen den Sitccns cyrenadens nicht mehr erhalten. „Yic' e
Jahre lang, sagt dieser Schriftsteller, hat diese Pflanze in Cvren 6
nicht angetroffen weiden können; die Pächter nämlich, welch"
die "Weiden nutzen, fanden es zweckmässiger, die Pflanze als Futf 1
für das Yieh zu gebrauchen. Ein Zweig nur , der in unsern Tage»
gefunden wurde, ward dein Kaiser Nero geschickt. Man kau"
leicht erkennen, ob das Yieh von den jungen Zweigen gegessefl
]iat die Schafe schlafen dann nämlich, und die Ziegen niese"
fortwährend. Eine lange Zeit nachher wurde nur der LasCi
der in Persien, Medien und Armenien im Ueherfluss erzeug?
wird zu uns gebracht, dieser stellt aber dem cjrenaischen San"
bei weitem nach.

Mehrere Gründe leiteten zu der Yerinulliung, dass der LasC
der Alten mit unserer Asa foetida identisch sei. Geoffroj 1'"'
sie so kurz zusammengestellt, dass ich nichts Besseres tl>B*
kann, als seine Beschreibung wertlich anzuführen. „Wir stimme"
letzt allgemein darin überein, sagt er, dass Persien der natu 1'
liehe Boden des Laser und der Asa foetida ist, dass sich «*
Indicr ebenso der Asa foetida bedienen, wie früher die AU C*
das Laser gebrauchten, dass die Asa foetida nur in PerS»**
fast ebenso bereitet wird, wie früher der Saft des Sylphi«" 1'
und endlich, dass der Saft des cy renaischen Sylphium von <lel"
persischen nur durch seinen wilden Geruch verschieden >s '
Wir können als gewiss annehmen, dass das Sylphium, derl*^
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und der Siiccus cyrenaicus der Alten und die Asa foetida
unserer Läden nicht Säfte verschiedener Arten, sondern derselbe,
nur mannigfache Abweichungen zeigende, Saft ist."

Licut. Barnes-sagt in seinen „Reisen in Bokhara, dass
1 auf dem Passe von Dandan - Shikun oder dem sogenannten
a nnbrechter die Asafoetidapflanze im Uebcrfluss vorgefunden

n<l mit seinen Reisegefährten sie sehr gern gespeist habe. Er
"S l hinzu: „Diese Pflanze ist, wie ich glaube, das Sylphium
Cr alexandrinisclicn Historiker, denn die Schafe weiden es

5er0 ab, und das Volk hält es für sehr nahrhaft." Mein Freund
lo jle glaubt, dass diese Pflanze der Lokalität und dem Ge¬
suche des Prangos pabularia nach mit dem Sjlphium einiger
'cn Schriftsteller mehr übereinstimme.

1687
\

Die die Asa foetida liefernde Pflanze wurde vonKaempfer
zuerst genau angegeben, und ihre Besehreibung 1712 be-

c|>nnt gemacht. Er nannte sie Ferula asa foetida. Dr. Royle
. ft't es für wahrscheinlich, dass in den verschiedenen Theilen

Cr siens, Kabuls und Bokharas mehr als eine Spezies der Ferula
Vils Gummiharz liefere.

Bie Ferula Asa foetida ist in Pcrsien einheimisch und
«ehst auf den Gebirgen von Cborasan und Laar in grosser
Cll Se. Lieutenant B u rn e s fand sie in einer Hohe von 7000 Fuss,

'"' dem Hindoo - Koosb. Die Wurzel ist perennirend, gross,
' as serlieli schwarz, im Innern weiss und mit einem milchigen,
^Mauchartigen Safte gefüllt. Nahe an der Spitze ist sie mit

, c ' c n starken, straften Fasern besetzt. Sie hält sich viele Jahre
i ''.er Erde und nimmt an Grösse zu. Der Stamm ist rund,

i,(m und erreicht gewöhnlich eine Höhe von 6 bis 8 Fuss
. n üurnes 8 bis 10 Fuss). Die Wurzelblätter sind gefiedert,

buchtigen Pinnulae. Hinsichts ihrer Gestalt vergleicht sie
.' c mpf cr m ;t ,i en Blättern der Paeonia offtcinalis , während

, 'n der Farbe und anderer Rücksicht, dem higuslicum
^isticuw, Liebstöckel {Lavage) gleichen; die Umbelia ist

le| stral,li g und ohne Involucra.

"erei tungsart. Die Asa foetida wird gewonnen, indem
' n transverselle Einschnitte in den obern Wurzeltheil macht,

^»dem die Blaltstengel, wie die Wurzelfasern einige Wochen
1 ler entfernt wurden. Der ausfliessende milchige Saft wird

23*
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nach einigen Tagen abgekratzt, in Becher gefüllt uud an der
Sonne gehärtet.

Ich kenne nur 2 Varietäten der Asa foctida, Martins hin¬
gegen beschreibt 3.

a) Asa foetida in Thränen (in tear). Asa foetida in
granis s. in lacrymis. Diese Art kommt in unverbundenen,
rundliehen, abgeflachten oder ovalen Thränen, so wie in unre-
gelmässigen, zwischen der Grösse einer Erbse und der cinC
Wallnuss variirenden Stücken vor, die äusserlich gelb oder
bräunlichgelb, im Innern aber weissgefärbt sind. Diese Art
ist selten.

b) Asa foetida in Massen (Asa foetida iit t/ie mas>
oder Lump-Asa foetida), Klumpen -Asa foctida. Dieses
ist die in den Läden gewöhnlich vorkommende Varietät; c»
sind Massen oder Klumpen von verschiedenen Grössen, unregel-
mässigen Formen und rölblicher oder braungelber Farbe. Häufio
sieht man diese Massen aus den ebener«ahnten durch eine röth-
Hellbraune Substanz verbundenen Thränen zusammengeklebt, wo¬
durch die Art der Asa foetida, die man zuweilen mandelartig
(amygdaloid), Asa foetida amygdaloidea nennt, gebildet wird-

Martin« beschreibt eine dritte Art der Asa foetida untef
dem Namen der Asa foetida pelraea; sie soll in unregelmässige 0
mehr oder weniger eckigen Stücken vorkommen, und äusserlicl'
dem Dolomit ähnlich sein. ,

Die beiden ersten Varietäten stimmen in gewissen Eigen¬
schaften überein, so ist ihr Geschmack scharf und bitter, ih f
Geruch stark, knoblanchartig und eigentümlich, und Vielen so
widr dass die Deutschen die Asa foetida Tenfelsdrec*
(stercus Diaboli) genannt haben. Gleichwohl ist der AVidei"
wille gegen die Asa foetida nicht allgemein, denn einige asiatische
Völkerschaften, die an diesem Arzneistoffe besonders Geschmack
finden, gebrauchen ihn als Gewürz zu ihrer Speise, machen ihrt*
Saucen durch ihn pikant oder verzehren ihn auch allein. Dahe*
nannten auch einige ältere Schriftsteller die Asa foetida Cib« s
Deorum, Götterspeise. Kapitän Kinnier erzählt, das«
in Persien die Blätter der Pflanze, so wie die \vohlgeröste' e
Wurzel wie gewöhnliches Grünzeug verzehrt werden, und Lieutf'
nant Burnes theilt uns in seinen Reisen in Bokhara bei E r"
wähnung der Asa foetida mit; dass sie im frischen Zustande den'

M.
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s wben unangenehmen Geruch habe, und dennoch von seinen
tvcisegefährfen begierig - verzehrt worden sei. Die Liebhaberei
«w diesen Stoff beschränkt sich aber nicht aHein auf die Asiaten,
"enn wie mir ein erfahrener Gastronom versicherte, kann einem
" L'efstenk dadurch, dass der Rost, auf dem man es bereitet,
1,1( Asa foetida gerieben wird, der feinste Wohlgeschmack ge-
S^en werden.

Der Bruch der Asa foetida ist musehlig, weiss oder niileh-
* etes, mit einem wachsartigen Glänze. Dem Lichte und der
t,uft ausgesetzt wird die fiische Bruchfläche in wenigen Stunden
v, °li'ttroth oder pfirsichblüthenfarbig, nach einigen Tagen oder
pochen wird diese Färbung blässer und geht naeh und nach in

e, o röthliches oder bräunliches Gelb über.
Die Asa foetida ist schmelzbar und verbrennlirh; sie brennt

au der Luft mit einer weissen Flamm« und vielem Rauche.
Chemische Zusammensetzung. Die wichtigsten Be-

'»ndlheilc der Asa foetida sind flüchtiges Oel, Harz und Gummi;
le wirksamen Bestandteile das Oel und Harz. Trommsdorf,

C| ssner, Pelleticrund Brandes analysirten die Asa foetida;
0Cn ist die beste Analyse die von Brandes. Dieser Chemiker
a nnte die Asa foetida wegen der in ihr gefundenen zahlreichen

klinischen Bestandteile ein salinisches Gummiharz. Pelletier'»
njl '.vse, die ich ihrer Kürze wegen angeben will, stimmt zum

Sfosscn TheiJe mit der Brand es' sehen übereiu, ist aber weder
s * detailliit, noch sind die salinischen Bestandteile so vollstän-
'8 angegeben.

Harz...........65.00
Gummi..........19.44
Bassorin..........1L66
Flüchtiges Oel........ 3.60
Saurer apfelsaurer Kalk und Yerlust 0.30

100.00 ~

^ 1) Flüchtiges Oel der Asa foetida. Es wird durch
es, i'lation der Asa foetida mit Wasser oder Alkohol gewonnen;
n diesem Prinzipe hängt der Geruch des Gummiharzes ah.
ses o e j i s t ] e ; c ],ter als Wasser; zuerst farblos, wird es, der

u 't ausgesetzt, gelb gefärbt. Es ist in allen Verhältnissen in
k °hol una Aether auflöslich, löst sich aber im Wasser nur

m 2 °0fachen seines Gewichtes auf. Sein Geschmack ist erst
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mild, dann bitter und scharf, sein Genick sehr stark; es ver¬
dampft sehr schnell, und breitet seinen Geruch über eine
grosse Strecke aus. Schwefel und Phosphor befinden sich wahr¬
scheinlich unter seinen elementaren Bestandteilen; die Gegenwart
des ersten Stoffes, lässt sich auf verschiedene Weise nachweisen!
so wird, wenn man Chlorbarvt und etwas Chlor dem destillirtcn
Wasser der Asa foelida zusetzt, der Schwefel nach und nach i»
Schwefelsäure umgewandelt und nach einiger Zeit ein Präzipitat
von schwefelsaurem Baryte gebildet. Auch wird das Bhutsilber,
mit welchem die Asafoetidapillen belegt werden, schon na« 1
wenigen Tagen durch die Bildung von Schwefelsilber geschwärt''

2) Das Harz der Asa foetida. Nach Brandes gieM
es 2 Arten Asafoetidaharz; eins ist in Aether unlöslich, das
andere löslich, das Yerhältniss des ersten zum zweiten ist W e
1.6 zu 47.25. Wird zur Asafoetida-Tinktur Wasser gesetzt
so bildet sich durch die Ablagerung des Harzes eine milchig*
Mischung. Von diesem Harze stammt die Eigenschaft der A^ 1
foelida, an der Luft und am Lichte sich zu löthen, und es
unterscheidet sich von andern Harzen durch die bleifarbige SchicWi
welche sich bildet, wenn die sauren Aullösungen derselben durw
Alkalien neutralisirt werden.

3) Gummi und Bassorin. Diese Bestandteile komme"
darin überein, dass sie im Alkohol unauflöslich sind; das Bassori"
unterscheidet sich aber durch seine Unlöslichkeit im Wasser
vom Gummi.

4) Salinische und andere Bestandteile. Den Un'
tersuchungen von Brandes zufolge enthält die Asa foetida ein e
beträchtlich» Menge salinischer Stoffe, nämlich äpfelsaure, essig'
saure, schwefelsaure und phosphorsaure Kali- und Kalksalz c>
und kohlensauren Kalk. Eisenoxyd, Alaunerde, Phosphor nO«
Sand (Kieselsäure) werden von demselben Chemiker als Bestand'
theile der Asa foetida angeführt.

Physiologische Wirkungen. Die Asa foetida wird vo"
den Pharmakologcn gewöhnlich zu den Mitteln gerechnet, die in" 11
Anlispasmüdica oder Stimulantia nennt. Ihre lokalen Wi'''
kungen sind massig, und es fehlen ihr die irriiirenden u"
scharfen Eigenschaften, welche einige Harze und Gummiharz'''
wie das Gummigutti, das Euphorbium, das Seammonium u. s. '*'
besitzen. Im Munde erzeugt sie, wie schon erwähnt wordeiV
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,l "> Gefühl von Hitze, und dieselbe Wirkung- im Magen, nebst
*M8tosscii, sobald sie verschluckt wird. Bei Professor Jörg
Ull| l seinen Schülern (männlichen wie weiblichen) welche die
"ii kungen dieses Mittels durch an sieh selbst angestellte Ex-
l'ci'iniente zu erforschen suchten, erregten Asafoetidagaben unter
,;i "eiu Skru[iel Uehclkcit und Magenschmerzen, vermehrte Sekre-
'°i der Magen- und Darmhäute und Stuhlausleerungcn. Die

'■ulsfrcqiienz wurde gesteigert, die thierisehc Wärme nahm zu,
lll( ' Respiration war beschleunigt, und die Absonderungen der
^''onchialiiiemliran und der Haut wurden befördert. Eine sehr
konstante Wirkung war Kopfsohmerz und Schwindel. Der Hara¬
ld Genilalapparat schienen spezitisch affizirt zu sein; die Männer
'""H'fanden eine erhöhte Neigung zum andern Geschlechte und
l,l en an einem entzündlichen Zustande an der Glans penis,

Während bei den Weibern die Ratamenien vor der gewöhnlichen
<ieit erschienen, und Uterinbeschwerden empfunden wurden.

Diese stimuliienden Wirkungen der Asa foetida wurden in
srosserm oder geringerm Grade von allen 9 Personen, welche

10 \ ersuche anstellten, empfunden, und dabei darf nicht ausser
Acht gelassen werden, dass die genommene Dose jedes Einzelnen
"och nii'ht einen Skrupel betrug. Um so weniger lassen sich
dll'so Resultate und die Beobachtung der Praktiker im Allge¬
meinen mit Trousseau's und Pidoux's Angaben vereinigen,
" le auf ein Mal ^ Unze guter Asa foetida ohne jede Beschwerde
S'enonnnen haben wollen, mit Ausnahme des veränderten Geruches
Mirer Sekretionen, wodurch sie mehrere Tage in einer Atmosphäre
Sich befanden, die noch weit übelriechender als der Asand selbst war.

Die Asa foetida oder ihr Riechstoif wird, wenn auch lang-
Silm , durch die Venen absorbirt. Flandrin gab ■£ 'S des Gum-
ni ''Urzes einem Pferde; das Thier ward wie gewöhnlich gefüttert,

Ulul nach 6 Stunden getödtet. Man erkannte den Geruch der
Sil foetida in den Yenen des Magens, des Dünndarms und des

Si
l
II

ae ttltt, doch weder im arteriellen Blute noch in der Lymphe.
men gleichen Erfolg hatten Tiedemanns und Gmelins
"'ersuehungen nicht; sie gaben 2 Drachmen Asa foetida einem
Uflde, und konnten nach 3 Stunden weder im Chylns des firust-

8 iltl 8'es noch im Blute der Milz und Pfortadern den Geruch der
S'V foetida auffinden; nur im Magen und in den Dünndärmen

'css er sich entdecken.
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Als ein fernerer Beleg für die Behauptung, dass die As»
foelida absorbirt weiden kann, will ich hier nochd er Auffindung
ihres Geruches in den Sekretionen erwähnen, was Trousseau'S
undPidoux's schon mitgetheilteBeobachtungen bestätigen werden.
So sollen die Transpirationen der Asiaten, welche die Asa foctida
täglich gebrauchen, ausserordentlich stinkend sein, ein Umstand,
den sogar Aristophanes in seinen „Rittern" erwähnt; auch be¬
hauptet Vogt, dass die Absonderungen kariöser Geschwüre bis¬
weilen nach Asa foetida riechen, wenn dieser Stoff eine Zeitlang
genommen worden.

Gebrauch. Wie schon erwähnt worden, wird die As»
foetida von einigen Nationen ihres Wohlgeschmackes wegen als
Gewürz gebraucht. So sollen sie die Braminen gegen Flatulenz
und nin den Übeln Folgen ihrer vegetabilischen Kost zu begegnen,
gebrauchen.

Zu arzneiliehen Zwecken wird sie besonders in den soge¬
nannten Nerven- oder Klampfkrankheiten benutzt, weshalb sie
auch ein Antispasmodicum genannt wurde.

1) Gegen Hysteri e und Hyporhondri e. Wenige Mit¬
tel haben einen solchen Ruf in der Hysterie erlangt, als die Asa
foetida. Dr. Cullen lobt dieses Mittel ungemein, und, wie ich
glaube, stimmen die meisten Praktiker in dieses Lob ein; er
sagt: „Ich fand, dass die Asa foetida das wirksamste Mittel gegen
alle hysterische Leiden sei, und dass sie sich sogar in den
Fällen, wo die Gegenwart eines hysterischen Paroxysmus ihr*
Anwendung durch den Mund verbietet, im Klystier gegeben seh r
wirksam zeige." Doch ist die Wirkungsart der Asa foetida immer
noch eben so dunkel, als es die Pathologie der Hysterie ist'
Dieses Heilmittel ist aber auch in der Hypochondrie, besonders
wo zugleich Flatulenz vorhanden, am rechten Orte.

2) Gegen die Colica flatulenia hysterischer
oder dyspeptischer Subjekte oder der Kinder, sind
wenige Mittel wirksamer als die Asa foetida, besonders wo dieses
Uebel ohne alle entzündliche Symptome auftritt. Sie wird hiC
mit grossem Nutzen in Klystierform angewendet weiden.

3) Gegen Affektionen der Respira t i o nso rga n<J-
Da man die Asa foetida für ein Expektorans hielt, so hat man si*
auch gegen chronischen Katarrh, wo sie sich mitunter, besonders
bei alten Personen, nützlich zeigt, in Gebrauch gezogen. Im rci fl
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s pasmodischen Astlima, dem mit keiner wahrnehmbaren organi¬
schen Verletzung des Heizens und der Lungen verbundenen,
Wollen Trousseau und Pidoux von der Anwendung der Asa
foetida ausserordentliche Wirkungen gesehen haben. Cullen
hingegen hat sie hier nur sehr wenig Dienste geleistet, und ich
habe dieselbe Erfahrung gemacht. Beim Keuchhusten ist sie
*nweilen insofern nützlich, als sie die Heftigkeit und die
Häufigkeit der Anfälle vermindert, und als ein Mittel gegen den
Krnp verdient sie, wiewohl in dieser Krankheit von einigenA. .

erzten besonders empfohlen, kaum einer Erwähnung.
4) Gegen Uterinlciden ward die-Asa foetida angewendet,

Weil sie spezifisch auf die Gebärmutter einwirken soll, eine
Ansicht, welche durch die Mitlbeilung der weiblichen Schüler
(Hebammen) Jörgs, dass sie die Erscheinung der Katamenien
beschleunige, bestätigt wird; gleichwohl hat uns die Erfahrung
«eine so günstigen Resultate in Betreff der Anwendung der Asa
'oclida als Eiiimenagogum nachgewiesen. Cullen sagt: „Ob
der geringe Erfolg der Anwendung der Asa foetida als Emmcna-
(?egum dem unvollkommenen Zustande zuzuschreiben sei, in
welchem dieses Arzneimittel nur zu häufig zu uns kommt, oder
°b er im Wesen der Amenorrhoe begründet sei, mag ich nicht
positiv bestimmen; so viel steht fest, sie hat mir in dieser Krank¬
heit selten einen wesentlichen Nutzen geleistet."

5) Ausserdem hat sich die Asa foetida noch gegen AVürmer,
rheumatische und gichtische Affektionen, Krebsge¬
schwüre u. s. w. nützlich erwiesen.

Anwendangsar t. Die Asa foetida wird häufig in Substanz,
ln Pillenform, in Dosen von 5 Gr. bis 1 Scr. gegeben. Die zu¬
sammengesetzten Galbanumpillen der Pharm. Lond. enthalten
ausser den Galbanum Asa foetida, Myrrhe und Sagapen, und

°nnen eben so wie die Asa foetida und in denselben Dosen ge¬
geben werden. In hysterischen liebeln hingegen, wie in der
volica ßatulenta, wo wir einer unmittelbaren Einwirkung be¬
würfen, wird die Asa foetida am besten in flüssiger Form ver¬
ordnet. Eine andere Form, in der sie dargereicht werden kann,
lst die Mix Iura Asae foetidae (Aqua anlihyäerica, Aqua
PrtrgemisJ, ein Präparat, das in Dosen von \ Unze bis 2 Unzen
»«geben wird. Die aus rektifizirtem Weingeist bereitete Tinct.
•4*«e foetidae kann in Dosen von \ Dr. bis 2 Dr. verschrieben wer-

k
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den, und wird mit Wasser, wodurch sie ein milchiges Aussehen
erhält, oder mit einem andern Verdünnungsmittel gemischt. Der
Spiritus Ammonii foelidus Pharm. Lottd. wird durch Destil¬
lation von salzsaurem Ammonium, kohlensaurem Kali, rektilizir-
tem Weingeist, Wasser und Asa foetida bereitet. (In der prcussi-
schen Pharmakopoe haben wir: a) Aqtia Arne feelidae , welche
aus einer Destillation von Brunnenwasser üher Asa foetida gebildet
wird und nur das Aetherische enthält, weshalb sie ein milchig-
trübes Ansehen bat. b) Aqua Asue foelidae composilu , statt der
alten Aqnu foelida pratensis, entsteht durch Destillation Ton
Wasser und Weingeist über Slinkasand, Angelikawurzel und
Kalmus, c) Emplasslrum foelidum s. reaolvens Schuiuckeri,
aus 12 Unzen Ammoniakgummi, 4 Unzen Slinkasand und 2 Unzen
spanischer Seife bestehend. Bd.)

165) G.a l b'd n u m o ffi c i ?i a l e.

Das Gallianum oder M uttc rharz wird von. Hin ji ok rates,
Dioskorides nndPlinius erwähnt; die beiden ersten Schrift¬
steiler nennen es yßkßävv) , und Dioskorides hält es für das
Produkt der in Syrien wachsenden Ferula, dach konnte diese Pllanze
von keinem der zahlreichen Reisenden in diesem Lande aufge¬
funden werden.

Das Galbanum sähe man lange als das Produkt von Buboil
Galbanum an; Don aber hat die sehr richtige Bemerkung ge¬
macht, darss diese Pllanze weder den Geruch, noch der. Geschmack
des Galbanum besitzt, sondern in dieser Rücksicht eher mit dein
Fenchel übereinstimmt und dass ihre Fracht durchaus Dicht der
in dem Gummi gefundenen ähnlich ist.

Die von Don im Galbanum gefundene Frucht macht ein
neues Genus aus, das Galbanum genannt wird; die Spezies heisst
officinale. Dieses Genus ist mit der Gattung Siler verbunden,
unterscheidet sich aber wesentlich von diesem durch den Mangel
der harzenthaltenden Dorsalkanäle, und dadurch, dass die Kom¬
missur nur mit 2 Kanälen versehen ist. Noch fehlt uns eine
Beschreibung dieser Pllimze.

Das Heimathland des Galbanum officinale kann vielleicht,
wie Don glaubt, ein entfernter und unzugänglicher Theil Syriens
sein; es kann diese PJlanze aber auch nach Royle's Annahme
im nördlichen Persieu oder Arabien wachsen.
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Das Galbanum soll, indem es von selbst aus den Gelenken
des Stammes ausfliesst, hauptsächlich aber und in grosser Menge
""durch gewonnen werden, dass in den Stengel ein Paar Zoll über
" e ''Wurzel ein Einschnitt gemacht wird, aus dem es unmittelbar
ll us(liesst und bald sich so verdickt, dass es eingesammelt weiden
Wn. (Wo od vil le.)

Zwei Varietäten des Galbanum sind beschrieben worden.

1) Galbanum in Thränen, Galhanum in Lachry-
,n is s. granii. Diese sehr seltene Galbanunisorlc kommt in
Setrennten, runden, gelben oder bräunlichgelben Thränen vor,
v °n denen keine der in meiner Sammlung befindlichen grösser
n 's eine Erbse ist. Der Bruch ist schwach, harzig und gelb.

2) Klump en - Gal banum , Galbanum. in Massen.
dieses, welches die gewöhnlich im Handel vorkommende Sorte
ls ', besteht aus grossen, unregelmässigen Massen, die gelblich
°der bräunlich und aus zusammenklebenden Thränen zusammen¬
gesetzt sind, von denen einige einen weissliehen Bruch haben
Un d mit Saainen oder Stücken von Stämmen anderer Pflanzen
Vermischt sind.

Beide Sorten haben denselben, d. h. einen balsamischen, un-
nil genehmen und eigenlhiimlichcn, von dem der Asa foetida sehr
Verschiedenen Geruch. Der Geschmack ist heiss, scharf und bitter.

Chemische Zusammensetzung. Dieses Gummiharz
w urde von Fiddichou, Meissner und Pelletier analvsirt;
der letzlere Chemiker fand folgende Bestandteile:

Harz.......... 66.86
Gummi........19.28
Holz und Unreinigkeiten . '. 7.52
Saurer apfelsaurer Kalk . . . Spuren
Flüchtiges Gel und Verlust . . 6.34

Das flüchtige Oel, welches durch Destillation des Gummi-
" :, ''zcs mit Wasser gewonnen wird, soll nach Meissner ein
s Pezifischen Gewicht von 0.912 haben, und im Wasser, Aether
Und fixen üelen leicht löslich sein; das Harz soll die Eigenschaft
^sitzen, dass es auf 248° F., oder 266» F. erhitzt, ein indigo-
,JWs Oel bildet.

Physiologische Wirkungen und Gebrauch. Das
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Galbannm ist weniger wirksam als die Asafoetida, hat aber eine
ähnliche Wirkung. Beide Gummiharze werden zu gleichen Zwecken
und auf gleiche Weise verordnet. Die Land. Pharmucop. hat
keine andern das Galbatium enthaltenden Präparate als die zu¬
sammengesetzten Galhanumpillen und das Galbanumpflastcr; die
Pharmacop. Dublin, enthält eine Tinctura Gulbani, die aus
rektifizirtem Weingeist bereitet wird. (In der preussischen Phar¬
makopoe ist es im Emplaslr. Ammoniaci und im EmpL de
Galbuno crocatum; ferner im EmpL Diachyfon compositum,
oxycroceum und sulphuratum. Bd.)

166) E e r u l a — ? S a g a p e n u m.

Schon Hippokrates und Dioskorides erwähnen das
Sagapenum; Plinius nennt dasselbe Sacopenium.

Man hat die Ferula persica für die dasselbe liefernde
Pflanze erklärt, ohne aber hinreichende Beweise dafür anzugeben.
Dass die dieses Harz gebende Pflanze zu den Umbelliferen gehöre,
darüber waltet kein Zweifel ob; vielleicht ist sie auch, wie
Dioskorides meint, eine Spezies der Ferula.

Varietäten der Ferula. Mitunter kommen 2 Sorten
Sagapenum vor; die schönste besteht aus Massen, die aus zu¬
sammenklebenden, bräiinlichgelben, halbdurchsiehtigcn Thränen
zusammengesetzt sind, dem Galbanum gleichen, aber eine dunklere
Farbe und einen mehr knoblauchartigen Geruch haben. Eine ge¬
wöhnlichere Sagapensorte kommt in weichen, zähen Massen, in
denen sich keine Thränen unterscheiden lassen, vor.

Chemische Zusammensetzung. P e 11 e t i e r' s Anal vse
nach besteht das Gummiharz aus:

Harz........ 54.62
Gummi ....... 31.94
Apfelsaurem Kalk . . . 0.40
Flüchtigem üel und Yerlust 11.80
Eigenthümlichcr Materie . 0.60
Bassorin...... 1.00

100.000

Brandes erhielt 3.73 Prozent eines blassen, gelben, flüch¬
tigen Oeles, welches heller als Wasser war, und demselben
Auter nach ist nur ein Theil des Harzes im Aether löslich.
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Wirkungen und Gebrauch sind ganz denen der Asa
loelida ähnlich, und gewöhnlich nimmt man an, dass dieses
Mittel zwischen der Asa foelida und dem Galbanuin in der Mitte
siehe. Es wird auch zur Rautenlatwerge und den zusammenge¬
setzten Galbanumpillcn genommen.

167) D o r e m a Am m o n i a c u m.

II i [> ]) o k r a t e s und Dioskoridcs führen schon das
ö ^^cuviajtov an, welches Plinius Hammoiäacum nennt, und
" ;'s nach seinen Angaben Metopion genannt wird, und in dem
1 heile Afrika's, der zu Aelhiopien gehört, und in der Nähe des
-lempels des Jupiters Ainmons wächst, welches, wie das Gum¬
miharz, seinen Namen von ajj.jj.os, Sand, dem sandigen Boden
ö«ser Gegend, erhielt.

Dioskoridcs sagt, dass das Amnioniacum, Ammoniak-
8 u in in i, Am inoniak h arz , G ummi ammon iacum, von
einer Ferulaspczies, die er äyaavXXis nennt, und die in Cyrene
y*fic}ist, gewonnen werde; Don meint aber, Dioskorides
*äi'e im Detreff ihies Heimathlandes im Irrthum gewesen, und
46r Name Amnioniacum oder Aiinoniaeuni, wie sie ohne Unter¬
schied geschrieben wird, sei wirklich eine Korruption von Ar-
'"eniacum. Ich kann aber hierin mit Don nicht übereinstimmen,
"Clin dass eine, Ammoniacuiu genannte, Substanz von einer

»uze komme, welche in dein von Dioskoridcs und Plinius
geführten Thcile von Afrika wächst, hat uns Jackson in

?1
an

Se '"em Berichte über Marokko mitgetheilt; er sagt auch, dass
"'eses afrikanische Ainnioiiiakgummi, da es sieh, indem es auf
öle Eide fällt, mit einer rothen Erde mischt, nicht auf den lon¬
doner Markt kömmt.

Botanische Geschichte. Bis noch vor einigen Jahren
"c't man Her acte ;m Gummiferum für die Pflanze, die das
""uoniakgunimi liefert; es war Wildenow, der diese Spezies
rtdureh erlangte, dass er die im Ammoniakgunimi des Handels
""»al aufgefundene Umbelliferenfrucht säete. Allein Don hat
Päterliin gezeigt, dass das Animoniakgunimi oder vielmehr Gum-
"harz von einer noch nicht bekannten Gattung komme, die er
°'enia (von Sop^jma, ein Geschenk) nannte; die das Gummiharz
e «inde Spezies nannte er Dorema ammoniacum.

Diese Pflanze wächst reichlich von selber in Persien, in
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der Provinz Irak, auf den dürren Ebenen in der Nähe von
Jezud-Rhast. Don giebt folgende Beschreibung': Discus epi-
gyneus und becherförmig; Achenia zusammengedrückt, kantig',
mit 3 deutlichen, intermediären, fadenförmigen Rippen; cunaU-
culae univülutae; commissnru quadrovillata.

Bereitung des Gummiharzes. Dieses befindet sich SO
reichlich in der Pflanze, dass nach dem Kapitän Hart es bei
dem geringsten Einstich, selbst aus den Enden der Blätter, so¬
gleich herausquillt. Hat die Pflanze ihr vollkommenes Wachsthum
erreicht, so wird sie mit unzählig vielen, oben und unten mit
einer halbzolligen Spitze versehenen kleinen Hämmern in allen
Richtungen durchstossen. Sie wird dann bald trocken, abge¬
pflückt und über Bnschir nach andern Theilen der Erde geschickt;
sie bildet einen sehr beträchtlichen Ausfuhrartikel.

Varietäten und physische Charaktere. Das Am-
moniakguiumi wird von Ostindien in der Levante in Kisten und
Schachteln zu uns gebracht. Iin Handel sind 2 Varietäten bekannt:

1) Ammoniak in Thränen, Ammoniacnm in lucrymis.
Diese Art kommt in deutlichen trockenen Thränen von unregel-
mässiger Form vor, ist äusserlich gelb, innerlich weiss, undurch¬
sichtig, mit glasartigem Bruch.

2) A in in o n i a k in Klumpen, Ammoniaenm in massis.
Diese Art kommt zu uns in grossen Massen, welche aus zu¬
sammengeklebten Thränen bestehen, ist äusserlich ebenfalls gell»
und innerlich weiss; es ist bisweilen sehr unrein und etwas teigig-

Beide Arten haben einen schwachen, unangenehmen, eigen-
thiimlichen Geruch, und einen bittern, widrigen, scharfen Ge¬
schmack.

Chemische Zusammensetzung. Dieses Gummiharz
ist von Kalmeyer, Braconnot und Buchholz analysirt
worden. Nach Braconnot besieht es aus:

Harz..........70.0
Gummi .......... 18.4
Gallertartiger Stoff in Wasser und

Alkohol unauflöslich .... 4.4
Wasser.......... 6.0
Verlust.......... 1.2

1Ö0Ö~
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Physiologische Wirkungen. Dieses Gummiharz hat
■"»liehe, auch hohl seh wachere. Wirkungen, wie die Asa foelida.
Rousseau und Pidoux behaupten, dass in allen den Fällen,
111 denen sie es angewendet halten, es weder eine lokale noch
""gemeine reizende Wirkung halle. „Wir haben, sagen diese
^''liiii'isleller, 2 Drachmen dieser Substanz auf einmal genommen,
°l'ne irgend einen derjenigen Zufälle zu empfinden, die von den
Autoren so zuverlässig angegeben weiden." Dagegen möchte
**« jedoch bemerken , dass die durch das Aminoniakptlaster her¬
vorgerufene Reizung den meisten Praktikern gar wohl bekannt ist.

Die Anwendung des Ammoniaks geschieht unter denselben
'idikationen wie die der Asa foelida. Besonders wird das Am-
"'oiuakgunimi in chionischen Katarrhen und gegen das Asthma
Wter Leute, als Expektorans angewendet, äusserlich als Diskuliens.

Wir können dieses Gmnmiliarz in Substanz, in Pillenform
Ul>d zwar in Dosen von 10 bis 15 Gran geben; oder man kann
Cs in Wasser suspendiien, so wie die Mixlura Ammoniaci
*». Land., wovon man 1 bis 2 Unzen pro dosi reicht. Die
■*ilitlac Squillae composi/ae Ph. Loud., die als expektoriren-
" es und diuretisches Mittel gegeben weiden, enlhalten das Am-
"•oniakgumiui ebenfalls. Das Mmplaslr. Ammoniaci wird auf
'ndülcnU; Geschwülste und chroh. Gclcnkniicktioncii gelegt. Das
^'"p/as/r. Ammoniaci cum Mercurio s. Emplaslr. de Vigo
wii-,1 «(»gen venerische Uebel, z. B. gegen l'ubonen, um sie zu
Zc 'lkeilen, und gegen venerische INodi benutzt.

D)8) Opoponax Chironium, Pa stinaca Opo-
p o n a x L., Ferula Op op onax Sprenge 1.

T h e o p h rast spricht von 4, D i o s k o r i d e s von 3 Arien
v °n vixvänes. Der Letztere giebt eine gute Schilderung vom Opo-
l'onax; das nach ihm von vavansS -ij^änksiov kommt.
. Die Pflanze, die dieses Gummiharz liefert, ist einheimisch
11 Südeuropa und in Kleinasien. Nach Dioskorides erlangt

111;,n das Gummiharz durch Einschnitte in die Wurzel; es tliesst
""n ein milchiger Saft aus, der getrocknet eine gelbe Farbe

""»'.mint.

Das Opoponax kommt, in unregelinässigen Stücken oder
ränen von rolblich-gelber Farbe vor, hat einen scharfen

tCl'ii Geschmack und einen unangenehmen Geruch.
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Nach Pelletier besteht es aus:
Harz.......... 42.0
Gummi......... 33.4
Stärke......... 4.2
Extraktivstoff....... 1.6
Wachs......... 0.3
Apfelsäure........ 2.8
Lignin......... 9.8

. Flüchtiges Oel, Verlust, Spuren
von Kautschuck..... 5.9

100.0
Die Wirkungen des Opoponax sind denen der andern

stinkenden Gummiartcn analog, aber es wird jetzt selten mehr
angewendet.

169) Coniu/n maculatum, Cicuta terrestris,
Schierling, Fleckenschierling, Erdschierling;
franz. La Cigue; engl. Hemlock; dän. S kamty de\

holländ. J) u He - Ke rvel.
Geschichte. Gewöhnlich nimmt man an, dass diese Pflanze

das Kwvaov der Griechen, das berüchtigte atheniensische Staats¬
gift, durch welches Sokrates und Phocion starben, und die
Cicuta der Römer sei. Es giebt verschiedene Gründe, die die¬
ser Ansicht eine grosse Wahrscheinlichkeit verleihen. Diosko-
rides beschreibt die Pflanze ziemlich deutlich, so dass man sie
für eine Umbellifere halten muss; er sagt uns, sie habe einen
widrigen Geruch und einen Saamen wie Anis. Dieses letztere
Gleichniss passt auf unser Cuniiim, denn in meiner Gegenwart
hielt ein sehr tüchtiger Droguist die Schierlingsaamen für Anis,
Dioskorides fügt hinzu, dass das liwvstov von Creta und
Megara das kräftigste sei und dass dann das von Atlika, Chios
und Cilicia folge. Wirklich fand auch Dr. Sibthorp das
Coiiium maculalum bei Konstantinopel, gar nicht seilen auf
dem Peioponnes und sehr häufig zwischen Athen und Megara,
so dass also die Lokalität, wo diese Pflanze wächst, mit der voB
Dioskorides angegebenen stimmt. Aus Nikanders poeti¬
scher Schilderung über die Wirkungen des Ktvvsiov können wir
entnehmen, dass diese Pflanze einen Stillstand der geistige»
Fähigkeiten, Trübung der Sehfähigkeit, Schwindel, Taumel,

iK ""> nie
11un
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Erstickungsgefühl, Kälte der Gliedinaassen und Tod durch Asphyxie
»«wirke; eine Schilderung, sagt Christison, die wenig von
den neuem Erfahrungen über die giftige Thätigkeit des gefleck-

jn Schierlings verschieden ist. Bemerkenswerth ist auch, dass
•"e Alten ihrem Kwvsiov die Kraft zuschrieben, die Schwindsucht
Ztl heilen, eine Eigenschaft, die auch noch heut zu Tage dem
Schierling zugetraut wird.

Ich weiss sein- wohl, das die von den Alten, namentlich von
Ul oskorides und Plinius gegebene Beschreibung der Pflanze
Zulänglich ist, um sie von andern Umbelliferen unterscheiden
*u können; doch glaube ich, dass die Ansieht, das Ktuvfiöv der
^'tcn sei unser Co tu um maculatum, weit mehr Glauben ver-
u, ^ne, als Christison ihr zuerkennen will. Man hat gegen
u 'ese Meinung besonders Das angeführt, dass die purpurroten
''ecke des Stengels von den Alten gar nicht erwähnt werden.
"*s Beiwort nigricans, welches Plinius dein Stengel beilegt,
st i sagt Christison, nur eine geringe, kaum anzuerkennende

^"deutung der purpurfothen Flecke, welche den Stengel unsers
^°>iium maculatum so sehr auszeichnet. Nun ist aber sehr
"•'kwürdig, dass ein neuerer Schriftsteller einen analogen Aus¬

druck gebraucht hat. In Waller'8 englischer Uebersctzung
v °i Orfila's Toxikologie wird der untere Theil des Stengels
0n Conium maculatum geschildert: „mit Flecken von braun-

Pj'fpUrrolher oder schwärzlicher Farbe bedeckt," so dass Plinius
lc«t allein ungenau in seiner Beschreibung ist.

Ein« Thalsache aber, die sehr zu Gunsten der Identität des
, en und neuen Conium spricht, ist die, dass in Griechenland

" le andern giftigen Umbelliferen wachsen, auf die die Be¬
frei
de« kii

Hingen des Dioskorides und Plinius angewendet wer-
nnlen; wenigstens hat Dr. Sibthorp keine andern ge-

'Ucn, weil er sonst sie in seinem ,.Prodromus Florae graecue"
l>;il 'nt haben würde.

Nach ihm können wir annehmen, dass die Cicu/a virosa,^'elci •, l «6 nach Haller und Christison weit eher das Ktuvaov
Alien sein soll, dass ferner Oenanthe crocata, Aelhusa

f : "'I'ium, Chaeropkyllum temulenlum und Phellandrum aqua*
"ll mein in Griechenland einheimisch sind. Diese Thalsuehcu

• ' «>U der andern, dass unser Co nium maculatum wirklich
'" von Dioskorides angegebenen Gegenden wächst, zu-

'• 24
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sanimengeH.oiumen, spricht sehr zu Gunsten der Identität diese*
Pflanze mit dem Kulvsiov der Griechen.

Etymologie. Es ist erwiesen, dass unser Ausdruck Coxittffl
von dem griechischen Worte Kcu'vsiov herkommt. Linne wurd«
von Lama eck getadelt, dass er diesen Ausdruck angenommen,
da die Lateiner unsern Schierling Cicula nennen; allein es is*
au bedenken, dass in neuerer Zeit mit dem "Worte Cicuta ein e
ganz andere Gattung bezeichnet wird, als mit dem Worte Coniwh
und daher diese Ausdrücke nicht verwechselt werden dürfen.

Botanische Charaktere. Conitim maculatum ist ein"
einheimische Pilanze, wächst häufig auf wüsten Plätzen, an Uferöf
aufGeriiii, an Mauern und Wällen, blüht im Juni und Juli; ih rC
Wurzel ist zweijährig, spindelförmig, weisslich, 6 bis 12 Zo"
lang, und hat einige Aehnlichkeit mit der Petersilienwurzel. T) et
Stenge! ist 2 bis 6 Fuss'hoch, rund, glatt, glänzend, hohl W"
rothbnttin oder dunkelpurparfarbig gefleckt. Die Blätter sind drei'
spaltig gefiedert mit spitzigen, gefiederten Blattläppchcn von dunk e'
glänzender grüner Farbe, glaft, sehr stinkend, wenn sie geriebe 9
werden, mit langen, gefurchten, an ihrer Basis eingescheidetC
Blattstielen. Die Uuthellen sind vielstrahlig, mit einer allgemeine!1!
aus mehrern (3 bis 7) gespitzten Blättern, die an ihren Rande"
häutig sind, zusammengesetzten Hülle umfasst; die besondere Hü" e
ist halb seitenständig, aus 3 bis 4 am Grunde verwachsene*»
nach aussen stehenden Blättchen bestehend; der Kelch ist obsole'i
die Blume besteht aus fünf weissen, etwas herzförmigen Blum« 11'
blättern, die an ihren Spitzen eingebogen sind; Stamina si""
fünf, aufsitzend, epigyn und so lang wie die Corolle; das Ovai'iu" 1
ist eiförmig, zweizeilig und gestreift; zwei fadenförmig- sich <-'■''
hebende Griffel auf einer runden Narbe; die Frucht ist eiförU"o
und seitwärts zusammengedrückt; sie besteht aus zwei an ein e '
gegabelten Träger sitzende Achenien; der Saame hat vorn « l11
tiefe hohle Grube.

Um den Schierling von andern Umbelliferen zu unterscheide"'
muss man auf folgende Charaktere merken: auf den dick«*'
runden, glatten, gefleckten Stengel, auf die glatte, dunkle u "
glänzend grüne Farbe der untern Blätter, auf den unangcneln |,e
Geruch der Blätter, wenn sie gerieben werden (sie sollen da"
wie Katzenurin oder wie frische spanische Fliegen riechen), a

die gew
auf die

Unt
S «'hierlin
Silie (
«ilie (j
sich von
fehlen 6
^r Puru
%
la

all»



— 371

t' le gewöhnlich aus 3 bis 7 Blättern bestehende allgemeine und
a if die aus 3 Blättern bestehende partielle Hülle.

Unter die Umbelliferen, welche am leichtesten mit dem
Schierling verwechselt werden können, sind die Hundspete r-
8, 'ie (AetJinsa Cynapium) und die gewöhnliche Peter-
s iHe (Anthryscus vulgaris). Die erstere Pflanze unterscheidet
u " vom Schierling durch ihre geringere Grösse, durch das
ehlen dos unangenehmen Geruchs der Blätter, durch das Fehlen

" er purpurrothen Flecke auf den Stielen, durch den Mangel einer
all,
I, gemeinen Hülle und dadurch, dass die partielle Hülle aus 3

ltl gen schmalen, einseitig anhängenden Blättchen besteht.

ah

Anlhriscus vulgaris unterscheidet sich vom Schierling durch
fi,ne hellere Farbe und geringere Haarigkeit der Blätter, durch
_ls Fehlen der purpurrothen Flecke, durch den Stengel, durch
' e Anschwellung unter jedem Gelenk, durch das Fehlen einer

all. . .
"Sememen Hülle, sowie des unangenehmen Geruchs beim Reiben

ttll, l durch die Rauhigkeit der Frucht.
Chemische Zusammensetzung. Schrader hat eine,

e r sehr ungenügende, Analyse des wilden und angebauelen
' l'hierlings bekannt gemacht; er berichtet uns, dass der Saft des

l'hierlings eine grosse Aehnlichkett mit dem unseres Kohls hat,
üd er giebt die Zusammensetzung von beiden auf folgende Weise:

Schierling Kohl
Extraktivstoff...... 27.3 23.4
Gummiextrakt..... 35.2 28.9
Harz........ 1.5 0.5
Pflanzliches Eiweiss ... 3.1 2.9
Grüne Fäcula..... 8.0 6.3
Wasser, niitEssigsäure, schwe¬

felsauren, salzsauren, salpe¬
tersauren und phosphorsau¬
ren Kali, Kalk, Magnesia,
Eisen und Mangan . . . 924.9 938.0

1000.0 "TÖÖÖlT

no t.],
«u »Soli

*is dieser Analyse geht klar hervor, dass Schrader es
Weht dahin gebracht hatte, das aktive Prinzip der Pflanze

ren.

A es«kier hat das Dasein eines neuen organischen Salzes,
24*
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das er koniinsaures Koniin oder Conti n-Coniat nennt
und das nach ihm aus einem Alkali und aus einer eigenthüni-
liehen Säure, welclie er Koniinsäure (Acidum coniicum) hcisst,
besteht, iin Schierling nachzuweisen sich bemüht. Seine Angaben
erheischen jedoch noch der Bestätigung.

Brandes analysirte ebenfalls den Schierling und giebt fol¬
gende Bestandteile an:

Eine eigentümliche basische Substanz (Konicin),
Starkriechendes Oel,
Pflanzliches Eiweiss,
Harz,
Färbenden Stoff,
Verschiedene Salze.

Im Jahre 1827 gewann Gi es ecke das aktive Frinzi|) des
Schierlings, nämlich das Kon in in Verbindung mit Schwefel¬
säure und machte verschiedene Versuche damit. Im Jahre 1831
stellte Geiger dieses Alkaloid zum ersten Male in isolirter Form
dar und beschrieb einige von dessen Eigenschaften und Wir¬
kungen auf Thiere. Später wurde es noch genauer von Citri'
slison, und dann von Boutran- Charlard und 0. Henry
ermittelt und erforscht.

Wir wollen einige der vorzüglichsten Bestandteile des Schier¬
lings durchnehmen:

1) Riechendes Prinzip. Die Wirksamkeit des Schief*
lings beruht nicht auf dem riechenden Prinzipe desselben, dei»1
das destillirte Wasser des Schierlings, welches in hohem Grad"
den Geruch der Pflanze besitzt, ist im Allgemeinen kaum gifU#'
zu nennen. Das riechende Prinzip ist ein flüchtiges Oel.

2) Conin (Conium, Conia, Konin, Koniin, Konici«)
Konein, Ci cutin) ist ein Akaloid, das zuerst 1831 von Geig cr
rein dargestellt und dessen Eigenschaften besonders von Chi; 1'
stison 1836 ermittelt wurden. Im Jahre 1834 behauptet"
Deschamps, ein Apotheker zu Avillon, dass das Konin Ge 1'
ger's seine alkalischen Eigenschaften dem Ammoniak verdank*
und das das Ammonium begleitende riechende Prinzip Säuren i» c ''
zu saturiren im Stande sei. Seine Behauptungen sind jedoch ""
Jahre 1836 von Boutran - Charlard und 0. Henry il ' s
grundlos dargethan worden.

Man hat das Konin in den Blättern und in der Frucht d cl
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pflanze angetroffen; wahrscheinlich ist es in allen Theilen der-
Belben vorhanden. Chrislison erlangte 2-| Unzen Koninhydrat
"us 40 der grünen Saamen. Die Blätter enthalten davon eine
fitfringere Menge als dieser Saamen.

Das Konin befindet sich im Schierling in Form eines Salzes,
°*s heissl in Verbindung mit einer Säure. Daher wird ein Alkali
Watron, Kali oder Kalk) angewendet, um die Säure zu entziehen
"äd das Konin frei zu machen. Es ist nicht gewiss, was für
e "ie Säure mit dem Konin verbunden ist; Peschier hält sie,
"'ß schon gesagt, für eine eigentümliche organische Säure, die
l' r Konin säure (Acidum com'tcvßi) nennt, die in sechsseitige
"''Ismen krvstallisirbar, in Aether und Alkohol unlöslich und im
blande ist, Kalk- und Barytsalze zu zersetzen.

Bereitung. Ein Verfahren, das Konin in grSsster Menge
° u auf dem kürzesten Wege zu bereiten, besteht naeh Christi-

S(Jn darin, das alkoholische Extrakt der Saamen (Merikarpien)
'" seinem eigenen Gewicht Wasser und etwas kaustischem Kali

*u destillircn.

Boutran- Charlard und 0. Henry haben es auf eine
ädere Weise, ohne den Gebrauch von Alkalien, bereitet.

Eigenschaften des Konins. Das Konin ist, wenn es
ein '*st, eine ölig aussehende durchsichtige Flüssigkeit, die leich-
0r als Wasser ist. Sein Geruch ist stark und durchdringend,
""* soll dem des Schierlings, des Tabaks und dem von Mäusen
samniengenommen gleichen; sein Geschmack ist scharf. Es ist iniv"a<

Es
asscr wenig auflöslich, aber ganz auilöslich in Alkohol und Aether.

'üthet das Lakmusuapier und neutralisirt die verdünnten Säu¬len
.. ' mit denen es Salze bildet. Während der Saturation haben

Flüssigkeiten eine blaugrüne Farbe, die dann in eine röthlich-
''une übergeht. Es verbindet sich mit etwa ^ seines Gewichts
«wser und bildet ein Koninhydrat. Wird es in ein Vacuunt

' n 'ä Stoffen, die das Wasser begierig anziehen, gebracht, so
"clitigt es sich zum Tbeil und hinterlässt einen rölhlichen,

Hi i' l
wnarfen, peehartigen Rückstand, der ein wasserfreies Konin

Sc 'n scheint. Der Dampf des Konins ist brennbar. Der Luft
j gesetzt, erlangt es eine dunkle Farbe und zersetzt sich in ein

* "nd Ainiiioniiim. Sein Siedepunkt ist bei 370" F., aber es
1,(1 mit Wasser von 212<> destiilirt.



— 374 —

Zusammensetzung. Nach Lieb ig bestellt es aus:
Kohlenstoff........ 66.91
Wasserstoff........ 12.00
Sauerstoff . . -....... 8.28
Stickstoff......... 12.80

99.99

Diese Zahlen entsprechen fast folgenden Verhältnissen
11 Atom Kohlenstoff...... 66
1.2 - Wasserstoff ...... 12

1 — Sauerstoff...... 8
1 — Stickstoff...... 14

100

Bis aber die saturirende Kraft des Konins nicht genauer bc
stimmt ist, kann dessen atomisches Gewicht nicht mit Sicherheit
angegeben werden.

Charakteristische Kennzeichen des Konins. Dass
es ein Alkali ist, giebt sich durch seine Einwirkung auf df»s
Lackmuspapier und durch seine die Säure neutralisirende Eigen'
schaft kund. Gleich dem Ammonium erzeugt dessen Dampf im'
dem Dampf der Hydroehlorsäure einen weissen Rauch. Mit den
andern organischen Alkalien stimmt es diirin überein, dass cs
mit Galläpfelaufguss einen reichen weissen Niederschlag (tannin'
saures Konin) bildet. Yom Ammonium unterscheidet es sich durt'i1
seinen Geruch und seine Brennbarkeit, ferner durch die Auflös'
liehkeit in Alkohol und den schmelzenden Charakter seines Su''
phats. Von den andern pflanzlichen Alkalien unterscheide! eS
sich durch seine Flüssigkeit bei den gewöhnlichen Temperaturen!
durch seine.Flüchtigkeit und seinen Geruch.

Koninsalze. Mehrere der Koninsalze sind krystallisirb' 1''
sie sind schmelzend und in Alkohol löslich. Verdünstet man Afl|'
lösungen dieser Salze bei geringer Hitze, so verlieren sie, *'
die Ammoniakalsalze, einen Theil ihrer Basis, welcher Ven uS
durch den Geruch sich leicht zu erkennen giebt. Das salpc' er "
saure Konin giebt, wenn es durch Hitze zersetzt wird, brau' 1
pyrolignöse Produkte. Wird Kali zu einem niehlriechefld«
Koninsalz (wie zum schwefelsauren) zugesetzt, so wird das K 0 "' 1
sogleich frei und giebt sich durch seinen Geruch zu erkennt'»-
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Wirkungen des Konins. Auf Thiere. Die Wir¬
kungen des Kanins sind bei verschiedenen Thieren beobachtet
*ordcn , nämlich bei

Säuge thieren: Hund, Katze, Kaninchen und Maus;
Vögeln: Taube, Geier und Sperling;
Reptilien: Blindschleiche;
Amphibien: Frosch;
Anneliden: Regenwurm;
Insekten: Fliege und Floh.

Ein Tropfen, in das Auge eines Kaninchens gebracht, tödtete
^ses in 9 Minuten; 3 Tropfen in derselben Weise einer starken
Katze beigebracht, in H Minute; 5 Tropfen in die Kehle eines
Meinen Hundes gegossen, fingen schon nach 30 Sekunden zu
Wirken an, worauf nach Verlauf von wieder 30 Sekunden Be¬
wegung und Allanen ganz und gar aufgehört hatten.

Folgende Erscheinungen werden, nach Christison's An¬
gabe, wahrgenommen. „Zuerst wirkt es als ein lokales Reizmittel
»st von scharfem Geschmack, und erzengt, ins Auge oder auf
^s Bauchfell getropft, Röthe oder vermehrte Gefässthäligkeit,
überhaupt erregt es augenblicklich Schmerzen, auf welches Ge¬
webe oder auf welchen Theil es auch angewendet werden mag.
Die lokalen Wirkungen werden aber bald durch die indirekte
«der entfernte, später eintretende, Wirkung unterdrückt; diese
Gesteht hauptsächlich in, sich schnell verbreitenden, Lähmungen
«er Muskeln von denen zuerst die der willkürlichen Bewegung,
dann die Respirationsmuskeln der Brust und des Unterleibes,
»«Jetzt das Zwerchfell ergriffen werden, woran! der Tod durch
Asphyxie eintritt." Bisweilen, aber nicht immer, wurde konvul¬
sivisches Zittern und Zucken der Glieder beobachtet. Bis die
Aspiration beeinträchtigt ist, scheinen die äusseren Gl.eder nicht
•Äzirt zu sein; wird ein Kaninchen bei den Ohren in die Hohe
gehoben, so macht es, wenn dieses Gift auf dasselbe eingewirkt
i'at, zu seiner Befreiung dieselben Bewegungen, als im gesunden
Zustande; ebenso sucht es, wenn es in eine unbequem» Stellung
gebracht wird, diese zu verbessern, woraus also entnommen
werden kann, dass seine Sinne nicht mit affizirt sind. Naf*
dem Tode sind die Muskeln für den galvanischen Emfluss em¬
pfänglich; Boutran-Charlard und 0. Henry sahen die
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meisten Thiere, denen sie Kimin gaben, in die furchtbarsten
Konvulsionen verfullen. „Aus ihrem jämmerlichem Geschrei, den
Verdrehungen und der Erstarrung der Glieder, die immer dem
Tode vorausgingen, Hessen sieh die grausamen Schmerzen ^ib-
nehmen, die dieses Gifl hervorruft." Diese Angabe stimmt aber
weder mit meinen eigenen, noch mit den von Chris tison mit¬
geteilten Beobachtungen überein.

Wild das Konin absorbirt? Zu Gunsten der Ansiebt für
eine Absorption dieses Stoffes lässt sich der Umstand anführen,
dass dieses Alkali auf alle einer Absorption fähigen Gewebe
einwirkt, und dass die Schnelligkeit seiner Wirkungen mit der
Absorptionskraft des Theiles ab- und zunimmt. Die schnelle
Wirkung des in die Venen gebrachten Giftes aber spricht ganz
und gar gegen die Ansicht, dass dasselbe durch lokale Berührung
auf die Centralpunkte des Nervensystems einwirke, denn, wie Dr.
Christison ahgiebt, tödteten 2 Tropfen, die mit verdünnter Sal¬
petersäure neutralisirt, und in die Schenkelvene eines jnngen Hun-
des eingebracht wurden, das Thier spätestens in 2 bis 3 Sekunden.

Die primäre Wirkung des Konins betrifft wahrscheinlich das
Rückenmark; darin kommen das Konin und das Strychnin überein,
während sie in der Art ihrer Wirkung, wie Dr. Christison
bemerkt, Antagonisten sind. Das Konin erschöpft die Nerven-
krafl des Rückenmarkes und erzeugt Muskellähmung, das Strych¬
nin hingegen erregt und reizt dieses, und bringt andauernde
spastische Muskelbewegungen hervor. Beide tödten durch As¬
phyxie, das erste durch Lähmung, das zweite durch Krampf
der Respirationsmuskeln.

Gegengift. Bis jetzt kennen wir kein Gegengift des
Konins; der Galläpfelaufguss, dessen Gerbesäure das Konin nie¬
derschlägt, dürfte hier noch als das beste Antidotum anzusehen
sein. Gegen den asphyktischen Zustand muss das künstlich«-"
Athmen angewendet werden; vielleicht - könnte auch das Strychnin
Nutzen gewähren, da es das Rückenmark in einen Zustand
versetzt, welcher dem durch Konin hervorgerufenen entgegen¬
gesetzt ist. ,

Gebrauch. Die bisher erfahrenen Wirkungen des Konins
weisen ihm einen Platz unter den Mitteln gegen den Tetanus,
gegen die Vergiftung durch Strychnin und Brucin oder .durch
andere diese Alkalien enthaltenden Stoffe an.

«H*ert.

Ko
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3) Grüne Fneeula. Dieser Bestandteil des Schierlings
ls ' von dein grünen Melde anderer Pilanzen nicht zu unterscheiden.

4) Vegetabilisches Eiweiss. Gleicht dem Eiweiss
anderer Pflanzen.

5) Ex trakti vs t o ff. Dieser ist braun und löslich im
'»asser, zieht schwach aus der Atmosphäre Sauersten 0 an, hat

l,| nen eigcnthümlichcn Schierlingsgeruch und einen biltern Ge-
S('hiuack. Seine Asche enthält kohlensauren Kalk mit Spuren
*•» kohlensaurer Magnesia, schwefelsaurem Kali und Chlorkalium.

6) Harz. Dieses ist weich, gelblichbraun und etwas scharf.
Physiologische Wirkungen, a) Auf Pflanzen.

"arcet brachte in eine Auflösung von 5 Gran des Schierlings-»
ex 'rakts den Fhaseolus vulgaris. In wenigen Minuten schrumpf-
ten die untern Blätter an ihren Enden zusammen; am nächsten
* a ge waren sie gelb und bald darauf verwelkt.

h) Auf T liiere im Allgemeinen. Die Wirkungen des
° l'liicrlings auf Thiere wurden von Härder, Wepfer, Orfila
u "d Schubarth untersucht; die Thiere, mit denen die Ver¬
suche angestellt worden, waren Hunde, Wolfe, Kaninchen und
Meerschweinchen. Orfila's Beobachtungen nach ist der Schier-
IS

n S' ein lokales Reizmittel (wenn auch diese Wirkung nicht be¬
ständig beobachtet wird) und erzeugt Schwindel, Konvulsionen,
* c rlust der Sensibilität, Lähmung und Koma. Diese Angabe
st "nmt, wie Dr. Christison bemerkt, nicht mit den vom Koninh . '
ei'vorg-erufenen Erscheinungen überein, da der letztere Stoff
le Sinnesthätigkeil wenigstens so lange als die Respiration an*.
'*üert, nicht zu beeinträchtigen scheint. Es ist aber möglich,

. St er hinzu, dass der Unterschied mehr scheinbar als wirklich
> und dass der Schierling nur deshalb die Sinneslhäfigkcit zu
'erdrücken scheint, wtil er durch die von ihm herbeigeführte

•*ra|y se ,]j e F;i|ij(rk e j( ,] es Ausdruckes benimmt; wenigstens er-
Sei • °

"enen in einigen von mir angestellten Experimenten die Sinno
W beeinträchtigt, und es waren alle Erscheinungen mit denen
l( 'h das Konin erzeugten identisch. Zu diesen Versuchen
n utzte ich sehr starke Extrakte, die von reinem Alkohol aus
n frischen Blättern oder reifen Saanien bereitet waren. Jedes
'Seihen erzeugte in Dosen von 30 Gran oder ungefäh

' 41 *mun K
so viel

zuweilen mit schwachender willkührlichen Muskeln
ft vulsionen, dann Paralyse der Respirationsmuskeln der Brust



und des Unterleibes, endlich Aufhören der Thätigkeit des Zwerch¬
felles; die Empfindung schien so lange, als sich über dieselbe
Beobachtungen anstellen Hessen, fortzudauern, und das Herz
kontrahirte sich stark nach dem Tode.

c) Auf den Menschen. In kleinen oder medizinischen
Dosen ist der Schierling- häufig mit sichtbarem Erfolge in ge¬
wissen Krankheiten (Geschwülsten verschiedener Art z. B.) ohne
eine andere wahrnehmbare Wirkung angewendet worden; daher
die Behauptung einiger Schriftsteller, dass der Schierling nicht
sehr merklich auf den Organismus einwirke. „Er führt selten
ab, sagt Störk, und erregt sehr selten Erbrechen. Bisweilen
vermehrt er die Hautausdünstung und bewirkt oft eine kopiöse
Absonderung von zähem Urine. Dennoch lässt sich bei vielen
Patienten keine sichtbare Vermehrung der Absonderung wahr¬
nehmen." Der lang fortgesetzte Gebrauch zumal erhöheter Dosen
kann auch eine Störung der Digestionsorgane oder des Nerven¬
systems, Trockenheit der Kehle, Durst und mitunter einen Haut¬
ausschlag herbeiführen. Choquet erwähnt eines Mannes, der
nach und nach bis -| Drachme des Extrakts nahm. Das Mittel
erzeugte in diesem Falle schwache Delirien und Ohnmacht, die
den Kranken zwangen, von dem Gebrauche desselben abzustehen.

In grossen oder giftigen Dosen mft der Schierling'
die Störungen der "Funktionen des Cerebrospinalsystems hervor.
In einem sehr genau beschriebenen Falle war das Huuptsyiuptoin
Koma, und die Wirkungen gänzlich denen des Opiums ähnlich-
In andern Fällen waren Konvulsionen, oder heftigere Delirien»
oder beide Zustände zugleich, die Hauptsymptoiue. Um de»
komatösen Zustand, der zuweilen durch dieses Gift herbeigeführt
wird, genauer zu schildern, werde ich einen von Haaf, einem
französischen Militärwundarzte, mitgetheilten und von demselben
zu Torrcuueinada in Spanien im März 1812 beobachteten Fa"
anführen.

Ein Soldat, der etwas Brod verzehrt hatte, in welches
Schierling gekommen war, schlief unmittelbar nach seiner Mahl"
zeit ein. In anderthalb Stunden fand man ihn seufzend «"'
nur mit Mühe allimend, weshalb man nach Haaf schick'*'
Dieser fand seinen Patienten im tiefen Schlafe, ohne Besinnung,
mit den grössten Anstrengungen Athem holend und am Bodc*
liegend. Sein Puls war 30, klein und hart, die Extremität 1'11
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tailt, das Gesicht roth und mit Blut unterlaufen, wie das eines
Erwürgten. Es wurden 12 Gran Brechvveinstein gegeben und
der Kranke machte einige vergebliche Versuche, sich zu er¬
frechen. Er ward nach und nach kränker, hatte heftiges Herz¬
klopfen und starb 3 Stunden nach seinem unglücklichen Mahle.
Noch können mehrere andere Fälle mitgetheilt werden, in denen
Koina das Hauptsrmptom war, doch ist der oben erzählte vor
allen erwähnungswerth.

Die Schriftsteller haben uns bisher keinen genau beschrie¬
benen Fall mitgetheilt, in welchem das Delirium das Hauptsyni-
l'tom gewesen wäre. Der folgende muss uns hier ausreichen;
*f ist von Kircher mitgetheilt worden. Zwei Priester assen
"us Versehen Schierlingswurzel; sie verfielen in Rasereien und
hielten sich selbst für ins Wasser getauchte Gänse. Drei Jahre
litten sie an partiellen Lähmungen und heftigen Schmerzen.

Näheren Aufschluss über die durch den Schierling erzeugten
Konvulsionen geben die von Limp recht und Ehrhardt an¬
geführten Fälle. Der Erste erzählt, dass ein altes Weib 3 Mo¬
bile lang an Unterleibsübeln und konvulsivischen Bewegungen
der Glieder in Folge des Genusses der SchierlingsvVurzel gelitten
habe, und Ehrhardt erwähnt des Trismus als eines Symptomes
Jn einem andern Falle. Dr. Watson theilt 2 Fälle mit, in denen
s 'ch Schwindel, Koma und Konvulsionen zeigten.

Anwendung. Folgendes sind die Krankheiten, in denen
der Schierling in Anwendung gebracht wurde.

1) Beim Krebs und Skirrhus. Die Alten scheinender
Meinung gewesen zu sein, dass der Schierling einen spezifischen
Einiluss auf die Brüste und Teslikeln übe. „Der Schierling
u nterdrückt die Milchabsonderung, sagt Dioskorides, und
hindert die Entwicklung der Brüste der Jungfrauen; bei den
iv »aljen verkümmern unter seinem Gebrauche die Hoden." Eine
ähnliche Schilderung giebt Plinius, und fügt noch hinzu: „Der
Schierling bringt alle Geschwülste zum Schmelzen." — Dieselben
"«griffe scheinen auch die Araber von seinen Wirkungen zu
bähen; denn Avicenna lobt ihn als Mittel gegen Geschwülste
der Brüste und Testikeln.

An der Spitze der neuern Schriftsteller über den Schierling
steht der berühmte Baron Storck, der im Jahre 1761 zuerst
seinen Versuch über die medizinischen Kräfte des Schierlings
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in verschiedenen Krankheiten, hauptsächlich aber in krebsarti¬
gen und skirrhüsen Affektionen, bekannt machte.

In den pharmakologischen Werken linden sich sehr über¬
triebene Berichte über diese Versuche vor; einige Schriftsteller
behaupten, Störe k erkläre den Schierling für ein Mittel, das
eine jede krebsartige Affektion heilen kiinne, und diese Behaup¬
tung wurde noch in einem vor Kurzem erschienenen AVerke
•wiederholt; der Verfasser desselben kann aber das Störck'sche
Buch nicht gelesen haben. In Störeks zweitem Werke heisst
es: „Viele haben meine im ersten Versuche ausgesprochene
Ansieht über den Schierling falsch aufgefasst, wenn sie glauben,
dass ich den Schierling für ein Universalmittel, das an und für
sieh schon in allen Fällen zureichend sei, ausgeben wolle; das
habe ich aber keineswegs gemeint." Aui'h in seinen Supple¬
menten wünscht Störck, es möge ja kein Arzt glauben, er
sei der Meinung, diese Krankheiten müssten im Allgemeinen
der Anwendung des Schierlings weichen. Offen gesteht er
ein, dass er Kranke jeder Art ohne Nutzen mit diesen Mittel
behandelt habe, wiewohl der Analogie der Krankheit nach, der
Gebrauch desselben ihm indizirt schien. Die schärfste und beste
Kritik der Störck'schen Versuche findet sich in Cullens
Mal. med., und ich muss der in diesen Buche ausgesprochenen
Meinung durchaus beistimmen, dass Störck die Kräfte des
Schierlings viel bedeutender dargestellt hat, als sie in der That
gel'unden werden.

Störck ist indessen nicht der einzige neuere Schriftsteller,
der den Krebs und Skirrhus durch die Anwendung des Schierlings
geheilt oder gemildert haben will. In Betreff der wohlthätigen
Wirkungen dieses Mittels in den ebengenannten Krankheiten sind
uns Fälle von Marteau (1761), Decotes jun. (1762),
Ehrhard (1763), Larranture und H o f f in a n n (1764),
Ranard (1765;,' Masars de Caselles (1770), Lemoine
(1772;, Collin(1779), Boissonal (1787) und in der neueste»
Jßeit vonRecamier mitgetheilt worden. Bayle führt in seinen
„Travau.v Iherapeutiqnes" nicht weniger als 46 Fälle krebs¬
artiger Affektionen an, welche dem Gebrauche des Schierlings
gänzlich wichen, und 28, die durch denselben bedeutend ge¬
bessert wurden. Belege der Art machen es unmöglich , die wohl-
tluillige Wirkung des Schierlings auf die als krebsartige betrach-

so
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teten Affektionen abzuleugnen, jedenfalls aber ist es eben so
gewiss, ditss dieses Mittel vielen Aerzten gar nichts geleistet
*at; und ich glaube, es giebt in unsern Tagen keinen Arzt,
der ihm als Radikalmittel Vertrauen schenken könnte, wenn es
a uch mitunter als Palliativmiltel, d. h. zur Linderung der hefti¬
gen Schmerzen, in Gebrauch gezogen wird. Ob aber das Aus¬
bleiben seiner günstigen Wirkungen der unvollkommenen Bc-
'eitungsweise des Extrakts oder der schlechten Qualität der PJlanze
2 uzuschreiben ist, wage ich vor der Hand nicht zu bestimmen.
•Jedenfalls bleiben die gewöhnlich gebrauchten Sehieilingsprä-
l'Hrate in 9 Fällen unter 10 ganz oder beinahe unwirksam, und
*as Dr. Christison von den physiologischen Wirkungen der
Pflanze sagt, lässl sich wohl auch auf unsern Gegenstand be¬
gehen. „Wenn die Aerzle oder Physiologen," sagt dieser Schrift¬
steller," von den physiologischen Wirkungen des Schierlings in
kleinen oder medizinischen Dosen eine genaue Kenntniss sich
erwerben wollen, so müssen sie ihre Untersuchungen aufs Neue
beginnen, von dem in dieser Beziehung schon Geleisteten kann
n ur wenig Notiz genommen werden; denn meiner Ansicht nach
Is ' die Mehrzahl der bisher gebrauchten Schierlingspräparate nur
Sehr wenig oder in den gewöhnlich verordneten Gaben ganz
Ul»wirksam."

2) Skropheln. Eine andere Krankheit, in deren Behand-
'"ng sich der Schierling durch Störck's, Marteaus, Dupuy
de* la Porchery's, Lemonine's, Collin's Hufeland's,
*°thergiH's uud Anderer Empfehlungen einen sehr grossen
Huf erworben hat, ist die Skrophelsucht. Nichts destov.eniger
,s ' auch der Schierling ~ hier kein Universal- oder allgemein
^'""ksaines Mittel; er passt in dieser Krankheit am besten bei
1

ersonen von reizbarer Konstitution, und wird zur Verbesserung
Ue r Absonderung, zur Heilung skrophulüser Geschwüre und
ttr Verminderung des Umfanges der vergrösserten absorbirenden
r 'isen benutzt. In allen Fällen beginnender aktiver Entzündung,

So
Wie bei Störungen der Verdauungsorgane ist er verwerflich.

3) Gegen Hypertrophien der drüsigen Einge-
, eide, die weder skrophulüser noch karzinomatöser Natur sind,

der Schierling mitunter nützlich gefunden worden. So wurde
er

gegen eine Yercrösserun": der Leber angewendet.
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4) Gegen den Keuchhusten. Als im Jahre 1781 diese
Krankheit in Warschau epidemisch war und allen gebräuchlichen
Heilmitteln Trotz bot, versuchte Dr. Schlessinger eine Ver¬
bindung des Tartarus emelicus und Suhierlingsextrakts mit
gutem Erfolge. In England hat Dr. Butter den Schierling im
Keuchhusten empfohlen und will ihm in dieser Krankheit vor
dem Opium den Vorzug geben, da bei seiner Anwendung die
Expektoration nicht unterdrückt wird. Dass in dieser Krankheit
der Schierling sowohl, als die andern Narkotica, die heftigen
und periodisch eintretenden Hustenanfälle, die offenbar spasmo-
discher Natur sind, zu lindern im Stande sei, ist sehr glaublich,
nur hat die Erfahrung-nachgewiesen, dass die Krankheit einen
bestimmten Verlauf nimmt, auf welchen der Schierling oder
andere Heilmittel nur einen sehr geringen oder gar keinen Ein-
fiuss zu übeu im Stande ist.

5) Als schmerzstillendes Mittel. Die Erleichterung,
welche der an heftigem Husten Leidende bei der Anwendung des
Schierlings empfindet, lässt sich am besten durch die vermin¬
derte Empfindlichkeit der Bronchialmembran gegen den Einlluss
der kalten Luft erklären. Auch in andern schmerzhaften Krank¬
heiten, wie im Koma, Skirrhus,. Rheumatismus und der Neural¬
gie dient der Schierling mitunter als ein Anodynum.

6) Inder Syphilis. Störck, Co 11 in und Andere haben
uns Fälle mitgctheilt, welche die wohlthätige Wirkung des Schier¬
lings in der Syphilis nachweisen. Er zeigt sich hier bisweilen
durch Linderung der nächtlichen Schmerzen, und indem er (las
Umsichgreifen der irritabeln Geschwüre beschränkt, sehr nützlich;
im Uebrigen verdient er in dieser Krankheit kaum einer Er¬
wähnung. In Pearson's Werke, „Beobachtungen über die
Wirkungen der verschiedenen Artikel der Maleria medica"
sind noch mehrere, die nützlichen Wirkungen dieses Mittels er¬
läuternde, Fälle mitgetheilt, auf die ich hier verweisen muss.

Noch giebt es verschiedene andere Krankheiten, gegen welch»
der Schierling empfohlen wurde, und von denen ich hier nur
die chronischen Hautkrankheiten, Wassersuchten, die
Satyriasis und die Nymphomanie erwähne. Aretaeus
vermnthete, dass der Schierling den Geschlechtstrieb zu unter¬
drücken im Stande sei, und auch St. Jerome erzählt, dass die
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^Syptisehen Priester sieh dadurch impotent machen, dass sie
täglich eine Dosis Schierling' nehmen, woher auch der Gebrauch
dieses Mittels gegen Satyriasis und Nymphomanie stammen mag.
Diese Wirkung- des Schierlings ist aber in Abrede gestellt worden,
und als Störek, um sich über diesen Punkt genauer zu unter¬
teilten , sich an die Weiber wendete, deren Männer den Schier-
"ng" gebraucht hatten, so fand er sie ihrer Seits befriedigt, und
a 'le belheuerten ihm, dass sie in dieser Hinsicht bei ihren Män¬
nern keine Kiaftabnahme bemerkt hätten; ja Bergins und
^törek haben sogar Fälle angeführt, in denen das männliche
Vermögen durch den Schierling wiederhergestellt worden war.

Folgende aus Bayle's „Travaux therapeutiques" ent¬
nommene Tabelle giebt die in einigen Krankheiten durch den
Schierling gewonnenen B,esultate an.

Krankheiten, gegen die der Schierling Zahl der Geheilt. GehesT Erfolg¬
angewendet wurde. Fälle. Bert. los.

341 46 23 267

43 34 4 5

3. Geschwülste und Stockungen . 40 35 4 1

3- Aiulerartige, weder skrophulöse
noch krebsartige Geschwüre . 20 n 2 1

27 20 3 4

11 11 0 0
6'
6

6
5

0
1

0

8-- Lungenschwindsucht ....
0

5 4 1 0

5 4 0 1

; 4
6

4
3

0
0

0
3

3 3 0 0
2 2 0 0

2 2 0 0

2 2 0 0

'■ Seröse Augenentziindung (skro¬
phulöse?) ........ 1

3

1
1

0
0

0

ls - Epilepsie........ 2

lö - Wiachitis........ 1 0 0 1

~ü- Hämorrhoiden ...... 1 1 0 0





0
0
0
0

0
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l,e " täglich, oder selbst 30 oder 40 Gran gegen eine skirrhöse
^esehwulst oder ein anderes Leiden gebraucht?

Gewöhnlich enthält das Schierlingsextrakt wenig Konin;
dieses haben Geiger und Christison gezeigt und ich selbst
"»uss es bestätigen. Yon einem Extrakte aus einer der geach-
te 'sten Apotheken Londons war ich nicht im Stande, die geringste
Menge Konin zu erlangen. „Nach Dem, was ich erfahren habe,
Sa gt Ch ri sti son, kann das Schierlingsextiakt auf eine zwei-
»ache Weise schwach oder völlig wirkungslos weiden, nämlich
Entweder dadurch, dass bei der Extiaklbereitung die Hitze zu
*eit getrieben worden, oder durch langes Aufbewahren und Alt-
Gerden des Extrakts. Einerseits beginnt von dem Augenblicke
an > wo das Extrakt die Syrupskonsistenz erreicht, die Entwicke-
Ittug von Ammoniak und die Verflüchtigung desselben mit einem
'"odiliziiten Schierlingsgeruch oder dem Gerüche des Konins.
Andererseits habe ich mich mehr als einmal überzeugt, dass
^ chierlingsextrakte, die ganz wohl bereitet und anfänglich recht
Kräftig waren, im Verlaufe einiger Jahre fast alles Konin ver-
0r «n hatten — eine Bemerkung, die sich sogar auf das vor-
'ßflliche Extrakt, das Barry in London durch Verdunstung in

V(tcuo bereitet, bezieht. Die Art und Weise, sich von der Ge¬
genwart VOn Konin in irgend einem Präparate zu überzeugen,
Stellt darin, das Extrakt oder jedes audere Präparat mit einer
^■'liauflösuna' zu reiben, worauf sich, wenn Konin da ist, eiu
"eruch nach demselben entwickelt."

Die '£ in dura Conti der Pharm. Londin. wird durch
'o'estion der getrockneten Blätter mit etwas zerstossenen Karde-

Uoi "en in Probespiritus bereitet. Die Dosis der Tinktur ist
£ bis 1 Drachme. Geiger fand jedoch, dass die getrockneten
|~ehierlingsblätter kein Konin enthalten und daher ist die von
'ßen bereitete Tinktur ebenso verwerflich wie das Extrakt oder
as Pulver aus denselben.

Eins der besten Präparate des Schierlings möchte wohl eine
,n geistige Tinktur der zerquetschten reifen Sa-*ei

e n sein. Christison erlangte, wie er angiebt, von 220 Gran
ftlkoholischen Extrakts der reifen Samen (Merikarpien)

" r als 5 Gran des farblosen Koninhydrats.
Bisweilen wird ein Kataplasina von Schierling als niil-

ln de, schmerzstillende Umschläge auf krebsige, skrophulöse
U - 25
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und venerische Geschwüre empfohlen. Es giebt verschieden 6
Vorschriften zu diesem Kataplasma. Nach Angabe des London
College soli man 2 Unzen Schierlingsextrakt mit 1 Finte Wasser
mischen und Leinsamenmehl bis zur Konsistenz des Breie*
zusetzen. Nach dem Dublin College hingegen sollen gepul'
verte Blätter zu einer kräftigen kolirten Abkochung der g e '
trockneten Schierlingsblätler zugesetzt werden. Andere bereite 11
das Kataplasma aus Leinsamenmehl mit dem undurchgeseihe ,el1
Dekokte der trocknen Blätter; Manche lassen sogar nur einfach
die zerquetschten Schierlingsblätter auflegen.

In der dubliner Pharmakopoe wird auch eine Schief
lingssalbe angegeben; diese Salbe wird durch Kochen dC
frischen Schierlingsblätter in präparirtem Schweinefett bereit«»'
Sie wird als schmerzstillende Salbe gegen fressende, schmerz'
hafte und krebshafte Geschwüre, auf drüsige und skirrhöse G«'
schwülste und auf schmerzhafte Hämorrhoidalzacken empföhle"'
"Will man diese Salbe schnell haben, so kann man sie ftuS
gutem Schierlingsextrakt und Fett bereiten lassen.

Gegengifte. Man kennt kein chemisches Andidotum ge'
gen Schierling, obwohl es nicht unwahrscheinlich ist, dass ei»
Galläpfelaufguss eben so nützlich sein mag, wie gegen Kom**
Die erste Anzeige bei einer Schierlingsvergiftung ist, das G"'
aus dem Magen zu entleeren; dieses geschieht hier durch die'
selben Mittel, wie es bei Opiumvergiftung angegeben ist. l s
muthmaassiieh das Gift schon in den Darmkanal gelangt, s "
ist ein Purgans anzuwenden, falls nicht Diarrhöe cingetrete"'
Die spätere Behandlung hängt von den Symptomen ab; Bluten''
ziehung wird oft erforderlich, um den kongestiven Zustand i eS
Gehirngefässe zu beseitigen. Opium ist gewöhnlich nachthcil'S'
In der grössten Noth kann man zur künstlichen Athmung sei' 1"
Zuflucht nehmen.

Auffindung in gerichtlich- medizinischer H" 1'
sieht. Man kann den Schierling an sich durch seine, seh 0"
beschriebenen, botanischen Charaktere erkennen; doch kann <leS '
sen eigentümlicher Geruch sehr viel dazu helfen, die PllaS^
oder deren Präparate kundzugeben; auch darf die Thals«**
nicht ausser Acht gelassen werden, dass Kali einen starken ""'
ruch nach Konin entwickelt. In einigen Fällen kann man ""'S'
lieherweise durch Destillation des alkoholischen Extrakts o*1
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verdächtigen Substanz mit Wasser nnd kaustischem Kali etwas
Konin entdecken. (In der preussischen Pharmakopoe ist ange¬
geben ein Schierlingsextrakt, bereitet aus dem frischen
v or der Blüthe gesammelten Kraute, und ein Schierlings-
Pflaster, bestehend aus gepulvertem Sehierlingskraute mit
Wachs, Kolophonium und Olivenöl. Bd.)

Zu erwähnen sind hier noch folgende sehr wichtige, zu
*en Umbelliferen gehörige Pflanzen, die in der preussischen
"'»annakopöe angegeben, aber von Herrn Pereira nicht auf¬
geführt sind:

so

<1

170) Cicuta virosa, Wasserschierling.

Diese Pflanze, zur Pentandria Digynia L. gehörig,
Nächst in mehrern Theilen Deutschlands in stehendem oder süs-
Se <n Wasser.

Botanische Beschreibung. Die Pflanze wird 4 bis
0 Fuss hoch; der Stengel ist rund, hohl, grün, bisweilen etwas
f<"h]ich, gestreift; die Aeste sind lang, abstehend. Die Fieder-
''attchen der ersten Ordnung sind gestielt und entspringen paa-
r 'S auf der innern Seite des gemeinschaftlichen Blattstiels; die

'ederchen der dritten Ordnung sind schmal lanzettförmig, scharf
Waägt; die Stengelblätter abstehend; die obersten von ihnen nur

0l'i'elt gefiedert. Die Wurzelblätter sehr gross, 2 bis 2\ Fuss
n 8', aufrunden, gestreiften Blattstielen aufrecht stehend. Wur-

?e ' grün, eiförmig, dick, fleischig, mit ringförmigen Absätzen,
Geissen Wurzelfasern, innerlich weiss, in mehrere Flächen ge-
"'''', die einen gelben, harzigen, stark narkotisch riechenden

**t enthalten. Blüthen weiss, in Dolden stehend, mit einer
esanimthiille, die entweder ganz fehlt, oder aus einem schma-
"> Ünienförmigen, hinfälligen Blättchen besteht; die besondere

|""e aus 10 bis 12 besondern Blätlchen gebildet. Kelch klein,
'"fzähnig. Die Frucht mehr breit als lang; jede Achcne mit
"»gerundeten, fast flachen Rippen, zwischen denen die dunk-

,er « Vitlae.
Wirkung und Anwendung. Der Wasserschierling ist

''b viel giftiger als der gefleckte Schierling; seine Wirkung
Dach Einigen der des letztern gleichen, obgleich Andere dieses

"breiten. Das im geileckten Schierling aufgefundene Konin
"Jet man im AVasserschierling nicht, dagegen in diesem einen

25*

*
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besondern Stoff, den Einige mit Recht Cieutin genannt wissen
wollen. Herr Simon, Apotheker in Berlin, beschäftigt sich jetis'
sehr eifrig mit der Analyse des Conium maculatum und der
Cicuta virosa, und wir können gewichtige Resultate von diese« 1
geschickten und thätigen Chemiker erwarten.

Offizinell ist bei uns ein Exlractum Cicutae virosae, vü e
das von Conium maculatum aus dem vor dem Blühen gesaw
melten Kraute bereitet.

Die Dosis ist vielleicht noch geringer, wie die des Co'
nium maculatum, weil die Cicuta virosa giftiger sein soll'
Bei Vergiftungen wird eben so verfahren werden müssen, w» e
beim Conium maculatum.

171) Ph eil an drium aquat i cum, Foeni cu lu >"
aquaticum, Oenanthe Ph e 11 an drium; fr an*'

Fenouil aquat ique, Wasserfenchel.

Diese zur Pentandria Digynia gehörige Pflanze wach8'
in ganz Deutschland, und hat eine gewisse Aehnlichkeit i»''
der vorigen, mit der sie ja nicht verwechselt werden darf.

Botanische Beschreibung. Die Wurzel ist 2jährig>
der Stengel aufrecht, 3 bis 4 Fuss hoch, innen hohl, aussen gl»"1
gestreift und gegen die Spitze hin gefurcht, mit langen sparrig e"
Aesten. Wurzelblätter, nur im ersten Lebensjahre Vorhand*"'
stehen aufrecht auf runden, hohlen Blattstielen, sind dreiia*"
gefiedert, mit gefiedert zerschnittenen Blättchen der letzten CM'
nung. Stengelblättcr horizontal abstehend, oder auf schlaff"'1'
am Grunde den Stengel scheidenartig umfassenden Blattstiele' 1
hängend, doppelt gefiedert, mit gefiedert zerschnittenen BlättchC'
lebhaft grün, auf beiden Seiten glatt. Blumen weiss, in W&
strahligen flachen Dolden, die keine oder nur aus wenig""
Blättchen bestehende Hülle haben; die Döldchen gewölbt, &1
einer besondern Hülle aus pfriemenartigen kurzen Blättch 6"'
Die Randblumen der Dolde ungleich. Blumenblätter tief, h c ' r
förmig, mit einwärts gebogenen Läppchen. Frucht fest, längli"' 1'
oval, vom Kelch und Griffel gekrönt; die einzelne Achene «"'
5 breiten, niedrigen Rippen, vereinigt durch den verwachse» e
Fruchthalter.

Offizinell sind die Samen, welche einen scharfen, dar«*'
dringenden, unangenehmen, fenchelartigen, etwas betäubend

172) A
»Mi,

Die
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Geruch und einen widrigen, scharf aromatischen Geschmack
fcaben.

Chemische Zusammensetzung. Der Hauptbestand¬
teil ist ätherisches und fettes Oel. Nach Berthold gaben
*6 Unzen Samen:

Aetherisches, goldgelbes, brcnnendsüss schmecken¬
des , stark nach dem Samen riechendes, in
Weingeist von 75 Prozent auflösliches Oel . 115 Gran

Fettes, dem fetten üele des Bilsenkrautsamens
ähnliches, etwas süssliches und schon in kal¬
tem Alkohol lösliches Oel......390 —

Cerin...............198 -
Harz...............335 —
Extraktivstoff............615 —
Gummi ..............266 —
Rückstand............. 1515 —

Herz erhielt aus 2 Pfund Samen eine Drachme ätherisches
"«L Pf äff vermuthete in denselben ein narkotisches Alkaloid.

Wirkung und Anwendung. Die Samen haben eine ge-
*l8se narkotische, beschwichtigende und dennoch die Tbäligkeit
" er respiratorischen Schleimhäute betätigende Wirkung. Stein,
"erz, Struve, Lange, Hufeland rühmen die Wasserfen-
ckelsamen besonders gegen die Schleimschwindsucht. Auch in
er gewöhnlichen Lungensucht zeigt dieses Mittel seine beruhi¬

gende und zugleich expektorirende Wirkung, mildert den Husten,
leichtert den Auswurf u. s. w. In Verbindung mit isländischem
Wse gab Hufeland gern den Wasserfencheleamen gegen den

glasartigen, zähen Auswurf mit furchtbar quälendem Husten.
^° noch ein plilogistischer Zustand vorwaltet, dürfen die Was-
^'fenehelsainen nicht gegeben werden; man verbindet sie gern
'" Arnika, China, balsamischen Mitteln u. s. w.

Dosis. Man giebt die Samen in Pulver zu 4 bis 6 Gran
e«nnals täglich; auch in Aufguss.

*) An i um Petroselinum, P e t e i s i 1 e, Peter-
ll e, Petersillgeneppich; franz. Pertil;

engl. Partley.
Diese bei uns sehr bekannte, in den Gärten gezogene,
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zur Pentandria Digynia gehörige Pflanze wächst in Sicilien
und Griechenland wild.

Wir brauchen sie nicht zu beschreiben. Oflizinell ist der
Same, der den eigentümlichen Geruch und Geschmack stärker,
wie irgend ein anderer Theil derselben zeigt; bei der Destillation
mit Wasser giebt er ein ätherisches Oel, das aus einem dünn¬
flüssigen, auf dem Wasser schwimmenden und aus einem but-
terartigen, im Wasser niedersinkenden Oele besteht, welches
letztere, in weissen Nadeln ausgeschieden, auch Petersilie n-
kampher genannt wird.

Die Aqua Petroselini wird als diuretisches Mittel gerühin 1,

173) An g e li c a, Angelica Ar c h an g e l i c (h
S m y r n i u m , Engelwurz, A n g e 1 i k , Brust-
wurzel, Heilige-Geistwurzel, Luftwurzel)
Theriak wurzel, Erzengelwurz; franz. A W"

g e l i q u e.

Diese ebenfalls zur Penlandria Digynia gehörige Pflanz"
wächst im Süden, wird bei uns aber in Gärten gezogen, un»
gewinnt durch Kultur an kräftiger Eigenschaft.

Botanische Beschreibung. Der Stengel der Pflanz«
ist 5 bis 6 Fuss hoch und hat eine Dicke von etwa H Zoll '"'
Durchmesser; er ist rund, glatt, röthlich bereift, innen hold,
ästig. Die Blätter hängen auf grossen, gefurchten, weiten Blatt'
scheiden herab; sie sind glatt, oben dunkelgrün, unten etw^ 9
bläulichgrün. Die Wurzelblätter sind viel grösser, stehen &ü
fusslangen, gestreiften, runden Blattstielen, welche am Grund e
mit einer weiten, kurzen Scheide den Stengel umgeben; sie werd" 11
3 Fuss lang, fast eben so breit und sind doppelt gefiedert. D' e
Blüthen stehen in zahlreichen, grossen, etwas konvexen, vielstral 1'
ligen und vielblumigen Dolden, mit einer hinfälligen, aus lanze"'
förmigen Blättchen bestehenden allgemeinen und mit einer bl e) '
benden, vielblätterigen, aus zugespitzten linienförmigen Blatten^"
bestehenden besondern Hülle. Blumenkrone aus 5 lanzettfön» 1'
gen, kleinen, ganzrandigen, gelblichweissen Bluinenblättchen S c '
bildet; die weissen Staubfäden länger als die Krone. Fr» 1' 11,
eine Doppel-Achene, aus 2 vom Kelche umschlossenen, " e
der Reife sich trennenden Achenen bestehend. Jede einze'"
Achene ist nach Aussen konvex, mit 3 hervorstehenden RipP c '
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Offizinell ist die Wurzel, welche im frisehen Zustande
"•»erlich fleischig und weiss ist und einen gelblichen Saft ent¬
hält; getrocknet ist sie schwammig, zeigt innen gelbe Stellen,
">e aus einem balsamartigen Stoffe bestehen.

Alle Theile der Pflanze riechen stark, besonders aber die
"nrzel, deren Geruch, wenn sie trocken ist, zwischen Fenchel
ll,1 d Heleniura steht. Die trockne Wurzel schmeckt süsslich,
^wärmend und dann etwas bitter. Die Wurzel schimmelt leicht.

Chemische Zusammensetzung. Der wirksamste Be-
sli>ndlheil der Wurzel ist eine gelbe, balsamartige, stark riechende
Materie. Diese, eine Art Gummiharz, wird vom Alkohol leicht
aufgelöst und giebt damit eine goldgelbe Tinktur. Durch Destilla-
ll on mit Wasser erlangt man ein stark riechendes, hellgelbes
ätherisches Oel. John fand in 300 Theilen der Wurzel:

Farbloses, sehr flüchtiges, schwach riechendes Oel 2.0 Theile
Gummi............. 100.5 —
Inulin.............. 12.0 —
Bittern Extraktivstoff......... 37.5 —
Scharfes Harz........... 20.0 —
Eigentümliche, nur in Kalilauge nuflösliche

Substanz mit Albumen....... 22.0 —
Holzige Theile........... 90.0 —
Verlust............. 16.0 -

300.0 Theile

Bucholz und Brandes haben gefanden in tausend Theilen
"ut Weglassung der Bruchzahlen:

Extraktivstoff mit Spuren von schwefelsauren, Salz¬
säuren und pflanzensauren Salzen.....264

Gummigen Stoff............317
Angelikabalsam ............ 60
Stärkemehl und stärkemehlartigen Stoff..... 54
Eigenthümlichen Stoff.......... 6
Eiweissstoff.............. 9
Eeucbtigkeit.............175
Easer................ 86
Angenommenen Gehalt an ätherischem Oele ... 7
'erlast und weggelassene Bruchtheile....._____2_

1000
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Die wirksamen Bestandtheiie sind, wie schon gesagt, der
Angelikabalsam und das ätherische Oel.

Wirkung und Anwendung. Die Wurzel hat flüchtig
reizende, karminative, stomachische, tonische Eigenschaften. Sie
hat in ihrer Wirkung viele Aehnlichkeit mit dem Kalmus oder
steht vielmehr zwischen diesem und der Arnika. Man empfiehl!
sie in typhösen Fiebern mit gesunkenen Kräften und Torpor;
hei geschwächter Verdauung, Koliken, Magenkrämpfen, gegen
Atonie u. s. w.

Gebrauchsweise. Man giebt die Engelwnrzel im Auf'
guss zu 2 bis 4 Drachmen auf 5 Unzen, oder als Extrakt zu 5
bis 10 Gran, oder endlich als Tinktur zu 40 bis 60 Tropfen-
Aeusserlich benutzt wird der Spiritus Angelicae composilus-
bestehend aus Angelika, Baldrian, Wachholderbeeren, Weingeist
und Wasser, gegen Quetschungen, Geschwülste, Koliken. Auch
innerlich wird dieser Spiritus in typhösen Fiebern zu 20 bis
30 Tropfen gereicht.

Zu erwähnen sind nur noch folgende in der preussischefl
Pharmakopoe aufgeführte, zu den Umbeiliferen gehörige, aber
unwichtige Pflanzen:

174) Chaerophyllum sylvestre, Kälberkropf¬
kraut: der S am e n.

175) Cor ian drum sativum, gemeiner Korian¬
der: der S a m e n.

176) Imperatoria Ostruthium, Peucedanuf' 1
Oslruthium, gemeine Meislerwurzel, Kaiser¬

wurzel.

177) Li gusticum Levisticum, Liebstöckel: d i c
Wurzel.

178) Peucedanum Or e ose linum, Se linum Oreo-
s e linum, Athamanla Oreos e linum, Bergpeter¬

silie, Grundheil: d a s K r a u t.

179) Pimpine IIa Saxifraga, Pimpinell, Pie¬
per n e 11 , B i b e r n c 1 1: die Wurzel.

(Alle diese Pflanzen wirken vorzüglich nur durch ihr ätheri¬
sches Oel, das zum Theile dem der Angelika, zum Theile de« 1
im Anise, Kümmel u. s. w. ähnlich ist. Bd.)
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S. Menispermaceae, oder die Familie der Meni-
spermeen.

180) Cocculus palmalus, Menisp ermum pal-
matum, Mondsame, handförmiger Mondsame.

Dieses ist die Pflanze, von der die Kol um b o wu r z el
kommt.

Gescliichte. Der erste Schriftsteller, welcher der Wurzel
dieser Pflanze gedenkt, ist Franz Redi 1685; er preiset sie.
als ein Alexipharmacon oder Antidotum gegen Gifte. Später
untersuchte Cartheuser die Wurzel, aber Dr. Thomas Per-
eival gab den besten Bericht darüber 1773 in seinen Medical
Essays. Diese Wurzel wurde dann unter verschiedenen Namen
mehr bekannt, als Calumba, Colomho, Calomba, Colomba
und Columbo. Man glaubte nämlich früher, die Wurzel komme
von Kolombo, einer Stadt in Ceylon, und habe daher ihren Na¬
men; allein jetzt weiss man, dass Mozambik ihr Vaterland ist
und es wird berichtet, dass sie dort von den Eingeborenen Ka-
lumb genannt wird.

Botanische Beschreibung. Die Pflanze, von der die
Wurzel kommt, gehört zur Dioecia Hexandria und wächst
wild und in grosser Menge in den dicken Wäldern, welche die
Küstenländer von Oibo und Mozambik oder die Ostküste von
Afrika 15 bis 20 englische Meilen ins Land hinein bedecken.
Die Wurzel ist perennirend und bestellt aus mehreren bündel-
förniigen, spindelartigen, fleischigen Knollen. Aeusserlich ist die
Wurzel mit einer braunen, warzigen Epidermis bedeckt; inner¬
lich ist sie von gelber Farbe, geruchlos und von sehr bitterm
Geschmacke. Die Stengel treiben alle Jahre neue hervor, sind
krautartig und windend oder kletternd, bei der männlichen Pflanze
e infach, bei der weiblichen ästig; am untern Theile sind sie
1Bit langen Drüsenhaaren besetzt. Die Blätter sind alternirend,
'äst kreisrund, tief herzförmig, fünf - bis siebenlappig, an beiden
Seiten haarig, mit welligem Rande und auf langen, haarigen
Blattstielen sitzend. Die Blüthen sind klein und in Trauben
stehend; die Blume der männlichen Pflanze hat einen aus 6 ei¬
förmigen in 2 Reihen geordneten Sepala bestehenden Kelch und
e 'ne Korolle mit 6 grünen Petala und 6 Stamina. Die weibliche



— 394 —

Blume hat einen ebenfalls öblättrigen Kelch, und eine Korolla
mit 6 Pefala und 3 Pistillen. Die Fracht ist eine Drnpa.

Bereitung. Die Eingeborenen kultiviren die Pflanze nicht,
da sie in grosser Menge und wild wächst. Die Wurzel wird
im März ausgegraben, gespalten, auf Stränge gezogen und in
den Schatten zum Trocknen aufgehängt.

Physikalische Charaktere. Die Kolumbowurzel
kommt im Handel in ilachen, runden oder ovalen Stücken vor,
welche ■,} bis 3 Zoll im Durchmesser haben und 1 bis 3 oder
4 Linien dick sind. Auch trifft man sie in zylindrischen Stücken
von 1 bis 2 Zoll Länge. Die die Seiten der Stücke bedeckende
Epidermis ist von gelblichgrauer oder bräunlicher Farbe, glatt
oder mit unregelmässigen Runzeln, die Querflächen haben eine
grünliche oder graugelbliche Farbe, sind in der Mitte durch
das Einschrumpfen des Marks beim Trocknen eingedrückt
und bestehen aus 3 oder 4 konzentrischen Schichten. Die
äussere oder Cortikalportion hat eine verschiedene Dicke; ge¬
wöhnlich aber ist sie 2 bis 3 Linien dick; Yon der holzigen
Portion ist sie mittelst einer dunkelfarbigen, kaum haardicken
Schicht geschieden. Die innere oder Medullarportion ist leicht,
schwammig und verschrumpft. Die aus den Querflächen der
Stücke bemerkbaren strahligen Linien gleichen denen der zer-
schittenen Wurzel von Cissampelos Parcira. Der Geruch der
Kolumbowurzel ist schwach, aber etwas aromatisch; der Ge¬
schmack aromatisch und sehr bitter. In grössern und dickern
Stücken bemerkt man bisweilen kleine Löcher, die des Trock¬
nens wegen gemacht waren.

Chemische Zusammensetzung. Chemisch wurde die
Kolumbowurzel zuerst von Cartheuser, dann von Josse und
Percival und in neuerer Zeit von Pf äff, Planche, Buchner
und Wittstock untersucht. Folgendes sind nach 2 Chemikern
die konslituirenden Theile dieser Wurzel.

Bitterer Stoff........
Thierische Materie in Wasser und

nicht in Alkohol löslich
Gelber harziger Extraktivstoff

anche Buchner
13 10 bis 12

6 0
0 5
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Flüchtiges Oel
Wachs . . .
Gummi . . .
Stärkemehl
Pflanzenmark .
Holzfaser . .
Wasser . .

Planche Büchner
Spur 0

0 2
9 3 bis 4

33 30-35
0 17

39 12
0 9 bis 10

100 97

0
5

In der Asche der Wurzel fand Planche Kalk und Kalisalze,
Eisenoxyd und Kieselsäure.

Das Nichtvorhandensein von Gerbesäure oder Gallussäure
in der Wurzel ergiebt sich dadurch, dass, wenn schwefelsaures
Eisen, Brechweinstcin oder Gallerle einem Aufgusse der Wurzel
hinzugefügt wird, keine Veränderung entsteht. Im Gegensatz
zu vielen andern Wurzeln enthält die Kolumbo keine freie
Säure; denn ihr Aufguss röthet das Lakmuspapier.

Der Geruch der Wurzel soll nach Einigen von einem flüch¬
tigen Oel abhängen, von dem Planche Spuren gefunden haben
will. Das über die Wurzel destillirte Wasser hat allerdings
den Geruch dieses Oels.

Das wirksame Prinzip der Kolumbo ist, wie es in der
Wurzel sich vorfindet, welches auch seine Natur sein mag, so¬
wohl in Wasser, als in Alkohol löslich. Nach Planche ist
es ein gelber Bitterstoff, der seiner Ansicht nach im Wasser
und Alkohol löslich ist, und weder mit den Bleisalzen, noch
mit dem Galläpfelaufguss einen Niederschlag giebt.

Einige haben das Vorhandensein eines pflanzlichen Alkali
angenommen, und zu Gunsten dieser Ansicht sind zwei Umstände
""geführt worden, nämlich, dass ein Aufguss der Wurzel mit
e mem Galläpfelaufguss einen Niederschlag bewirke, und dann,
dass das aktive Prinzip in Alkohol löslich ist. Aber diese Gründe
8l nd kaum hinreichend. Stärkemehl, das in der Kolumbo vor¬
handen ist, giebt mit Galläpfelaufguss einen Niederschlag. Der
Verstorbene Dr. Dune an glaubte, dass das wirksame Prinzip
"er Wurzel etwa von der Natur des Pikrotoxin sein möge, da
°ie Pflanze, welche die Kolumbowurzel giebt, mit dein Cocculus
l »dicus zu derselben Gattung gehört. Auch Buchner war
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dieser Ansicht, und bemühte sich, durch Versuche sie zu be¬
stätigen. Es wurde ein Gran des ätherischen Extraktes, das
durch wiederholtes Auswaschen in Wasser von seiner wachsigen
Substanz gereinigt worden, einem Kaninchen auf die Wunde
gelegt, und bewirkte in 10 Stunden den Tod des Thiers. Da¬
gegen waren in einem andern, ähnlichen Versuche 3 Gran nicht
tödtlich. In der amerikanischen Uebersetzung von Edwards
Handbuch der materia medica wird berichtet, dass Conwell
eine alkalische Substanz erlangt habe, die von ihm Coloinbin
genannt wurde.

Wittstock berichtet, dass er eine krystallisirte, geruch¬
lose bittere Substanz, die weder alkalisch, noch sauer war, er¬
langt habe, und zwar 60 Gran aus 8 Unzen Wurzel. Diese
Substanz hat er dann Columbin genannt. Sie ist schmelzbar,
sehr leicht in Wasser, Alkohol, Aether und in flüchtigem Oel
auflöslich; aber löst sich in Säuren und Kalien nicht auf, ihr
bestes Auflösungsmittel ist Essigsäure. Sie wird von metallischen
Auflösungen, von Galläpfelaufguss nicht angegriffen. Ist dieses
das wirksame Prinzip der Kolumbo, so ist es klar, dass die
Eigenschaften durch die andern Substanzen, die in der Wurzel
gefunden sind, niodifizirt werden müssen.

Was das Stärkemehl betrifft, so bildet dieses, wie so¬
wohl Planche als Büchner gefunden haben, fast den dritten
Theil aller Bestandteile der Kolumbowurzel. Sein Dasein wird
leicht durch Jodine erkannt; wird die Wurzel mit Wasser ange¬
feuchtet und dann mit Jodintinktur betupft, so entsteht sogleich
ein schwarzer Fleck. Der Aufguss oder das Dekokt der Wurzel
wird durch Zusatz von Jodine blau. In Folge der grossen Metige
Stärkemehl, welche die Wurzel enthält, wird sie gar sehr von
Insekten heimgesucht.

Falsche Kolumbo, amerikanische Kolumbo, Ra~
dix Fraserae Walteri, Die Frasera Walteri ist ein«
Pflanze, die zur Familie der Gentianeen oder nach Linne" zur
Telrandria Monogynia gehört, in den südlichen und westlichen
Theilen der vereinigten Staaten einheimisch ist und besonders
reichlich in Arkansas und Missouri wächst. Von der grossen
Aehnlichkeit der Wurzel, sowohl was äusseres Ansehen als Wirk¬
samkeit betrifft, mit der eben beschriebenen Wurzel von Cocculu s
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palmalus ist sie in den Handel unter den Namen: amerika¬
nische Kolumbo gebracht worden.

Dr. Duncan berichtet, dass eine falsche Kolumbo-
wurzel, nämlich die Wurzel dieser obengenannten Pilanze, aus
den vereinigten Staaten nach Liverpool gebracht worden.

Vor einigen Jahren wurde sie auch in Frankreich einge¬
führt und dort als echte Kolumbowurzel verkauft. Guibourt
gab die unterscheidenden Merkmale genau an; er nannte sie
fausse racine de Colomho, die auch aus Unkenntniss
ihrer eigentlichen Heimat in Frankreich Colombo d'Afrique
benannt worden ist.

Sie soll der echten Wurzel ausserordentlich gleichen, allein
die Proben, die ich von Frankreich bekommen habe, können
meiner Ansicht nach durchaus nicht mit der echten Kolumbo
verwechselt werden; vielmehr glichen die Stücke ausserordent¬
lich denen der Enzianwurzel.

Durch folgende Charaktere kann die AVurzel von Frasera
ffra/teri von der echten Kolumbowurzel unterschieden werden.

1) Mit Jodtinktur betupft bekömmt sie keinen Fleck; sie
enthält demnach kein Stärkemehl.

2) Mit schwefelsaurem Eisen behandelt, wird sie schwärz¬
lichgrün und piäzipitirt etwas die Gallerte; sie enthält demnach
Gerbesäure.

Die echte Kolumbowurzel enthält, wie ich bereits ange¬
geben habe, J ihres Gewichts Stärkemehl, dagegen durchaus
keine Tanninsäure.

Die Wurzel von Frasera Walteri ist in der Pharmakopoe
der vereinigten Staaten oflizinell, und ihre Wirksamkeit und An¬
wendung ist der der Euzianwurzel gleich.

Physiologische Wirkungen. Die Kolumbowurzel ist
e 'n vortreffliches Tonikum; sie vermehrt den Appetit, befördert
den Verdauungsprozess und verbessert die Sekretioneu der Ma¬
ßen- und Darmschleimhaut. Nach Einigen soll sie auch einen
spezifischen Einfluss auf die Leber haben. Sie ist kein Reiz¬

mittel, denn Dr. Percival nahm einen Skrupel bei leerem
Hl,

a gen, aber bemerkte in seinem Pulse auch nicht die geringste
iVeränderung. Ein anderes Mal verschluckte er \ Drachme; nach

*0 Minuten war sein Puls voller und um 3 Schläge langsamer
Untl blieb so l Stunden. Wegen der grossen Menge von Stärke-
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mchl und Gummi, die die Wurzel enthält, winl sie von einigen
Pharniakologen zu den schleimigen tonischen Mitteln gezählt und
kommt da mit Cetraria islandica und mit der Simarubarimle
in eine Klasse. Allein Ton beiden sowohl als auch von der
Quassia unterscheidet sich die Kolumbo durch ihr aromalisches
Prinzip. In einigen Beziehungen, namentlich in ihren tonischen
und aromatischen Eigenschaften, nähert sich die Kolumbo der
Rhabarberwurzel, aber sie hat deren purgirende und adstringirende
Kräfte nicht. Ihr Mangel an adstringirender Kraft unterscheidet
sie von den adstringirenden Tonika, z. B. der Chinarinde. Yollo
Gaben der gepulverten Kolumbowurzel erregen bei sehr reiz¬
barem Magen Erbreche«. Sie bewirkt weder Verstopfung noch
Erschlaffung der Därme. Wir kennen nicht die Wirkungen be¬
deutend grosser Gaben der Koltimbowurzel, aber wenn Buch¬
ner's schon angegebene Experimente mit dem Extrakt dieser
Wurzel ganz richtig sind, so ist es ein sehr gefährliches Mittel.
Fernere Beobachtungen sind jedoch erforderlich, um diese Ver-
muthung zu bestätigen.

Anwendung. Folgendes sind vorzüglich die Umstände,
in denen die Kolumbowurzel angewendet wird.

1) Um Erbrechen zu beschwichtigen. Die der Ko¬
lumbowurzel zugeschriebene Kraft, Erbrechen zu beschwichtigen,
ist seit alter Zeit bekannt. Jedoch passt die Kolumbowurzel
hier vorzüglich nur in dem sogenannten sympathischen Er¬
brechen, z. B. in dein Erbrechen Schwangerer, in dem Er-
hrechen bei Utennleiden, bei Nierenleiden, im Erbrechen der
Kinder beim Zahnen u. s. w. Es passt dann diese Wurzel
allein, oder besser in Verbindung mit Kreide oder Magnesia.
Auch in mehrern andern Fällen von Erbrechen, in dem reinen
sogenannten habituellen Erbrechen, in dem blosen Wiederkäuen,
bei der bibliösen Kolik thut die Kolumbo gute Dienste. Eine
Verbindung des Aufgusses der Kolumbowurzel mit Brauseinisehutig
oder Saturation kann ich gegen das Erbrechen zarter Frauen,
gegen die biliösen, durch Aerger, Zorn, Aufregung entstandenen
Zufälle derselben empfehlen. Diese hysterisch-biliösen Zufälle
werden durch die genannte Mischung gemildert, gemindert u«''
allinählig ganz verhütet.

Um sich vou den anli - emetischen Eigenschaften der Ko¬
lumbo zu überzeugen, liess Sehwilgue Ipekakuanha oder
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Brechweinstein einnehmen und gab dann, als das Erbrechen
eben begonnen hatte, die Kolumbowurzel. „Häufig - , obwohl nicht
immer, sagt er, sah ich darauf das Erbrechen aufholen. Oft
habe ich die Kolumbowurzel zugleich mit Ipekakuanha und
Brechweinstein gegeben; Erbrechen blieb zwar gewöhnlich nicht
aus, aber es war milder und kam langsamer und leichter."

2) Gegen Durchfall und Ruhr. In Deutschland heisst
die Kolumbowurzel auch Ruhrwurzel, allein man glaube nicht,
dass dieses Mittel ein Spezifikuni gegen die Ruhr sei. Nützlieh
Und wirksam ist es allerdings dagegen, aber nicht in dem Grade,
dass es diese Bezeichnung geradezu verdient. Es passt nur
gegen die letzten Stadien der Ruhr, sobald alle entzündlichen
Symptome nachgelassen haben. Bei der habituellen Diarrhöe,
Wenn selbst noch einige Zeichen von Entzündung vorhanden
sind, ist es im höchsten Grade nützlich.

3) Gegen Trägheit und Schwäche des Magens,
sich kund gebend durch Indigestion, Nausea und Flatulenz, ist
die Kolumbowurzel nach Percival ganz vortrefflich. Die Er¬
fahrung der letzten 60 Jahre hat dieses Lob bestätigt. Von
'dien tonischen Mitteln wird es am leichtesten vom Magen er¬
tragen und verdauet.

Gebrauchsweise. Es kann die Kolumbowurzel in Pul¬
verform zu 10 Gran bis 1 oder 1' Skrupel gegeben werden.
Die beste Form ist jedoch der Aufguss, nach der Pharm. Land.,
v on 1 Drachme der Wurzel auf 4 Unzen kochenden desliliir-
ten Wassers, wovon 1 bis 2 Unzen pro dosi gegeben werden
kann. Der Aufguss zersetzt sich aber sehr schnell, wie Planche
'"eint, in Folge der Substanz, die er thierische Materie
genannt hat. Die Tinctura Columbo ist ein sehr nützliches Zu-
Si'tzmitfel zur Infusion; sie kann auch allein zu 1 bis 2 Drachmen
genommen weiden. (In der preussischen Pharmakopoe ist ein
^■v/ractum Columbo ofnzinell. Bd.)

*&1J Cocculus suber o sus, Menispermum Coc-
c, ilus, Menisp. lacunosum, Cocculus indicus,

Anamirtu Cocculus.

Von dieser Pflanze sind die Samen unter der Bezeichnung
'"««« Cocculi, Coccuh indici, Granu indica, Kokkels-

k °iner, fischtödtender Mohnsamen, Baccae orien/ales,
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englisch Levant-nut offizinell. Sie wurden von den Ara¬
bern eingeführt und von Avicenna und Serapion unter
dem Namen Malieradsch beschrieben.

Botanische Geschichte. Die Pflanze ist in Malabar
einheimisch, gehört zur Dioecia Hexandria, eine perennirende,
rankende Pflanze mit korkartiger Rinde und herzförmigen, an
der Basis abgestumpften, festen und glänzenden Blättern. Die
Bliithen bilden eine zusammengesetzte, vielsparrige Traube. Die
Frucht wird von Einigen eine Beere, von Andern eine Drupa
genannt; sie ist nierenförmig, dunkelroth und fleischig.

Physikalische Charaktere. Die im Handel vorkom¬
menden Kokkelskörner sind etwas grösser als eine Erbse, zu¬
gerundet oder vielmehr ein wenig nierenförmig. Aeusserlich be¬
steht jedes Korn aus einer getrockneten, dünnen, schwärzlich
braunen, runzligen, scharf und bitter schmeckenden Schicht, die
eine dünne, zweiklappige, weisse, holzige Schale umhüllt. Be¬
trachtet man die Frucht als eine Drupa, so ist die Schale als
aus dem Endokarpium gebildet anzusehen und es sind dann keine
Samenhüllen erkennbar. Betrachtet man hingegen die Frucht
als eine einsamige Beere, so muss die Schale als die beiden
veränderten Samenhüllen gelten. In der Mille dieser Schale
entspringt eine Zentralplazenta, die an ihrer Basis zusammenge¬
zogen, aber oben grösser und in 2 Zellen getheilt ist. Zwischen
dieser Plazenta und der Schale befindet sich ein öliger, gelb¬
licher, sehr bitterer halbmondförmiger Kern. Dieser Nucleus
füllt niemals die Höhle der Schale ganz aus, das heisst bei dein
C'occulus indicus des Handels; denn durch Aufbewahrung wird
der Kern allmälig atrophisch und in sehr alten Exemplaren findet
man die Schale gar nicht selten ganz leer, eine Veränderung)
die man auch bei andern Oel enthaltenden Samen findet.

Chemische Zusammensetzung. Jodine färbt den
Nucleus braun. Die kalte wässerige Infusion der ganzen Frucht
ist etwras sauer reagirend und bewirkt mit Eisenchlorid einen
dunkelgraueu Niederschlag. Die Infusion von Galläpfeln bewirk'
einen schwachen Niederschlag.

Im Jahre 1812 machte Boullay eine Analyse von €oC'
eulus indicus und im. Jahre 1834 machte Pelletier üb"
Co uerbe eine neue.
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1) Analyse des Nueleus. In dem Kern oder Nueleus
von Cocculus indicus fanden Pelletier und Couerbe fol¬
gende Substanzen:

1) Pikrotoxin.
2) Harz.
3) Gummi.
4) Eine fette saure Substanz.
5) Eine riechende Materie.
6) Aepfelsäure.
7) Schleim.
8) Stärkemehl.
9) Lignin.

10) Aepfelsauren Kalk.
11) Unorganische Salze (salpeter- und schwefelsaures

Kali und Kaliunichlorid) geben durch Einäscherung
kohlensaures Kali und Kalk, Mangan und Eisen.

2) Analyse der Hülle des Nucleus ( Perikarps ).
Nach denselben Chemikern fanden sich darin:

, 1) Menispermin.
2) Paramenispermin.
3) Gelbe alkalische Materie.
4) Unter-Pikrotoxinsäure (Aeidum hypopicrotoxicum).
5) Wachs.
6) Stärk ein eh L
7) Chlorophyll.
8) Harziger Stoff.
9) Gummi.

Von diesen Substanzen linden sich einige bis jetzt nicht
" andern Pllanzen und verlangen daher hier eine besondere Notiz.

Pikrotoxin. Es ist dieses eine weisse, krystallinische,
"ttssers'f bittere Substanz, die in 15Ö Theilen Wasser von 57°F.,

"nd
o Theilen kochenden Wassers, in -,'- seines Gewichts Alkohol

n weniger als \ seines Gewichts Aether auflöslich ist. Es
r* unauflöslich in den lixen und Mehligen Oelen; aber auflös-

" in Essigsäure. Es geht mit Säuren keine Verbindung ein,
' Jet ' wohl mit Alkalien. Deshalb ist es als eine Saure, aber als

n ° sehr schwache zu betrachten. Es besteht aus:
». 26
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KohleiiRlofr 60.96 oder 12 Atomen = 72.00
Wasserstoff 5.80 — 7 — = 7.00
Sauerstoff 33.24 _ 5 - = 40.00

ioo.oo ivä.öo
Die giftigen Wirkungen des Nueleus beruhen auf diesen'

Pikrotöxin.

Meni spermin. Es ist dieses eine trüb weisse krjstallitii-
sche, in Alkohol und Aetber auilösliehe, aber in Wasser unauf¬
lösliche Substanz. Es schmilzt bei 248° F. und wird bei höherer
Temperatur zersetzt, wobei es eine Menge Kohle zuriieklässt.
Es löst sieb in Samen auf und sättigt dieselben, wird aber au9
diesen Saturationen durch Alkalien gefällt. Konzenlrirte Schwe¬
felsäure wirkt wenig auf dasselbe; aber Salpetersäure verwände"
es in eine gelbe harzige Substanz und in Oxalsäure. Es besteh'
nach Gay-Lussac aus:

Kohlenstoff 71.80 oder 18 Atomen = 108
Wasserstoff 8.01 — 12 — = 12
Stickstoff 9.57 — 1 — =14
Sauerstoff 10.53 — 2 — =16

99.91 150
f

Das Menispermin scheint keine besondere Einwirkung "U>
den thierischen Organismus zu haben.

Paramenispermin. Es ist eine kristallinische, fest")
in Wasser unlösliche, in Aether kaum, aber in Alkohol sehne"
sich lösende Substanz. Sie ist flüchtig und kann, ohne ein 6
Veränderung zu erleiden, sublimirt werden. Es saturirt Säure"
nicht und darin unterscheidet sich das Pararaenispermin vo'"
Menispermin. Dessen ungeachtet hat es dieselbe elementar 6
Zusammensetzung; mit andern Worten: das Paramenisperiu" 1
und das Menispermin sind isoinerisch, aber dennoch in ihre 1*
chemischen Verhalten verschieden.

Unter-Pikrotoxinsäure (Acidum hypopicroloxieuß) 1
Diese Säure ist eine amorphisehe, feste, in kaltem wie in k°'
chendeni Wasser und in Aether unlösliche, in Alkalien l«sl****
und aus solchen Solutionen durch Mineralsäuren präzipilii'h 1" 6
Substanz. Sie besteht aus:
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Kohlenstoff.......64.14
Wasserstoff.......6.00
Sauerstoff........29.17

99.40

Diese Zusammensetzung- unterscheidet sich wenig von der
des Pikrotoxins.

Physiologische Wirkungen. a) Auf Pflanzen,
«ine Auflösung des wässerigen Extrakts von Cocciilus indicus
'"dtete eine Bohnenpflanze in 24 Stunden.

h) Auf T hiere. Die Kokkelskörner sind giftig für alle
*hiere; wenigstens zeigten sie sich giflig hei Hunden, Ziegen,
'Milien, Krokodilen, Yögeln und Insekten. Goupil hält die
kokkelskörner für ein örtliches Reizmittel, aber Orfila leugnet
"'eses. In den Magen gebracht, zeigte das Mittel keine andere
Wirkung, als Ekel und Erbrechen. Es wirkt auf das Cerebro-
pinalsyslem, bewirkt Taumel, Zittern, tetanische Krämpfe und

^'lühllosigkeit. Goupil berichtet, dass alle Fische, welche
*»r»n fressen, bald sterben; Rochen werden sehr leicht damit
«Modlet, Barben etwas schwieriger. Gab man die mit den
^■okkelskörnern getiidteten Fische andern Thieren zu fressen . so
Wen es die Barben, die den Thieren die meisten Zufälle er-
e81en« vermuthlich weil das Gift, da sie länger unter dem Ein-

(1 • • •
"Sse desselben bleiben, ehe sie sterben, mehr Zeit hat, in die
;Wleinasse zu dringen. Nach Orfila wirkt Cocciilus indi-
"* fast wie Kampher auf das Nervensystem und vorzüglich auf
'ls Gehirn.

, c) Auf den Menschen. Die Wirkungen der Kokkels-
U|'ner auf den Menschen sind noch nicht genau ermittelt wor-
n - Hill sagt, 3 oder 4 Gran davon haben Ucbelkeiten und

. '"machten erzeugt. Die Kokkelskörner werden in England
<l" ü o den aus Malz bereiteten Getränken zugesetzt, um sie be-
' Gehender zu machen, allein nach einigen von einem Steuer-
'''Uten eingezogenen Nachrichten scheint mir hervorzugehen,

n'^ solches mit Kokkelskörnern gebrauetes Bier mehr auf die
"'eiisiuuskeln als auf die Intelligenz wirkt.

, Das Pikrotoxin hat eine ähnliche, obwohl stärkere Wir-
"S als die Kokkelskörner. Etwa 10 bis 12 Gran innerlich
jL'ieht, sind hinreichend, einen Hund zu tödlen, und 1-J Gran

26*
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einem Hunde in die Jugularvene injizirt, tödtele dieses Thief
in 20 Minuten.

Anwendung'. Die Kokkelskörner werden seilen ange-
wendet. Acusserlich hat man sie in Form von Pulver oder Salb 1-'
angewendet, um Ungeziefer zu vernichten, woher der deutsch"
Ausdruck: Läuse körner; auch gegen einige Hautkrankheiten*
namentlich Ponigo, hat man sie empfohlen.

Trotz aller gesetzlichen Verordnungen gegen die Benutzung
der Kokkelskörner beim Bierbrauen wird, wie mich der gC'
nannte Steuerbeamte versichert, dieses Gift noch häufig in Eng'
land im Biere aufgefunden und Mancher deswegen bestraft. D' lS
Gift wird jetzt gewöhnlich in Pulverform oder in Form von So¬
lution beim Bierbrauen benutzt und ist nicht so leicht aufzu¬
finden. Der Steuerbeamte verwies mich auch auf: „Morricß'
Trealise on Brewing (Morrice's Abhandlung über Bier-
brauen)," welches Buch schon sehr viele Annagen erlebt ha'
und in dem sich genaue Vorschriften für die Benutzung de'
Kokkelskörner bei der Bierbereitung linden. Bei der Bereitung
des Porters sollen zu 10 Quarter (1 Quarier hat 8 Scheffel)
Malz 3 Pfund Kokkelskörner genommen werden. „Dieser 'M'
satz, sagt nichtswürdigerweise Herr Monice, giebt dem Biß**
eine berauschende Eigenschaft, so dass es kräftiger erschein 1!
als es wirklich ist," und er fügt hinzu, dass die Benutzung
dieses Mittels bei der Porterbrauerei die sogenannte zwei' 0
Gährung in den Flaschen und das Platzen dieser verhindert.

Es giebt ein TJ/tguenl. Coccwfi i/tdici, welches ' |llS
1 Tlicile gepulverter Beeren und 2 Theilen Fett bereitet wir*
Jäger hat zu demselben Behüte eine Salbe aus 10 Gran l' 1'
krotoxin auf 1 Unze Fett bereitet.

Gegengift. In einem Falle von Vergiftung durch A,(
Kokkelskörner oder das Pikrotoxiu ist das Erste, was man t)|U "
inuss, das Gift aus dem Magen herauszuschaffen, wozu Bred 1'
mittel anzuwenden sind. Ein wahres Autidotum ist aber vi&
bekannt, obwohl Essigsäure nach Boullay die Wirkung U"S
Pikrotoxins zu vermindern schien.

182) Cis s ampelos Pareira, Parreyra bra v '
brasilianische G r i e s w u r z e 1.

Geschichte. Die Wurzel dieser Pflanze wurde z uCI
•rs<
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v <>n Piso 1658 unter dem Namen Caapeba ermähnt. Sie
wurde nach Paris 1688 von Amelot, französischem Gesandten
"i Portugal, gebracht.

Der gewöhnlichere Ausdruck ist Pareira oder Parrei/ra
'"'ava, das soviel wie wilder oder unechter Wein heisseu
soll. Der deutsche Name Grieswnrzel kommt von den guten
Wirkungen dieses Mittels geg-en den Stein oder Gries.

Botanische Beschreibung. Cissampelos Pareira,
e 'ne Kletterpflanze, in Südamerika, besonders in Jamaika, Mar-
'"lik, St. Domingo u. s. w. einheimisch, hat eine holzige und
ästige Wurzel; der Stamm ist rund und glatt, die Blätter sind
schildförmig, subkordat, rund, etwas eiförmig, auf der untern
Fläche mit seidenem Haare besetzt und daher saminetartig sich
ll nl'ülilend. Die Blülhen sind klein, gelb, zur dioecia gehörig;
die Frucht ist nierenförmig, haarig und roth. Die Pliauze ge¬
hört zur Dioecia Monadelphim

Physikalische Charaktere Der offizineile Theil der
"öanze oder die Wurzel kommt in mehr oder minder zylindri¬
schen, bisweilen abgeflachten oder stumpfwinkligen Stücken vor.
Einige Stücke haben die Stärke eines Kinderarms und sind oft
tt oeh über einen Fuss lang. Aeusserlich sind sie mit einer dun¬
kelbraunen Rinde, die länglich gefurcht und quer gerunzelt ist,
')e dcckt. Die Runzeln haben sehr häufig das Ansehen grosser,
Itter verlängerter linsenförmiger Stellen. Die Querschnittfläche
ei 'ies Stückes Wurzel ist von gelblichgrauer Farbe und zeigt
"'ehrere konzentrische Kreise (ebenso viele Schichten andeutend)
°der Jahresringe, durch die mehrere Radien (die Strahlen des
"arks) quer durchgehen; zwischen diesen Linien sieht man drei—
eckige Bündel von holzigen Fasern und Gängen; die letztern
'nd gross und wenn sie quer durchschnitten werden, s» bilden
le die zahlreichen Löcher und üeffnungen, die man auf der

Sl'liniüfläehe sieht.
Die Anzahl der konzentrischen Kreise variirt nach dem

Alt»
G
1)

*r der Wurzel. Im Bruche ist die Wurzel grobfaserig. Der
•sehmack ist süssKeh -aromatisch, später bitterund unangenehm.
1(i Wurzel hat keinen Geruch.

Verfälschung. Kunze bemerkt in seiner „pftarmazeu-
ls ehen Waarenkunde", dass im Allgemeinen diese Wurzel mehr
' e Beschaffenheit eines Pilanzenschafts als einer Wurzel hat.
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Im Septeinberheft der London medical Gazette von 1836 wird
auf die Autorität einer sehr angesehenen Droguenhandlung erzähl*)
dass eine falsche Pareirawurzel (wahrscheinlich der Schaft der
Pflanze) eingeführt worden sei. In Folge dieses Berichts habe
ich mir ein Exemplar davon verschafft; es ist diese angeblich*
falsche Pareirawurzel wirklich ein Pflanzenschaft, da er ein«
deutliche Medulla hat und da die Rinde theilweise mit einem
gelblichweisslichen krustenartigen Liehen bedeckt ist. Das Alter
dieses falschen Stückes, das ich hier vor mir habe, nmss 7 Jahre
sein, da man 7 Jahresringe gewahrt; es zeigt dieselben Kreise,
Strahlen und Gangsiiffnungen, die man in der wahren Pareirft*
wurzel beobachtet. Der Durchmesser des Schafts ist fast 3 Zoll-
Ohne Zweifel sind seine Wirkungen denen der Wurzel analog',
obwohl er wegen der grossen Menge von Holzfaser viel unwirksam«
Substanz enthalten muss. Es giebt der Schaft oder die falsche
Pareirawurzel auch, wie man uns erzählt hat, eine sehr klein"
Menge Extrakt und die in gewöhnlicher Stärke damit bereitete
Abkochung schmeckt, statt des stark biltern Geschmacks des
Dekokts der wahren Wurzel, nur wenig bitter.

Chemische Zusammensetzung. Die einzige Analyse
der Wurzel, mit der ich bekannt bin, ist die vor einigen
Jahren von Fenuelle gemachte. Nach diesem Chemiker sind
die Bestandteile:

1) Ein weiches Harz.
2) Ein gelbes, bitteres Prinzip, analog dein Katarthi»>

löslich in Alkohol und Wasser und fällbar durch
Galläpfertinktur, oder unteressigsaurem Blei.

3) Ein brauner Färbestoff.
4) Ein pflanzlich -thierischer Stoff.
5) Pilanzenmehl.
6) Ueberäpfelsaurer Kalk.
7) Salpetersaures Kali.
8) Ammoniak- und Mineralsalze.

Das Vorhandensein von Fäkula oder Stärke ergiebt sich »«*
der Einwirkung der Jodine darauf. Der Aufguss wird dun"
Galläpfelaufguss gefällt und durch Chloreisen braun gefärbt.

Das eigentliche aktive Prinzip der Wurzel soll das oben'' 1'
wähnte gelbe bittere Prinzip sein; aber die Gegenwart von sa '
petersaurem Kali ist wahrscheinlich der Grund der diuretische
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Eigenschaft des Mittels. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der
gelbe bitlere Stoff eine Mischung oder Zusammensetzung Ton
verschiedenen Stoffen.

Physiologische Wirkung. Mir sind keine Versuche
bekannt, welche die Wirkung der Wurzel im gesunden Menschen
*u ermitteln strebten. Ihrem Gcschmacke, ihren botanischen
Charakteren und ihren Wirkungen in Krankheiten zufolge müsste
die Wurzel tonische Eigenschaften haben. Unter Umstanden
wirkt sie auch als ein Diureticum. Sie soll einen spezifischen
Einfluss auf die die Harnwege auskleidende Schleimhaut ausüben.
In grossen Gaben soll sie eröffnend wirken.

Anwendung. Die Wurzel war in den Arzneischatz ur¬
sprünglich als ein Lilhontriplicum eingeführt. Sie war hier eine
Zeit lang sehr berühmt und Helvetius ging so weit, zu be¬
haupten, dass Steine von der Grösse einer Olive unter der An¬
wendung dieses Mittels entfernt worden, und dass Litholomie
nun nicht weiter nothwendig sei. Jetzt gebrauchen wir dio
*adix Fareirae Iravae unter folgenden Umständen:

1) Als Toni cum gegen Dyspepsie, wenn keine Sym¬
ptome von gastrischer Reizung vorhanden sind.

2) Gegen Schi e imf I üsse aus den Harngeschlechts-
organen. Man hat das Mittel gegen Gonorrhöe, Leukorrhoe
'ind chronische Blasenentzündung empfohlen. Bei der chronischen
Blasencntzündung hat Brodie mehr Gutes von dieser Wurzel
gesehen, als von der Uva Ursi. „Ich habe mich überzeugt,
sagt dieser berühmte Wundarzt, dass die Pareirawurzel einen
Sehr grossen Einfluss auf die ebengenannte Krankheit hat, indem
sie die Sekretion des zähen, syrupähnlichcn Schleimes, der an
ind für sich ein grosses Ueliel ist, bedeutend vermindert und
Jndem sie auch, wie ich glaube, die Entzündung und Reizbar¬
keit der Blase herabstimmt."

Gebrauchsweise. Man kann die Pareirawurzel in Fori»
v °n Pulver, in Gaben zu •£ bis 1 Drachme reichen. Der in der
"härm. Lond. vorgeschriebene Aufguss wird durch Digestion

v °n 6 Drachmen in 20^Unzen kochenden Wassers bereitet; hier¬
von ist die Dosis 1 bis 2 Unzen. Brodie empfiehlt das Dekokt,
^ftn soll nämlich £ Unze der Pareirawurzel und 3 Pinten Was-
Se r (bO Unzen) am Feuer langsam bis auf 1 Pinte einkochen
<»ssen. Man setze dazu etwas Bilsenkrauttinktur, und in denjenigen,
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wer ein Phosphortrippelsalz abgelagert ist, setze man noch etwas
verdünnte Salz- und Salpetersäure zn. Das Extrakt, das in
England offizineil ist, kann allein oder in Verbindung- mit dem
Aufgusse gegeben werden. Eine Tinktur oder Essenz, wie
sie bisweilen genannt wird, ist durch Digestion von 1 Theile
der Wurzel in 5 Theilen rektiiizirfen Weingeist bereitet worden-
Es ist dieses ein berühmtes diuretisches und antikatarrhalisches
Mittel und ist zu 1 Drachme pro dosi gereicht worden.

T. Aurantiaceae oder die Familie der Aurantiaceen.

Hier sind zwei Galtungen zu nennen, nämlich Feroniä
und Citrus.

183 ) Fe r oni a E l e ph ant um, Kororaandelg u m-^
m i b a u m.

Es ist dieses ein grosser Baum, der sich nicht nur auf der
Küste von Koroinamle], sondern in allen Theilen Indiens findet.
Er gehört zur Decandria Monogynia nach Linne. Aus dem
Stamme schwitzt ein Gummi aus, das nach Dr. Ainslie von
den Aerzten Hinterindiens zu allen den Zwecken gebraucht wird,
zu denen gewöhnlich das arabische Gummi dient.

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass ein Theil des
von Indien zu uns gebrachten Gummi, das im englischen Han¬
del als ostindisches Gummi arabicum genannt wird, von
diesem Baume kommt. Es ist jedoch hierüber noch nähere Nach¬
richt erforderlich. Wenn ich von dein Acaciagummi spreche,
werde ich auf diese Art noch einmal zurückkommen.

184) Citrus, die Gattung Citrus.

Mit dem Gattungsausdruck Citrus bezeichnet man eine
grosse Menge von Stränchern und Bäumen. Die Botaniker sind
nicht einig, welche von diesen Spezies und welche nur Varietä¬
ten bilden.

Gattungsmerkmal e. Die hierher gehörigen Bilanzen sind
Sträucher oder Bäume mit einfachen, nlterircnden, gestielte"
BJättern. Der Kelch ist bechor- oder kiugfiuiuig und 2- l»' ä
Öspaltig; die Korolla besteht aus 5 bis 8 Blumenblättern; die
Stamina sind in grosser Anzahl (20 bis 60), mit ihren Filamen¬
ten in mehrere Bündel vereinigt und mit oblongen Antbjeren»

Abei
andere, ;
{'t-lrns ii
&i« Dec;

A.
(franz. <
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der Griffel ist rnnd; die Narbe ist hemisphärisch. Die Fiueht
'st eine Beere mit 7- bis 12samigen breiigen Zellen. Die Rinde
tler Frucht wird von Dccandolle als einem Tonis analog- be¬
trachtet, aber Lind] er hält sie für eine Verbindung des Epi-
karpium mit dem Sarkokarpium, analog der einer Drnpa. Die
äussere gellte Portion der Rinde heisst Flavedo (französisch
*cste); dann finden sich die bläschenförmigen oder rundlichen
Rezeptakeln (die durch eine Erweiterung der Interzeliiilargänge
gebildet werden), welche das ätherische Oel enthalten. Die
mnere Portion der Rinde ist weiss und schwammig; die Zellen
der Fruclit sind mit einer geringen Zahl breiiger Säcke gefüllt,
die einen sauren Saft enthalten und leicht von einander gelrennt
Verden können. Die Samen sind ohne Eiwciss (semina exal-
wimiiiosa) und zeigen gewöhnlich sehr deutlich die Raphe und
Chalaza. In der That gewahrt man auf der äussern Fläche
einer Pomeranze oder Zitrone ganz deutlich den Verlauf der
Raphe, und ist die äussere Haut des Samens entfernt, so giebt
S)ch die Stelle der Chalaza an einem Ende des Samens durch
den dunkelgefärbten Fleck auf der innern Haut deutlich kund.

Nach Linne gehören alle Pllanzcn der Galtung Citrus zur
"olyadelphia Polyandria. Von den Spezies dieser Gattung
sind 4 offizineil:

1.) Citrus Limetta; Varietät: Bergamiitm.
2) Citrus Limonum,
3) Citrus Auranlium.
4) Citri/s vulgaris.

Aber wir müssen, um vollständig zu sein, auch noch eine
"luere, an andern Orten ofiizinelle Spezies hier nennen, nämlich
^Urvs medica. Ich werde diese Arten in der Reihefolge, wie
**• Dccandolle in seinem Prodromus beschreibt, abhandeln,

A. Citrus medica, gemeiner Zitronen b a u in
**r ttnz. Cilronuier; enid. Citron- free). Die Frucht dieser

l'ezies ist die gemeine Zitrone (l'omum Citri, Cilrum,
Ahdus Citri, franz. le Citron, engl. Citron, hoiländ. Citroen),
ün d soll die j.v,)Xea pyihrji) des Theophrast und die Malus
■ftssyritt vel medica des Plinius sein. Risso hitf 3 \arie-
u 'en davon angegeben.

Folgendes sind die unterscheidenden Charaktere der Spezies:
le Blattstiele sind nackt; die Blätter ablong, scharf und sehr
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fein gezahnt; die Blüthen haben 40 Stamina; die Fracht ist ob¬
long, runzlig-, mit einer dicken Rinde nnd einem nur wenig
sauren Safte.

Diejenigen Früchte, die ihr Pistill behalten, werden Pilimd
genannt und von den Juden zur Zeit ihres Laubhiittenfestes
(unter dem Namen Esroc) sehr gesucht, weil sie sie für die
schönste Frucht halten, die es giebt, da sie zu ihrem Erntefest
die schönste Frucht wählen und beim Dankgebete mit der Palme,
dem Zeichen des Friedens, in die Hand nehmen sollen.

Die Blätter werden zwischen die Wäsche gelegt, der sie
einen kräftigen Geruch mittheilen; sie sollen auch die Insekten
von dein Zeug abhalten.

Durch Destillation erlangt man aus der Rinde der Frucht
ein scharfes Oel (Oleum aethereum Citri, Oleum essentielle
Citri), welches leichter ist als das von der Limonie; es wird
von den Parfümörs benutzt.

Im Handel giebt es noch ein ätherisches Oel unter dein
Namen Zedernöl, Oleum Cedrae, Oleum de Cedro, und iß
den meisten Büchern wird es mit dem Oleum Citri für identisch
erklärt. Es hat den vereinten Geruch des Oleum Citri und
Oleum Bergamoltae und wird von den Parfümörs benutzt. Es
hat dieselbe Elemenlarzusammensetzung, als das sogenannte»
gleich zu envähnde Bergainottöl.

B. Citrus Linie IIa, Bergamotte, Bergamott-
zitrone, Bergamium. Diese Spezies charakterisirt sich
durch nackte Blattstiele; eiförmige, rundliche, eingesägte Blätter;
Blüthen mit 30 Stamina; die Frucht ist kugelig, mit einer feste»
Rinde und süssem Fleische.

Risso nennt 7 Varietäten: eine von diesen ist die Berg«'
motte, Bergamium, ans deren Flavedo das Oleum Bergä-
motlae oder richtiger Oleum Bergamii der Pharmakopoe. Das
Oel hat eine blassgelbe Farbe, einen bemerkenswerthen Geruch
und eine spezifische Schwere von 0.885. In seiner Elementar'
Zusammensetzung gleicht dieses Oel dem ätherischen Oele vo»
Citrus Limonnm. Es wird in der Arzneikunst nur seines Ge¬
ruches wegen benutzt.

C. Citrus Limonum, Limonienzitrone, Limonie
(engl. Lemon). Diese Spezies charakterisirt sich durch etv*s |S
geflügelte Blattstiele. Die Blätter sind oblong, spitz und g c '
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zahnt: die Blüllien haben 35 Sfamina, sind aber oft ohne Pistill;
die Frucht oder die Limonie ist oblong, hat eine sehr dünne
Rinde und einen sehr sauren Saft.

Risso hat nicht weniger als 25 Varietäten in dieser Spezies.
Wir benutzen in der Heilkunst die Rinde, das ätherische

Oel aus der Rinde und den Saft. Aus diesem letztern gewinnt
"lan das Acidum Cüricum oder die Zitronensäure.

1) Aetherisches Oel, Oleum Limonum. Das Oleum
Limonum ist in der Pharm. Londin. offizinell. Es wird
"uf folgende Weise bereitet: Die Limonien werden geraspelt,
um die Flavedo zu entfernen, welche später in Haarsäcken aus¬
gedrückt wird. Das so erlangte Oel wird in Fläschchen ge¬
bracht, um sich dort zu setzen; dann wird es abgegossen und
dinchgeseihet. Jetzt ist das Oel sehr scharf, aber etwas trübe
und wegen des darin noch befindlichen Pllanzenschleims zum
Verderben sehr geneigt. Das Oel kann aber auch durch De¬
stillation gewonnen werden und dann ist es haltbarer, aber nicht
Von so angenehmem und süssem Geruch, und daher wird diese
«erinnungsweise selten ausgeübt. Die grössere Menge des
'öi Handel befindlichen Oleum Limonum kommt aus Portugal
und Italien, wenig nur aus Frankreich.

Ganz rein ist das Oel farblos, klar und von kräftigem
Gerüche. Bei 70° F. ist die spezifische Schwere 0.847. Es
'st auflöslich in allen Verhältnissen im wasserfreien Alkohol; es
kocht bei etwa 345° F. Wird das käufliche ätherische Oel
einer Temperatur von 4° F. ausgesetzt, so setzt es weisse Krv-
sfalle ab, deren Natur man nicht kennt; reklifizirtes Oel tbut
(''«ses aber nicht.

Dieses Oel besieht aus 2 isomerischen Oelen; das eine von
" umas Cifrone das andere von B1 anchet und Seil Ci-
tfonyl genannt, bildet mit Salzsäure ein kristallinisches Kompo¬
situm; das andere Oel, Cilryl genannt, thut diese3 nicht in
Verbindung mit Salzsäure.

Nach der Analyse von Dumas besteht das Oleum Limo-
*'"». aus:

10 Atomen Kohlenstoff .... 60
8 Atomen Wasserstoff .... 8

~68~
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Diese Zusammensetzung ist der des Terpentinöls analog,
aber die Dichtigkeit ist um die Hälfte geringer. Das Oleum
de Cedro, das Oleum Bergamotlae und wahrscheinlich auch
das Oleum Napliae hat eine ähnliche Zusammensetzung.

Wenn salzsanre Dämpfe durch dieses Oel durchgetrieben
werden, so bildet sich eine kristallinische Komposition, welche
künstlicher Limonien- oder Zi tronenkamph er oder Ci¬
tren- H yd rochlorat genannt worden. Es besteht dieser
künstliche Kampher aus:

10 Atomen Kohlenstoff .... 60
9 Atomen Wasserstoff .... 9
1 Atom Chlor.......36

105

Oder man kann auch annehmen, dass es bestehe aus:
1 Atom Citren.....68
1 Atom Salzsäure .... 37

105~~

Das Oel wird als wohlriechendes Ingrediens betiutzt und
destillirt bildet es das englische Fleckwasser zur Vertil¬
gung von Fettflecken. Man hält es für diaphoretisch.

2) Corlex Liinonum Ph. Lo/td., Limonienrinde (in
der preussischen Pharmakopoe Corlex Citri). Die Sehaalo
dieser Rinde (Flacedo Corticis Liinonum Pharm. Loiid- ,
Flavedo Corticis Citri Ph. Bor.) ist blassgelb, rauh in Folge
der vorhandenen Oelhälge, von starkem eigenthümliehen Gerüche
und bitterin aromatischen Geschmacke. Die innere Portion der
Rinde ist weiss, schwammig und fast ganz ohne Geruch und.
Geschmack. Der wässerige Aufguss der Zitronenschale be¬
kommt durch Zusatz von Eisenyhlorid eine grünlichbraune Farbe.
Ein von dieser Schale reichlich abdestillirtes Wasser ist als

Aqua Corlicum Limonuni in der Pharm. Edinb. oflizinell,
wird aber selten benutzt. Man kann die Zitronenschale als
Slomachicum und Aromaticiun betrachten, jedoch wird sie
weniger zu diesem Zweck als des Wohlgeruchs wegen gebrauch')
so bildet sie z. B. ein Ingrediens der Aqua Äuranliorum com-
posila und des- Infumm Qeulianae compositum Pharm. Loiid-
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3) Saccus Limonum (Succus Citri) Limoniensa f I,
2i tronensaf t. Der Liuiüniensaft besteht nach Proust aus:

Act dum cilricum .......... 1-77
AepfelsIUire, Gummi und bilterm ExtraktivstoiF 0.72
Wasser..............97.51

100.00

In Folge der Gegenwart des Schleimes und des Extraktiv-
stofl'es erleidet dieser Salt sehr leicht eine Zersetzung, obwohl
'»an viele Methoden angegeben hat, ihn zu erhalten. Als ein
Surrogat für den Zitronensaft kann man folgende Mischung
gebrauchen:

Wasser 16 Unzen. '
Zitronensäure S\ Diachinen.
Oleum Citri so viel, wie nöthig ist, um einen ange¬

nehmen Geruch zu bewirken.

Der Limoniensaft verdankt seine Heilkräfte lediglich dem
darin befindlichen Acidum cilricum; er ist kühlend und giebt
gehörig verdünnt und versüsst ein sehr angenehmes, kühlendes
Getränk.

Das einzige oi'fiziuelle Präparat dieses Saftes ist der Sy-
rupus Limonum oder Syrupus Citri. Gebraucht wird der
Zitronensaft:

1) Zu kühlenden Getränken. Als Zusatz zu Ger-
istenwasser oder mit Zucker und Wasser gemischt, giebt der
Zitronensaft ein angenehmes Getränk: die Limonade (Succus
Citri dilaius cum succliuro, franz. Hydrole de Cilruus).
Die beste Limonade wird bereitet aus dem Safte zweier Zitronen,
*» Unzen Zucker und 2 Pint kochenden Wassers, die zusammen
"is z-um Erkalten stehen bleiben. Die Limonade ist ein ange¬
nehmes, kühlendes Getränk gegen fieberhafte und entzündliche
«-rankheiten, Blutungen u. s. w.

2) Zu Saturationen und Brausemischungen. Ein
^sslollel voll oder 4 Drachmen Zitronensaft saturiren eben so
Al «l von den kohlensauren Alkalien, als es von 17 Gran kry-
s 'allisirter Zitronen-oder Weinsteinsäure geschieht. Die Brause-
^'schuug so wie die Saturation ist ein äusserst angenehmes,
^e Irritation des Marens beschwichtigendes Mittel.
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3) Gegen den Skorbut. Der Werlli des Zitronensaftes
gegen den Skorbut ist seit lange schon anerkannt. Da aber
dieser Saft nicht gut lange aufbewahrt werden kann, so hat
man die krystallisirte Zitronensäure, mit Oleum Citri gewöhnlich
verbunden, als Surrogat angewendet. Nach Gilbert Diane
hat man seit Anson's grosser Reise den unschätzbaren Wcrth
dieses Mittels auf langen Seereisen oder in feuchten Gegenden,
wo Skorbut so leicht sich erzeugt, kennen und würdigen gelernt.

4) Zur Gegenwirkung gegen Gifte. In Fällen von
Vergiftung durch Alkalien sind die Pllanzensäuren Antidota und
da sind denn Weinessig und Zitronensaft am schnellsten herbei¬
zuschaffen. Bei Vergiftung mit narkotischen Substanzeu, wie
mit Opium, kann der Zitronensaft, wenn das Gilt aus dem Ma¬
gen schon ausgeleert worden, mit Voillieil gereicht weiden.

Act dum citri cum, Zitronensäure.
Geschichte. Diese Säure wurde zuerst von Scheele

1784 im festen Zustande dargestellt. Mit wenig Aepfelsäure
gemischt oder auch wohl rein findet diese Säure sich in der
Limonie, Zitrone, Pomeranze, Dulcumura, Bosa caitinu, Vogel¬
kirsche, rothen Heidelbeere und Blaubeere (Vaccinium). Mit
fast gleicher Menge Aepfelsäure gemischt findet sich die Zitronen¬
säure in der Stachelbeere, rothen Johannisbeere, in Pyrits Arid,
in der Kirsche, der Himbeere, Erdbeere, Brombeere und Maul¬
beere. Nach Vaucjuelin befindet sich die Zitronensäure in
Verbindung mit Aepfel- und Weiusteinsäure in der Tamarinde.
Kali cilrulum findet sich in Aconitum Lycocloiium, in der
Stachelbeere und in der Frucht von Capsicum, in der Wurzel
von Asarum europaeum und in den Knollen von Helianlhus
tuberosus. Zitronensaurer Kalk findet sich in Asarum euro¬
paeum und in den Knoblauchszwiebeln, so wie in dem krauti¬
gen Theile von Isatis lincloria.

Bereitung. Mau erlangt'das Acidum cilricum entweder
aus dem Zitronensaft oder dem zitronensauren Kalke. In Tonnen
oder Oxhoften wird der Zitronensaft entweder ungemischt oder
mit Kreide versetzt, zu uns gebracht. Um das Acidum citri-
cum darzustellen, bringt man den unreinen Zitronensaft in ein
weites Fass und sättigt ihn vollkommen mit Kreide. Der nach
gehörig geschehener Saturation überstehende flüssige Theil wird
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abgeklärt, der Niederschlag (zitronensaurer Kalk) durch ein
Sieh gepresst und fleissig mit warmem Wasser durchgewaschen,
bia der Schleim und die andern auflösliehen Unreinigkeiten voll¬
kommen herausgesehieden sind. Hierauf wird der Zitronensäure
Kalk durch verdünnte Schwefelsäure zersetzt; es scheidet sich
schwefelsaurer Kalk aus und die Zitronensäure bleibt in der
Flüssigkeit. Die klare Flüssigkeit wird dann (gewöhnlich in
bleiernen Gefässcn) abgedunstet und die nun konzentrirte Solu¬
tion, um Krystalle zu bilden, weggestellt. Um die Säure noch
üiehr zu reinigen, werden die Krystalle wieder aufgelöst und
die Solution abermals dem Krystallisiren überlassen; dieser Pro-
*ess wird wiederholt, bis dass die Krystalle ihre gehörig weisse
Farbe haben.

Eigenschaften. Wasserfreies Acidum citricum ist
*eiss und geruchlos und röthet das Lakmuspapicr sehr kräftig.
Es besteht aus:

4 Atomen Kohlenstoff.....24
2 Atomen Hydrogen......2
4 Atomen Oxygen......32

Die primäre Krystallform der Zitronensäure ist das gerade
'liombische Prisma. Diejenigen Krystalle, die durch Abkühlen
der heissen Solution der Säure sich erzeugen, bestehen aus:

1 Atom wasserfreier Zitronensäure . 58
1 Atom Wasser...... . 9

67

Berzelius sagt, die Krystalle des Handels, die durch
s ponlane Verdunstung der käullichen Zitronensäure entstehen,
e"tlialten gewöhnlich \ eines Atoms Wasser mehr, als hier au¬
sgeben ist.

Die Krystalle absorbiren aus der Atmosphäre Feuchtigkeit
u "d Dumas ist daher im Irrthume, wenn er sagt, dass sie an

e '' Luft sich nicht verändern. Werden sie in einer Retorte
, ' e stilli 1t ) so geben sie unter andern Produkten eine saure FJüs-
'Skeit, aus welcher eine eigene Substanz gewonnen worden,
le man Acidum pi/rocilricum genannt bat.

Charakteristische Merkmale. Eine Aullösung von
acidum citricum bewirkt keinen Niederschlag im Kalkwasser;
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dadurch unterscheidet sie sich leicht von einer Auflösung von
Oxalsäure. Von der Weinsteinsäure unterscheidet sich die Zi¬
tronensäure dadurch, dass sie im Ueberfiusse zu einer Auflösung
von kohlensaurem Kali zugesetzt, kein krystallinisches Präzipita'
bildet. Sie bildet mit barythalligem Wasser einen weissen Nieder¬
schlag (Baryteitrat), der in einem Ueberselmsse von Säure auf¬
löslieh ist. Mit einer Auflösung von essigsaurem Bleie bewirk'
sie ebenfalls einen weissen Niederschlag (zitronensaures Bleij.

Verfälschung. Nicht selten ist die Zitronensäure nii'
Weinsteinsäure verfälscht; dieses ist besonders dann der Fall*
wenn erstere in Pulverform verkauft wird. Der Betrug kann
leicht entdeckt werden; man löse die verdächtige Säure in Was¬
ser auf und setze zur verdächtigen Säure vorsichtig eine Auf¬
lösung von kohlensaurem Kali zu, jedoch so, dass die Säure
im Ueberselmsse verbleibt. Ist Weinsteinsäure vorhanden, so
bildet sich ein krystalliuiseher Niederschlag (doppeltweinstein-
saures Kali).

Saturation. Da die Zitronensäure häufig zu Brause-
niisehungen als zu Saturationen gebraucht wird, so mag es wob'
nicht nutzlos sein, wenn man sich genau mit den Mengen der
Alkalien bekannt macht, die von ihr saturirt werden.

(Anderthalbkohlensaurem Ammoniak — sättigen 24 Gran I
® I Kohlensaurem Kali.......... 17 — i
g t Doppeltkohlensaurem Kali........ 14 — .
i 1 Kohlensaurem Natron •— fast...... 10 — -5
Hl 'Z

F Anderthalbkohlensaurem Nation — etwas über . 16J — "

Physiologische Wirkung, a) Auf Pflanzen. M' 1'
sind keine Versuche bekannt, die mit der Wirkung der Zitronen^
säure auf Pflanzen sich beschäftigt haben; aber die Wirkung«-' 0
sind ohne Zweifel analog denen der Weinsteinsäure, deren nod'
später gedacht werden wird.

b) Auf Thiere. Orfila rechnet das Acidiim citricii» 1
zu den reizenden Giften, aber Chris tison und Coinde'
gaben die Säure drachmenweise mehrern Katzen, ohne dass u ,e
Thiere davon im geringsten zu leiden schienen.

c) Auf den Menschen. Wir kennen noch nicht die
Wirkung grosser Gaben Zitronensäure auf den Menschen. '"
Wasser aufgelöst und in massigen Gaben genommen, sind sei° c
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Wirkungen analog denen der früher erwähnten Mineralsäure;
"äralich sie beschwichtigt den Durst, vermindert die grosse
"itze, beseitigt profusen Schweiss und befördert die Harnsekre-
llo n. Nach Yogt wirkt die Zitronensäure mehr auf die Haut als
Hie Weinsteinsäure und weniger auf den Darmkanal und die Hsirn-
° rgane. Anhaltender Gebrauch der Zitronensäure wirkt zuletzt
hörend auf die Verdauungsorgane.

'ritt.

Gebrauchsweise. Die Zitronensäure wird auf dieselbe
eise angewendet, wie der Zitronensaft, dessen Stelle sie ver-

Eine Auflösung von Zitronensäure wurde von Dr. Porter
" Bristol als ein Solvens für das Opium benutzt.

D. Citrus Aurantium, Pomeranzenzitrone,
orange. Die wesentlichen Charaktere dieser Spezies sind:

' ;'ttstiele fast nackt, geflügelt; Blätter länglicheirund (ovato-
°l>loi!g) und zugespitzt; Blume mit 20 Stamina; Frucht (die
^wohnliche süsse Pomeranze oder Apfelsine (Pomum
^Uranlii maturum, Pomum auranliacum, Pomum de Mea-
' l, iaJ kugelig, mit dünner Rinde und süssem Fleische.

Risso zählt nicht weniger als 19 Varietäten.
Die Blätter (Folia Auranlii, Pomerauzenblätter) sind

cflWachbitter und enthalten ein flüchtiges Oel. Sie sind in Pul-
er Wm, in Aufguss und gegen Krampfkrankheiten angewendet

v°''den. Mit Wasser destillirt geben sie ein kräftigriechendes
e '> Mssence de felit graiu genannt. Früher wurde das
»ter diesem Namen verkaufte Oel aus den unreifen Pomeranzen
leitet, aber das so bereitete zersetzt sich sehr leicht.

A

Gummi, Essigsäure und essigsauren Kalk. Sie

Die Pomeranzenblüthe (Flores Auranlii, Flores
Qphae, Fleurs d'Orange) sind fast überall jetzt offizinell.
,ll 'h Boullay enthalten sie ätherisches Oel, gelben bittern Ex-

^tivstoff,
,, en durch Destillation ein sehr schatfriechendes Oel, das

e Um Auranlii, auch Oleum de Neroli "enannt. Die Es-
Ce de pelil grain wird, da sie viel billiger ist, oft statt

"s Neroliöls ausgegeben. Das Poineranzenblüthenöl wird seines
b'-iiehnien Geruchs wegen in der Medizin benutzt.

ßie kleinen grünen Pomeranzen (Pomum Auranlii
'ttturum), welche während der grössten Hitze des Sommers

> Baume abfallen.&i werden sorgsam gesammelt und getrocknet.
Sl >id die Baccae Auranlii älterer Pharmakopoen. Sie sind

27
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nicht grösser als eine grosse Erbse, dunkelgrau oder gränÜf» 1'
braun; sie haben einen aromatischen Gernch und bittern 6**
schniack. Glatt gedreciiselt werden sie als Fonfanellerbsen vd'
kauft. Ein Aufguss dieser kleinen, unreifen Pomeranzen w' 1'1
durch Eisenchlorid grün gefärbt, nämlich in Folge der vorb»*'
denen Gallussäure. Zwei Analysen sind von diesen grünen Po«*'
ranzen gemacht worden; eine von Lehre ton und die and"' 1
von Brandes. Letzterer nannte den bittern StolF Aurauli" 1'
Lebreton spricht von einem kristallinischen Stoff, den e
Hesperidiu nennt, und der mit dem Stoße identisch zu se' n
scheint, den Brandes e i gen thümlich e k rys tall isirbu 1'
Substanz nennt.

Die reife Frucht, oder süsse Pomeranze (reife F r
meranze, Apfelsine) wird wegen ihres Saftes und weg*
ihrer Rinde sehr geschätzt. Die Rinde ist etwas tonisch u "'
aromatisch nnd wird ihres Geruchs wegen benutzt. Gros s '
Mengen der Rinde sollen schädlich sein, besonders bei Kinde**
wo sie Beschwerden, Krämpfe und dergl. hervorrufen. Ein K 1"'
soll in den vereinigten Staaten daran, dass es zu viel Rinde £"'
nossen hatte, gestorben sein. Ein sefer kräftig riechendes 0 e"
Oel der Apfelsinenschale, wird von den Parfunnors aus <'e
äussern Rinde der süssen Pomeranze bereitet.

Der Saft der süssen Pomeranze bestellt aus Z'' 1"
nensäure, Apfelsäure, zitronensaurcin Kalke, Schleim, Eiwe' 5''
Zucker und Wasser. Er giebt ein sehr erfrischendes und kühl 1'1
des Getränk in fieberhaften Zuständen.

E. Citrus vulgaris, wilde Pomeranze, r C
meine Pomeranze, S e vi 1 1 aponie ranze. Die Blatts" 6'
dieser Spezies sind geflügelt; die Biälter sind elliptisch, z u r>
spitzt und gekerbt; die Blumen haben 20Stamiua; die Fr' 1'
(bittere Orange, Sevillaorange) ist kugelig, mit diu 1" 1
rauher Rinde und einem hittern scharfen Fleische.

Risso zählt 11 Varietäten auf.
Die äussere Rinde der Sevillapomeranze ist die Co*''

Avranlii des Handels. Sie ist weit bitterer, als die Rinde n
süssen Pomeranze und daher kräftiger tonisch. Jedoch wir«
bittere Pomeranzenschale auch ihres Geruchs wegen
nutzt. Man giebt sie in Substanz zu i bis 1 Drachme pro <>°s
Das infusum Corlicum Aurantii compositum kann man V
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anweise geben; die Confeclio Corlicum Auranlii (einge¬
machte Pomeranzcnsehale) wird auch bisweilen als Zusatz zu
l°nischen oder purgirenden Mitteln benutzt; auch die Tinclura.
Corlicum Auranlii, so wie der Syrupus Corlicum Auranlii
'st in vielen Pharmakopoen ofiizinell. (In der preussischen Phar¬
makopoe giebt es: 1) Ein Elixir Auranlii compositum aus
"omeranzenschalen, unreifen Pomeranzen, Zimmt, Malagawein
u "d kohlensaurem Kali, mit Extrakten von Wermuth, Kaska-
ri "a, Gcntiana und Bitterklee digcrirt und dann mit Oleum
Citri und Spiritus sulphurico - aelhereus versetzt; 2) Esu-
h'ftclum Corlicum Aurantiorum; 3) Syrupus Corlicum Au-
r anlii; 4) Tinclura Corlicum Auranlii und 5) Tinclura
"omorimi immalurorum Auranlii. Ausserdem kommen die
"omeranzenschalen noch in vielen andern Zusammensetzungen
v«r. Bd.)

"- Leguminosae oder Fabaceae, die Familie der
hülsenfruchttragenden Pflanzen.

Botanische Charaktere. Die Pflanzen dieser äusserst
Nichtigen, grossen, umfassenden Familie sind Kräuter, Sträucher
0(ler Bäume. Die Blätter sind gewöhnlich alternirend, mit After-
"'ättchen, oft zusammengesetzt und bisweilen, wie bei Mimosa
P ,(dica, sehr reizbar. Blumen gewöhnlich zweigeschlechlig,
SeUen polygamisch oder dioecisch. . Kelch fünftheilig gezähnt
0(ler eingeschnitten, unter dem Fruchtknoten, mit dem unglei¬
chen Abschnitt nach vorn. Blumenblätter 5 oder durch Abortus 4

gellen weniger oder ganz fehlend), an dem Kelch oder dem
°t'us befestigt. Viele dieser Familie haben Schmetterlingsblu-

bei welchen das grosse obere Blumenblatt das Vexillum
" <le'- die Fahne bildet, die beiden seitlichen Blätter Alae oder

'ügel genannt werden, während die beiden untern, mit ihren
andern verwachsenen, der Kiel oder auch das Schiffchen,

Ur ina, heissen. Obgleich nicht alle Leguminosae Sehmetter-
"Ssblunien besitzen, so gehören doch alle, die solche Blumen
'""'n, zu den Leguminosae. Staubgefässe gewöhnlich, jedoch
c"t immer 10 an der Zahl und deutlich in 1, 2, bisweilen
ch in 3 Bündel verwachsen. Das Ovarium einfach, oberhalb

'^"'diieh, einzellig, mit einfachem Griffel und Narbe. Frucht
ü Ueder eine Schote oder Diupa.

27*
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Die Bezeichnung Lcguminosae ist für diese Familie deshalb
zu verwerfen, da nicht bei allen die Frucht eine Schote odc
Hülse darstellt und andererseits nicht alle Pflanzen mit Hülsen'
fruchten zu dieser Familie gehören; denn einige Amyridacea e
haben ebenfalls Hülsen.

Die Samen sind mit einer oder zweien Ausnahmen ohn"

Eiweiss. Der Embrvo ist entweder gerade (rectembriae) ode 1'
die radicula ist an den Kotyledonen gekrümmt (curvemhri(te)'

Eintheilung. Decandolle theilt diese Pflanzenfainil' e
in 4 Unterabtheilungen.

Legt/minome
Curvembriae

Rectembriae

habe»)
natüi"

1. Papilionaceae.
2. Swartzieae.

) 3. Mimosae.
\ 4. Caesalpineae.

Eigenschaften. Obgleich wir oben angegeben
dass in Bezug auf die Struktur die Leguminösae eine der
liebsten Pflanzenfamilien bilden, so müssen wir dennoch gesteh«"»
dass sie in Hinsicht auf ihre chemischen, diätetischen und med''
zinischen Eigenschaften eine geringe Uebereinstimmung darbiete»'
Zum Beweise dieses dürfen wir nur die Eigenschaften gleich" 1
Organe, z. B. der Samen der einzelnen Pflanze, vergleich«*
Einige derselben sind sehr nützliche Nahrungsmittel, wie o)C
Erbsen und Bohnen, während andere medizinisch oder wohl g 11
giftig wirken. Die Samen von Spartium junceum sind in klein 6"
Dosen diuretisch, in grossem brechenerregend und abführe»*1'
bei andern Samen der Leguminösae beobachten wir einen s]' e '
zifischen Einfluss auf das Nervensystem; so gehören die San)" 11
von Cytisus laburtmm zu den scharfen Narkotika und wi)'k c"
in einigen Fällen wie narkotisch. Fünf Gran Cytisin oder o*
wirksamen Prinzips dieser Samen wirken ebenso kräftig, fl
3 Gran Tartarus emeticus; 8 Gran Cytisin brachten bei CH'
vallier eine sehr beunruhigende Wirkung hervor. Brod, ^' e
ches aus Mehl bereitet wurde, in dein die Samen von Lathip *
cicera oder von Ervtim ervilia enthalten waren, hat in ei» 1'
gen Fällen als Gift gewirkt und Paralysen oder Konvulsion"'
hervorgerufen.

Selbst die Pflanzen einer und derselben Uiiteralilheil»" 3
lassen kaum eine Vergleichung zu. Wir finden z. B. bei l|p

Bin
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"(ipih'onaceae nährende, einhüllende, stärkende, zusammen¬
gehende, brechenerregende, abführende, diuretische, scharf nar¬
kotisch und rein narkotisch wirkende Pflanzen. Die Caesalpineae
wirken meistentheils abführend, aber es finden sich dennoch viele
Ausnahmen. Von den Mimosae, deren Stämme Gummi und
"dstringirende Stoffe liefern, erhalten wir Substanzen von ganz
verschiedenen Wirkungeu.

'• Papilionaceae, die Abtheilung der Schmetter¬
ling s b 1 u m e n t r ä g e r.

*85) Spart tum jtmceum, Binsenblume, spa¬
nische Binsen, spanische Geniste; engl. Spa-

ni s h-b r o om; franz. G e net d' M s p a g u e.

Theophrastus und Dioskorides sprechen von einer
"flanze, welche sie awa^riov oder anaprov nennen, und welche
^ihrseheinlich die Genista des Plinius ist, obgleich dieser
selbst zweifelhaft in diesem Punkte ist. Die erwähnte Pflanze
*'rd jetzt gewöhnlich Sparlium j/mceum genannt, und heisst
"ach Sibthorp jetzt in Griechenland airagro.

Botanische Charaktere. Die spanische Binse ist ein
^taudengewächs, in Südeuropa einheimisch, hat gegenüber¬
stehende runde Aeste, die am Ende blüthentragend sind; Blätter
'■■uizettförmig', wenig zahlreich; schmetterlingsartige gelbe Blumen;
"rauben> am Ende; Stanbgefässe in ein Bündel verwachsen;
*uilse glatt, zusammengedrückt, vielsamig, ohne Drüsen.

Nach Linnc gehört diese Pflanze zur Diadelphia De-
*mdria.

Physiologische Wirkungen. Die Samen sind in gros-
e« Dosen brechenerrescend und abführend, in kleinen diuretisch.
le beiden ersten Wirkungen werden von Dioskorides eben¬
es seinem ciranriov zna-escbrielifin. P e a r s o n hielt das

-V;
seinem airaiiTiov zugeschrieben.

^Partium junceum für ein Tonico-Diureticum, da es den
* l'petit vermehrt und den ganzen Organismus stärkt.

Anwendung. Es ist von Dr. Eccles in Birmingham
n der Wassersucht benutzt worden. Es ist seiner tonischen
'genschaften wegen den andern Diurelicis vorzuziehen, da es

es halb zu einem längern Gebrauche sich eignet.
Anwendungsart. Am zweckinässigsten wendet man die
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Sainen in der Form der Tinktur an. In dem Hospital zu Bir¬
mingham ward diese aus 2 Unzen der gequetschten Samen und
8 Unzen gereinigten Spiritus bereitet. Die Dosis dieser Tinktur
ist 1 bis 3 Drachmen. Das Pulver der Samen kann zu 5 bis
10 Gran dreimal täglich im kalten Ingweraufguss oder Pfeffer-
münzwasser gereicht weiden.

186) Cytisus scoparitlf, Pf ri e in e n k r a u t, Be¬
senkraut, Besenpfriemen, Ginster, Geniste i'i
engl. Co m m on br o o m; franz. Gen et ä b al a H

d ä n. G yv e l.

Einige sind der Meinung-, dass das cvagriov der Griechen
unser gewöhnlicher Cytisus scoparins sei; es ist aber vie»
annehmbarer, das jenes mit dem Spartium junceum überein¬
stimmt. Das gewöhnliche Pfriemenkraut wird in einige"
botanischen Lehrbüchern Spartium scopariitm, in andern Gc'
ttista scoparia oder Cytisus scoparius genannt.

Botanische Beschreibung. Diese einheimische Pllanz^
wächst in grosser Menge in trocknen, sandigen Dickichten und
Feldern. Sie ist 3 bis 6 Fuss hoch, hat zahlreiche, lang 1'
gerade, winklige, glatte und grüne Aeste. Die Blätter sind
dreifach gestielt, das obere einfach, Blättchen länglich. D' e
schinetterlingsartigen Blumen in den Blattwinkeln gestielt, gross,
von hellgelber Farbe, der Kelch zweilippig, die Fahne gross
und breit, eiförmig; das Schiffchen stumpf, 10 Staubgefässe 8»
der Basis verbunden, und daher zur Klasse Monudelphia g' c '
hörend, obgleich Linne die Pflanze zu der Klasse Dia4elpht&,
rechnete. Hülse glatt, am Bande haarig und 15 oder 16 Sauif"
enthaltend.

Nach Linne gehört diese Pflanze zur Klasse DiadelphÜ
und zur Ordnung Decandria.

Die frischen Wipfel dieser Pflanze sind offizinell in o el
neuen londoner Pharmakopoe; sie haben einen bittern, breche«'
erregenden Geschmack und lassen gequetscht einen eigenthü' 11'
liehen Geruch wahrnehmen.

Chemische Eigenschaften. Cadet de Gassi cou''*
analysirte die Blumen dieser Pflanze; eine Analyse des St»»**'
oder der Blätter ist mir jedoch nicht bekannt.

Die Asche der Pflanze enthält kohlensaures Kali, welch''*"
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'W genistete genannt wird. Nach Hill giebt 1 Pfund der
(frönen Zweige des Pfricmenkrautes mit den Blättern und Blu-
n' en 1£ Drachme dieses Salzes. Es müssen daher in der Pflanze
l:"iige vegetabilische Salze enthalten sein, welche bei der Ein¬
äscherung in kohlensaure Salze verwandelt werden.

Physiologische Wirkungen. a) Auf Thiere im
allgemeinen. In einigen Theilen Europas wird das Pfriemen-

ril ut als Winterfutter für die Schafe benutzt; und Whitering
"o't, dass es die Lungenfäule bei den Schafen verhindere, und
n der Wassersucht, zu welchen diese Thiere hinneigen, sehr
^'Isam sei. Nach London vermag es Krankheilen der Uterin-

Wefkzeuge zu erzeugen, zu deren Vorbeugung einige den reich¬
ten Gebrauch des Wassers empfehlen.

b) Auf den Menschen. Mead, Cullen und Andere
'*ben es als Diureticum anempfohlen. Cullen sagt, dass er
s >n Folge seiner eigenen Erfahrung in seinem Kataloge auf¬

kommen habe. Er fand es zuerst als Volksmittel in Gebrauch,
"u verschrieb es nachgehends einigen seiner Kranken auf fol¬

gende Weise. Eine halbe Unze der frischen Pfrieiuenkrautwipfel
^ipites) wurden mit I Pfunde Wasser bis zur Hälfte einge¬
teilt, und von dieser Abkochung stündlich 2 Esslöffel gereicht,
J|s sie auf den Darmkanal und die Nieren einwirkte. Er reichte
ICses Mittel täglich oder einen Tag um den andern, und heilte

'"»ige Wassersuchten. Da ich selbst häufig diese Pflanze bei
"y^ssersuchten verordnet habe , so kann auch ich seine kräftige
'Fetische Wirkung bezeugen. Ich entsinne mich nicht eines
H'les, in dem dieses Mittel seinen diabetischen Einfluss auf die
' e, en versagte. In einigen Fällen übte es einen sehr hervor-
ele öden und heilsamen Einfluss auf Wassersuchten aus. Nach
^'»cr Erfahrung ist die Genisla das sicherste aller diuretischeu

,,. ' e l> In grossen Dosen ist sie ein brechenerregendes und ah¬
mendes Mittel.

, Anwendung. Das Pfriemenkraut ist hauptsächlich und
'Slieh in Wassersuchten und, wie schon angegeben, oft mit

° s sem Erfolge gebraucht worden. Natürlich hängt der Erfolg
j* der Natur und der Ursache des Uebels ab. Mir ist keine

^''Vindikation für den Gebrauch dieses Mittels bekannt, ob-
"'h- es nicht unwahrscheinlich ist, dass es in entzündlichen
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Krankheiten oder Lei Wassersüchten, welche von einer Affektio'1
der Nieren abhängen, schädlich wirken kann.

An wendungsar t. Das Infusum Cißisi scoparü de*
londoner Pharmakopoe wird aus 1 Unze der Pflanze und 20 Un¬
zen Wasser bereitet. Das einfache Dekokt kann nach Cullen' 9
Vorschrift bereitet werden. In der Pharmac. Londin. findet sich e'*
Decoclum compositum, weichesaus Cytisus scoparius , Wach'
holderbeeren und radix Taraxaci, von jedem z,ß mit 30 Unze"
Wasser bis auf 20 Unzen eingekocht, besteht. Die Dosis all ef
dieser Präparate ist 1 bis 2 Unzen. Das Extrakt der dublin*'
Pharmakopoe wird zu 1 bis 1 Drachme gegeben. Die SaiD"'
von Cytisus scoparius können in Pulver oder als Tinktur, tf' e
das Spartium junceum, gegeben werden. Pearson gieht a"j
dass der Same des Pfriemenkrautes nicht für BrustwassersnCB'
ten zweckmässig sei, besonders wenn Kongestionen nach defl
Lungen oder sonst irgend entzündliche AlFektionen der Bi"i' s
zugegen sind.

187) Glycyrrhixa glabra, Liquirizia; L*'
krizenpflanze, Süss holzpflanze.

Die ykvy.vgpi^a des Hippokrates und des Dioskoride 9
sind ohne Zweifel identisch. Sprengel und Andere halten o*"
letztere für die Glycyrrhiza glabra, Di erb ach für die 6*
glundulifcra, aber Sihthorp für Gl. echinata, welch 6
jetzt im Griechischen ■y\vxdpt£>ix genannt wird.

Botanische Charaktere. Glycyrrhyza glabra ist I(1
Südeuropa einheimisch. Sie ist eine perennirende Pflanze, "■
einem aufrecht stehenden glatten Stamme von 4 oder 5 Fu sS
Hohe. Die Blätter sind gefiedert, mit einem Biältchen am Bo"*'
Die Blättchen sind eiförmig, stumpf, gestielt, von gelblich grünC
Farbe und auf der untern Seite klebrig. Afterblätler sind ni«*
vorhanden. Der Blüthenstand ist eine gestielte Traube (D e '
candolle bezeichnet ihn als eine Aehre). Die Schmetterling 9'
artigen Blumen sind bläulich oder purpurroth. Die Frucht >s
eine glatte, längliche, drei- oder viersamige Hülse. Nach Lii" 1 '
gehört diese Pflanze zur Klasse Diadelphia Decandria.

Den oflizinellen Theil dieser Pflanze stellt das Rhizoin, £**
wohnlich L rquiri tien würz e), Süssholz wurzel , »■««'•'
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Liquiriliae genannt, dar. Die physikalischen Eigenschaften
sind zu bekannt, um einer Beschreibung zu bedürfen.

Extraclum Liquiriliae. Saccus Liquiriliae; engl.
Liquorice; franz. Reglisse; dän. Lakrils; Lakrizen, La-
kri z ensaft. Durch das Kochen der Wurzel in Wasser (gewöhn¬
lich in kupfernen Gefässen) und durch das Verdampfen der Ab¬
kochung erhalten wir ein Extrakt, den Lakrizensaft, welcher,
je nach dem Lande, ans welchem er zugeführt wird, spani¬
scher oder italienischer Li quiri ti ensaft genannt wird.
In Spanien soll er aus den Wurzeln von GL echinata bereitet
werden. Er kommt in zylindrischen oder flachen Rollen von
5 bis 6 Zoll Länge und 1 Zoll Dicke vor. Im reinen Zustande
ist er schwarz und trocken, mit einem glänzendeu Bruch und
süsslichen Geschmack; er ist vollkommen in Wasser löslich.
Wie er im Handel vorkommt, ist er jedoch selten rein. Neu-
inann erhielt durch wässerige Extraktion aus 480 Theilen spa¬
nischem Liquiritiensaft 460 Theile. Er enthält die löslichen
Theile der Wurzel mit etwas Kupfer, welches beim Herumrühren
des Extraktes während der Bereifung von dem kupfernen Gefässe
vermittelst des Spatels abgesfossen wird. Fee giebt an, dass
4 Pfund des Extrakts 24 Drachme metallisches Kupfer geben;
ich glaube jedoch, dass diese Angabe etwas übertrieben ist.
Wir besitzen einige Arten des Succus Liquiriliae depuraliis,
nämlich: 1) gereinigter Lakrizensaft in Stangen (Pipe
oder rcfined Liquorice) — eine schlechte Sorte; 2) Pontrefact-
kuchen (Ponlrefacl-Lozenges); und 3) eine neuerlich einge¬
führte Sorte: Lakrizen quintessenz ( (iuinlessence of Li¬
quorice) genannt.

Zusammensetzung. Wir besitzen zwei Analysen der
RadiS Liquiriliae, eine von Robiquet und eine zweite von
Trominsdorff. Die Bestandtheile sind nach Robiquet:

Wachs.
Scharfes weiches Harz.
Asparagin (Devaux's Agedo'ile).
Glycyrrhizin (Glycion).
Stärke.
Holzfaser.
Braune sticksloffhallende Substanz.
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Ei weiss.
Apfelsaurer, phosphorsaurer und schwefelsaure!' Kalk

und Magnesia.

Das Glycyrrhizin oder der Liquit itienzucker zeichnet sich
dadurch aus, dass ee mit Säuren schwer lösliche Verbindungen
darstellt. Es unterliegt keiner weinigen Gäbiung.

Physiologische Wirkungen. Die I'adi.v und der
Succus Liquiritiae sind erweichende, einhüllende und näh¬
rende Stoffe.

Anwendung. Das Pulver der Wurzel wird zur Bereitung
von Pillen, theils um ihnen die gehörige Konsistenz zu geben,
theils um ihr Zusammenkleben zu verhindern, benutzt. Das De¬
kokt wird als ein erweichendes Mittel bei Reizungen der Schleim¬
häute, besonders im Katarrh, und als Vehikel für andere Heil¬
mittel benutzt. In der Duhliner Pharmakopoe findet sich eine
Formel für dessen Bereitung. Wegen der erweichenden Eigen¬
schaften und des süssen Geschmacks wird die Wurzel zu ver¬
schiedenen oflizinellen Präparaten benutzt; so zudem Decoclum
compositum Hordei Ph. Land., Decoclum compositum Sar-
saparillae Ph. Lond. und dem TnJ'usmn compositum Seinin.
Lini Pharm. Lond. u. s. w.

Das Extractum Liquiritiae wird in der Form von Brust¬
kuchen zur Linderung des Hustens benutzt, so wie zur Ver¬
besserung des Geschmacks anderer Heilmittel, wie der Aloe in
dem Decocl. Aloes composil. Pharm. Lond. (In allen übrigen
Pharmokopöen, so auch in in der Preussischen, wird dieses Mittel
vielfach benutzt. Wir haben: 1) Sncc. Liquir. depuralus;
2) Succ. Liqiiirit.inspissalus; 3) Extractum Liquiritiae: das
Extrakt aus der Wurzel selber bereitet; 4) Syrupus Liquiri¬
tiae; das ebengenannte Extrakt mit Zucker und Honig versetzt;
5) Pasta Liquiritiae; das Extrakt mit Zucker und Gummi
auch Lederzucker genannt; dann beiludet sich das Süssholz
im Pulvis Liquiritiae compositus, in den Species Lignorum,
im Elixir peclorale u. s. w.

188) T e p h r o s i a Apolline a.
Die Blätter und Hülsen dieser Pllanze werden häuf in i\w

alexandrinischen Senna gefunden.
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189) Astragalus verns, Tragantfest rauch; en»l.
Tragacanlh-shrub.

Sib thorp theilt uns mit, dass das Tpay«Kav5a des Dio s-
korides und der neueren Griechen der Astragalus arislatus
sei, dessen Gnmmi eine Spezies des Traganths, welcher jährlich
nach Italien gesandt wird, darstelle.

Botanische Beschreibung. Der Traganth des Han¬
del» ist ein Produkt mehrerer Spezies des Astragalus. Nach
Tournefort wird er auf dem Berge Ida zu Greta von Aslr.
creticus, auf dem Berge Libanon in Syrien nach La-Bil¬
iar die re von Aslr. gummifer , in Kleinasien, Armenien
und dein nördlichen Persien nach Olivier von Aslr. verus
gewonnen.

Astragalus verns ist eine kleine, nicht mehr als 2 bis
3 Fuss hohe Staude, deren Stamm ungefähr 1 Zoll dick ist. Die
Zweige sind mit ziegeldachförmigen Schuppen und Stacheln be¬
setzt, welche die Ueberresle der frühern Blattstiele darstellen.
Die Blätter sind gefiedert und bestehen aus 6 oder 8 Paar ge¬
genüberstehender, kleiner, spitzer, rauher Blättchen. Die gelben
schmetterlingsartigen Blumen sind winkelständig-.

Astragalus gummifer hat Biälter, welche aus 4 oder
6 Paar länglichen, linienförniigen, glatten Blättchen bestehen.
Der Blumen sind 3 oder 5, winkelständig und sitzend. Die
Hülse ist wollichf.

Bei Astragalus creticus bestehen die Blätter aus 5 oder
8 Paar länglichen, spitzen, filzigen Blättchen, mit winkelslän-
digen sitzenden Blumen.

Nach Linne gehört Astragalus zur Diadelpliia De-
candria.

Der Tragakanth ist eine Ausschwitzung aus dein Stamme
der genannten Pflanzen. Die Ursache dieser Ausschwitzung
sowohl bei dieser als bei den andern Gnmmipllanzen wird auf
folgende Weise von Decandolle erklärt: Die gummiartige
Masse des Stammes ist in der Rinde und dem Splint enthalten,
Und ist der ernährende Saft der Pflanze. Die Ausscheidung
desselben ist daher den Blutungen hei den Thieren analog,
pflanzen, bei denen diese von selbst eintritt, sind daher immer
'ö krankhaftem Zustande. Die mechanische Ursache der Aus-
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stossung dieses Saftes wird dnrch die ungleichen hygrometrischen
Eigenschaften der verschiedenen Theile des Stammes bedingt.
Das Holz absorbirf mehr Feuchtigkeit aus der Luft als die Rinde,
schwillt daher bedeutender an, und dehnt die Rinde aus. In
Folge des von innen wirkenden Druckes giebt die Rinde nach
und scheidet das Gummi aus. Diese Erklärung stimmt vollkom¬
men mit den Angaben von La-Bi llardi.ere fiberein, dass
nämlich der Tragakanth nur des Nachts und kurz nach Sonnen¬
aufgang ausschwitzt. Eine wolkige Nacht oder viel Thau ist
nach seiner Ansicht zur Ausscheidung des Gummis nothwendig;
und die Hirten im Libanon suchen nur dann nach dieser Sub¬
stanz, wenn die Berge in der Nacht mit dicken Wolken be¬
deckt sind.

Arten und Eigenschaften des Tragakanths. Wir
treffen zwei Sorten des Tragantiis oder Tragakanths im Handel.

a) Lockerer Tragakanth Flaky Tragacant/i , oder
Srayrnaev Tragakanth (Martius) Tragakanth von
Aslragalus verus? Kommt gewöhnlich im englischen Handel
vor. Man trifft ihn in grossen breiten dünnen Stücken mit la-
genförmigen oder konzentrischen Erhabenheiten.

b) Wurm förmiger Tragakanth (vermiform Traga-
canlh) , Morea-Tragakanth (Martius): Tragakanth
von Aslragalus crelicus. Diese Sorte kommt selten in
England, häufiger auf den Kontinent vor. Sie bestellt aus kleinen,
gewundenen, fadenförmigen, Spiralen Stücken, und enthält mehr
Stärke als die erste Sorte.

Beide Arten zeigen eine weisse, gelbliche oder gelblich-
braune Farbe; sie sind hart, zähe, geruchlos, ohne Geschmack,
leicht im Wasser löslich, obschon sie in demselben beträchtlich
aufschwellen und einen dicken zähen Schleim bilden. Der Bruch
ist stumpf und splitterig.

Chemische Zusammensetzungen und Eigenschaf¬
ten.
Hermann angegeben.

.... 40.50 oder 10 Atome = 60
. . . 6.61 oder 10 Atome = 10
. . . 52.89 oder 10 Atome = 80

Folgende Urbestandtheile des Traganthgummis sind von

Kohlenstoff
Wasserstoff
Sauerstoff

100.00 150
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In Bezug- auf die nächsten Bestandteile herrscht zwischen
den Chemikern eine Verschiedenheit der Ansichten. Nach ßueh-
holz und Guerin besteht der Tragakanth aus einem in Wasser
löslichen Gummi, welcher dem Gummi arabicum analog' ist,
und deswegen Ära bin genannt wurde, und aus einem in
Wasser unlöslichen Gummi, analog dem Gummi Bassora, daher
Basso rin genannt.

Buch holz Guerin
Arabin........ 57 53
Bassorin........ 43 33
Wasser und oxalsaurer Kalk . —

100 100

Die Stärke ist ebenfalls ein Bestandteil des Tragakanth»,
jedoch ist sie nur in geringer Menge zugegen. Sie kann durch
Jod entdeckt werden.

Nach Guibourt enthält Tragakanth weder Arabin noch
Bassorin, sondern wird durch eine organische schleimartige
Materie gebildet, welche von dem Gummi arabicum in allen
physischen und chronischen Eigenschaften durchaus abweicht, im
Wasser aufschwillt und sich zertheilt und theilweise durch das
Filtnun durchgeht. Der unlösliche Theil des Tragakanths ist
nach demselben Schriftsteller eine Mischung von Holzfasern und
Stärke, welche mit dem Bassorin gar nichts gemein hat. De-
candolle glaubt, dass die Unlöslichkeit und das Anschwellen
des Tragakanthes im Wasser von der in den Zellen enthaltenen
gummiartigen Materie abhängen.

Die Auüösung des Tragakanths wird durch Alkohol, I'Ium-
lum it/baceticum, Chlorzinn in miuimo des Chlors, Hjdrar-
gyrum subnilricum und durch einen Aufguss der Galläpfel ge¬
fällt. Das oxalsaure Ammoniak weist die Gegenwart eines
Kalksalzes nach.

Physiologische Wirkungen. Tragakanth ist ein¬
hüllend, erweichend und nährend.

Anwendung. Das Pulver des Tragakanths wird mehr
"ls Vehikel für kräftige und schwere Medikamente als wegen
seiner eigenen Wirkungen benutzt. Mit Gummi arabicum und
Stärke vermischt, stellt er das Pulvis compositum Tragacau-
t&ae der Pharm. Land. dar. Der Mucila<ro Trasracanlhae
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kann als einhüllendes Mitlei bei Reizungen der Schleimhäute
benutzt werden, wird aber aucfc zur Auflösung anderer Substan¬
zen angewandt.

190) Mucuna pruriens, Kuh kratze, engl. Co/r-
h a g e.

Diese Pflanze, von Linne Dolichos pruriens, von Per-
soon Siizolobium pruriens genannt, ist in Ostindien und viel¬
leicht auch in Westindien einheimisch. Die Wurzel ist perennircud
und fibrös; der Stamm ist krautartig und klimmend, und steigt
zu einer bedeutenden Höhe, indem er sich um die benachbarten
Bäume windet. Die Bliitter sind dreifach, stehen auf langen
Stengeln, abwechselnd ungefähr in der Entfernung von 1 Fuss.
Die schmetterlingsartigen, purpurrothen Blumen stehen in Trau¬
ben. Die Frucht, Siliqtia hirsuta genannt, ist eine längliche
Hülse, in der Form des Buchstaben S, 4 bis 5 Zoll lang, mit
braunen, horstigen Haaren bedeckt (seiae siliquae hirsulae),
und enthalten 4 oder 5 Samen von brauner Farbe. Nach Linne

gehört die Pflanze zu Diade/p/tia Decandria.
Die Haare der Hülse sind offizinell, und wegen ihrer anti-

lielminthischen Wirkungen berühmt. Sie werden am besten in
Theriak, Syrup oder Honig gereicht. Man nehme so viel
Haare als nötliig, um dem Theriak oder dein Syrup die Kon¬
sistenz eines Honigs oder Elektuariums zu geben. Von dieser
Mischung gebe man Kindern einen Theelöil'el, Erwachsenen einen
Esslöifel. Eine solche Dosis werde zweimal des Tages genom¬
men, nämlich des Abends vor dem Schlafengehen und des Mor¬
gens eine Stunde vor dem Frühstück. Nach Cham b erl uinß
sollen sie kräftiger wirken, wenn ein leichtes Brechmittel vor¬
angeschickt wurde. Nachdem das Elekluarium 3 oder 4 Tage
gebraucht wurde, reiche man ein kräftiges Purgans aus Jalappc
oder Senna, mit welchem gewöhnlich die Würmer weggehen.
Dieses Mittel ist besonders zur Abtreibung von Ascaris lunthri-
coides und von O.vyuris vermicularis berühmt. Gegen den
Bandwurm wirkt es nicht gleich kräftig.

Man glaubt, dass diese Haare auf mechanische Weise wirken,
indem sie diese Parasiten belästigen und quälen und sie s8
zwingen, von ihren Anheftungen sich loszumachen. Zum Be¬
weise für die Richtigkeit dieser Erklärung streute Cham bei-
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laiue einige dieser Haare in einen Flaschenkürbis, welcher mit
sehr grossen runden Würmern (Ascaris lumlricoides) angefüllt
war. In kurzer Zeit fingen die Thiere an, sich aufzurichten
und zu winden und gaben Zeichen grosser Quaalen von sieh.
Bei der Untersuchung mit dem Mikroskop fand man die Haare
lose an einigen Theilen ihres Körpers befestigt.

Das unerträgliche Jucken, welches diese Haare bewirken,
wenn sie mit der Haut in Berührung kommen, muss ebenfalls
ihrer mechanischen Einwirkung zugeschrieben werden. Auf die
innere Haut des Darmkanals üben sie keinen Einfluss aus, und
es muss dieses der Schleimabsonderung zugeschrieben werden,
durch welche ihre Einwirkung verhindert wird. In einem Falle
erfolgte Diarrhoe auf eine sehr grosse Dosis des Elektuariums,
und in einem andern Falle bildete sich nach dein einmaligen Ein¬
nehmen dieses Mittels eine Enteritis aus. Es ist jedoch keines¬
wegs ausgemacht, dass diese Zufälle durch das Elektuarium be¬
dingt wurden.

191) M u c U n a il r e n s, Brennkrätz e.
Es ist dieses eine in Westindien einheimische Pflanze. Die

an der äussern Seite der Hülse befindlichen Haare sind gleich
denen der vorhergehenden Pflanze als Wurmmittel in Anwendung-
gezogen worden. Die Hülsen zeichnen sich durch ihre trans-
verselle Lamelle aus. Die Samen werden Yeux hourriqnes,
oder Asses' eyes, Eselsaugen genannt.

192) B u l e a f' r o n d o s a.

Es ist wahrscheinlich, dass dieser Baum eine Sorte des
Katcchu, welchen die Franzosen Cachou en masse oder Ca-
c/iou lucide nennen, giobt. Die Gründe für diese Annahme
sind: 1) Aus den natürlichen Spalten und den Wunden, welche
in die Rinde dieses Baumes gemacht werden, schwitzt während
der heissen Jahreszeit ein adstringirender Saft aus, welcher
schnell hart wird, und ein roth gefärbtes, bröckliches, adstringi-
rendes Gummi darstellt, welches mit dem Kino verwechselt wurde.
2) Die genannte Art des Katechu wird in Blätter eingewickelt
*u uns geführt, welche Blätter Professor Guihourt für die
dieser Buiea frondosa gehalten hat, und endlieh 3) wird diese
Sorte des Katechu weder von Acacia calec/tu noch von
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JSaucleu Oambir gewonnen, da die adstringirenden Extrakte
dieser Bäume, wie wir später zeigen werden, ganz verschiedene
physikalische Eigenschaften besitzen. Bei der Bestimmung dieses
Umstandes müssen wir jedoch in Betracht ziehen, dass die
Butea ein sehr gewöhnlicher Baum in Indien sei, und dass dessen
Blätter, welche sehr gross sind, wohl zur Einwickelung der Ex¬
trakte anderer Bäume, deren Blätter nicht hinlänglich gross sind,
benutzt werden können.

Ich werde die Varietäten des Katechu noch näher angeben,
wenn wir von dem Baume, welcher in der Pharmakopoe als der¬
jenige angegeben ist," von welchem das Katechu kömmt, sprechen
werden, nämlich von Acacia Cuiechu.

Die Bnlea frondosa ist ein Baum von mittler Grösse, welcher
häufig in Bengalen und im gebirgigen Theile Indiens angetroffen
wird. Die Blätter sind abwechselnd, gestielt, dreifach, von 8 bis
1(5 Zoll Länge. Die Blättchen sind ausgerundet oder rund au
der Spitze, das Paar schief oval stehend. Das äussere Blätt¬
chen entgegengesetzt eiförmig. Die schmetterlingsartigen Blumen
stehen iu Trauben am Ende, ihre Farbe ist dunkelroth, unten
orange- oder silberfarbig schatlirt. Die Hülse ist gestielt und
hängend.

Nach Linne gehört die Butea zur JJiudelphia decandria.

193) Pterocarpus s a n t u l i n u s, rother Sai¬
de 1 b ii u m.

Dieser Baum ist auf Zejlon und Koromandel einheimisch,
gehört zur Klasse Diadelphia Decandria; die Blätter sind
dreifach mit fast runden glatten Blättchen. Die Blumen bilden
winkelständige Trauben.

Das Holz des Stammes ist das Lignum saulali rubri, das
rothe Sandelholz. Es wird in eckigen, äusserlich schwarz,
innerlich blutrothgefärbten Stücken eingebracht, ist fest, schwer,
und von fibröser Textur. Der Färbestoff des Holzes ist von harzi¬
ger Natur und wird Santalin genannt. Er ist kaum löslich im
kalten, mehr im heissen Wasser, sehr löslich in Alkohol, Aether,
Essigsäure und Alkalien, fast unlöslich in festen und flüchtige»
Üelen, mit Ausnahme des flüchtigen Lavendel- und Rosinaiinöl*-

Dieses Holz wird in der Medizin nur als färbendes Mittel
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gebraucht, so ist es ein Ingrediens der Tinclura composila
Luvendulae Pharm. Lonil.

194) Pterocarpus D r a c o.

Von diesem Baume soll das sogenannte amerikanische
oder karthagenische Drachenbl ut kommen.

195) Pterocarpus e r i n a c e u s.

Die Pflanze ist irrthümlich in der londoner Pharmakopoe
«ls diejenige aufgeführt, von welcher das Kinogummi des Han¬
dels hervorgebracht wird. Das Kino wird jetzt von Ambovna
*u uns gebracht, während dieser Baum in Senegal einheimisch
Jst. In einigen Werken linden wir ein afrikanisches Kino, welches
das Produkt dieser Spezies von Pterocarpus sein soll.

In dem Lager eines altern Drognisten zu London habe ich
eine Substanz angetroffen, welche als Gummi rubrum adslrin-
geus bezeichnet war, und früher zu einein sehr hohen Preise
Verkauft worden sein soll. Es ist dieselbe wahrscheinlich das
Gummi udslringeiis gambiense des Fo th ergill, welches Mur-
J'ay Kino nennt. Ich habe dem Professor Guibourt Proben
Von demselben zugesandt, und er beschrieb sie als Gomme ad-
stringente de Gambie. Es besteht aus kleinen länglichen
■Tliränen, welche einen adstringirenden Geschmack haben, äusser¬
ten schwärzlich sind und einzelne Stücke der Riade zeigen. In
kleinen Schnitten bei durchscheinendem Licht beobachtet, zeigte
c"s sich rubinroth. Es ist theilvveise im Wasser löslich, und
Beheint eine Mischung. von Gummi mit rothem adstringirendem
Safte zu sein. Er ist wahrscheinlich das Produkt von Pterocar¬
pus erinaceus.

H. Swartxieae, die Abtheilung der Swartzieen.

Keine Pflanze dieser Unterabtheilung liefert ein pharma¬
kologisches Mittel, auch ihre medizinischen Kräfte sind nur
*«flig bekannt.

"• Caesalpineae , die Abtheilung der Caesalpi-

Es ist dieses eine bedeutende Abtheilung, und enthält mehrere
llf ''»erkeusweitlie Pflanzen.

U. 28
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j 96) Ceratoniu s i 1 i qua; engl. € a r ob - il r c e
oder St.JoAms-Bread; franz. C'arobier; i o-

hannisbrodbauin.

Es ist dieser Baum in Südeuropa und Asien einheimisch«
Blätter abgebrochen gefiedert, Blättehen oval und stumpf. Blume»
traubenartig und klein. Fnieht eine nicht aufspringende Hufs«)
4 oder 5 Zoll lang, 1 Zoll breit, von bräuiilichgrauer Farbe
und mehrere Saauien enthaltend.

Es gehört diese Pflanze zur Polygantia Trioecia. D' c
Hülsen enthalten Extraktivstoff, Gummi, Zucker, Tannin- un<>
Gallussäure. Sie sind ais Futter für die Pferde gebraucht worden-
Der Bauai erhielt den Kamen Johannisbrot bau in, weil roa"
glaubte, dass der sogenannte wilde Honig, von welchem der
Täufer Johannes ass, das Fleisch dieser Hülse gew esen sei; j"
man glaubte sogar, dass die Sehaalen dieser Hülse diejenige"
gewesen seien, welche der Sohn Gottes mit den Schweine"
theilen wollte.

197) Senna, Sena; franz. Scne.

Reiske behauptet in seiner Disscrlalio iuauguraHs (e$~
hibens miisceJlaneas aliquot observuliones t/iedica» ex ÄrU-
bum monumenlis, Leyden 1746J, dass die Senna von MaliO'
med benutzt worden sei, und stützt sich hierbei auf ein arabisches
Werk: De Medicina Vrophelae arabici. Sollte diese Be*
hauptung richtig sein, was wir jedoch bezweifeln müssen, da
das arabische Wort, welches er mit Senna übersetzt, von ander"
Sprachforschern, wie von Golius und Warner, für Küniuiel
gehalten wird, so wäre dieses Abführungsmittel zwei Jahrhu"'
derte in Gebrauch gewesen, bevor es in den Werken der phar¬
makologischen Schriftsteller aufgeführt wurde. Von den Araber*
können wir Mesue, Serapion und Avicenna anfahre")
welche zwar von der Senna sprechen, aber nur der Früchte, nfrW
der Blätter erwähnen. Mesue zitirt bei dem Deeoctum sen«Ae
die Werke des Galen,.und aus diesen und andern Unistätt'
den hat man angenommen, dass Dioskorides und Galen """
wahrscheinlich auch Tlieopli castus mit der Senna bekan"'
gewesen wären. Aus den bekannten Schriften dieser Mann 1' 1'
lässt sich diese Annahme jedoch nicht erweisen, und mau u>us s
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daher die angeführten Zitate für falsch erklären. Aetna rius
'st der früheste griechische Schriftsteller, welcher die Senna an¬
führt, aber auch er, wie die Araber, spricht nur von den Früchten.

Botanische Beschreibung. Die Blättchen, welche im
Handel unter dem Namen Folia Sennae, Sennesblätter, vor¬
kommen, werden von mehreren Arten von Cassia erhalten, deren
^ahl jedoch noch nicht bestimmt ist. Linne nimmt nur eine
Spezies von Cassia Senna an, und betrachtet die spitzen und
siuinpfblätterigen Pilanzen nur als Varietäten; einige Botaniker
sind, indem sie dieser hohen Autorität folgten, in denselben
Peliler verfallen. Der gewöhnlich sehr genau zu Werk gehende
Wood v ille hat eine Zeichnung geliefert, welche die Blättchen
<W spitzblätterigen mit den Früchten der stumpfblätterigen Senna
darstellt.

In den Beschreibungen dieser Pflanze, welche von den Bo¬
tanikern herrühren, die die Gegenden, in welchen die Senna ein¬
heimisch ist, besuchten, fehlt jede Uebereinstimuiung, so dass
Wir ihnen nicht unser volles Vertrauen schenken können. Fors-
*Ürl führt in seiner Flora Aegyptiaco-Arabien zwei Spezies
der Cassia an; nämlich die Cassia lanceolata , deren Blätter
"us 5 Paar gleicher lanzettförmiger Bläitchen mit einer sitzenden
Drüse auf der Basis des Blattstieles zusammengesetzt ist, und
t'assia ?,'iedica, deren Blattstiele ohne Drüsen sind; auch die
e, 'ste Spezies war, wie ihm berichtet wurde, die wahre Mecca-
8enna, und zu Kairo fand er Sennablätter, welche denen der
"' lanceolata ähnlich waren. Die Mecca-Senna von Lohcia hat,
V̂ltf er angiebt, Blätter aus 5 bis 7 Paar linienartiger lanzett-

'«i'miger Blättciien. Er fügt hinzu, dass eine grosse Quantität
Ul' Senna, welche zu Kairo Mecua -Senna, und in Europa

^' ex aiidrini seh e Senna genannt wird, jährlich von Abuarisch
""eh Djidda gesandt wird.

In den »Memoire« de l'Egyple" für 1799 beschreibt Alire
• Delille zwei Spezies der Senna, welche in Aegypten ge¬

raden werden, nämlich die Cassia aculifolia, deren Blätter
'"'s 6 Paar spitzen lanzettförmigen Blättchen bestehen und Blatt-
ll(-'le ohne Drüsen besitzen, und die Cassia Henna, jetzt ge-
ohnlieh Cassia obovala genannt. Die Cassia lanceolata

®S Foiskäl hat, wie er sagt, grosse Aehnlichkeit mit der
• dcutifolüt, aber die Blättchen sind schmäler und glätter.

28*

4a
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Er verschaffte sich einige arabische Senna, weiche zu Kairo
Hena Mehki genannt wird; sie war nicht mit der stampf"
blätterigen Senna vermischt und von der spitzblällerigen Spezies
von Svene (Assouan) unterschieden, welche letztere mit der
.siumpi'blälterigen Senna vermischt ist. Es war jene arabische
Henna, wie er angiebt, das Produkt der Cassia lanceolata
(Forskäl). Derselbe Schriftsteller hat in der Flora de ihr
gypte seine Cassia acutlfolia genau beschrieben und abgebil¬
det. Er giebt ihre Unterscheidungszeichen von der Cassia lan¬
ceolata des Forskai an, und fügt hinzu, dass es vielleicht
die Cassia medica petiolis non glandulosis des Forskäl se¬
in seinen , Remarques nouvelles sur les Senees" im Bulletin
de la Saciete, d'Agriculture für 1825 macht er besonders »*•
die Unterschiede seiner Cassia acutifolia und der Cassia lc> 1'
ceolata des Forskäl aufmerksam, indem letztere eine Drüse
am Blattstiele habe, welche der erstem fehle.

Im Jahre 1808 erschien das Werk „ Voyage dans 'll
Haute - Egyple" von Nectoux, in welchem Werke zwei Sp e"
zies der Cassia unterschieden sind: die Cassia lanceolata (Sc» e
de Nuhic) und die Cassia Senna des Linne (Seite de i(l
Thebaide). INach der gegebenen Beschreibung- bestehen J' e
Blätter der C. lanceolata aus 3 oder 5 Paar Blättchen; &*
Blattstiele haben eine Drüse an der Basis, und eine zwei' 1'
zwischen jedem Paar der Blättchen. Die Grösse und Form i et
Blättchen und die Grosse der Hülsen stimmen nicht alle mit de»
Zeichnungen des Deliile überein, so dass diese Schriftstel' 01
wahrscheinlich von verschiedenen Spezies sprechen.

Gencrisehe Charaktere. Die zur Gattung Cass'"
gehörenden PÜanzeu sind Bäume, Sträucher oder Kräuter; tl ' e
Blätter, einfach und abgebrochen gefiedert, haben gegenübe'"
stehende Biättchen und Blattstiele, welche häufig mit Drüse"
versehen sind. Der Calyx besteht aus 5 ungleichen Kelchblatt''
und die KoroJla aus 5 ungleichen Blumenblättern. Es *""
10 freie ungleiche Staubgefässe vorhanden, von denen die 3 O9'
leren länger als die 4 mittleren, welche gerade sind, erschein*"'
die 3 obern haben abortive missgestaltete Antheren. Die Ant'"3
ren springen an ihrer Spitze auf, der Fruchtknoten ist ges
und hauig gekrümmt. Die Hülsen sind verschieden.

tieb
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Nach der Linnd'sehen Einteilung gehört diese Pflanze
z «r Becandria Monogynia.

Unterab theilung. Dccandolle tlieilt diese Gattung
in 8 Abteilungen, von denen die eine, Cassia Senna genannt,
8 Untergattungen enthält und sich durch stumpfe Kelchblätter,
>nit zwei Lochern versehene Antheren, durch häutige, breite,
flachgedrückte, vielzellige Hülsen, die mit transverseller Scheide¬
wand versehen, kaum aufspringend, an den Stellen, wo die Samen
sitzen, geschwollen und innerlich fast fleischlos sind, charakterisirt.

1) Cassia obovala (Co Iladon). Es ist diese die
Cassia Senna einiger Schriftsteller und die Senabelledy
°der die wilde Senna der Egyptier und Nubier. Sie wächst
*ild in Syrien, Egyplen, in der Nachbarschaft von Bassa-Tine,
B»nera Dorfe am Eingange des Theiles von Egaremont, 2 See¬
meilen von Kairo, in Suez, zu Karnak und Luxor, in der Nähe
äea alten Thebens, zu Esneh, Edfou, Daraouch und zu Assouan.
Sie wird aber auch in vielen andern Ländern gezogen, so in
•talien, Spanien u. s. w.

Die Pflanze ist 1 bis 2 Fürs hock, von einer blassen oder
"läulichgrünen Farbe; die Blätter sind gestielt, aus ungefähr
u Paaren gegenüberstehender Bläitchen zusammengesetzt und mit
Afterblällern verseilen. Die Blattstiele sind ohne Drüsen; die Blatt-
('lien sind stumpf, ungleich, elliptisch, entgegengesetzt eiförmig
°der herzförmig und stechend. Die Blumen stehen in Trauben. Die
Frucht ist euie Jiäati platte und gekrümmte Hülse von
schwärzlicher Farbe mit einem kleinen hervorstehenden Kamme
l; '"gs der Mitte einer jeden Klappe. In jeder Hülse sind ö bis
8 Früchte.

Hayne stellt eine andere Ar! der stumpfblätterigen Senna
ft' s Cassia oblusala auf. Es zeichnet sich dieselbe durch die
'"ehr entfernt stehenden, verkehrt-eiförmigen, abgestutzten, aus-
S«randeten Blätlchen aus. Ich glaube jedoch mit Martius, dass
"'eses blos ältere Blättchen der C. obovala seien. Ich verweise
11 Bezug auf die Zeichnungen beider Bilanzen auf Hayne'»
^'d Nees von Esenbe ck's> Werk.

2) Cassia acutifoUa (Delille). Diese Pflanze wird nicht
0 Weit nördlich als die C. obovala gefunden. Wenn man den
"' aufwärts verfolgt, so findet man sie zuerst in der Umge¬

hend von Phi] ae na ]lc im Assouan, hauptsächlich aber im Thale
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von Bieharie, 12 oiler 15 Tagereisen hinter Assonan, und die
Pflanze ist daher in Nuin'en einheimisch. Sie ist 2 bis 5 Fuss
hoch, der Stamm ist kurz und holzartig, die Blattstiele ohne
Drüsen. Die Blätter bestehen aus 5 oder 6 Paar ungleiche'
lanzettförmiger Blättehen, 12 bis 15 Linien lang und 3 bis 6 Li¬
nien breit. Die Hülse hat eine Länge von 18 Linien bis 2 Zoll
und ist 9 bis 12 Linien breit, nur sehr schwach oder gar nicht
gebogen; glatt, ohne einen der hervorstehenden Kämme, wie di ß
der letztern Spezies haben. Sie ist gewöhnlich an den Bändern
grün, und im Zentrum schwarz. In jeder Hülse sind 6 bis
9 Samen enthalten.

Decandolle hat diese Spezies mit der C. lanceolalu des
Forskäl, welche bei Surdudmor und Abuarish in Arabien
wächst, vereinigt. Ich habe schon früher angegeben, dass De
lille sie als eine getrennte Spezies ansieht, und besonders
als Unterscheidungszeichen die Gegenwart einer Drüse in den'
Blattstiele der C. hinceolata anführt, welche der C. aculi'
folia fehlt.

Ist diese Spezies dieselbe, welche jetzt in Indien kultivir'
wird, von welcher wir die ostindische Senna erhalten, die aus
den Samen der Sene-meqiri oder mekki gezogen und von Royl<
unter dem Namen C. lanceolalu des Forskäl dargestellt wurde'
Wenn sie nicht identisch sind, so sind sie jedenfalls nahe verwandt«
Royle sagt: Obgleich es eine jährige Pflanze ist, so kann si«
doch bei gehöriger Sorgfalt das ganze Jahr ausdauern, und s»
einem Staudengewächse gleich werden. „Die Blätter", fügt f*
hinzu, „sind wahrhaft lanzettförmig, aber am obern und unter' 1
Theile des Stammes an Länge verschieden. Die aufsitzende»11
Drüsen, welchen eine so grosse Wichtigkeit beigelegt wnr<I»*i
scheinen durchaus keinen konstanten Charakter darzustellen, •*
ich sie nur selten gesehen habe." Ist diese von Rojle beschri« -
bene Pflanze die C. lanceolala des Forskäl? Die C. eio> 1'
gata des Lemaire -Lisanc ourt bildet mit der Pflanze d(-'s
Dr. Rovle eine und dieselbe Spezies.

3) Cussia lanceolala (Nectoux). Es ist die t/ "
ovala des Merat, die C. aethiopica des Guibourt. Sie wach 3
in Nubien, Fezzan, in dem Süden von Tripolis und wahrscJie" 1'
lieh in Aethiopien. Viele Botaniker halten sie für identisch mit &»
Cussia ucuUfolia des Delille, und man muss zugestehen, 'lass



äa

— 439 —

beide Arten in vielen Punkten übereinstimmen. Wenn wir aber
die Zeichnungen und Beschreibungen von Nectoux und Delille
Vergleichen, so werden wir doch mehrere Unterschiede wahr¬
nehmen, die C. laneeohtta des Nectoux hat Blattstiel«, welche
'In der Basis mit vier Drüsen versehen sind, und auch zwischen
den einzelnen Paaren der Blatten«« eine Drüse besitzen; jedes
"liilt bestellt aus 3 oder 5 Paar der Blättehen; diese sind kleiner,
Weniger länglich und weniger spitz als bei der letztgenannten
Spezies, da sie nur 7 bis 9 Linien lang und 3 bis 4 breit sind.
'bre Form ist oval lanzettförmig. Die Hülsen sind llach, glatt,
'1 bis 15 Linien lang, von einer hellen, schönen Farbe, und
e»thalten nur 3 bis 5 Samen. Wenn diese C. lanceolala auch
keine besondern Spezies bildet, so ist sie doch jedenfalls eine
s <dir unterschiedene Varietät.

Handel, physikalische Eigenschaften und Va-
'letäten der Senna. — Im Handel kommen mehrere Arten
"Cr Senna vor; folgende sind die wichtigsten:

1) Alex and rinisc he Senna. Die Senna, welche in
England alexandrinische genannt wird, hat diese Bezeichnung
v°n ihrem Einschill'ungsorte erhalten. Sie wird auch mitunter
vene de la Pult he oder Tribute - Senna genannt,
"feil sie der türkischen Regierung, welche sie den Europäern
Erkaufte, überliefert werden musste.

Einsammlung. Die spitzblätterige Senna wächst wild in
"beregyplen und Nubicn, zwischen dem Nil und dem rothen
^eere, besonders im Thale von Bichaiie. Sie wird von den
labern aus dem Stamme Ab ad d eh (den Kameeltreibern für den
**arkt zu Esneb) gesammelt. Sie machen jährlich 2 Erndten.

'e einträglichste ist die im August und September nach der
ii ° , ° ...
"-genzeif. Jedes Individuum hat das Privilegium, das Produkt

^Hic.s eigenen Distriktes zu sammeln. Die Pllanzen werden,
'' ll 'lulem sie abgeschnitten sind, ausgebreitet und in der Sonne
^trocknet.

Niederlagen. Die beste Niederlage für die Senna ist
11 Assouan, nach welchem Orte alle Senna aus der Umgegend

gebracht wird. Eine zweite Niederlage ist zu Esneh, wohin die
' eOBa aus Abvssinien , Nubien und Sennaar gebracht und alsdann

U| eh Karavanen nach Egvpten befördert wird. Zwischen As-
Ulian und Esneh ist noch eine drifte Niederlage zu Darao. Eine
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grosse Niederlage ist zu Bulak, dem Hafen von Kairo, deren
Inspektor jetzt ein Italiener, Namens Rosetti ist. Nach Bulak
kommt die Senna hauptsächlich den Nil herunter von Assouan,
eine geringe Menge kommt von Kosseir, einem Hafen in Egyp-
ten, ül>er das rothe Meer und Suez, auf Schiffen, welche Waare»
von Indien und Kaffe von Yemen nach Kosseir und Suez bringen.
Es ist dieses jedoch eine sehr theure Versendung, und geschieh'
daher nur selten. Endlich bringen noch Karavanen Senna nach
Bulak vom Berge Sinai. Die relative Menge der Blätter, welche
die alexandrinische Senna des Handels darstellt, kommt aus fol¬
genden Gegenden:

[1000 bis 8000 Ctr. spitzblätterige. Senna (acute
leaved Senna) ,

500 bis 600 Ctr. umgekehrt eiförmige Blätter
(obovate Senna),

|2000 bis 2400 Ctr. A rg el - Blätter (Argel-Lea-
res),

(2000 Ctr. äthiopische Senna (Aethiopic Senna),
j 800 Ctr. stumpfblätterige Senna (ohluse Senn<Ö>

3) Aus Suez und
vom Berge Sinai 1200 bis 1500 Ctr. umgekehrt eiförmige Blätter

(obovate Senna).

1) Aus Assouan

2) Aus fisneh

Also zusammen ungefähr 13,500 bis 15,300 Ctr.

Von Bulak wird die Senna nach Alexandrien gebracht, vo"
welchem Hafen sie nach Europa verschilft wird.

Mischung der Blätter. Die stumpf- und spitzblä(teng e
Senna werden in den Niederlagen vermischt. Nach Nectou*
geschieht dieses zu Keneh, Esneh, Daraouch und Assou«"'
Bouillere gieht an, dass zu Boulak 500 Theile der spitz" 11
Blätter mit 300 Theilen der stumpfen Biälter und 200 Theile»
Argel-Senna gemischt werden.

Beschreibung. Die Alexandrinische Senna hat e !ilC
. . rl

graulichgriine Farbe, einen dem grünen Thee ähnlichen Geruch u n
einen klebrigen Geschmack. Sie hat eine bröcklige Beschaffenh el
und besteht, wie man leicht wahrnimmt, aus mehreren Blattarie*»
gebrochenen Zweigen, Blattstielen, Früchten und Blumen u.s. ^'

Die Blätter sind aus 4 Arten gemischt; die spitzblätterig
Cassia (acute-leaved), die umgekehrt eiförmige Cassia ( u "'
ovale), die Argel (Argel) und die TJtepltrosia Apolliuea. "'
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Früchte sind die der Cassia, der Argel und der Tephrosia Apol-
Unea; die Blumen gehören den beiden ersteren Gattungen an.

Die Blättchen der beiden Cassiaspezies sind leicht von denen
der ebengenannten zwei andern Gattungen durch die Unregel¬
mässigkeit ihrer Basis zu unterscheiden; es sind nämlich die
beiden Seiten jedes Blättchens von ungleicher Form und Länge.
Die Argel (Cyanchnm oleaefolium des Nectoux, und C.
Argel des D e I i 1 1 e) ist eine Pflanze von 2 bis 3 Fuss Höhe,
in Egypten und Nubien wachsend, nach Linne zur Penlandria
Digynia und zu der Familie der Asklepiadeen gehörend, Die
Blätter dieser Pflanze unterscheiden sich von den Blättchen der
Cassia durch ihre Regelmässigkeit an der Basis, durch die
Abwesenheit der seitlichen Rippen und durch ihr dickeres und
lederartiges Ansehen.

Die Frucht, welche ebenfalls in der alexandrinischen Senna
gefunden wird, ist eine ovale Balgkapsel mit einer länglichen
konischen Spitze, mehrere Samen enthaltend, und mit einem
Federchen.

Die Tephrosia Apollinea oder Galega Apol¬
line a ist eine Hülsenpflanze zur Klasse Diadelphia J)eca?i-
dria nach Linne gehörend. Sie ist in Egypten einheimisch.
Die Blättchen sind umgekehrt eiförmig, länglich und ausgerandet.
Die Hälsen, wie sie in der Senna des Handels vorkommen, sind
1 oder 2 Zoll lang, aber nur 2 Linien breit; sie sind schwert¬
förmig und enthalten 6 oder 7 Samen. Die Blättchen und
Früchte werden nicht in allen Sorten der alexandiinischen Senna
gefunden.

2) Tripoli- Senna. Die Senna, welche im Handel un¬
ter diesem Namen vorkommt, gleicht beim ersten Anblicke sehr
der alexandrinischen Senna; sie ist aber, wie Guibourt und
andere Pharmakologen sagen, stets mit der spitzblätterigen Senna,
dagegen weder mit der sfumpfblätterigen, noch mit den Argel-
blüthen vermischt. Ich besitze jedoch eine Probe einer Senna-
art, welche sicherlich aus Tripolis kam und diese beiden Blatt¬
arten enthält.

Die spitzen Blättchen, welche die Tripoli-Senna zusam¬
mensetzen, sind immer in kleinere Stücke gebrochen als die der
alexandrinischen Senna; sie sind kleiner, weniger spitz, dünner,
grüner und von schwachem! krautartigen Gerüche; auch die
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Hülsen sind schmäler und blasser. Es haben aus diesen Grün¬
den sowohl Merat als Guibourt angenommen, dass diese
Blättchen von einer andern Spezies der Cassia als von der,
welche die spitzblätterige Senna giebt, gewonnen werde, und
nannten sie Cassia ovala oder Aelhiopica. Die Zeichnung der
Blättchen und Hülsen der nubischen Senna, welche Nectoux
giebt, und welche er C. lanceolala oder Seme de Nnhie
nennt, stimmen ganz mit den Blättchen und den Hülsen der
Tripoli-Senna überein.

Nach den Mittheilungen, welche Melchior Au trän au
Poutet zu Marseille machte, wird'diese Senna durch Karavaneii
aus Fezzan nach Tripolis gebracht.

3) Aleppo- oder syrische Senna. Sie besteht aus
grossen Blättchen einer stumpfen Sennaspezies, wahrscheinlich
der Senna ohovala. Colladon beschreibt die Aleppo-Senna
als der alexandi mischen Senna ähnlich, nur dass die Blättchen
etwas schmaler sind. Ich habe niemals Aleppo -Senna, welche
mit dieser Beschreibung übereinstimmt, gesehen.

4) Senegal-Senna. Vor einigen Jahren schickte der
französische Seeminister einen kleinen Ballen Senna, welche auf
der französischen Kolonie am Senegal gewonnen war, dem
Herrn Henry zur Untersuchung zu. Ich habe eine Probe der¬
selben von dem Professor Guibourt erhalten. Es ist eine
stumpfbläiterigfi Senna, welche ein mehr rauhes und graueres
Ansehen als die gewöhnliche Senna ohovala hat.

5) Tunis-Senna. Ich habe eine Sennasorte von einem
Droguisten erhalten, welche aus Tunis kommen soll. Sie stimmt
genau mit der gewöhnlichen Tripoli-Senna überein.

6) Smy rna-Senna. Ich besitze eine Senna aus Smyrna,
welche der Tripoli-Senna sehr analog ist. Sie besteht lediglich
aus spitzen Blättchen, von denen einige indessen den spitzen
Blättchen der alexandrinisehen Senna ähnlich sind.

7) Ost indische Senna. Unter diesem Namen kommen
im englischen Handel zwei Varietäten der Senna vor:

a) Tinne velly-Senua. Diese Senna wächst zu Tin-
nevelly, wo sie von dem Herrn G. Hughes angebaut wird, wes¬
wegen sie auch häutig II u g h e s' s T i n n e v e 11 y - S e n n a genannt
wird. Ich habe sie auch Norfolk-Senna nennen hören, und
sie hat, wie mir gesagt wurde, diesen Namen erhalten, weil

und
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sie zuerst auf einem Schüfe dieses Namens in England einge¬
führt wurde. Sie ist eine sehr feine, nnvennischtc Senna, welche
sehr viel benutzt wird und sehr tht'uer ist. Sie nestelst aus
grossen, dünnen, unterbrochenen Blättehen, 1 bis 2 Zoll lang
oder mehr, und an dem breitesten Tlieile oft -i Zoll breit.

Guibourt sagt, dass, wenn diese Blättchen einer feuchten
Atmosphäre ausgesetzt werden, sie leicht ihre Farbe ändern,
und gelblich oder selbst schwärzlich werden.

Ich habe niemals beigemischte Hülsen angetroffen.
b) Meeca-Sen n a. Es wird diese häufig- im Handel

Sekunda oder schlechtere ostindisch c Scnna (second
oder inferior Easlimlian- Henna) genannt. Es ist die Sene
de la pique oder Pike-Setina der Franzosen. Sie wird aus
Indien zu uns gebracht, ist aber hauptsächlich, wenn nicht ganz,
ein Produkt Arabiens. Sie ist mit der Sene-iUoha, welche ich
von dem Professor Gui bourt erhalten habe, identisch. Als ich
eine Probe derselben dem Dr. Royle zeigte, erkannte er sie
sogleich als die Suna-mukkee der indischen Bazars, aus deren
Samen er eine Pllanze zog, welche er in seinem schätzbaren
Werke über die Botanik der Himahiyas abbildete. In diesem
Werke tbeilt uns Royle mit, dass diese Senna von Egypten
aus nach Indien komme, und zwar über die Häfen Surate und
Bombay, über die der Halbinseln Indiens und über Kalkutta.
Eine grosse Quantität, derselben, fährt er fort, wird mit der
wahrscheinlich in diesem Lande gebaueten wiederum nach Europa
zurückgeschickt. In Folge der Billigkeit dieser Scnna vermathete
er, dass sie in Indien angebaut werde, und wurde auf seine
Anfrage benachrichtigt, dass dieses irgendwo im Agra- und Mut-
tradistrikte der Fall sei; er konnte sich jedoch nicht von der Wahr¬
heit dieser Aussage überzeugen. Die Pilanze, weiche Dr. Royle
^u Saharumpore aufzog, stimmte in jeder Hinsicht mit der Tin-
ucvelly-Senna überein; nur waren die Blättchen kleiner, was
man wegen der mehr nördlichen Gegend wob! erwarten ihuttv.

Die Mekka-Senna kommt in langen, schmalen BJstttchen, die
l-i Zoll lang, schmäler als die der Tiunevelly- Senna, und von
gelblicher Farbe sind, vor. Einige der Bliälfcben sind bräunlich
°der schwärzlich. Diese Veränderung der Farbe ist wahrschein¬
lich das Resultat einer feuchten Atmosphäre. Hülsen findet man
mitunter bei den Blättern; sie sind 14- bis 3 Zoll lang, und
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7 bis 8 Linien breit, etwas gebogen, im Umfange grünlich, in
der Mitte schwarz mit einer glatten Oberfläche.

Verfälschungen. Die Senna ist, wie ich glaube, in
England niemals verfälscht. Es sollen jedoch mitunter die Blält-
chen von Colulea arhorescens mit derselben vermischt sein;
sie können aber leicht durch ihre elliptische, regelmässige und
eingedrückte (am Ende rund, mit einem Eindrucke im Zentrum)
Form unterschieden werden.

Eine wichtigere Verfälschung ist oft anf dem Kontinente vor¬
gekommen. Man hat n am lieh die Blätter der Coriaria myrtifo-
lia mit denen der Senna vermischt. Es ist diese Pflanze in
Südeuropa einheimisch, gehört zur Familie der Coriaceae und
zur Klasse Dioecia, Ordnung Decandrta. Die Blätter werden
gewöhnlich in der Senna im gebrochenen Zustande gefunden,
können aber leicht durch ihre physikalischen und chemischen
Eigenschaften erkannt werden. Sie haben eine graulichgrüne
Farbe mit einem Stich ins Blaue; sie sind dreirippig; die Mittel¬
rippe ist stark ausgeprägt. Die beiden seitlichen Rippen ver¬
schwinden an der Spitze des Blattes.

Auf chemische Weise unterscheiden sich diese Blätter von
der Senna durch den weissen Niederschlag, den ein Aufguss
derselben mit Gallerte, Sublimat oder Tartarus emeticus bildet;
schwefelsaures Eisen bewirkte einen blauen Niederschlag.

Chemische Eigenschaften der Senna. Wir be¬
sitzen drei Analysen der Senna; eine von Bouillon-la-
Gränge, eine zweite von Braconnot und eine dritte von
Lassaigne und Fenculle. Folgendes sind die Bestandteile
nach Braconnot:

Bitterer Stoff der Senna ..... 53.7
Rothbraunes Gummi......31.9
Ein dem animalischen Schleime ähn¬

licher Stoff durch Säuren nieder¬
zuschlagen ........ 6.2

Essigsaurer Kalk....... 8.7
Apfelsaurer Kalk oder ein anderes ve¬

getabilisches Kalksalz .... 3.7
Essigsaures Kali ) „,
... , . / ......SpurenCulornatruiiu )

104.2

w enn
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Nach Lassaigne und Feneulle sind folgende Bestand-
Uieile in der spitzblätterigen Senna:

1) Chlorophyll.
2) Fettiges Oel.
3) Eine kleine Quantität flüchtigen Oels.
4) Ei weiss.
5) Ein abführender Stoff (Cathartin).
6) Gelbfärbendes Prinzip.
7) Schleim.
8) Apfelsäure.
9) Apfelsaurer und weinsteinsaurer Kalk.

10) Essigsaures Kali. *
11) Mineralische Salze.

Ich werde einiger dieser Bestandteile besonders erörtern.
1) Riechender Stoff der Senna, flüchtiges Senna-
Wenn die Sennablätter mit reinem Wasser destillirt werden,

so wird eine milchige Flüssigkeit dargestellt, welche den ekeler¬
regenden Geruch der Senna hat. Swilgue bemerkt, dass,
wenn auch dieser Geruch hinreichend sei, um bei einigen In¬
dividuen abführend zu wirken, das destillirte Wasser der Senna
doch immer nur ein schwaches Purgans sei. Die mehlige Be¬
schaffenheit und der Geruch werden durch die Gegenwart des
flüchtigen Oeles bedingt. Aus 100 Theilen der Sennablätter er¬
hielt Carlheuser beinahe '; eines flüchtigen Geles, welches
einen widrigen Geruch und Geschmack besass. Calladon der
Ackere erhielt jedoch nur ein dünnes Iiäutchcn durch die Destil¬
lation von 3 Pfund Senna.

2) A b f ü h r e n d e s Prinzip der Senna, S e n n a b i 11 e r
einiger Autoren, Cathartin des Lassaigne und Feneulle.
Es ist eine unkryslaliisirbare, rölhlichgelbe Substanz von eigen¬
tümlichem Gerüche und biltertu widrigen Geschmacke. Sie ist
in jedem Verhältnisse in Wasser und Alkohol löslich, aber un¬
löslich in Aetlier, und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Die
wässerige Auflösung schlägt eine Auflösung der Galläpfel und des
basisch essigsauren Bleies nieder, wird durch saures schwefel¬
saures Eisen dunkel gefärbt, durch Chlor entfärbt, und nicht
durch Jod, essigsaures Blei, Gallerte und Tartarus emelicus
Präzipitin. In kleinen Quantitäten führt das Sennabitter ab und
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erregt Kolik. Fcneulle verschluckte 3 Gran des Cathartins,
welches aus den Hülsen der Senna bereifet war; es trat so¬
gleich Ekel ein, und eine Stunde später erfolgte Kolik und
mehrere Stuhlgänge. Es seheint nur aus Kohlenstoff, Wasser¬
stoff und Sauerstoff zu bestehen. Pc schier und Jacquerin
geben an, dass sie das Cathaitin auch in andern Pflanzen ge¬
funden hätten, nämlich in Cylisus alpinus, Anagyris foetidn
und Coronilla varia. Wir können nicht daran zweifeln, dass
diese Pflanzen ein dem Cathaitin ähnliches Prinzip enthalten,
aber wir können durchaus nicht behaupten, dass sie mit diesem
identische Stoffe besitzen, da wir mit den charakterischen Eigen¬
schaften desselben nicht gehörig bekannt sind. Der wirksame
Bestandteil von Cylisus alpinus und C. ulburuum ist mit dem
Name Cylisin belegt worden.

Wenn man die Senna in Wasser kocht, das [iifusum
Senuae der Luft oder der Einwirkung der mineralischen Säu¬
ren oder des Chlors aussetzt, erhält man einen Niederschlag.
Bouillon de 1 a Grange sieht denselben als eine Harz¬
art an, welche sich durch eine Verbindung des Sauerstof¬
fes mit einem in der Senna enthaltenen Extraktivstoffe bil¬
det. Dieser Extraktivstoff soll, wie er angiebt, unwirksam sein,
und erst, wenn er in Harz umgewandelt wird, thätig werden.
Aus diesem Grunde soll das kalte Sennainfusum nur selten Ko¬
lik bewirken.

In der Analyse von Lassa igne und Fcneulle ist dieser
Stoff, welcher mit den obengenannten Oxydationsmitteln einen
Miederschiag hervorbringt, nicht angeführt.

3) Färbende Stoffe in der Senna. Die färbenden
Stoffe in der Senna sind von verschiedener Art; zu ihnen gehört
das Caihartin und Chlorophyll. Letzteres kann leicht durch
Aelher extrahirt werden, ersteres nicht. Lassaigne und Fe¬
il etil le haben noch einen gelben Färbestoff aufgeführt. Es
Präzipitat dasselbe das essigsaure und unteressigsaui: 1 Blei, und
bildet mit einer Aullösung des Alauns und des kohlensauren
Natrons eine ocherartige Flüssigkeit. Es enthält Stickstoff.

4) Freie Säure der Senna. Ein Aufguss der Senna
lothet Lakmuspapier, so dass freie Säure in demselben enthalten
sein muss, wahrscheinlich Apfelsäure.

5) Andere organische Stoffe. Das fettige Gel, Ei-
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weiss und der Schleim der Sennn werden nur in kleinen Quan¬
titäten gefunden, und bedürfen keiner besondern Untersuchung.

6) Salze. In der Asche der Sennablätter iindet mau kohlen¬
saures und schwefelsaures Kali, Chlorkaliuiu, unterphosphor-
sauren, kohlensauren und Spuren von schwefelsaurem Kalke
und Kieselsäure. In einem Aufgüsse der Senna kann die Ge¬
genwart des schwefelsauren Salzes durch Barytsalz« entdeckt
werden. Die Chlorverbindungen entdeckt man durch salpeter-
saures Silber, während voxalsaures Ammoniak den Kalk nach¬
weist. Lassaigne und Feneulle konnten kein Magnesia¬
salz auffinden, wiewohl dieses Bouillon la Grange aufführt.

Bestand theite der Hülsen. Folgendes sind die Be-
slandlheile der Hülsen von Vassia uculifoUu nach Feneulle:

Catharlin.
Gelber Färbestoff.
Eiweiss in kleiner Menge.
Gummi.
FeUiges Oel.
Flüchtiges Oel.
Apfelsäure.
Apfelsaures Kali und Kalk.
Mineralische Salze.
Kieselsäure.
Lignin.

Physiologische Wirkungen der Senna. a) Auf
Thiere im Allgemeinen. Die Senna ist nicht allgemein
an Thieren versucht weiden, aber in allen mit ihr angestellten
Versuchen schien sie wie bei dem Menschen zu wirken. Pferde,
denen 5 bis 6 Unzen gegeben wurden, führten stark ab. Sie
Wird jedoch, wo eine so grosse Dosis erforderlich ist, selten
v on den Thierärzten benutzt, und gewöhnlich nur in Verbindung¬
en andern Mitteln gegeben. Co arten injizirte eine wässerige
■Akkochung von 2 Drachmen Senna in die Yenen eines kräftigen
Hundes. Nach 3 Stunden wurde die Respiratiou schneller; die
Bauchmuskeln, das Zwerchfell, der Magen und der Darmkanal
Wurden heftig aufgeregt. Endlich erbrach das Thier eine Menge
«alle und schien sehr schwach zu sein; bald darauf trat wie-»
derum Erbrechen ein, und zeigte sich während 11 Stunde
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öfters. Drei Tage hindurch erschien das Thier betäubt und
hatte keine Neigung zum Fressen.

b) Auf den Mensehen. Regnandot injizirte einen
halben Löffel voll eines lauwarmen Sennaaufgusses in die linke
Vena mediana eines jungen Mannes, welcher mit einem her¬
petischen Ausschlage behaftet war. Es wurde nur ein schwacher
vorübergehender Kopfschmerz hervorgebracht. Einige Tage
darauf wurde ein Löffel voll eingespritzt; nach einer halben Stunde
trat ein heftiger Frost ein; Erbrechen folgte, darauf Hitze und
Durchfall. Die febrilischen Erscheinungen dauerten einige Stun¬
den an.

Zum innern Gebrauche ist die Senna das am häufigsten benutzte
und sicherste Abfiihrungsmiüel. Ausser der abführenden Wirkung
ruft sie noch Ekel, mitunter Erbrechen, ein Gefühl von Wärme
in der Bauchgegend, kolikartige Schmerzen und Flatulenz hervor.
Die Stuhlgänge sind iiüssiger und gelber als gewöhnlich. Wir
können hieraus entnehmen, dass die Senna die Sekretion der
Magen- und Dainischleimhaut, der Leber und vielleicht auch
des Pankreas vermehrt. Während der Zeit, iu welcher Ekel
zugegen ist, ist der Puls gewöhnlich deprimirt, später aber
etwas aufgeregt. Schwilgue sagt, dass sie in kleinen Dosen
abführe, ohne Koliken zu erregen. Die Senna kann als ein
Reizmittel für die Gefässe des Unterleibes und des Beckens be¬
trachtet werden, und hat eine Neigung,- die Hämorrhoidal- und
Menstrualentleerung zu befördern.

Die Senna ist ein massig kräftiges Purgirmittel; sie wird
bei Kindern und erwachsenen Personen äuge wendet; ich habe
sie häufig nach Entbindungen, oder nach Operationen am Un-
terl'eibe oder am Becken, wie nach dem Bruch- oder Stein-
sehnitte anwenden gesehen, und selten unangenehme Folge"
wahrgenommen.

Vergl eichung der Senna mit andern Abführung*-
mittein. Die Senna ist eins der mildesten drastischen Purgir¬
mittel ; ihre Wirkung scheint nicht in dem Grade reizend z u
sein, um gefährliche Entzündungen des Darmkanals hervorzu¬
rufen; sie kann daher nicht wie das Scammonium, Gummi guM»>
die Jalappe und die meisten andern Drastica, auch in grosse»
Dosen gegeben, zu den Giften gerechnet werden. Sie unter¬
scheidet sich von den saiinisehen AbiÜhniugsmiUehi durch ih'' e

längere
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kräftigere and reizendere Wirkung-, durch die Hitze, die Kolik¬
sehmerzen und die vermehrte Pulsfrequenz, welche die Durch¬
fälle begleitet. Von dem Rhabarber unterscheidet sie sich durch
ihre kräftigere und reizendere Wirkung, so wie dadurch, dass sie
fast ganz jedes tonischen Einwirkens ermangelt. Sie wirkt schnel¬
ler und kräftiger als die Aloe und weniger bestimmt auf den
Dickdarm ein. Nach Vogt muss die Senna der Wirkung nach
Zwischen Jalappe und Aloe gestellt werden.

Vergleichung der Wirkungen der Blättchen, Blatt¬
stiele und Hülsen. Die Kolikschmerzen bei der Senna hat
nian den Blattstielen und Zweigen zugeschrieben, aber wie Ber-
gius und Schwilgue angeben, ganz ohne Grund. Letzterer
Schriftsteller theilt uns mit, dass er die Blätter und Blattstiele
längere Zeit ein und derselben Person abwechselnd gegeben
habe, aber durchaus keinen Unterschied in der Wirkung wahr¬
nehmen konnte. Die Hülsen wirken milder als die Blättthen;
"ach Matthiolus wirken sifi aber so kräftig als die Blätter,
wenn sie vor ihrer vollkommenen Reife gesammelt werden.

Vergleichung der Wirkungen der Senna und Ar¬
ge ] b 1 ä 11 e r. Die Argelpllanze (Cynanchum oleaefolium) gehört
zur Familie der Asclepiadaceae und wir müssen daher erwar¬
ten, dass ihre Blätter eine schärfere Wirkung ausüben als die
Sennablättchen. Dass sie abführend wirken, ist bekannt, aber
ihre Wirkung im Vergleich der der Senna ist noch nicht hin¬
länglich bestimmt. Nach Dr. Payel (wie Soubeiran angiebt)
sind sie schärfer als die Senna.

Vergleichung der Wirkungen der verschiedenen
Arten der Senna blatte r. Die ostindische Senna ist fast,
^enn nicht ganz, so wirksam wie die alexandrinische Senna;
"•e stumpf blätterige Senna ist weniger wirksam als die spitz-
Mätterige.

Wirkungsart. Das wirksame Prinzip der Senna wird
Wahrscheinlich absorbirt, da ein der Amme gegebenes Infusum
Retinae auf das säugende Kind wirkt. Die abführende Wir¬
kung der Senna scheint nicht allein das Resultat des lokalen Ein¬
lasses dieses Mittels auf den Darmkanal zu sein, da auch durch
* l * Injektion des Infusum iu die Venen Durchfall erzeugt -wird.

Anwendung. Die Uebelstände bei dem Gebrauche der
senna sind: Die grossen Dosen, welche erforderlich sind ; fer-

U. 29



ner der Ekel erregende und widerliche Geschmack, die Neigung
zu Kolikschmerzen, und die reizende und stimnlirende Wirkung"
lu Folge ihres reizenden Einilusses ist die Senna bei Entzün¬
dungen und grossen Aufregungen der Darmschleimhaut ein
schädliches Abführungsmittel, und da es die Pulsfrequenz ver¬
mehrt, so ist es bei febriüschen Aufregungen weniger anwendbar
als die salinischen Salze. Zur Verbesserung des Geschmackes
empfiehlt Dr. Paris den gewöhnlichen Thee (Thee-bou), Aro-
matika und Carminativa; besonders der Koriander und der Ingwer
werden häufig zur Verminderung der Kolikschmerzen und zur
Verbesserung des Geschmackes hinzugefügt.

Die Senna passt für solche Fälle, welche ein kräftiges und
sicheres Purgirmittel und einen massigen Reiz für die Bauch -
und Beekeneingeweide nüthig machen. Bei Verstopfung un»
Untbätigkeit des Darmkanals, welche den anhaltenden oder häu¬
figen Gebrauch der AbführungsmiUel nothwendig inachen, bei
Würmern, bei Kongestionen des Blutes nach dem Kopfe und in
vielen andern Fällen, die sich leicht erratlien lassen, ist die
Senna zweckmässig. Die Kontraindikationen gegen die Anwen¬
dung der Senna sind: ein entzündlicher Zustand des Darmkanals,
Neigung zu Hämorrhoiden oder Metrorrhagien, drohendem Abor¬
tus, "Vorfall der Gebärmutter und des Mastdarms u. s. w.

Anwendungsart. Die Senna kann in Substanz zu i b' s
1 oder 2 Drachmen gegeben werden. Diese Anwendungsart ha'
jedoch zwei Nachtheile: 1) Die Menge der notwendigen Dosis
des Pulvers, und die Unsicherheit des Erfolges, da es sich bei» 1
Aufbewahren leicht zersetzt. Die Coufeclio Sennae P/i. Land-
enthält Senna in Substanz mit Pulpa Tamarindorum, Cassia,
Pflaumen, gepulverten Koriander, Zucker, eine Abkochung der
Feigen und Süssholz. Es wird dieses Präparat in andern Phar¬
makopoen gewöhnlich Elecluarium lenitivum genannt, uu 1'
ßteilt, gehörig bereitet, ein angenehmes, mildes und wirksam eS
Abführung'smitlel dar, welches nicht selten von Schwangern u«"
solchen Personen, welche an Hämorrhoiden oder Krankheite"
des Mastdarms leiden, benutzt wird. Ein solches Präparat, "'
welchem die Jalappe theilweise oder gänzlich statt der Sem'* 1
oder Cassia snbstituiit ist, wird ebenfalls als eine Purgirlatwerg"
bereitet. In Gray's Supplement zur Pharmakopoe sind nie' 1'
weniger als acht Bereitungsarten dieses Electuariums angegeben-
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Das am hänfigsten benutzte Präparat ist das Infusum Sen¬
nae compositum, welches nach der Vorschrift des londoner
Kollegiums aus 15 Drachmen Senna, 4 Skrupel Ingwer und
-0 Unzen kochenden destillirten Wassers bereitet wird. Die
"°sis ist 2 bis 4 Unzen. Gewöhnlich wird es in Verbindung
""t einem salinischen Salze, mit der schwefelsauren Magnesia
°der dem schwefelsauren Natron, dem weinsteinsauren Kali u. s. w.,
™W Manna und häufig mit der Tinclura Sennae gegeben. Eine
"aixtur dieser Art ist unter dem Namen „schwarzer Trank
("lack Drangkt)" bekannt. Ein Infusum Se:,nae, mit Koeh-
Sil 'z oder Magnesia sujphurica wird häufig als KIjstir benutzt.

Die Mixlura Geniianae composila der Pharm. Lond.
lst eine Mischung des Infus. Geniianae, des Infus. Sennae
""d der Tinclura Cardamom.

Der Sympiis Sennae enthält Fenchel und Manna, und ist
Jei Kindern in Gebrauch. Die Dosis ist 3 bis 4 Drachmen.

Die Tinclura Sennae composila F/i. Lond., das ältere
*»«*•*> Haiulis, enthält ausser Senna auch Weingeist, Kümmel,
^"rdamonien und Kosinen. Sie ist ein Carminaiivum, Cardio.-
c >/m, Slomuclär.um und Purgam, und wird gewöhnlich zu andern
^'it'isa zu 2 oder 3 Drachmen hinzugesetzt. Allein als Purgans
J"Uss sie in grössern Dosen zu 1 Unze gegeben weiden. Sie
'st bej Verstopfung mit Flatulenz nützlich.

198) Cassiafistula; franz. Cassc.
Die Araber Mesue, Serapion und Avieenna sind die

''•''testen Schriftsteller, in deren Werken wir die Frucht von
"***« fislula angeführt linden. Der erste griechische Schrift-
eller, welcher ihrer erwähnt, ist Actuarius, welcher sie-

'«o-(T(a y.sXaiva nennt. Einige sind der Ansicht, dass der
zpiroc; tXXoßos des Th eop h ras tus, welche nach diesem
itor auch Alyvirrtov ovxov genannt werden sollte, die Cassia
"tulu sei. Ich glaube jedoch, dass diese Annahme nicht ge¬

kündet ist.
Botanische Beschreibung. Wegen der hervorstechen-

a Charaktere dieser Frucht haben einige Schriftsteller dieselbe
n der Gattung Cassia getrennt. Pearson nennt sie Calliar-
Wpug fislula und Willdenow Bactyrilobium fi-

ll l<i. Dh weide jedadi Decandolle folgen, welcher
29*
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sie einer Abtheilung der Gattung Cassia, die er Fislida nennt,
zuzählt.

Es ist dieser Baum in Ostindien und wahrscheinlich auch
in Egypten einheimisch; er ist aber jetzt auch in Westindien
naturalisirt. Er hat eine Höhe von 30 bis 40 Fuss, und ist
dem ersten Anblicke nach dem Wallnussbaum ähnlich. Die
Blätter sind gefiedert und abwechselnd; sie bestehen aus 4, 6
oder 8 Paar eiförmiger, etwas spitzer, glatter Blättchen; die Blatt¬
stiele sind rund und ohne Drüsen. Die Afterblätter sind klein.
Die Blumen sind gross, gelb und riechend. Sie stehen in langen,
losen Trauben. Der Kelch besteht aus 5 fast gleichen Kelch'
blättern; die Blumenkrone aus 5 ungleichen Blumenblättern"
Staubgefässe sind 10 an der Zahl; 3 derselben sind länger als
die Bluinenkrone, die andern 7 sind kurz, keilförmig mit Poren
am schmälern Ende. Der Stempel besteht aus einem gestielten
Ovarium, einem kurzen Griffel und einer glatten Narbe. Die
Frucht ist eine zylindrische holzige Hülse, 1 bis 2 Fuss lang
und selten mehr als 1 Zoll im Durchmesser, äusserlich von
schwärzlichbrauner Farbe. Man bemerkt 3 Longitudinalstreifen
oder Näthe von dem einen Ende bis zum andern; 2 derselbe»
scheinen ein Band zu bilden, der dritte Streifen befindet si«' 1
auf der entgegengesetzten Seite der Hülse. Innerlich sind dl"
Hülschen in zahlreiche Zellen durch quere Scheidewände g<"
theilt. Es werden diese durch die Ausdehnung der Plazenta ge'
bildet und falsche Scheidewände genannt. In j^der Zelle bc
findet sich ein Same mit einem weichen schwärzlichen Fleischet
welches ein Sekret des Endokarpiums oder der innern Haut i et
Hülse zu sein scheint.

Eine kleinere Art der Cassia wird aus Amerika zu uns g c '
bracht. Sie stellt die „petile Casse d'Amerique 1 des Gu>'
bourt dar. Die Hülsen sind 1 Fuss bis 18 Zoll lang und habe*
6 Linien im Durchmesser. Das Fleisch ist röthlichbraun, *° a
einem herben, adstringirenden, süssen Geschmackc. Das Fe' 1'
karpium ist dünner als bei der gewöhnlichen Cassia, und " ,e
Hülse ist an den Enden spitz, während die der gewöhnlich 8"
Cassia rund ist.

Extraktion des Fleisches oder der Pulpa C&*'
siae. Es soll das Fleisch durch das Aufgiessen von koch«"'
dem Wasser auf die zerquetschten Hülsen bereitet werden, in'' 0 '
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hierbei das Fleisch ausgewaschen wird. Man presse dasselbe
zuerst durch ein grobes, dann durch ein feines Sieb, und ver¬
dampfe das Wasser in einem Wasserbade, bis das Fleisch die
gehörige Konsistenz erlangt.

Diejenigen Hülsen, welche beim Schütteln nicht klappen,
gehen das meiste Fleisch. Vauquelin giebt folgende rela¬
tive Verhältnisse des Perikarpiums, des Fleisches und des Sa¬
mens an:

Unzen. Drachmen.

Pericarpium......6 6
Fleisch........7 1
Samen........2

16 0

Eigenschaften des Fleisches. Das Fleisch ist von
C| ner röthlichgelben Farbe und süsslichem Geschmacke. Beim
^ussetzen au der Luft wird es sauer, indem es in Essiggährung
Vergeht. Vauquelin und Henry haben es analysirt. Fol¬
gendes sind die Bestandteile nach Henry:

Extrakt der Cassia.

Gewöhnliche
oder afrikani¬

sche Cassia.

Amerikanische
Cassia.

Zucker .......... 12.20
1.35

2.05

Spuren
kleine Mengen

3.80

13.85
Gummi .........
i] n Stoff, welcher viele Eigenschaften

^'u Stoff, welcher viele Eigenschaf¬
ten des Gluten zeigt .....

'"rhestolf in Aether löslich . . .
e 'lust hauptsächlich an Wasser .

0.52

0.78

Spuren
Keiner

4.85
20.00 20.90

Physiologische Wirkungen. Das Mark oder die
ul pa der Cassia ist in kleinen Dosen ein mildes Laxans, in

Bossen ein Purgans. Es erregt aber leicht Ekel, Flatulenz
Un <l Kolik.

Anwendung. Es wird dieses Mittel selten oder niemals



454 —

allein gegeben. Es ist aber bei febrilischen und inflammatori¬
schen Uebeln passend. In Folge seines angenehmen Geschmacks
würde es ein sehr passendes Abführungsmittel für Kinder sein.
Die Dosis als Laxans für Erwachsene ist 1 bis 2 Drachmen,
als Purgans 1 bis 2 Unzen.

Die Confeclio Cassiae der Pharm. Lond. enthält ausser
der Pulpa Cassiae Manna, Pulpa Tamarindor. und Syrup.
Rosarnm. Sie wird in Dosen von 6 bis 8 Drachmen als Pur¬
gans gegeben. Die Confectio Sennae enthält ebenfalls die
Pulpa Cassiae als Konstituens. Dieses sind die einzigen Prä¬
parate, zu welchen dieses Mittel benutzt wird.

199) Cassia hrasiliana.

Die Hülsen dieser Spezies sind schwertförmig gebogen. Sie
sind 18 Zoll bis 2 Fuss lang und haben einen Durchmesser
von 1 bis 3 Zoll. Sie sind an der Seite schwach eingedrückt,
holzig und rauh. Die Käthe sind sehr hervorstehend, eine der¬
selben besteht aus zwei Streifen, die andere aus einem; das
Fleisch ist bitter und ekelerregend, in seinen Wirkungen dem
der Cassia fislula analog. Diese Spezies der Cassiahülsen wird
selten angetroffen und, wie ich glaube, niemals in Europa be¬
nutzt; sie wurde in Amerika als Purgans gegeben.

200) An di r a inermis, Kohlbaum, wehrlose
G e o f f r a a, jamaikanischer AV u r m r i n d e n b a u ui;

engl. Cabbage-tree.

Diese Pflanze ist mehr unter dem Namen Geoffroya i/ier'
mis bekannt. Sie ist in Jamaika und andern Theilen Westi»"
diens einheimisch, erreicht eine bedeutende Hohe, aber keii' c
besondere Dicke. Die Blätter sind gefiedert und bestehen aus
13 oder 15 Paar eiförmig lanzettartiger spitzer Blättchen. D' e
Blumen sind rispenförmig mit sehr kurzen Zweigen. Der Kelc«
ist von dunkel purpurroter Farbe; die Blumenblätter blass,
rosafarben. Die Pflanze gehört zur Diadelphia Deca.idria.

Die Rinde dieses Baumes ist im Handel unter dem NaW pI1
Kohlrinde, Wurnuinde (Cabbage -bar/i, JVorm - bar»)
oder Cortex Geoffroyae Jamaicensis s. Cwtex Cabbag tl
bekannt. Sie kommt in langen, dünnen, fibrösen Stücken \° r>

W a

Ist

? ie Con
'■tss« .1..
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Reiche eine bräunlichaschgraue Farne, einen harzigen Brach,
c 'nen unangenehmen Geruch und einen süsslichen, schleimig--
uiltem Geschmack haben.

Es wurde dieselbe von Hüttenschmidt im Jahre 1824
!""i)ysirt. Sie enthält folgende Bestandteile:

1) Ein eigentümliches Alkali, Jamaicin genannt.
2) Gelben Färbestoff.
3) Gummi.
4) Stärke.
5) Wachs.
6) Harz.

In der Asche findet man kohlensaures und schwefelsaures
a ", Chlornatrium, kohlensauren, und phosphorsauren Kalk,

" agnesia, Kieselsäure und Eisenoxyd.

Jamaicin ist eine bräunlichgelbe, krystallinisehe Substanz,
} n & besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff,
n Wasser und Alkohol löslich, besitzt alkalinische Eigenschaften.

^Wei Gran des essigsauren Salzes dieses Alkalis den "Vögeln
V*auben und Sperlingen) gegeben, bewirkten Unruhe und Zittern
""d nach einer halben Stunde heftiges Pnrgiren.

In Dosen von 30 bis 40 Gran ist das Pulver dieser Rinde
S'eich der Jalappe ein kräftiges Abfübrangsmittel. In grossem
i'Uantitäten erregt es Erbrechen, Fieber und Delirien. Auf den
Vorsichtigen Gebrauch des Mittels sollen tödtliche Folgen ein¬
getreten sein.

Diese Rinde ist lange als Anthelmintikum besonders gegen
"carte lumbricoides berühmt gewesen. Am besten wird sie

diesem Endzwecke in der Form des Dekokte gegeben, für
eiches sowohl in der edinburger als dubliner Pharmakopoe eine
°''iiel enthalten ist. Man koche I Unze der Rinde in 1 Quart

as $er bis auf 16 Unzen ein, und gebe Erwachsenen 2 Unzen
p, ° dosi. Das Pulver der Rinde gebe man zu 1 Skrupel bis
* tt 4 Drachme.

Ist eine zu grosse Dosis gereicht worden, so verdünne man
Contenta des Magens, reiche vegetabilische Säuren, und

ftSs e durch Rizinusöl abführen.
\oh
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201) T' amarin du s in dica, Tainarindenbaum,
Sauerdattelbaum; franz. T a m a r i n i e r ; engl-

Tamarittd- free.

Die Tamarinden scheinen den alten Griechen nicht bekannt
gewesen zu sein, wenigstens finden wir sie in deren Schriften
nicht aufgeführt. Wir verdanken ihre Einfuhrung in die Me¬
dizin den arabischen Schriftstellern5 in den Werken Serapions
und Mesue's finden wir sie zuerst angegeben. Siesollen ihren
Namen von Tainar (welches im Arabischen Dattel oder Frucht
bedeutet) und Indus (von ihrem Vaterlande) erhalten haben.
Warum sollten sie aber, wie Als ton richtig bemerkt, im Ara¬
bischen indische Frucht oder indische Dattel (Tamar-
Indus) genannt worden sein, da sie ja in Arabien wachsen 1?

Botanik. Der Tamarindenbaum ist in Arabien und Ost¬
indien einheimisch, wird aber auch in Westindien kultivirt. Seine
Höhe ist 30 bis 40 Fuss; die Zweige sind ausgebreitet, die
Blätter abwechselnd, und bestehen aus 12 bis 15 Paar kleinen
länglichen, stumpfen, durchaas glatten Blätichen, welche von
kurzen Stielen getragen werden. Die Blüthen stehen in Trauben.
Der Kelch besteht aus 4 abfallenden gelblichen Blättern; die
Blumenkrone aus 3 gelben, roth geäderten Blumenblättern, hs
sind 9 oder 10 Staubgefässe zugegen; von diesen sind jedoch '
kürzere unfruchtbar, die 2 oder 3 übrigen sind verwachsen und
mit Antheren versehen. Der Fruchtknoten ist länglich, der Griffe'
kegelförmig; die Narbe stumpf; die Frucht ist eine zusammeng«'
drückte Hülse, 3 bis 6 Zoll lang, besteht ans einer trocknen,
brüchigen, braunen, äussern Haut oder Epikarpium, unter welch*" -
sich ein flüchtiges, rothlichbraunes Mark (Sarkokarpium), weicht
von starken FibBrn durchdrungen ist, befindet. Noch mehr i" 1
Innern ist eine raerabranöse Haut, welche das Endokarpium dar¬
stellt und die brauen Samen einschliesst.

Die Hülse der orientalischen Tamarinde unterscheidet sH' u
auffallend von der der amerikanischen. Die erstere ist 6 od el'
7 Mai so lang als breit und enthält 8 bis 12 Samen. Die letztere
ist nur 3 Mal so breit als lang, und enthält nur 1 bis 4 Samen-
Da dieser Unterschied konstant ist, so hat Decandolle « lP
Pflanze in 2 Spezies getrennt, und nannte die amerikanis'' 11'
Spezies T. occidenlalin.
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Bereitung. Die Früchte werden anf zwei Arten zube¬
reitet. Bei der einen werden die Hülsen ihres Epikarpiums be¬
raubt und heisser Zucker von den Siedern auf sie gegossen.
Die zweite, und nach Wright die bessere Methode, bestellt
darin, dass man abwechselnd Lagen von Tamarinden und gepul¬
vertem Zucker in einen steinernen Krug bringt.

Chemie. Folgendes sind die Bestandtheile nach Vau-
q ueli n:

Zitronensäure......... 9.40
Weinsteinsäure......... 1.55
Apfelsäure.......... 0.45
Doppelt weinsteinsaures Kali .... 3.25
Zucker........... 2.50
Gummi........... 4.70
Vegetabilische Gallerte (Pectin) . . . 6.25
Parenchym..........34.35
Wasser...........27.55

TöäolT"
Kupfer wird nicht selten gefunden, und schreibt sich von

den Gefässen, in denen die Tamarinden bereitet werden, her.
Physiologische Wirkungen. Die Pulpa Tamarindor.

lindert den Durst, ist nährend und erfrischend, in voller Dosis
laxirend. In Folge dieser doppelten Wirkung wird sie gewöhn¬
lich ein kühlendes Laxans genannt.

Gebrauch. Sie ist in febrilischen und entzündlichen Krank¬
heiten anwendbar. In ersteren werden sie häufig als kühlendes
und zugleich als abführendes Mittel gereicht. Ein Aufguss der
Pamarinden ist ein sehr angenehmes, kühlendes Getränk, so wie
«uch die Tamarindenmolken (Serum lactis Tamarindor um),
Welche durch Kochen von 2 Pfund Milch mit 2 Unzen Pulpa
Tamarind. bereitet werden. Die Pulpa Tamar. ist ein Kon-
stituens des Mlecluar. leniliv. und der Coufect. Cassiae. In
der dubliner Pharmakopoe ist eine Vorschrift zur Bereitung eines
infus. Sennae cum Tamarind., deren Zusammensetzung der
Polio calharlica leuiliva des Sydenham's ähnlich ist. Es
'st eine angenehmere Verbindung als das gewöhnliche Infusunt
Sennae compositum und wird in derselben Dosis gegeben. Man
giebt an, obschon ich keinen Grund dafür auffinde, dass der
Zusatz der Tamarinden zur Senna oder zu harzigen Catharticis,
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die purgirende Eigenschaft der letzteren vermindere. Die Dosis
der Tamarinden ist zwei Drachmen bis zu einer Unze und mehr.

202) Haemato x y Ion Campe c hi anum, Blauholz-
baura, Kaiupeschenholzbauin; engl. Log-wood-

tree.

Dieser Baum ist in der Gegend von Kampesche-Bai in
Mexiko einheimisch, wurde aber im Anfange des letzten Jahr¬
hunderts nach Jamaika gebracht, und ist jetzt, wie Wright an-
giebt, daselbst so häufig, dass er ganze Strecken Landes bedeckt
und sehr schwer auszurotten ist. In seinem Vaterlande erreicht
er eine Hohe von 40 oder 50 Fuss. Die Blätter sind gefiedert,
die Blättchen entgegengesetzt eiförmig oder herzförmig. Die Blu¬
men bilden zahlreiche einfache vielblumige Trauben von schönem
Ansehen. Der Kelch besteht aus 5 bräunlich-rothen Blättern,
die Blumeiikrone aus 5 gelben Blumenblättern; zehn an der Ba¬
sis haarige Staubgefässe. Die Hülse ist glatt und eben, und
enthält 3 oder 4 glatte Samen. Die Püanze gehört zur De-
candria Monogyuia.

Bereitung des Holzes. (Ligimm Campech iamim; engl.
Log-tcood; franz. Bois de Campeche, Bois de Sang: Roth¬
holz, Blauholz.) Die Stämme weiden in Stücke von 3 Fuss
Länge zerschnitten, und davon die Rinde und der Splint entfernt.

Eigenschaften. Wie diese Stücke zu uns kommen, be¬
stehen sie nur aus dem harten Holze. Ihre Farbe ist äusserlich
schwarz, innerlich roth. Das Holz ist fest, lässt eine feine Poli¬
tur zu, hat einen süsslichcn Geschmack und angenehmen Geruch.

Bestand! heile. Nach Chevreul sind die Bestandtheile
des Holzes folgende:

Flüchtiges Oel.
Haematoxylin oder Haematin.
Fettiger oder harziger Stolf.
Braune Substanz, Tanninsäure enthaltend.
Lignin.
Glutinöse Materie.
Essigsäure.
Verschiedene Salze (phosphorsauren, schwefelsauren und

essigsauren Kalk, essigsaures Kali und Chlorkali um).
Oxyde der Alaunerde, des Eiseas und des Mangans.
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Haematoxylin ist eine gelbiichrothe, kryslallinisehe Sub¬
stanz von einem bitteren, scharfen, leicht adstringirenden Ge¬
sehmacke. Es ist in Wasser, Alkohol und Aether löslich. Säu¬
len rüthen die Auflösung- desselben und Alkalien geben ihm eine
purpurrothe oder violette Farbe. Alaun erzeugt einen violetten
Niederschlag, und mehrere metallische Auflösungen t wie die des
Zinnes oder Bleies, bringen ein blaues Präzipitat hervor. Gallerte
bewirkt einen flockigen, röthlichen Niederschlag.

Physiologische Wirkungen. Das Kampeschenholz ist
ein mildes Adstringens. Es stört nicht so leicht wie andere Ad-
stringentien die Verdauung', und kann daher eine längere Zeit
hindurch angewandt werden.

Wirkungsart. Die färbenden und zusammenziehenden
Bestandteile dieses Mittels werden absorbirt und in dem Urine
aufgefunden. Percival führt an, dass bei dem Gebrauche des
Extraktes dieses Holzes der Urin einer Frau plötzlich eine pur-
]>ttrrothe Farbe annahm und durch den Zusatz von schwefelsau¬
rem Eisen dunkler wurde. Nach einigen Tagen wurde der Harn
Jedoch wieder auf normale Weise abgesondert.

Anwendung. Das Kampeschenholz ist in Diarrhöen, Dy¬
senterien, in passiven Blutungen aus der Gebärmutter und den
Lungen, und in der Leukorrhoe angewendet worden; Es wird
gewöhnlich als Extrakt (Exlracliim Ligni campechianij in
Dosen von 10 Gran bis zu einer halben Drachme gegeben. Beim
Aufbewahren wird dieses Präparat ausnehmend hart, und die aus
demselben bereiteten Pillen sollen unverändert durch den Darm¬
kanal gegangen sein.

IV. Mimoseae, die Abtheilung der Mimoseen.

Wir haben hier nur eine Gattung dieser Abtheilung anzu¬
führen, nämlich die Gattung Acacia, von welcher wir von einer
"Spezies ein adstringirendes Mittel, nämlich das Katechu, und von
•Heineren Spezies desselben Gummi erhalten.

203 )Acaciae g u mm if er a e im weiter n
Sinne.

Die Substanzen, welche Gummi arabicum, Senegal-GumtM,,
»erherei-Gummi genannt werden, sind die Produkte von dornigen
0u «r sachlichen Bäumen oder Stauden, die in lockerm oder
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sandigem Boden wachsen, und oft an Stellen gefunden werden,
wo wenige andere Bäume fortkommen. Diese Pflanzen stellen
verschiedene Spezies der Acacia dar, welche Gattung zur Klasse
Polygamia, Ordnung Monoecia, nach Linne gehört.

1) Acacia vera (Willdeno w). Es ist dieses ein Baum
Ton mittlerer Grösse, in Senegal und Egypten einheimisch und
wahrscheinlich auch in dem zwischenliegenden Theile Afrikas.
Die Jüngern Zweige sind gekrümmt und von nusshrauner Farbe.
Sowohl die altern als die jungem Zweige haben an der Inser¬
tion eines jeden Blattes zwei dornartige Stacheln von 3 bis 6 Linien
Länge. Die Blätter sind abwechselnd, doppelt gefiedert mit glatten
Blattstielen; sie bestehen aus 2 gefiederten Paaren, von denen
das untere aus 8 bis 10 linienförmigen, oblongen, stumpfen,
glatten, schmalen Blättchen zusammengesetzt ist. An den Blatt¬
stielen zwischen jedem Paare ist eine Drüse. Die Blumen bilden
rundliche, dicke, gelbe Köpfe, von denen 2 oder 5 in dem
Winkel desselben Blattes gefunden werden. Die Blumenstiele
sind dünner und ungefähr so lang wie die Blattstiele. Der Kelch
özähnig, Blumenkrone ötheilig, Staubgefässe zahlreich. Die
Frucht ist eine glatte, ebene, rosenkranzförmige Hülse, die in
regelmässigen Zwischenräumen zusammengezogen ist, so dass sich
mehrere rundliche Theile bilden, in denen immer ein Samen
enthalten ist.

2) Acacia nilolica (Nees). Dieser Baum ist ein¬
heimisch in Egypten und Arabien. Er stimmt in vielen Cha¬
rakteren mit dem vorhergehenden übnrein; nur sind die Jüngern
Zweige weichhaarig. Die Blätter bestehen aus 6 bis 8 Feder¬
stücken, von denen jedes aus 15 bis 20 Paaren ovaler, oblonger,
glatter Blättchen besteht. Der Blattstiel hat eine Drüse nahe dem
ersten Paare der Federchen, und ist so wie der Blumenstiel
weichhaarig.

3) Acacia arabica (Roxburgh). Ist in Oberegypten
und Indien einheimisch. Ehrenberg betrachtet sie als eine
Varietät der vorhergehenden. Sie unterscheidet sich durch fol¬
gende Charaktere. Die Jüngern Zweige sind mit grauen Haaren
versehen, die dornartigen Stacheln sind weiss und länger, und
die Hülse ist mit einem kurzen, dicken, weissen Filze bedeck'-

Ausser diesen drei Spezies geben noch andere Gummi, welche
ich jedoch hier nicht alle beschreiben kann. Es sind folgende.
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4) Acacia Seyal (Delille). Wächst in den Wüsten
Libyens, Nubiens und Dongalas.

5) Acacia tortilis (Forskäl), wird im glücklichen
Arabien, Oberegypten und in den genannten Wüsten gefunden.

6) Acacia Ehrenlergii (Hayne). Wird in denselben
Ländern gefunden, in denen die vorhergehende einheimisch ist.
Nach Ehrenberg sammeln die Beduinen in den Wüsten das
Gummi aus der Spezies.

7) Acacia gummifera im engern Sinne (Willde-
now). In den nördlichen Theilen Afrikas einheimisch.

8) Acacia Senegal (Willdenow). Wächst in Innern
Afrikas.

Das Gummi ist ein Exsudat der Rinde des Stammes und der
Zweige und wird an der Luft hart. Es schwitzt gewöhnlich von
selbst aus; in einigen Fällen wird aber auch die Ausschwitzung
durch Einschnitte erleichtert. Bei der Gerinnung des Gummi
Tragacanthae habe ich die angegebene Ursache und den Me¬
chanismus dieser Ausschwitzung mitgetheilt. Wenn das Gummi
in einem Lagerhause aufbewahrt und trocken wird, so zerfallen
die Stücke oft mit einem Geräusche.

Definition des Gummi. Unter dem Namen Gummi
verstehe ich solche vegetabilische Stoffe, welche gänzlich oder
theilweise in Wasser löslich sind, oder in dieser Flüssigkeit an¬
schwellen und eine zähe Mischung, gewöhnlich Schleim (31u-
cilago) genannt, bilden; welche in Alkohol unlöslich sind, und
bei der Erhitzung mit Salpetersäure Schleim säure geben. Bei
den Droguisten und Kaufleuten wird der Ausdruck Gummi oft
in einem sehr ausgedehnten, willkürlichen und fehlerhaften Sinne
angewandt, so dass er nicht nur die wirklichen Gummiarten,
sondern auch gewisse Harze und Gummiharze bezeichnet. Der
Mangel einer gehörigen Definition dieses Ausdruckes mag durch
folgende Mittheilung erwiesen werden.

Der Zoll auf die Gummis beträgt in England 6 Schilling
(2 Thaler) für 100 Pfund, während bei Scamraoneum eine halbe
Krone für das Pfund bezahlt werden muss. Es wurde vor einigen
Jahren der Versuch gemacht, das Scammoncum zu dem niedrigen
Zolle einzuführen, indem man dasselbe unter dem Namen Gummi
einbrachte, und man muss gestehen, dass es diese Bezeichnung
ebensowohl als Schellack, Kopalguiumi und Mastix verdiene.



Die Zolloffiziaulen hingegen hielten die Ballen zurück. Die Eigen-
thümer protestirten gegen dieses Verfahren. Ich glaube, einige
der bedeutendsten Droguisten wurden über die Stoffe, welche als
Gummi angesehen werden könnten, um Rath gefragt. Das Re¬
sultat war, dass Scammoneum den höhern Zoll bezahlen mussle.
Ich muss indess hinzufügen, dass die Entscheidung, welche
Substanzen als Gummis anzusehen seien, auf kommerzielle,
nicht auf chemische Gründe sich stüzte.

Physikalische Eigenschaften. Die Gummis sind
feste, nicht riechende Substanzen, welche einen schwach süss-
1ichen Geruch besitzen; sie kommen in Stücken von verschiede¬
ner Grösse, Farbe und Durchsichtigkeit vor. Ehrenberg
giebt an, dass die Charaktere einer und derselben Gummisorte
einer grossen Verschiedenheit unterliegen, so dass ein Baum ein
bald durchscheinendes, oder undurchsichtiges, ein heller oder
dunkler gefärbtes Gummi giebt.

Y arie täten. Folgendes sind die wichtigsten Charaktere der
hauptsächlichsten Guiumisorten, mit denen ich bekannt bin.

1) Türkisches oder arabisches Gummi. Diese Va-
rietät ist wahrscheinlich das Produkt der Äcacia vera; sie kommt
in runden, gestaltlosen oder eckigen Stücken vor, von der
Grösse einer Erbse bis zu der einer Walinuss oder grösser.
Einige der Stücke sind durchscheinend, andere mehr oder weniger
undurchsichtig, indem sich unzählige Brüche durch sie verbreiten.
Sie haben ein glasartiges Ansehen, sind weiss, gelb, oder wein¬
gelb , haben keinen oder einen sauren Geruch. Das spezifische
Gewicht variirt von 1,316 bis 1,482. Sie können leicht in
kleine Stücke gebrochen werden, sind in Wasser vollkommen
löslich; die Auflösung rölhet Lakmuspapier und ist schwach
ojiülisirend. Letztere Eigenschaft soll nach Guerin durch
eine kleine Menge einer unlüsiichen stickstoffhaltenden Materie
bedingt werden. Die weissen Stücke stellen das Gummi cle-
etnm der Droguisten dar. Auf dem Kontinente werden sie T u-
ri sc lies Gummi, von Tor, einem Seehafen Arabiens nahe
der Landenge Suez, genannt. Die rothen Stücke sollen das Gum¬
mi-Gedda, nach einem andern Haien so genannt, darstellen.

Diese Varietät des Gummis bestellt hauptsächlich aus einer
in Wasser löslichen Substanz, welche man mit dem Namen Ara¬
bin bele.''-t hat. Worin das Gummi arabicum mit bessern AI-
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kohol behandelt wird, so liefert es etwas sauren apfelsauren Kalk,
' lilorkalium, Ohlorkalcium, essigsaures Kali, einen dem Wachs
analogen Sioff und Chlorophyll. Die Asche dieses Gummis ent¬
bot kohlensauren Kalk, kohlensaures Kali, etwas Chlorkalium,
Eisenoxyd, Alaun, Kieselsäure und Magnesia. Vauquelin giebt
folgende Bestandteile des arabischen Gummis an:

Guramin (Arahin)......... 97
Essigs., apfels. und phos]>horsauren Kalk und

Eisenoxyd........... 3
100

2) Gummi-Senegal. Diese Varietät ist wahrscheinlich
das Produkt mehrerer Spezies der Acacia, wenigstens zweier,
"iiinlich der Acacia vera und A. Senegal. Sie kommt in grösse¬
ren Stücken als die erste Varietät vor. Beim Durchbrechen der¬
selben nehmen wir grosse Lufthöhlen im Zentrum wahr. Mit¬
unter sind die Stücke weiss, meistenteils aber gelb, rödilieh-
gelb oder bräunlichroth. Es ist dieses Gummi schwieriger zu
brechen als das Gummi arabicum; auch sind die Stücke mehr
Schnecken artig. Der Geschmack gleicht dem des vorhergehenden
Gummis.

Gnibourt unterscheidet zwei Varietäten dieses Gummis,
die eine nennt er Gomme du Bas du Fleuve oder Gummi-
Senegal im engeren Sinne, die andere Gomme du Haut
utt Fleuve oder Gomme de Gala/n. Die erste ist wahr¬
scheinlich das Produkt der Acacia Senegal, während die zweite
v °n Acacia vera herstammt.. Sie sind beide nur wenig unter¬
schieden; nur hat das Gomiui-Galam eine grössere Aehnlichkeit
""t dem türkischen Gummi als das Gummi-Senegal; die Stücke
Sln d mehr gebrochen und glänzender als die des Senegal - Gummi
"H engern Sinne.

Diejenigen Stücke, welche an einigen Stellen eine gelbliche,
^durchsichtige Haut haben, stellen die G omme pell iculee
" es Guibourt dar. Die Märrons de Gomme oder die
^omme lignirode desselben Pharmakologen finden sich eben-
;ll| s in dem Senegal-Gummi des Handels. Es besteht aus gelb-
"'«en oder dunkelbraunen Stücken, welche schwer zu brechen,

"ndureiisirli'Jg' u ,„] raun s f mj, jyrft Wasser behandelt löst es sich
'eilweise, und hinterlässt, wie Guibourt sagt, ein Ilesiduum



von zerfressenem Holze (bois ränge'). Guibourt giebt an, dass
er in den meisten Marrons eine grosse eiförmige Zelle gefunden
habe, in welchem die Larve eines Insektes eingeschlossen war;
er glaubt daher, dass diese Substanz das Erzeugniss eines In¬
sektes sei.

Das Gummi-Senegal ist, wie das arabische Gummi, voll¬
kommen löslich in Wasser, und soll daher aus Arabin be¬
stehen. Auch die Wirkung des Alkohols auf dasselbe, und die
Bestandteile der Asche stimmen mit denen des Gummi arabi¬
cum überein.

3) Ostindisches Gummi. Eine beträchtliche Quantität
dieses Gummis wird von Ostindien eingeführt. Es ist unent¬
schieden, ob es das Produkt einer oder mehrerer Spezies ist.
Viele Stücke stimmen in ihren physikalischen und chemischen
Eigenschaften mit dem türkischen Gummi überein. Wahrschein¬
lich sind sie das Produkt der Acacia arabica oder einiger ver¬
wandter Spezies. Andere Stücke sind indess grösser, röther und
schwieriger zu pulverisiren als das türkische Gummi.

Ich habe von Bombay drei Varietäten erhalten: die eine
unter dem Namen Maculla-best-gum-arabic, ist dem Gumnii-
Galam sehr ähnlich; eine zweite, Mocha- oder Barbary- Gum
genannt, stellt grosse röthliche rohe Stücke dar; eine dritte,
Surat - inferior - gum - arabic genannt, kommt in kleineren
dunkelgefärbten Stücken vor. Ein Theil des aus Indien ge¬
brachten Gummis ist wahrscheinlich das Produkt der J^eronia
Elphanlum.

4) Berberey-Gummi (Barbary-Gum), Ist wahrschein¬
lich das Produkt der Acacia gummifera Willdenow. Ich
besitze zwei Varietäten dieses Gummis; die eine, Gomme de Bar-
barie des Guibourt, stellt rundliche oder unregelmässige Stücke
dar, ist mit vielen Unreinigkeiten gemischt, unvollkommen durch¬
scheinend, von einer matten gelblichen Farbe mit einem Stich
in's Grüne. Sie ist nur unvollkommen löslich in Wasser. Die
andere Varietät, Mo gadore-Gummi, kommt in kleinen, ecki¬
gen, gebrochenen, ei weiss- gelblichen Stücken vor, welche den
Bruchstücken des arabischen Gummis ähnlich sind.

5) Bassora- Gummi, Gummi T orridonnensß.
Dieses Gummi stellt Stücke von verschiedener Grösse dar, ist

die

so
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weisslicli, gelblich und undurchsichtig. Im Wasser schwillt es
a uf und löst sich nicht.

Verfälschungen. Das gepulverte Gummi ist oft mit Mehl
0( >er Stärke vermischt. Diese Verfälschung ist leicht durch di«
,Jlaue Farbe, welche Jod hervorruft, zu erkennen.

Zusammensetzung. Folgendes sind nach 3 Analysen
'"Q elementaren Bestandteile des Gummi arabicum.'

Kohlenstoff
Wasserstoff
Sauerstoff
Stickstoff

Hcrzelius Orvat. Gay - Lussae
und The'nard

41.906
6.788

41.4
6.5

42.33
6.93

51.306 52.1 50.84
Spur 0 0

100.000 100.0 100.00

Aus diesen Analysen können wir folgende atomische Ver¬
hältnisse der elementaren Bestandteile, mit Ausnahme des Stick»
Stoffes, entnehmen:

Nach 100
13 Atomen Kohlenstoff 13x6 ... 78 oder 41.94
12 Atomen AVasserstoff......12 oder 6.45
12 Atomen Sauerstoff 12x8- • • . 96 oder 51.61

1 Atom Gummi arabic. = 186 ~T0~Ö\ÖfT
Die angeführten Gummis bestehen aus dem einen oder den

"eideu Bestandteilen, welche Ära bin oder Bassorin genannt
Wurden. Arabin hat diesen Namen erhalten, weil es der vvesent-
llc hste Bestandtheil des Gummi arabicum ist; der Hauptcharak-
,er ist dessen vollkommene Löslichkeit im Wasser. Bassorin,
s ° genannt, weil es den unlöslichen Theil des Gummi-Bassora
'"stellt, unterscheidet sich vom Arabin durch seine Unlöslichkeit

111 Wasser, so wie dadurch, dass es dasselbe absorbirt, in dem¬
selben aufschwillt und eine gallertähnliche Masse bildet. Die
)e 'ativen Bestandteile sind nach Guerin auf folgende Weise
Stimmt:

Kohlenstoff
Wasserstoff
Sauerstoff
Stickstoff

U.

Arabin Bassorin
43.81 37.28

6.20 6.85
49.85 55.87
0.14 0

100.00 100.00
30
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Chemische Eigenschaften. Die wichtigste chemische
Eigenschaft des Gummis ist die Bildung der Schleimsäure, wen»
es mit heisser Salpetersäure gekocht wird. Lösliches Gummi
oder Arabin löst sich sowohl in kaltem als heissem Wasser und
bildet eine Mucilago. Wenn zu dieser Auflösung Alkohol hin¬
zugesetzt wird, so fällt das Arabin in weissen Flocken nieder,
während der Spiritus die salinischen und erdigen Salze in der
Auflösung zurückbehält. Wenn eine Auflösung des unteressig¬
sauren Bleies zu dieser Auflösung hinzugesetzt wird, so bildet sich
sogleich ein Niederschlag von guuimisaurein Blei, aus 1 Atom
Arabin und 1 Atom Bleioxyd bestehend. Auch verschiedene andere
Salze präzipitiren den Schleim, so kieselsaures Kali. Saures
schwefelsaures Eisen erzeugt einen gelatinösen Niederschlag.

Physiologische Wirkungen. a) Auf Thiere im
Allgemeinen. Die Wirkungen der Injektionen von Guiiimi-
auflösungen in die Venen der Thiere (der Pferde und Hunde)
sind von Viborg, Scheele und Hertwich beobachtet wor¬
den. Nach ihren Versuchen scheinen nur kleine Quantitäten
ohne Nachtheil in die Zirkulation eingeführt werden zu können.
Eine Auflösung von -|, 1 oder 2 Drachmen Gummi in 1 oder
2 Unzen Wasser stört die Respiration und Zirkulation der Pferde,
während 5 oder 6 Drachmen eine Affektion des Nervensystems,
welche sich durch Stupor und Paralyse kund giebt, hervorrufen.
Einige dieser Wirkungen, nämlich die Störungen im Pulmonal*"
und Gefässsysteiue, können dadurch bedingt weiden, dass der
Schleim mit dem Blute nicht zu vermischen ist, und daher auf
mechanische Weise die KapillaiZirkulation in den Lungen stört

Die nährenden Eigenschaften des Gummis sind von Magen-
die untersucht worden, und es tlieilt uns derselbe mit, dass,
wenn man Hunde mit demselben oder überhaupt mit einem stick¬
stofffreien Nahrungsmittel ausschliesslich ernährt, das Thicr
schwach werde und sterbe. Die Affen in Südamerika sollen das
Gummi sehr gern fressen.

b) Auf den Menschen. Regnandot injiziife 3 Drach¬
men Gummi in 3 Unzen Wasser aufgelöst in die Venen eine*
20jährigen Menschen. Nach einer halben Stunde wurde der
Kranke sehr frostig, der Puls klein und schnell, und es erfolg¬
ten drei flüssige Stuhlgänge; dem Froste folgte eine grosse Hit**'
und nach 15 Stunden zeigte sich ein Ausschlag auf der Haut.

in

204)
P o a i
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Die nährende Eigenschaft des Gummis, wenn es innerlich
"i den Magen aufgenommen ist, wird durch mehrere Beobach¬
tungen erwiesen. Erstens stellt es einen wichtigen Bestandteil
"lehrerer bekannter Nahrungsmittel dar, und zweitens ist es
°" die hauptsächlichste und alleinige Nahrung des Mensehen.
Wasselquist theilt uns mit, dass eine Karavane von mehr als
1000 Menschen, welche von Abyssinien nach Kairo reiste, sich
heini Mangel anderer Nahrungsmiltel, zwei Monate von dem
"uiniui, welches als Handels waare aufgeführt wurde, genährt
hätten. Die Mauren und Neger sollen während der Gammiernte,
Uu d die Buschmänner und Hottentotten in unfruchtbaren Jahren
S1(;h lediglich auf den Genuss des Gummis beschränken. Sechs
Unzen täglich sollen hinreichen, das Leben eines gesunden er¬
wachsenen Menschen zu erhalten.

Die lokale Wirkung einer Gummiau/Iösung ist einhüllend
und erweichend. Es ist nicht erwiesen, dass sie auf entfernte
* heile einen Einiluss ausübt, obgleich Einige angegeben haben,
u ;'ss sie Reizung der Uiinwerkzeuge zu mildern vermöge.

Anwendung. Wir benutzen das Gummi in der Medizin
*u verschiedenen Endzwecken. Man lässt dasselbe oft langsam
'"t Munde zergehen, um beschwerlichen Husten zu beruhigen
Und die Reizung der Fauces durch Verdünnung der scharfen
Sekretionen und durch Schützung der Theile vor dem Zutritte
der atmosphärischen Luft zu mildern. Gummipulver ist mitunter
*ur Hemmung der Blutungen aus Blutegelwunden benutzt worden,
ß'ne Autlösung des Gummis ist in Lungenkrankheiten, in der
"Utiihüe, in der Dysenterie und in der Gonorrhöe gegeben
Worden. In der Pharmazie wird es zur Bereitung der Pilleu
"'"1 zur Suspendirung unlöslicher Substanzen, des Kalkes,
"uajaks u. s. w. benutzt. Das einzige offizinelle Präparat ist
U'e Mucilago; es ist aber das Gummi ein Konstituens vieler
anderer Verbindungen.

*"Q4) Calecltu, Terra Ca t e c h u, Terra j a-
P°ttica, Katechu, japanische Erde; franz.

C a c h o u.

Die Bezeichnung Catechu wird ohne genauere Unter-
cheidung verschiedenen adstringirenden Extrakten (ich hin mit

'"ehr als 12 bekannt), welche uns zugeführt und von verschie-
30*
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denen Bäumen gewonnen werden, beigelegt. Das Wort seihst
ist aus zwei orientalischen Wörtern cat, der Baum, und cku,
Saft, zusammengesetzt. Man hielt diese Substanz früher für ein
mineralisches Produkt aus Japan, und nannte sie daher Terra
japanica.

Es ist nicht genau bekannt, wer zuerst das Katecha be¬
schrieben hat, Garcias ab Ortos war der Ansicht, dass es
das Xvkiov hciMQV des Dioskorides sei, aber Royle hat
nachgewiesen, dass diese letztere Substanz das Produkt von
Berberis vulgaris , nicht aber von Acacia Catechu ist.

Gewöhnlich werden die Ausdrücke Katechu, Terra ja-
poiiica und Cutch für synonym angesehen, dennoch aber auch
häufig in einem verschiedenen Sinne benutzt, so dass ein adstrin-
girendes Extrakt, als Katechu, ein anderes Terra japonica,
ein drittes als Cutch und ein viertes als Gambier bezeichnet
wird. Die Händler sind jedoch im Gebrauche dieser Wörter
nicht sehr übereinstimmend.

Der Ursprung mehrerer Arten des Katechus ist mit ziem¬
licher Gewissheit entdeckt, während der anderer Arten noch
immer dunkel und zweifelhaft ist. Wir wollen mit den bekann¬
ten Arten anfangen.

1) Katechu von Acacia Catechu.

Botanik. Die Acacia Catechu ist eine Staude oder ein
Baum, welcher in den beigigen Gegenden Bengalens, Koroiuan-
dels und anderer Theile Hindostans wächst. Die Rinde ist dun¬
kelbraun. Die Stacheln sind dornartig und spilz • die Blätter
doppeltgeliedert und bestehen aus 10 bis 13 Paaren Federstück*
chen, von denen jedes aus mehreren Paaren linienförmiger kurz¬
haariger Blättchen besteht. Die Blumen sind hermaphroditiscl»
und männlich, in den Blattwinkeln in zylindrischen Aehren
stehend. Der Kelch ist özähnig; die Blumenkrone 5theilig oder
aus 5 Blumenblättern zusammengesetzt. Die Staubgefässe variirei»
in der Zahl von 4 bis 100; ein Griffel. Die Frucht ist eine
dünne linienformige braune Hülse, welche 6 bis 8 Samen enthält-

Bereitung. Die Bereitung des Katechu von diesen 1
Baume, wie es von Canara und Behar ausgeführt wird, ist von
Kerr und Hamilton beschrieben; das in Nordindien befolg' 8
Verfahren ist von Royle niitgetheilt. Nach diesem letztein sind
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Schriftsteller gehen die Cutchbereifer nach verschiedenen Theilen
''es Landes zu verschiedenen Jahreszeiten, hauen sich leichte
Hütten, wühlen die zweckmässigsten Bäume aus und schneiden
**s innere Holz in kleine Stücke. Diese legen sie in kleine
»aene Gefässe, welche in einer doppelten Reihe an eine aus
^ehm bereitete Feuerstätte aufgestellt werden. Es wird dann
'»asser zugegossen, bis das ganze Gefäss voll ist. Nachdem

ei a beträchtlicher Theil Wasser abgekocht ist, wird die klare
Flüssigkeit in den nächsten Topf abliltrirt und frisches Ma¬
terial in den ersten gebracht; die Operation wird auf diese
Weise so oft wiederholt, bis das Extrakt in dem allgemeinen
befasse von hinreichender Konsistenz ist, um in thünerne For¬
men gegossen zu werden, welche in dem Kheree-Passe und in
Doon von viereckiger Gestalt sind. Dieses Katechu ist gewöhn¬
lich von blassrother Farbe, und wird als die beste Qualität an¬
gesehen. Durch die Fabrikanten wird es naeli Saharumpore
n nd Moradabad gebracht, geht von da den Ganges herab, kommt
m 't dem von Nepal her zusammen, so dass beide von Kalkutta
aus versandt werden.

Bei der Untersuchung der Proben des Kafechus von Dr.
Boyle, welche derselbe von der Acacia Calechu bereiten sah,
fand ich, dass sie eine Varietät des Katechus darstellte, die nur
selten in dem englischen Handel vorkommt; ich fand sie nur
einmal in den Apotheken zu London. Ein Droguist (heilte mir
wit, dass sie wegen ihrer schlechten Qualität in den letzten
Jahren gar nicht mehr eingeführt worden sei. Es ist diejenige
"orte, welche Guibourt in der letzten Ausgabe seiner Histoire
des Drogues unter dem Namen mattes und Parallelepipedon-
Katechu (Catechu teriie et parallelepipede), und welche
Antoine de Jussieu als der Rinde eines Baumes glei¬
chend (Catechu en maniere d'ecorce d'arbre) beschreibt,
''ir haben sogar Ursache, zu glauben, dass es die Art ist,
Welche Davy in seiner Analyse des Katechu liengal-Ca-
te chu nennt.

Eigenschaften. Dieses Katechu kommt in viereckigen
Kuchen von ungefähr 2 Zoll Länge, 2 Zoll Breite und 1 Zoll
"icke vor. Häufig sind diese Stücke unregelmässig gebrochen, so
«ass ihre eckige Beschaffenheit schwer zu erkennen ist. Sie
8m <l schwerer als Wasser. Aeusserlich ist ihre Farbe mehr
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dunkelbraun oder schwärzlich ; innerlich bemerken wir dunklere
oder hellere Lagen, welche gleich der Rinde eines Baumes sohie-
i'erai'lig gelagert sind. Die dunkleren Lagen sind braun und
etwas glänzend, die helleren sind matt, weisslirh, rolh.

Zusammensetzung. Die Bestandteile des bengalischen
Katechus (wahrscheinlich dieser Varietät) sind nach Davy:

Tannin ......... 97
Extraktivstoff....... 73
Sehleim......... 16
Unauflösliches Residuum .... 14

~~200

D a v y fand mehr Tannin in den dunkleren als in den
helleren Lagen; diese Verschiedenheit der Zusammensetzung wird
wahrscheinlich dadurch bedingt, dass das Extrakt ohne starkes
Herumrühren bereifet wird, wobei sich die weniger lösliehen
Theile von den löslichen trennen.

2) Katechu von Uncuria Gambier.

Wir haben schon der Uncaria oder Nanclea Gambier
bei den Cinchonaceae , zu welcher Familie diese Pflanze gehört,
Erwähnung gethan. Wir wollen hier nur erinnern, dass sie
eine feste aufsteigende Staude und in Pulo-Penang, Sumatra,
Malakka u. s. w. einheimisch ist. Sie gehört zur Klasse Pent¬
andria, Ordnung Moiiogynia nach Linne.

Das Gambier ist der malayisehe Name eines Extraktes,
welches aus den Hülsen und Blättern dieser Pflanze gewonnen
wird. Nach Crawford wird es Gutta Gambier genannt, und
soll die indische Benennung Gutta- Camboo durch Korruption
dieser Worte gebildet sein. Es ist dieses Extrakt auch unter
dem Namen Bastard -Katechu bekannt, oder noch gewöhn¬
licher in den Läden mit der einfachen Bezeichnung Katechu
belegt. Die Grosshändler kennen das Extrakt unter dem ma-
layischen Namen Gambier.

Bereitung. Die Bereitungsart des Gambiers ist von
Hunter in den hinneun Transaclions und von Campbell
und Roxburgh in der Flora indica beschrieben. Obgleich
diese Berichte in den wesentlichsten Punkten übereinstimmen, so
sind doch in den Einzelnhciten einige Unterschiede, welche wahr-



471 —

S&einlrch durch die verschiedenen Verfahrungsweisen in den ein-
z «lnen Distrikten Indiens bedingt werden. Campbell hat die Be-
•"eitnngsart des kreisrunden oder zylindrischen Gummi Gambier,
w 'e sie in der von dem Sultan zu Moko errichteten Kolonie an«

, S^noiniiien ist, beschrieben; es wird daselbst eine grosse Menge
|"hriziit. Man zerschneidet und zerquetscht einige Stunden lang
I,n Wasser die jungen Schoten und Blätter, bis ein Bodensatz
8lL'h absetzt. Es wird dieser dann in der Sonne bis zur Kon¬
sistenz einer Paste getrocknet, dann in runde Formen gebracht,
Bn 'l kommt so im Handel vor. Dr. Roxburgh beschreibt die
"ereilung der würfelförmigen Varielät, wie sie ostwärts vom
"engalischen Meerbusen ausgeführt wird. Die Blätter und jungen
Schoten werden gekocht, die Abkochung am Feuer und in der
Sonnenhitze abgedampft. Wenn sie hinlänglich verdickt ist,
*ird sie dünn ausgebreitet, in kleine viereckige Kuchen ge¬
schnitten und getrocknet. Der von II unter mitgetheilte Bericht
stimmt mit dem des Dr. Roxburgh überein. Die verschiedenen
Arten des Gambiers, welche ich gesehen habe, und welche ent¬
weder in meinem eigenen Museum oder in dem der medizinisch -
botanischen Gesellschaft vorräthig sind, will ich hier anführen:

1) Gambier in eckigen Stücken. Es umfasst diese
Varietät 3 Untervarietäten, nämlich zwei von kubischer und eine
Ton viereckig-prismatischer Form.

a) Kubisches resinöses Gambier. Diese Art be¬
schreibt Guibourt als Cachou culnque resineux. Sie wird
aftch diesem Lande hauptsächlich von Singapor eingebracht, und
ls t den Grosshändlern und Dioguenmäklern unter dem Namen
Gambier bekannt. Die Droguislen nennen sie gewöhnlieh Katechu
111 viereckigen Kuchen und halten sie für eine sehr feine Sorte.
1
1,1 der Sammlung der medizinischen botanischen Gesellschaft ist
diese Varietät als Gambier der zweiten Qualität be¬
lehnet.

Die Oberflächen dieser Würfel betragen ungefähr einen
Nfuadratzoll. Wenn die Stücke in's Wasser geworfen werden,
so schwimmen sie, so dass ihr spezifisches Gewicht geringer als
•**B des Wassers ist. Sie sind äusserlich von dunkeliother oder
Seiblichbrauner Farbe; der Bruch ist matt und porös; innerlich
Sl nd sie von blasserer Farbe als auf der Oberfläche, nämlich
gelblich zimmtbraun. Die Bruchilächc zeigt nicht selten einige
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dunkle, schwachglänzende Streifen, welche eich von Aussen nach
Innen erstrecken. Diese Unterart ist geruchlos, von stark ad-
stringirendem, bitterem, später süsslichem Gesclimack. Sie schmilzt
vollkommen in dem Munde. In einem Platinschmelztiegel erhitzt
unterliegt sie einer halbes Schmelzung, schwillt auf und lässt
bei der Einäscherung eine leichte weisse Asche zurück. Nees
sagt, dass 20 Gran dieses Gambier nur A Gran Asche geben.
In kaltem Wasser digerirt löst es sich fast gänzlich auf und
lässt eine harzige Substanz zurück, welche in kochendem Was¬
ser schmelzbar und in Alkohol löslich ist. Folgendes sind
nach Nees von Esenbeck die Bestandteile dieser Art des
Gambiers:

1) Tannin, in Wasser, Alkohol und Aether löslich, bringt
mit Eisensalzen eine grüne Farbe hervor; die Menge desselben
beträgt 36 bis 40 Prozent.

2) Ein harziges Tannin, in kaltem Wasser unlöslich,
wirkt auf Eisensalze, aber nicht auf Gallerte ein.

3) Ein tanninartiger Niederschlag, dem rothen Cin-
chonin ähnlich.

4) Gummi.
b) Kubisches, stärkemehlartiges Gambier. Diese

Unterart habe ich von Guibourt erhallen, welcher sie Cachou
cubique Amylace nennt. Sie kommt in Würfeln vor, welche
auf dem Wasser schwimmen, und deren Oberflächen ungefähr
4 Quadratzoll betragen. Aeusserlich sind die Würfel schwarz¬
braun und dunkler als die oben beschriebene Art. Der Bruch
ist matt und porös, das Innere Mass, zimmtbraim. Man kann
diese Art des Gambier leicht von allen übrigen Arten durch die
schwarze Färbung, welche durch Einwirkung der Jodtinktur auf
die Bruchoberfläche erzeugt wird, unterscheiden. Bei der Digestion
im Wasser zertheilt es sich in zwei Theile:

Löslichen Stoff...........45
und in Wasser unlöslichen Stoff, hauptsächlich

stärkemehlhaltenden .......55

100

Bei der Bereitung dieser Substanz wird daher gewiss etwas
Amylum beigemischt. Es ist mir niifgetheilt worden, dass Sago
zu diesem Endzwecke benutzt werde.
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c) Prismatisches Gambier. Ich habe einige Sificke
Gambier in der Sammlung der botanisch medizinischen Gesell¬
schaft gesehen, welche als Gambier der zweiten Qualität bezeich-
ne t waren. Sie haben die Form eines geraden viereckigen Pris-
,ll;is, dessen Länge 2 Zoll beträgt, die Grösse der Endllächeti
betragt etwas weniger als \ Quadratzoll. In den übrigen Be¬
gehungen stimmt diese Unterart mit dem harzigen kubischen
Gambier tiberein.

2) Rundes oder zylindrisches Gambier. Es ist
diese eine nicht sehr häufige Varietät. Sie kommt in kleinen
E)lindrischen Stücken von Zolllänge und 1| Zoll im Durchmes¬
ser vor. Eine der runden Fiächen ist mit den Fasern eines
Puehes versehen, auf welchem die Kuchen getrocknet wurden.
Die Farbe ist innerlich blass, matt rüthJichgelb, äusserlieh eine
Sclmltirung dunkler. Der Bruch ist matt und porös. Es wird
dieses Gambier leicht mit dem Nagel zu Pulver geschabt und
lühlt sich in diesem Zustande kalkartig an. Der Geschmack ist
iidstringirend, aber im geringeren Grade als bei der andern Va-
riclüt. Es knistert unter den Zähnen und sinkt im Wasser unter.

Die Proben des runden oder zylindrischen Gambiers der
medizinisch-botanischen Gesellschaft sind als Gambier der drit¬
ten Qualität bezeichnet. Sie bestehen aus Zylindern, deren Länge
Und Durchmesser etwas kleiner als bei der genannten Art sind.

3) Kleines, z i r k e I f ö r m i g verziertes Gambier,
'n der mediz.-botanischen Gesellschaft ist diese Varietät als
Gambier der ersten Qualität bezeichnet. Die Form derselben ist
dein der flach konvexen Linsen ähnlich, auf der konvexen Seite
ßtwas flach. Eine der Oberflächen ist flach, rund, ungefähr
tZoII im Durchmesser; die andere ist konvex mit einem kleinen
Umdrucke im Zentrum und mit einer Menge erhobener halbzy-
'"idiischer Linien versehen, welche wie Strahlen zertheilt sind.
Die Farbe dieser Varietät ist gleich der der vorher aufgeführten.

3) Ka t e ch u von Areca Calechu.
Die Areca Calechu ist schon bei der Familie der Palmae

'■»•geführt worden. Sie gehört zur Klasse Hexandria Trigy-
n iu nach Li und.

"Von den Samen, welche Areka- oder Betelnüsse genannt
w ''iden, bereitet man zwei Arten von Katechu. Heyne giebt
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in seinen historischen und statistischen Abhandlungen über Indien
folgende Bereitungsarten an: „Die Arekaniisse werden, so wie
sie von den Bäumen kommen, in einem eisernen Gefässe einige
Stunden hindurch gekocht. Sie werden dann herausgenommen
und das zurückbleibende Wasser durch anhaltendes Kochen ein¬
gedickt. Dieser Prozess liefert das Kass/t oder die am stärksten
ndstringirende Terra japonica, welche schwarz und mit Hülsen
und andern Unreinigkeiten vermischt ist. Nachdem die Nüsse
getrocknet worden, werden sie in eine frische Menge Wasser
gelegt und wiederum gekocht; das Wasser gleich früher einge¬
dickt giebt die beste und theuerste Sorte des Katechu, Coury
genannt. Sie ist gelblichbraun, hat einen erdigen Bruch und ist
frei von fremdartigen Beimischungen." In Mysore bei Sirall wird
eine grosse Quantität bereitet.

Ich habe aus Bombay zwei Arten des Katechu, welche mit
der hier gegebenen Beschreibung des liassu und Coury über¬
einstimmen, erhalten; es ist daher wahrscheinlich, dass sie diese
Substanzen darstellen.

1) Braune Katechu in runden flachen Kuchen; Cachou
Irun, orbiciilaire et plat (Guibourt); Kassu (Herne)?
Diese Varietät, welche oft irrthümlich ko 1 ombisches Katech u
genannt wird, kommt in runden flachen Kuchen vor, deren Dia¬
nieter 1 bis 3 Zoll, deren Dicke aber seilen mehr als einen Zoll
beträgt. Sie wiegen ungefähr 2 bis 3 Unzen, und sind an einer
Seile mit Reiskörnern bedeckt, welche wir auch innerlich beim
Bruche vorfinden. Die Farbe dieser Kuchen ist äusserlich dunkel
rostbraun, innerlich schwärzlichbraun und glänzend.

Eine andere Sorte des Katechu scheint nur eine Unterart
dieser hier angegebenen zu sein. Wir können sie braune
Katechu in Kugeln nennen. Sie kommt in mehr oder weni¬
ger beim Trocknen geebneten Kugeln von der Grösse einer
Wallnuss bis zu der einer kleinen Orange und theilweise mit
Reiskörnern bedeckt vor; der Farbe nach gleicht diese Art den
flachen Kuchen.

2) Blasse Katechu; Coury (Heyne)? Ich erhielt diese
Varietät aus Bombay unter dem Namen Katita suffaid (d. h.
blasse oder weisse Katechu). Es kommt diese Varietät in Stücken
vor, deren Grösse von der einer Wallnuss bis zu der eines klei¬
nen Apfels variirt. Gewöhnlich sind sie rundlich oder oval, etwas
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"ach, von unebener Oberfläche und einer schwarzen oder seh wärz-
''clibraunen Farbe. Innerlich ist diese Varietät mall und von
sehr heller Farbe. Guihourt sagt, sie sei vollkommen weiss;
s 'e hat jedoch einen hellgelben oder bräunliehrothen Stich. Der
"cschniack ist bitter adstringirend, etwas süsslich, der Geruch
dachen«-. Die äussere schwarze Farbe kann daher durch das
Trocknen der Masse und Aussetzen derselben an's Feuer be¬
engt werden.

4) K a t e c li u von Buiea frondosa.

Ich habe schon die Gründe angeführt, welche Guihourt
Zu der Annahme verleiteten, dass die Buiea frondosa eine
* Hrietiit der Katechus des Handels gebe. Diese Gründe schei¬
nen mir jedoch keinesweges hinreichend zu sein. Ich will hier
diese Varietät der Katechus demnach beschreiben.

Katechu eingewickelt in den Blättern der Buiea frondosa;
"achou en masse oder Cachou lucide einiger Autoren;
^■uchou du Buiea frondosa (Guihourt). Diese Varietät wird
l 1 Mengen von 100 Pfund Gewicht und mehr eingebracht. Sie
besteht aus rechteckigen prismatischen Stücken, 6, 8 oder 10 Zoll
•ftOg und von einem Durchmesser von 2 bis 3 Quadratzoll. Jedes
Stück ist besonders mit den Blättern der Buiea frondosa ein¬
gehüllt, aber das Ganze so zusammenhängend, dass es eine Masse
bildet. Im Bruche stellen diese Stücke eine dunkle, schwärz¬
lichbraune, glänzende Oberlläche dar, welche von allen Unrei-
"igkeiten frei ist; einige der Stücke sind jedoch rot her als die
übrigen. Fee behauptet, ich weiss jedoch nicht, worauf er sich
sl »tzt, dass diese Varietät 57 Prozent Gerbsäure enthalte.

Ich habe Katechu im Handel gesehen, welche innerlich die¬
selbe glänzende, schwärzlichbraune Farbe und andere physikali-
S('he Charaktere der eben angegebenen Art der Katechu zeigte,
Un,l dennoch in runden Kugeln oder flachen Kuchen, welche
"'eilweise mit Reiskörnern bedeckt waren, vorkam.

") Katechu, deren Ursprung nicht aufgefunden
w erden kann.

Ausser den angeführten Arten von Katechu besitzen wir
"och andere, deren Ursprung noch nicht mit Bestimmtheit er¬
bracht ist.
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1) Braune kieselartige Katechn, Cachou brun sili-
cieux des Guibourt, Terra japonica der Droguisten. Es
kommt diese Sorte in runden oder flachen Massen vor, welche
ein Gewicht von 2 oder 3 Unzen bis zu mehreren Pfunden be¬
sitzen. Aeusserlich ist sie von matt schwarzbrauner oder rosti¬
ger Farbe, innerlich glänzend oder schwäizlichbraun. Sie ist
sehr schwer und enthält eine grosse Menge feinen Sandes. Nach
Guibourt geben 100 Theile dieser Katechu 26 Theile erdiger
Masse. Einige Proben aber enthalten einen viel geringern Theil
erdiger StolFe, so wahrscheinlich die von Davy als Boiubay-
Katechu analvsirte Varietät, deren Bestandteile folgende waren:

Tannin.......... 109
ExtraktivstofF........ 68
Schleim.......... 13
Unlösliches Residuum...... 10

~2QQ~

2) Schwarze s chl ei in art i ge Katechu. Unter diesem
Namen habe ich eine Probe von Prof. Guibourt erhalten, welche
in Kuchen von parallelepipedischer Form vorkommt, innerlich
schwarz und glänzend ist, und dem Extrakte des Süssholzes in
dem äussern Ansehen sehr gleicht. Es ist eine schlechte Sorte.

3) Ma11röth 1 iche Katechu in Kugeln; Cachou en
houles terre et rougeatre. Ich habe eine Probe dessel¬
ben in der medizinisch-botanischen Gesellschaft als ametikani-
sche Katechu gesehen. Sie kommt in ilachen Kugeln, 3 bis
4 Unzen schwer, und auf der einen Seite mit Reiskörnern be¬
deckt, vor. Der Bruch ist mattröthlich, gewunden und oft mar-
morirt. Es ist eine gute Sorte.

Chemie der Katechu._ Ich habe schon die Analysen
einiger Katechu-Arten mitgetheilt, und will noch über einige
Bestandteile dieses Gummis besonders sprechen.

1) Adstringirendes Prinzip der Katechu. Gerbe¬
säure. Die Gegenwart dieser Säure im Katechu erweist sich
durch den adstringirenden Geschmack, so wie dadurch, dass die
Infusion der Katechu mit Eisensalzen eine grüne Farbe giebt,
und mit den Auflösungen der Gallerte einen reichlichen Nieder¬
schlag hervorruft. Die mineralischen Säuren bilden, wenn sie
zn dem Infusuui hinzugesetzt werden, mit der Gerbesäüre unlös-

hii:
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iiche Verbindungen. Auch einige Salze präzipitiren dieselbe so
'las essigsaure Blei und der Tartarus emelicus.

Dieser Gehalt an Gerbesäure macht die Katechu zu einem
Sehr nützlichen Surrogat für die Eichenrinde beim Gerben. Bei
einer Methode, welche jetzt allgemein befolgt wird, gerbt man
'Mittelst dieser Substanz Kalbfelle in zwei Tauen und Rinder-
J| aute in 12 Tagen. Man hat diese schon so lang bekannte ad-
Stringirende Masse nicht angewandt, weil, wie Coleridge an¬
sieht (Church and State, p. llä.J, die Interessen des Landes
mit der ostindischen Kompagnie nicht immer stimmen.

Nach Runge enthält Katechu eine kryslallisirte Verbindung
v on Geibesäure mit einer unbekannten Basis. Bei der Digestion
wer Katechu in Aether und der freiwilligen Verdampfung der So¬
lution erhalten wir dieses krystallinisrhe gerbesaure Salz. Es
*st löslich im Wasser, Alkohol und Aether, schmelzbar, und
schlügt Gallerle nicht nieder, wenn nicht die Basis durch Zu¬
satz einer Säure gesättigt wird.

2) Extraktivstoff. Es ist dieser das oxydirle Tannin
einiger Autoren. Es färbt Eisensalze grün, präzipirt aber nicht
die Auflösungen der Gallerte.

3) Gummi. Wenn Alkohol zu einer Aullösung der Katechu
hinzugesetzt wird, so fällt das Gummi nieder.

Physiologische Wirkungen. Die lokale Wirkung der
Katechu ist adstringirend in Folge der darin befindlichen Gerbe¬
säure; die entlernte Wirkung ist tonisch. Da ich schon früher
die Wirkungen der vegetabilischen Adstiingentien im Allgemei¬
nen beschrieben habe, so wird es unnöthig sein, irgend etwas
Weiteres in Bezug auf die Wirkung der Katechu anzuführen,
Zumal da dieses ganz wie die übrigen gerbestoffigen Substan¬
zen einwirkt.

Anwendung. 1) Bei Affektionen des Mundes und
Rachens. Ich habe in diesen Uebeln oft die Katechu benutzt,
Und sie immer für ein passendes und wirksames Adstringens be¬
funden; so bei relaxirter Uvula und leichten chronisch entzünd¬
lichen Affektionen des Schlundes, wie sie namentlich bei zarten
brauen vorkommen. Wir müssen sorgfältig die reineren Sorten
auswählen und besonders diejenigen vermeiden, welche sandig
sind. Die blassen Katechusorten sind gewöhnlich süsser und
angenehmer zum Kauen. Für Redner und Sänger ist es eben-
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falls ein nützliches Mittel. Es verhindert oder lindert die Hei¬
serkeit, welche der zu grossen Anstrengung' der Stimmorgane
folgt. Auch bei leichten Exulzerationen des Mundes ist es
zweckmässig.

2) Als Stomachicum in dy sp e p tische n Ue belli.
Ich habe das Kauen der Katechu in dyspeptischen Afl'eklionen für
nützlich erachtet. Es muss dieses kurz vor dem Essen geschehen
und befordert alsdann den Appetit und die Verdauung.

3) Als Adstringens kann die Katechu in Diarrhöen alter
Personen, wenn keine inflammatorischen Erscheinungen zugegen
sind, benutzt werden.

4) Auch in Hämorrhagica ist sie gegeben worden.
Anwendung. Das Pulver der Katechu kann von 10 Gran

bis zu einer halben Drachme gegeben weiden. Das lufusum
compositum Calechu Pharm. Lund. enthält ausser Katechu noch
Zimmt, die Dosis dieses Präpaiats ist ein oder zwei Unzen. Die
linclüra Calechu ist eiu sehr zweckmässiger Zusatz zu Krei¬
demixturen bei veralteten Diarrhöen, man giebt sie von 1 bis
2 Drachmen (In der preuss. Pharmak. ist eine Katechutinktur
offiziell. Bd.)

X. SVinleraceae, die Familie der Winteraceen.
Aus dieser Familie müssen wir zwei PJlanzen anführen:

205) 1 11 i c i u m a n i s a l u m, Anisbauui.

Dieser Bauin ist auf Japan und Cochin-Ghiua einheimisch.
Er gehört zur Polyandria Polygynia nach Liane.

Die Frucht (Anisum slellalum, Sternanis) besieht aus einer
verschiedenen Zahl (gewöhnlich ü bis 12) harter holziger Balg¬
kapseln, welche in einer sternartigen Forin gelagert sind, jede
enthält einen ovalen röthlichen Saamen. Der Geruch ist dem
der Frucht der Pimpinella Anisum analog, nur etwas süsser.

Durch die Destillation giebt die Frucht ein liüchtiges Oel
(Oleum Badiaili, oder Slernanisöl), welches viele Eigenschaften
des gewöhnlichen Oleum Anisi besitzt und oft an dessen Stelle
substiduirt wird.

Die Frucht ist aromatisch und karminativ, und wird so wie
<las Oel von den Likörfabrikanten benutzt. Sie kann anstatt
des gewöhnlichen Anises (Pimpinella Ullisum) angewandt werden-

- -:
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206) Drimy» Wi n t e r i, Winter'8 Rindeabiura.
William Winter, Kapitän eines der Schiffe, weiche den

Francis Brake im Jahre 1558 nach der M agelhan' sehen
Meerenge begleiteten, brachte bei seiner Rückkehr 1559 die
Rinde einiger Bäume, welche er daselbst abgelöst hatte, nach
Europa mit. Clusius nannte sie deswegen Corlex Winlerumis,

Drimys Wintert ist ein stets grüner Baum, 40 bis 50 Fuss
'">ch, in den südlichen Theilen von Südamerika einheimisch,
wächst längs der Meerenge von Magelhan nördlich bis Chile
1'inauf; auch in Brasilien und Neu-Granada wird er gefunden.
Er gehört zur Pulyandria Trigyriia nach Linne.

Die Rinde, Corlex Winteramts genannt, kommt in rolir-
förjuigen oder gerollten Stücken, welche gewöhnlich 1 Fuss lang
s md, 1 bis 2 Zoll im Durchmesser und 2 bis 3 Linien Dicke
haben, vor. Die Farbe ist blassgelblich oder röthlichgrau mit
i'othen elliptischen Flecken. Der Geruch ist aromatisch; der Ge¬
schmack warm und stechend.

Die Rinde besteht aus flüchtigem Oele, Harz, Gerbesäure,
FärbestoiF, verschiedenen Kalisalzen, äpfelsaurem Kalke und
Eisenoxyd. Die Gegenwart der Gerbesäure, welche man durch
die blauschwarze Partie, welche Eisensalze mit dem Aufgüsse die¬
ser Rinde bilden, erkennt, unterscheidet diese Rinde leicht von
Canella alba.

Die Rinde wirkt als ein Aromatico-To/iic//m, und kann
*u einer hallten bis ganzen Drachme gegeben werden.

Y. Ulmaceae, die Familie der Ulmen.
Von dieser Familie haben wir nur eine Pfiauze anzuführen:

*-07) U l m u s c a m p e s l r i s, die gemeine Ulme,
düster; franz. 0 r m e, 0 r m e a u; engl. El m,

E l m -t r e e.

Ein wohlbekannter einheimischer Bauin, welcher eine be¬
trächtliche Höhe erreicht. Der Stamm ist mit einer rauhen Rinde
"edeckt, die Zweige sind dünn, korkartig und im jungen Zu¬
stande braun und weichhaarig. Die Blätter sind rhomboedrisch,
eiförmig zugespitzt, stets oberhalb scharf, doppelt und ungleich
Sczahnt, unten wollig', die Auszackung gekrümmt. Die Blüthen
Sind hermapluoditisch, bestehen aus einem glockenförmigen,
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fiinfzähnigeu, dauernden Kelche, 5 Staubfäden, ein zusammenge¬
drücktes Ovarium mit zwei sitzenden Narben.

Dieser Baum gehört zur Penlandria Bigynia nach dem
Linn^'sclien Systeme.

Die glatte Ulme, Ulmus glabra (engl. Wilch-Elm)
wird in einigen Theilen von Essex angetroffen und unterscheidet
sich leicht von der gewöhnlichen Ulme (Ulnms canipestris) durch
ihre glatte, dunkle, bleifarbige Rinde.

Der oflizinelle Theil der Pflanze ist der innere Theil der
Rinde. Um diese zu erhalten, muss die Rinde im Frühling von
dem Baume getrennt werden und nach der Entfernung der Epi¬
dermis und eines Theiles der äussern Rinde muss der innere
schnell getrocknet werden.

Wie die innere Ulmenrinde in den Läden angetroffen
wird, besieht sie aus dünnen harten Stücken, welche ohne Ge¬
ruch sind, eine braungelbe Farbe und einen schleimigen, bittern,
schwach adstringirenden Geschmack besitzen.

Diese Rinde besteht hauptsächlich aus Schleim. Jod weist
Stärke nach, und durch Eisensalze erkennt man die Gegenwart
von Gerbe- oder Gallussäure. Nach Davy enthalten 480 Pfund
der Ulmenrinde 13 Pfund Tannin. Aus 100 Theilen der Rinde
stellte Ri nck dar:

Harz............. 0.63
Gummi und Schleim........ 20.3
Unreine Gallussäure (Gerbesäure?). . . 6.5
Oxalsäuren Kalk......... 6.3
Chlornatrium.......... 4.6

38.33

Act dum ulmicum, Ulm in. An vielen Bäumen, be¬
sonders an den Ulmen, nimmt man nicht selten eine Ausschwitzung
wahr, welche man für krankhaft gehalten hat. Die ausgeschwitzte
Masse besteht, wenn sie getrocknet ist, aus einer schleimigen
Materie, aus kohlensaurem oder essigsaurem Kali. Durch die
Einwirkung der Luft und der kohlensauren Salze wird die or¬
ganische Materie in ihren Eigenschaften verändert und in eine
braune Substanz, welche sich mit dem Kali verbindet, verändert.
Diese braune Masse wird Ulmin oder Ulminsäure genannt.
Sie kann künstlich durch verschiedene Prozesse dargestellt werden,

Kt
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So durch Erhitzung- einer Mischung von Holz und Kali, durch
Einwirkung' der Schwefelsäure auf vegetabilische Stoffe und durch
andere Verfahrungsarten. Diese Säure besteht aus:

Nach 100 Theilen
30 Atomen Kohlenstoff . . . 180 . . . 75.64
15 Atomen Wasserstoff ... 15 . . . 4.7
15 Atomen Sauerstoff . . . 120 . . . 37.56

315 99.90

Physiologische Wirkungen. Die Ulmenrinde ist de-
ä'ulzirend und diuretisch und im leichten Grade adsfringirend;
Sle wirkt daher neben ihrem lokalen Einflusse auf den Orga¬
nums schwach tonisch ein.

Anwendung. Man hat dieses Mittel in einigen Haut¬
krankheiten, besonders in der Lepra benutzt; es wird jedoch im
«anzen nur wenig gebraucht.

Anwendungsart. Es wird gewohnlich im Dekokte ge¬
geben, für welches sich in der Pharmakopoe eine Formel vor¬
ladet. Die Dosis ist 4 Unzen 3 bis 4 Mal täglich.

Z. Oxalideae, die Familie der Oxalideen.

208) Oxalis acetosella, gemeiner Sauerklee
Öasenklee, Hasenkohl Herzkohl, Sauerkleezu-
&cl; franz. All elui a Burella; engl. fVo o d-

B o r r e l.

Die Beibehaltung dieser Pflanze in der Pharmakopoe scheint
ln) r ganz unnütz, da dieses Mittel selten, wenn überhaupt je-
llla ls in der Medizin angewendet wird. Da jedoch das londoner
Kollegium der Aerzte die Aufnahme dieses Mittels in der Mate-
** medica für zweckmässig erachtet hat, so ist es meine Pflicht,

"asselbe zu erörtern.
Es ist eine schöne kleine Pflanze, mit dreifachen, umge¬

kehrt herzförmigen, haarigen Blättern, mit schönen Blumen,
Welche 5 weisse, roth geäderte Blumenblätter besitzen. Sie
gehört zur Decandria Pentagynia nach Linne. Bicheno
"^klärt sie für den echten Klee. Die Blätter enthalten eine grosse

*en ge doppelt oxalsaures Kali. In der Schweiz und einigen
heilen Deutschlands wird dieses Salz im Grossen aus dem

Sauerklee g-ewonnen; 500 Theile der Pflanze sollen 4 Theile
Ü - 31



des Salzes geben,
kleesalz genannt.

2 Atomen Oxalsäure
1 Atom Kali . .
2 Atomen Wasser
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Dasselbe wird auch deswegen Sauer-
Es besteht aus:

36X2

9x2

72
48
18

~138~

Die Pflanze ist kühlend. Als Salat genossen, wird sie für
ein Antiscorbuticum angesehen. Mit Milch infundirt (als Mol¬
ken) oder in Wasser, stellt sie ein angenehmes Getränk in Fie¬
bern oder andern entzündlichen Krankheiten dar. Eine Auf¬
lösung des doppelt Oxalsäuren Kalis wird bisweilen anstatt Li¬
monade gereicht.

AA. Piperaceae, die Familie der Piperaceen.

209 ) Piper n i g r u m et a l b 11 m, schwarzer
und weisser Pfeffer; engl. Pepper; franz.

P 0 i v r e,

Hippokrates benutzte den Pfeffer ('ketts^i) in verschie¬
denen Krankheiten. Plinius erwähnt seines Nutzens als Ge¬
würz, und ist erstaunt über dessen allgemeine Anwendung, da
weder der Geschmack noch das Ansehen sich empfehlen. „Qttit
illa primus experiri eibig vo/uit, u saj;t er, ,.aut cui in
appelenda aviditafe esurire non fuit salis?"

Die Pfeiferrebe (pepper -vine) ist in Ostindien einheimisch,
wird aber auch in Java, Sumatra und Borneo erbaut. Der
Stamm ist 8 bis 12 Fuss lang, rund, glatt, gefiedert, gabel¬
förmig; die Glieder sind an jedem Ende angeschwollen. Die
Blätter abwechselnd, gestielt, schief, eiherzförmig, zugespitzt,
5- bis 7rippig. Der Blüthenstand ist ein Kolben, ungefähr
3 Zoll lang. Die Frucht ist eine kugelförmige, einsamige Beere,
■welche im reifen Zustande von röthlichbrauner Farbe ist.

Die Pflanze gehört zur Diandria Monogynia nach Linn^
Bereitung. Wenn einige der Beeren eines Kolben an¬

fangen, von dem Grünen ins Rothe überzugehen, so werden sie
alle eingesammelt. Reifen sie mehr, so werden sie wenig' er
scharf, und fallen sogar leicht ab. Sie werden alsdann ausge"
breitet und getrocknet und die Stiele durch Reiben mit de»
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Händen entfernt. Die getrockneten und zusammengeschrumpf¬
ten Beeren stellen das Piper nigrum oder den schwarzen Pfef¬
fer dar.

Durch eine etwas verschiedene Verfahrungsart erhalten wir
den sogenannten weissen Pfeffer. Er ist die Frucht dersel¬
ben Pflanze, nur ist sie ihrer äussern Bedeckung beraubt, und
zwar geschieht dies auf folgende Weise. Wenn die Beeren im
Wasser erweicht werden, so schwellen sie an und ihre äussere
Haut berstet; sie werden dann in der Sonne getrocknet und die
Schalen durch Reiben und Schwingen entfernt. Garcias be¬
hauptet jedoch, dass der weisse und schwarze Pfeffer nicht das
•Produkt einer und derselben Pflanze sei.

Ph ysiologische Eigenschaften. a) Schwarzer
■Pfeffer. Wie der schwarze Pfeffer im Handel vorkommt, ist
er rund, äusserlich mit einer bräunlichschwarzen, zusammenge¬
schrumpften Lage (das Ueberbleibsel des saftigen Tlieiles der
Beere) bedeckt, welche leicht durch Erweichung im Wasser ent¬
fernt werden kann. Innerlich finden wir einen harten, weiss-
üchen, sphärischen, glatten Samen, welcher äusserlich hornig,
innerlich mehlartig ist. Der Geschmack, sowohl des Kernes als
der Bedeckung, ist scharf und heiss.

b) Weisser Pfeffer. Wie schon angegeben, ist dieses
die des äussern fleischigen Theils des Perikapiums beraubte
Frucht. Die Körner sind sphärisch, weisslich, glatt, äusserlich
hornartig, innerlich mehlartig oder hohl. Er ist weniger scharf
und brennend als der schwarze Pfeffer.

Chemische Zusammensetzung. Wir besitzen so¬
wohl von dem weissen, als von dem schwarzen Pfeffer mehrere
Analysen.

Schwarzer Pfeffer (Pelletier).

Scharfes, weiches Harz.
Flüchtiges Oel.
Piperin.
Extraktivstoff.
Gummi.
Bassorin.
Stärke.
Apfelsäure.

31
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Weinsteinsäure.
Kali-, Kalk- und Magnesiasalze,
Holzfaser.

Weisser Pfeffer (Lucae).
Scharfes Harz...... 16.60
Flüchtiges Oel...... 1.61
Extraktivstoff, Gummi, Salze . 12.50
Stärke......... 18.50
Eiweiss........ 2.50
Holzfaser....... 29.00
Wasser und Verlust .... 19.29

100.00

Lucae fand kein Piperin im weissen Pfeffer, aber Poutet
entdeckte dasselbe später. Wahrscheinlich war daher das Piperin
in Lucac's Analyse in dem Harze enthalten.

1) Harz des Pfeffers. Es ist dieses eine sehr scharfe
Substanz, in Alkohol und Aether löslich oder unlöslich in flüch¬
tigen Oelen. Er enthält im hohen Grade die scharfen Eigen¬
schaften des Pfeffers.

2) Flüchtiges Oel des Pfeffers. Im reinen Zustande
ist dieses Oel farblos; es hat den Geruch und Geschmack des
Pfeffers. Nach Meli besitzt es diese antifebrilische Wirkung
wie das Piperin, vielleicht weil ein Theil dieser Substanz in
demselben enthalten ist. Es ist in der Dyspepsie benutzt worden.

3) Piperin wurde von Oerstedt 1819 entdeckt, und
von Pelletier im Jahre 1821 genauer untersucht. Es ist in
dem schwarzen, weissen und langen Pfeffer, so wie auch in den
Kubeben enthalten.

Es ist eine krystallinische Substanz; die Krystalle stellen
rhombische Prismen mit geneigten Grundflächen dar. Es schmilzt
bei 212° F., ist unlöslich in kaltem und schwach in kochendem
Wasser löslich. Am leichtesten löst es sich in Alkohol; wird
zu dieser Auflösung Wasser hinzugegossen, so schlägt Piperin
nieder. Auch Aether löst diese Substanz, aber nicht so voll¬
kommen wie Alkohol, auch in Essigsäure ist sie löslich.

Das reine Piperin ist weiss; wie es jedoch im Handel vor¬
kommt, ist es gewöhnlich strohgelb.
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Man hielt Anfangs das Piperin für ein Alkali; Pelletier
hat jedoch nachgewiesen, dass es keine Uebereinstimmung mit
den vegetabilischen Alkalien besitze, sondern den Harzen zuzu¬
rechnen sei.

Mit starker Schwefelsäure bildet es eine blutrothe Flüssig¬
keit; Salpetersäure färbt es zuerst grünlichgelb, dann orange
und später roth. Auf ähnliche Weise wirkt die Chlorwasser¬
stoffsäure.

Die Zusammensetzung des Piperin nach Liebij
Pelletier ist folgende:

und

Nach lOOTheilen.
40 Atome Kohlenstoff . . 40 X 6 240 = 70.95

22 = 6.34
14 — 4.10

8 Atome Sauerstoff . . • 8x8 64 = 18.61

1 Atom Piperin 340 100.00

Das Piperin ist von den Italienern als fiebervertreibendes
Mittel im Wechselfieber empfohlen und benutzt worden. Es soll
sicherer, schnellerund milder wirken als die Alkalien der China;
auch soll es weniger theuer als das schwefelsaure Chinin sein.
Die Dosis ist 6 bis 8 Gran in Pulver oder Pillen. Es wurden
binnen 24 Stunden 60 Gran ohne Nachlheil genommen. Meli
hielt 2 oder 3 Skrupel zur Kur einer Intermiüens für hinrei¬
chend. M a g e n d i e empfiehlt es in der Blennorrhagie statt
der Kubeben.

Physiologische Wirkungen. Lokal wirkt der Pfeffer
kräftig reizend, und namentlich wenn er auf die Zunge appli-
*irt wird. Wenn er einige Zeit mit der Haut in Berührung
"leibt, so bewirkt er aktive Entzündung und ruft eine Menge
Phlyktänen hervor. Die entfernten Wirkungen des Pfeffers sind
die eines Stimulans. „Ich habe, sagt van Swieten, ein hef¬
tiges und gefährliches Fieber in einem Falle auf den Genuss
einer grossen Quantität zerstossenen Pfeilers erfolgen sehen."
Man hat verschiedene andere Wirkungen diesem Gewürze zuge¬
sehrieben, so Aufregung der Geschlechtstheile, Dinresis, einen
stärkern Menstrualtluss u. s. w.; es sind diese jedoch nur zu¬
fällige oder blosse Folgen seiner allgemeinen reizenden Wirkung.
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Anwendung'. Hauptsächlich wird der Pfeffer zum Ge¬
würz gebraucht. Er wird theilweise seines stechenden Geruches
wegen, theilweise zur Reizung des Magens und zur Beförderung
der Verdauung, besonders beim Genüsse schwer assimilirbarer
Nahrungsmittel genommen.

In der Medizin wird der Pfeifer sowohl wegen seiner lokalen
als seiner einfachen Wirkungen in Gebrauch gezogen. So wird
er, mit Fett gemischt, als eine Salbe gegen Grind verordnet.
Bei relaxirter Uvula, bei Paralyse der Zunge und bei andern
Affektionen des Halses und Mundes, welche ein kräftiges, schar¬
fes Mittel nothig machen, kann der Pfeffer als Kaumittel ge¬
reicht werden. Er kann zum Senfe hinzugesetzt werden, um die
reizenden Wirkungen der Senfumschläge zu vermehren.

Innerlich ist er in verschiedenen Krankheiten benutzt; so
in der Dyspepsie als ein Reizmittel für den Magen; mit Brannt¬
wein und Wasser ist er ein Yolksmittel gegen die Paroxysinen
des Wechselfiebers. Barbier giebt an, dass in einigen Fällen
grosse Dosen genommen wurden, und dass der Tod in Folge
einer vorhandenen Gastritis, welche durch den Pfeffer sehr ge¬
steigert wurde, erfolgte.

Ein Quacksalbermittel ,,lVard's pasl' mi , dessen wirksamer
Bestandteil der schwarze Pfeffer ist, hat eine grosse Berühmt¬
heit gegen Fisteln, Hämorrhoiden und Geschwüre am Mastdärme
erlangt. Die Wirksamkeit wird wahrscheinlich durch den ge¬
linden Reiz auf die affizirten Theile bedingt, und das Mittel
wird daher für schwache leukophlegmatisclie Personen passend,
aber bei vorhandener Reizung oder Entzündung schädlich sein.
„Ward, sagt Dr. Paris, war eigentlich ein Bedienter und er¬
hielt, als er seinen Herrn nach dem Kontinent begleitete, von
den Mönchen Piezepte, welche dieses Geheimmittel veranlassten."

Die Dosis des Pfeifers ist 5 oder 6 Gran bis zu 1 Skrupel.
Die Confeclio Piperis nigri Pharm. Lond. soll ein Substitut
für die Paste des Ward sein. Der schwarze Pfeffer ist auch ein
Konstituens der Confeclio Butae Pharm. Lond., welche als
Antispasmodicum zu Klystiren gebraucht wird. Das Unguent.
Piperis nigri Pharm. Dubl. besteht aus 4 Unzen schwarzen
Pfeffers und I Pfund Fett. Wie schon angegeben, wird es ge¬
gen Tinea Capitis benatzt.
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210) Piper long um, langer Pfeffer.

Diese Spezies ist, so wie die letztgenannte, in Ostindien
einheimisch. Sie wird auch in Bengalen wegen der AVurzeln
und Stämme, welche, in kleine Stücke geschnitten und getrocknet,
einen bedeutenden Handelsartikel über ganz Indien unter dem
Namen Pippula inoola bilden, und der Früchte wegen,
welche, im unreifen Zustande getrocknet, das Piper longum
der Läden darstellen, angebaut.

Die Pflanze ist zweihäusig, krautartig und kriechend. Die
Weiblichen Blumen bestehen aus einer Menge sitzender, fast
kreisrunder Ovarien, welche in einem Kolben zusammenstehen.
Wenn diese zu Früchten heranreifen, so stellen sie einsamige
Steinfrüchte dar, deren Fruchthüllen fast verwachsen sind. Wenn
sie vollkommen ausgewachsen oder noch nicht ganz reif sind,
werden die Kolben gesammelt und durch das Aussetzen an der
Luft getrocknet. Sie werden dann in Säcke zum Verkauf ein¬
gepackt. Das Piper longum ist, wie es im Handel vorkommt,

polge graulichbraun, zylindrisch, 1 Zoll lang oder länger, von mildem
ge- aromatischen Gerüche, aber von heftig brennendem Geschmacke.

Dulong hat 1825 diesen Pfeffer analysirt. Er fand in
demselben:

Scharfe, fettige Materie (Harz'?).
Flüchtiges Oel.
Piperin.
Stickstoffhaltigen Extraktivstoff.
Gummi.
Bassorin.
Stärke.
Apfelsäure und andere Salze.

Das flüchtige Oel des langen Pfeffers ist farblos, hat einen
unangenehmen Geruch und scharfen Geschmack.

Die Wirkungen des langen Pfeffers sind denen des schwar¬
ten analog. Cullen und Bergius betrachten ihn als weniger
kräftig, andere Phaimakologen stimmen jedoch dahin, dass er
schärfer wirkt. Er kann in der Medizin in denselben Fällen
benutzt werden, wird aber hauptsächlich zur Bereitung der Spei¬
sen angewandt.

Es ist das Piper longum ein Bcstandtheil der Confectio



— 488 —

Opii, des Pulvis compositus Calcis und des Pulv. compos.
Cinnamomi Pharm. Lond.

211) Piper Betle, Betelpfeffer.

Diese Spezies gleicht dem schwarzen oder gewöhnlichen
Pfeffer; die Blätter sind indessen mehr scharf, siebenrippig, die
Kolben sind hängend und viel länger.

Ich habe schon früher auf die ausgedehnte Anwendung dieser
Pflanze (in Verbindung mit Kalk und der Arekanuss) als Kau-
iniftel bei den Malajen und andern Nationen im Morgenlande
aufmerksam gemacht. Auf Sumatra wird sie auf folgende Weise
benutzt: man streuet auf den Sirih (dem Blatte des Piper Betle)
eine kleine Menge Chunam (ungelöschten Kalk aus kalzinirten
Schalen bereitet) und faltet ihn mit einem Stücke Pinang (Areka¬
nuss zusammen. Beim Kauen kommt ein Saft hervor, welcher
den Speichel roth färbt, und den die Blätter und Nuss ohne
den Kalk nicht geben. Diese Färbung, welche sich dem Munde
und den Lippen mittheilt, wird für eine Zierde angesehen; dem
Atheni wird ein angenehmer Geruch mitgetheilt. Der Saft wird
gewöhnlich, aber nicht immer verschluckt. Er wirkt nicht, wie
wir vermuthen dürften, auf die Schleimhaut des Magens nach¬
theilig ein, macht aber wahrscheinlich die Zähne lose. Bei
Personen, welche an diese Zusammensetzung nicht gewöhnt sind,
bewirkt sie Schwindel, adstringirt und exkoriirt den Mund und
die Fauces, und stumpft auf einige Zeit den Geschmacksinn herab.
Für Individuen ohne Zähne werden diese Ingredienzien erst zu
einer Paste gemacht, damit sie ohne weitere Bemühungen zer¬
gehen. Dieser Bericht ist aus Marsdens History of Sumatra
entnommen.

212) Piper Cubeba, Kub e benpf eff er.

Es ist unbekannt, zu welcher Zeit die Kubeben zuerst in
die Medizin eingeführt wurden oder wer ihrer zuerst erwähnt.
Die Behauptung, dass die alten Griechen mit derselben bekannt
gewesen, scheint nicht gegründet, \iele behaupten, dass das
Carpesion (napirytriov) Galen's unsere Kubeben darstellten
und dass der runde Pfeffer des Theophrast und der Pfeffer
des Hippokrates diese Substanz darstellen; es ist diese Be¬
hauptung jedoch sehr wenig gegründet. Die Araber haben zu-



— 489 —

erst diesen Fehler begangen. Serapion hat Alles, was Galen
Von Carpesion sagt, in das Kapitel über die Knbeben aufge¬
nommen und jenem alle Eigenschaften dieses zugeschrieben, und
lu gte sogar noch alles Dasjenige zn dem Berichte hinzu, was
"ioskorides über Ruscus uns hinterliess. Avicenna ist in
demselben Irrthum und nennt das Carpesium Kubeben; aus
diesen Autoren haben aber Actuarius und die übrigen Griechen
'hre Berichte gesammelt. Es geht aus allen diesen hervor, dass
entweder das Carpesium der Griechen und die Kubeben der
Araber dieselben Mittel gewesen seien, oder dass sich die Ara¬
ber auf eine sonderbare Weise eine Verwechselung ganz ver¬
schiedener Stoffe zu Schulden kommen Hessen. Wenn Letzteres
der Fall ist, so lässt sich über Das, was sie gesagt haben, gar
nicht urtheilen, und wenn Ersteres stattfand, so ist es klar,
dass unsere Kubeben mit den ihrigen gar nicht übereinstimmen,
nämlich mit dem Carpesium des Galen, da dieser ausdrücklich
s 'igte, dass dieses Mittel weder eine Frucht noch ein Same
sei, sondern eine Art dünner holziger Zweige darstelle, welche
im Gerüche und in ihren Eigenschaften der Baldrianwurzel gleichen.
Das Carpesium müsste daher eine fibröse Wurzel oder die kleinen
Zweige und Aeste einer klimmenden Pflanze, nicht aber eine
runde kleine Frucht gewesen sein. Wenn daher die Araber
überhaupt mit unsern Kubeben bekannt waren, so scheinen sie,
da sie das Carpesium und den Ruscus nicht kannten, alle Eigen¬
schaften, welche die Griechen diesen Mitteln zuschrieben, auf
diese Früchte übertragen zu haben. (Hill, History of the
Materia medica.)

Botanische Beschreibung. Piper Cubeba ist in meh¬
reren Ländern des Orients einheimisch, so in Java, Mauritius,
Isle de France, Prinz v. Wales-Insel, Guinea u. s. w. Es ist
eine strauchartige kriechende Pflanze mit gestielten, eiförmig-
lanzettförmigen, schwach dreirippigen Blättern. Die Blumen
stehen in Kolben, sowohl die männlichen als weiblichen haben
Stiele, die letztern jedoch längere.

Physikalische Charaktere. Die trockene unreife Frucht
dieser Pflanze stellt die Kubeben oder das Piper caudalum
dar. Letzterer Name ist deswegen verwerflich, weil die Frucht
des Piper capense ebenfalls den Namen trägt.

Im Aeussern gleichen die Kubeben dem schwarzen Pfeffer;
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nur sind sie etwas heller und mit einem Stiele von 2 bis 3 Linien
Länge versehen, weswegen ihnen eben die Benennung- Piper
caw da tum beigelegt wurde. Der Rindentheil der Kubeben
(weleher das Fleisch der Frucht darstellt), scheint dünner und
weniger saftig als im schwarzen Pfeffer gewesen zu sein. In¬
nerlich befindet sich ein harter, sphärischer Same, welcher
weisslich und ölig ist. Der Geschmack der Kubeben ist scharf,
pfefferig und kanipherartig; der Geruch eigenthihnlich und aro¬
matisch.

Chemische Zusammensetzung. Der Analysen der Ku¬
beben besitzen wir: eine von T ro m in s d o r f 1811, eine zweite
von Yaucquclin 1820 und eine dritte von Monheim 1835.

Die Bestandteile dieser Frucht, welche in therapeutischer
Hinsicht am wichtigsten erscheinen, sind folgende.

1) Flüchtiges Ocl der Kubeben. Bei der Destillation
geben die Kubeben ungefähr 10.5 eines durchsichtigen schwach
gefärbten flüchtigen Oeles, welches leichter als Wasser ist, den
Geruch der Kubeben und einen heissen aromatischen, bittern
Geschmack hat. Beim Aufbewahren setzt er mitunter Krjstalle
ab (Cuheben- Slearopien oder Kubebenkampher), deren primäre
Form das rhombische Oktaeder ist. Im Gerüche gleichen sie
den Kubeben. Anfangs ist ihr Geschmack dem der Kubeben mit
Kampher ähnlich, nachher aber kühlend. Sie sind bei 133° F
schmelzbar, in Alkohol, Aether und Oelen löslich, nicht aber im
Wasser.

2) Harz der Kubeben. Vaucquelin beschreibt zwei
Harze in den Kubeben, das eine ist grün, flüssig, scharf und
sowohl im Geschmacke als Gerüche dem Kopaivbalsam analog;
das zweite ist fest, braun, scharf und in Aether unlöslich.

3) C übe bin (Piperin). Aus den Kubeben wird ein Stoff
gewonnen, welchen man Cubebin genannt hat. Er ist dem Pi¬
perin sehr analog, wenn nicht identisch; Gas sola, ein neapo¬
litanischer Chemiker, sagt, dass er sich von dem Piperin durch
die feine Karmoisinfarbe, welche er mit der Schwefelsäure her¬
vorbringt und welche 20 bis 24 Stunden andauert, unterscheidet;
auch soll nach demselben Chemiker Kubebin nicht krystallisir-
bar sein.

Monheim hingegen erklärt das Kubebin für identisch w'
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dem Piperin und gibt an, dass es gleich dem letzteren mit
einem weichen scharfen Harze verbunden sei. In diesem Zu¬
stande ist es löslich in Aether, Alkohol, festen Oelen und Essig¬
säure, aber unlöslich in Terpentinöl nnd verdünnter Schwefel¬
säure; es schmilzt bei 68° F.

4) Extraktivstoff. Vaucquelin giebt an, dass der
^xtraktivstotf in den Kubeben dem in den Hülsenfrüchten ge¬
fundenen analog sei; er kann durch Galläpfel, aber nicht durch
essigsaures Blei präzipitirt sein.

PhysiologiseheWirkungen. Die wahrnehmbaren Wir¬
kungen der Kubeben sind ganz denen des schwarzen Pfeffers analog-.
'ö massigen Gaben genommen, reizen sie den Magen, vermehren
den Appetit, die Esslust und befördern den Verdauungsprozess.
' a grössern Quantitäten oder bei einem gereizten oder inflamma¬
torischen Zustande des Magens genommen, verursachen sie Ekel,
Erbrechen, brennenden Schmerz, Kolik und sogar Durchfälle.
Dieses sind die lokalen AYirkungen dieser Frucht; die allge¬
meinen oder konstitutionellen Wirkungen sind denen eines Reiz¬
mittels gleich, nämlich gesteigerte Frequenz und Fülle des Pul¬
ses, Durst und vermehrte Hitze. In einigen Fällen veranlassen
die Kubeben einen Hautausschlag, welcher der Urticaria gleicht,
nicht selten erfolgt Kopfschmerz und mitunter Störung der Ce-
i"ebro-Spinalfunktionen, welche sich in konvulsivischen Bewe¬
gungen oder partieller Paralyse aussprechen. Broughton theilt
('in I. Bd. der Medic. Gazette) einen solchen Fall mit.

Die Kubeben scheinen einen spezifischen Einfluss auf dieHarn-
u "d Geschlechtsorgane auszuüben; sie wirken diuretisch und theilen
* u gleieh dem Urin einen eigentümlichen aromatischen Geruch
'"it. Ihre reizende Wirkung auf die Blase wird durch den von
"i'odie mitgetheilten Fall erwiesen. Ein Mann, welcher an
e 'ner chronischen Entzündung der Blase litt, nahm alle 8 Stunden
*5 Gran Kubeben zu grosser Erleichterung; zur Beschleunigung
" e r Kur steigerte der Patient aus eigenem Antriebe die Dosis
"'s zu I Drachme. Es erfolgte aber eine Verschlimmerung
" er Krankheitserscheinungen; die Reizung der Blase wurde in
''oliem Grade gesteigert, der Schleim wurde in viel grösserer
Menge als früher abgesondert, und der Kranke starb endlich.
Wenn ich auch nicht behaupten will, sagt Brodie, dass der
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Tod durch die grossen Dosen der Kubeben allein bedingt wurde,
so wurde er doch gewiss sehr beschleunigt.

Anwendung. Aus den bekannten physiologischen Eigen¬
schaften der Kubeben könnte man schwerlich die ausgezeichnete
Wirkung derselben in der Gonorrhöe entnehmen. Wir müssen
uns in der That, wie mehrere pharmakologische Schriftsteller es
gethan haben, mit dem Ausspruche begnügen, dass die Kubeben
durch ihre Wirkung auf den Darmkanal oder die Haut eine heil¬
same Revulsion bedingen, oder dass sie eine neue Reizung in
der Urethra hervorrufen, welche bei dem Aussetzen der Kubeben
nachlasse, und entweder durch den spezifischen Einlluss auf die
Schleimhaut der Urethra, oder durch die lokale Wirkung des
Kubcbcnöles auf die Harnblase und Urethra bei dem Durchgange
durch diese Theile bedingt werde. Durch solche Aussprüche
mag man sich einbilden, eine Erklärung aufgestellt zu haben;
in Wahrheit aber sind wir, wie Troussean und Pidoux rich¬
tig angaben, mit der physiologischen Wirkung der Kubeben bei
der Heilung des Harnröhrenfiusses noch gänzlich unbekannt.

Wir haben den Gebrauch der Kubeben bei der Gonorrhöe
von Indien kennen gelernt. Ein englischer Offizier, welcher sich
einen Tripper, der allen Heilmitteln widerstand, zugezogen hatte,
wurde durch die Kubeben, welche ihm sein Bedienter, ein Hindu,
reichte, geheilt. Es wurde dieses Mittel vor mehr als 20 Jahren
in Europa in die Medizin eingeführt. Es wird in voller Dosis,
wie sie der Magen vertragen kann, gegeben, nämlich zu 1 bis
3 Drachmen, und kann in jedem Stadium, selbst in dem entzünd¬
lichen, wenn die Entzündung nur nicht zu bedeutend ist, ge¬
reicht werden. In leichten Fällen bewirkt es oft sehr schnell
eine Heilung, aber ich habe auch beobachtet, dass es die Er¬
scheinungen verschlimmerte, und in sehr zahlreichen Fällen ver¬
sagte es mir ganz seine Wirkung. Es wird oft in Verbindung
mit dem Kopaivbalsam mit grossem Erfolge gegeben. Ich ver¬
ordne häufig das fiüehtige Oel des Kopaivbalsams und der Ku¬
beben in Verbindung, und ziehe diese Mischung vielen andern
Mitteln gegen den Tripper vor; nur müssen die entzündlichen
Erscheinungen vorher beseitigt sein. Man glaubte, dass die Ku¬
beben in einigen Fällen eine Anschwellung des Hodens erzeug¬
ten, ich habe jedoch nicht wahrnehmen können,, dass diese Affek¬
tion bei solchen Tripperkranken, welche mit Kabeben behandelt
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Wurden, häufiger auftrat als bei denen, welchen dieselben nicht
gereicht wurden, so dass die Entzündung" des Hodens ein zufälli¬
ger Umstand war.

Die Kubeben müssen noch einige Zeit nach dem Nachlasse
des Ausflusses fortgebraucht werden, da sonst leicht ein Rück¬
fall erfolgt.

Ausser der eben genannten Krankheit werden die Kubeben
auch in der Leukorrhoe und dem Nachtripper und nicht selten
Mut Erfolg angewandt. Bei Abszessen der Prostata schienen die
Kubeben nach Brodies Ansicht zu 20 bis 30 Gran drei Mal
%?lich gereicht, sich nützlich zu erweisen. Sie schienen die
■fheile gelinde zu reizen, und auf dieselbe Weise zu wirken,
Wie die Ward'sche Paste bei Abszessen, Fisteln und Geschwü-
r en am Mastdarm.

Früher wurden die Kubeben als Reizmittel für den Magen
uud als Karminaliv in der Dyspepsie und oft mit grossem Er¬
folge benutzt. Auch in Rheumatismen sind sie gegeben worden.
Die Hindu mazeriren sie in Wein und nehmen sie zur Aufregung
des Geschlechtstriebes.

Anwendungsart. Das Pulver kann in Dosen von 1 bis
3 Drachmen gegeben werden. In der dubliner Pharmakopoe ist
eine Tinclura Citbeb. enthalten, welche durch die Digestion von
4 Unzen Kubeben mit 32 Unzen rektif. Weingeiste bereitet ist;
die Dosis ist 1 bis 2 Drachmen drei Mal täglich. Das beste Prä-
Parat ist aber das flüchtige Oel der Kubeben; es ist jetzt ge¬
wöhnlich in den englischen Apotheken vorräthig und kann zu 10
oder 12 Tropfen, allmählig steigend, je nachdem es vom Magen
Vertragen wird, gegeben werden. Ich bin in einigen Fällen bis
2tt einer Drachme gestiegen. Es kann in Wasser durch Schleim
s uspendirt, oder tropfenweise auf Zucker gegeben werden. Auf
dem Kontinent wird ein öliges, harziges Extrakt der Kubeben
"enutzt, und wird dadurch bereitet, dass man das Oel zu dem
**r«gea Extrakt der Kubeben hinzusetzt. Das Extrakt wird
durch Digestion des Rückstandes, welcher nach der Destillation
"es Oeles zurückbleibt, in Alkohol, und durch nachherige Ab¬
dampfung des Alkohols gewonnen.

BB. Thymelaceae, die Familie der Thymeleen.

Diese Familie enthält nur eine offizineile Spezies, nämlich
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Daphne Mezereum; wir müssen jedoch noch zweier anderer
Spezies des Daphne erwähnen.

213) Daphne Mezereum, Seidelbast, Keller¬
hals, Pfefferbaum; franz. Bois gentil, L a u-

r e ole femelle , Gar ou.

Das Mezereon ist ein schöner inländischer Strauch, welcher
in Gärten häufig, selten aber wild angetroffen wird. Die Blätter
sind lanzettförmig, ganz glatt und abfällig. Die Blüthen erschei¬
nen im März noch vor den Blättern, sind sitzend, gewöhnlich 3
zusammen und bestehen aus einem schönen, rosenfarbigen, unter¬
ständigen, viertheiligen Kelche, welcher seiner Farbe wegen oft
für die Bluuienkrone angesehen wird; acht Staubgefässe, ein
kurzer Griffel; Frucht eine Scharlachbeere, einzellig und ent¬
hält einen Samen ohne Eiweiss. Die Pflanze gehört zur Octan-
dria 3Ionogynia nach Linne.

In Deutschland wird die Rinde des Stammes und der grössern
Zweige im Frühling entfernt, in kleine Bündel zusammengelegt
und zum medizinischen Gebrauche getrocknet. In England wird
die Rinde der Wurzel benutzt. Sie ist zähe, biegsam und fibrös;
äusserlich hat sie eine braune faltige Beschaffenheit, innerlich
ist sie weiss und wollig. Der Geschmack ist zuerst süss, spä¬
ter aber sehr scharf. Sie ist geruchlos.

Nach den Analysen von C. G. Gmelin und Bär besteht
die Rinde des Stammes aus:

Wachs.
Scharfem Harz.
Daphnin.
Flüchtigem Oele (eine Spur).
Gelb färbendem Prinzipe.
Unkrjstallisirbarem aber gährendem Zucker.
Stickstoffhaltigem Gummistoff.
Röthlichbraunem Extraktivstoff.
Holzfaser.
Apfelsaurem Kali, Kalk und Magnesia.

Das scharfe Harz erhält man durch das Kochen des Seidelbastes
in Alkohol; wenn die Solution sich abkühlt, so fällt etwas Wachs
nieder. Die oben fliessende Flüssigkeit giesse man ab und ver¬
dampfe sie; das Extrakt werde alsdann mit Wasser ausgewaschen.
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Das Harz ist von dunkelgrüner Farbe und in Alkohol und Aether
löslich. Diesem Stoffe verdankt der Seidelbast seine Sehärfe.
"lau hat jedoch Grund, anzunehmen, dass das Harz ans zwei
Prinzipien zusammengesetzt sei, nämlich aus einem scharfen,
blasenziehenden, fixen Oele und einer andern Substanz.

Da9 Daphnin ist ein eigentümlicher, bitterer Stoff, welcher
einen bittern leicht adstringirenden Geschmack bat. Es ist lös—
'ich in Alkohol und Aether, besitzt aber weder sanre noch basi¬
sche Eigenschaften. Gmelin und Bär betrachten ihn dein Aspa-
ri igin analog. Von diesem Prinzip hängt die Wirksamkeit der
Seidelbaslrinde nicht ab.

Physiologische Wirkungen. AlleTheiledieserPtlanze,
besonders aber die Früchte und die Rinde sind mit einer ausser¬
ordentlichen Schärfe begabt, so dass sie lebende Theile, mit
welchen sie in Berührung kommen, reizen und entzünden. Sie
wirken daher innerlich genommen als Gifte.

a) Auf Thiere. Limit; erzählt, dass sechs Beeren einen
Wolf, und Lange, dass ein Skrupel derselben in fein gepulver¬
tem Zustande einen Hund tödteten. Andrerseits erzählt James
Edward Smith, dass diese Beere von einer Art Finken sehr
gern gefressen werden.

b) Auf Menschen. Auf den Menschen wirkt die Seidel¬
bastrinde lokal reizend und stimulirend ein. In kleinen Dosen
befördert sie die Sekretionen, besonders die der Nieren, der
Haut, der Bronchialhaut, der Speicheldrüsen und der Schleim¬
baut des Magens und Darmkanals. Mitunter findet man auch
die Angabe, dass die Sekretionen bei einem lang fortgesetzten Ge¬
brauche des Mittels einen eigenthiiinlichen Geruch angenommen
hätten. In grösseren Dosen bewirkt es Trockenheit und Hitze im
Halse, vermehrten Ausfluss des Speichels, Schmerzen im Magen
Und Darmkanal und oftmals Erbrechen und Purgiren. Die Stuhl¬
gänge werden mitunter blutig. Vi cat erwähnt eines Falles, in
welchem ein Hydropischer das Holz des Seidelbastes nahm; es
traten Diarrhöen, Schmerzen und heftiges Erbrechen auf. Letzte¬
ns Symptom währte 6 Wochen.

In einigen Fällen werden die Urinwerkzeuge auf gleiche
Weise wie von den Kanthariden afiizirt. Auch leidet mitunter
dfis Cerebro-Spinalsystem, indem grosse Schwäche, Schwindel,
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Unfähigkeit, in aufrechter Stellung sich zu erhalten, und schwache
konvulsivische Bewegungen auftreten.

In sehr grossen Dosen kann dieses Mittel als ein sehr hefti¬
ges reizendes Gift wirken. Mir ist jedoch kein Fall dieser Art
bei dem Menschen bekannt. Vogt giebt an, dass es Erbrechen
und Purgiren hervorrufe, die Urinwerkzeuge affizire und dass der
Tod in Folge seiner lokalen Einwirkung erfolge. Ich weiss je¬
doch nicht, auf welche Autorität Vogt diese Angabe stützt.

Anwendung. Als lokales Reizmittel wird die Rinde des
Daphne Mezereum, so wie des Daphne Gnidium in Frank¬
reich unter dem Namen Garou als blasenziehendes Mittel ange¬
wandt. Die Anwendungsart ist folgende: Man erweicht zuerst
die Rinde, indem man sie in heissen Essig und Wasser le°-t,
dann applizirt man sie auf den Theil vermittelst einer Kompresse
und Binde. Man wiederhole dieses Verfahren jeden Morgen und
Abend, bis Blasen sich bilden.

In England wird diese Rinde häufig als ein lokales Heil¬
mittel bei Zahnschmerzen benutzt. Dr. Withering heilte einen
Kranken, welcher an Beschwerden beim Schlucken, die aus einer
paralytischen Affektion hervorgingen, litt, indem er die Seidel¬
bastrinde häufig kauen liess.

Innerlich wird das Mittel in venerischen, rheumatischen, skro-
phulösen und chronischen Hautkrankheiten benutzt. Dr. Alexan¬
der Rüssel rühmte es zuerst als Heilmittel gegen venerische
Krankheiten, besonders gegen Verdickung des Periosteums.
Dr. Pearson versuchte es und nach mehrjährigen Erfahrungen
sagte er: „Ich kann auf das Bestimmteste versichern, dass das
Mezereum gegen die venerische Krankheit in keiner Form und
keinem Stadium derselben den geringsten Einfluss ausübt." Cul-
len sagt, dass er es mit Erfolg in einigen Hautkrankheiten an¬
gewendet habe.

Anwendungsart. Als Kaumittel ist die Dosis ungefähr
10 Gran. Gewöhnlich giebt man es innerlich im Dekokt (aus
2 Drachmen Rinde, einer halben Unze Süssholzwurzel in 48 Un¬
zen Wasser bis auf 32 Unzen eingekocht). Die Dosis davon ist
4 bis 6 Unzen. Der Seidelbast ist in dem Decoctum composi¬
tum Sarsaparittae Ph. L. enthalten.

G,

CC.
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214) Daphne Gnidium, franz. Sain-bois,
Garou; engl. Spurge-flax, flax-leaved

Daphne.

Diese Pflanze ist in den südlicheren Theilen Frankreichs,
Italiens und Spaniens einheimisch. Die Wirkungen und der Ge¬
brauch sind denen der erstgenannten Spezies ähnlich. Die Rinde
wird in Frankreich als Vesicans benutzt, obgleich Daphne Me-
%ereum häufig statt ihrer verkauft wird.

215) Daphne laureola, franz. Laureole male;
engl. Sp urge-Laurel.

Es ist eine in England einheimische Pflanze mit gelblichgrü-
nfi n Blumen und schwarzen Beeren. Ihre Eigenschaften sind denen
der fiüheren Spezies analog.

216) Läget t a-lintearia oder Daphne Lagetto;
•ranz. Bois d enteile; engl. Alligator-bark,

Lace-bark-tree.

Die Rinde dieses Baumes aus Jamaika zeichnet sich dadurch
aus, dass sie leicht in zwanzig, dreissig und mehrere weisse,
feine, spitzenähnliche Lamellen getiieilt werden kann, so dass
aus derselben viele weibliche Kleidungsstücke verfertigt werden
können. Der Statthalter von Jamaika beschenkte Karl den Zwei¬
ten mit einein Halskragen, einer Hemdkrause und Manschetten
»'us dieser Rinde. Ihre medizinischen Eigenschaften stimmen
"iit denen von Daphne Mezereum überein, und sie wird daher
l » ähnlichen Fällen benutzt.

CC. Cupuliferae oder Corylaceae, die Familie
der Eichelträger.

Diese Familie enthält nur eine Gattung von pharmakologi¬
schem Interesse, nämlich die Gattung Queröm. Die wichtigsten
^Pezies dieser Gattung sind: Quercus Roblir oder pediinculata,
Welche die in der Medizin gewöhnlich benutzte Eichenrinde giebt;
^Viercus infecloria, welche die Galläpfel liefert; Q. Silber,
Votl welcher wir den Kork erhalten; Q. Aegilops, deren Eichel-
Sfinalen zum Färben gebraucht werden, und Q. ttnetoria, deren
*l "ide zu gleichem Zwecke benutzt wird.

H. 32
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217) Quercus Bob ur, die gewöhnliche Elche;
engl. Common Oak; franz. Chene.

Die Eiche ist ein schon in den ältesten Zeiten bekannter
Baum, er wird in der Bibel und in den Schriften der Griechen
und Römer erwähnt. Sowohl Dioskorides als Galen waren
mit ihrer adstringirenden Eigenschaft und ihrem therapeutischen
Gebrauche bekannt. „Jeder Theil der Eiche," sagt der erstere
Schriftsteller, „besonders aber der Bast, welcher zwischen der
Rinde und dem Holze liegt, besitzt eine adstringirende Eigenschaft."

Botanische Beschreibung. In England sind zwei Spe¬
zies der Eiche einheimisch, nämlich:

1) (lucrcus Robur oder pedunculala nach einigen Botani¬
kern, die gewöhnliche Eiche.

2) Quercus sessiliflora.
Diese beiden Spezies wurden lange Zeit für Varietäten an¬

gesehen. Die Unterscheidung ist jedoch von grosser Wichtig¬
keit, wenn die Behauptung, dass das Holz von Quercus sessili¬

flora dem von Quercus Robur nachstehet, wahr ist; und die
Zerstörung einiger unserer Schiffe, welche in neuester Zeit ge¬
baut wurden, wird dem Umstände zugeschrieben, dass das Holz
der einen Spezies statt der andern benützt wurde. Quercus Ro¬
bur stellt einen unserer grössten und schönsten Bäume dar, und
zeichnet sich durch lange Dauer aus. Der Baum wächst in allen
Theilen des Landes, in Gehölzen und Hecken. Die Blätter sind
abwechselnd abfallend, mit kurzen Stielen, oblong, gegen die
Spitze sich erweiternd, tief ausgeschnitten, die Ausschnitte sind
mehr spitz, die Lappen stumpf. Die Blumen sind einhäusig; die
männlichen sind in lose hängende Kätzchen (Amenla) geordnet,
bestehen aus ungefähr 8 Staubgefässen, welche von mehreren
nebenblattartigen Schuppen, deren Basis in der Form eines Kel¬
ches sich vereinigen, umgeben sind. Die weiblichen Blume»
sind eiförmig, und bestehen aus einem dreizelligen Ovaiiuiii (in
jeder Zelle sind zwei Eier, zwei Zellen sind jedoch uufnirhtbar)
mit den Rudimenten eines überständigen Kelches umgehen, >»'<
einer dreiteiligen Narbe und einer schalenförmigen, mit Schul''
pen bedeckten Hülle.

Die Frucht der Eiche ist die wohlbekannte Eichel (GhO lS
Quercus; engl. Acorn; franz. Ghmd de Chene). Oben W



— 439 —

werken wir die Ueberblcibsel der Zähne des Kelches, es sind
diese aber so klein, dass sie leicht übersehen weiden. Unten
"bindet sie sich in einem harten, schalenförmigen Involucruni,
Welche gewöhnlich Eichelschale genannt wird. Der Same
hat die Form und die Grösse der Eitthel.

Nach Linne gehört Quercus zur Monoecia Polyandria;
"er offizinelle Theil von Quercus Robur ist die Rinde (und die
Fracht).

Die Eichen werden gewöhnlich im April oder Mai gefällt,
(' ft zu dieser Jahreszeit die Rinde mehr adstringirenden Stoff ent¬
ölt und leichter von dem Holze getrennt werden kann. Das
Abrinden geschieht vom Anfang Mai bis Mitte Juli. Es wird ein
'"rigitmlineller Einschnitt mit einem scharfen Beile, dann ein
"irkelschnitt vermittelst eines Messers zum Abrinden gemacht,
ß'e Rinde wird nun mit dem Schäleisen entfernt und die Tren¬
nung, wenn es nolhvvendig ist, durch Klopfen der Rinde mit
'lern viereckigen Theile des Beiles befördert.

Die Rinde (Cortex QuercxsJ wird alsdann sorgfältig in der
*-«rft getrocknet, indem sie in sogenannte Stockwerke oder Reihen
8'Cordnet und nachher aufgeschichtet wird.

Physikalische Eigenschaften. Die Eichenrinde kommt
'a Stücken von 1 bis 2 Fuss Länge vor, welche in ihrer Be¬
schaffenheit nach dem Alter des Stammes oder des Zweiges, von
Welchen sie entnommen sind, variiren. Die Rinde der jungen
Stämme ist dünn, massig glatt, äusserlich mit einer silbernen
0l 'er aschgrauen Haut bedeckt, und oft mit Moos besetzt. In-
"ei'iich ist sie im frischen Zustande weissiich, getrocknet aber
'"aun, rauh und fibrös. Die Rinde der alten Stämme ist dick,
l| usseilieh sehr rauh, gespalten und geringelt, und von niederer
Qualität.

Zusammensetzung. Nach Braconnot enthält die Ei-
cll enrinde:

Tanninsäure.
Tanninsauren Kalk, Magnesia und Kali u. s. w.
Gallussäure.
Unkrystallisirbaren Zucker.
Pectin.

Die meisten Untersuchungen, welche man mit der Rinde
,,|nf?<'slellt hat, bezweckten, den Gehalt von Tanninsäure zu bc-

32*
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T n n n i n.

29 Theil«

21

32

stimmen. Da diese Substanz jedoch bis jetzt noch nicht im rei¬
nen Zustande dargestellt worden, so ist den angegebenen Ver¬
hältnissen wenig Vertrauen zu schenken. Die Angaben Davy'»
sind folgende:

480 Theile der:

ganzen Rinde einer massig grossen Eiche im Frühling
geschnitten, geben . . .

_ — __ Eiche im Herbste geschnitten,
geben ........

— — — Unterholz-Eiche (coppice-Ouh),
geben ........

Weisse, innere Kortikallage der Eichenrinde geben 72 —

Das Dekoht der Eichenrinde bewirkt mit den Auflösungen
der Eisensalze eine dunkelblaue Färbung, und präzipitirt die Auf¬
lösung der Gallerte. Vaucquelin giebt an, dass dieses De¬
kokt eine Auflösung des Tartarus emelicus nicht niederschlägt-

Quer ein. Zwei amerikanische Schriftsteller haben die Ge-
genwart eines eigentümlichen Stoffes in der spanischen Eich»
((In. falcata) angezeigt, und nannten denselben Quercin oder
Quercia. Es soll eine weisse geschmacklose Substanz sein, die
sich mit Mineralsäuren verbindet, Salze darstellt, und, obgleich
sie kein Metalloxyd ist, doch mit den Erden eine stärkere Ana¬
logie zeigt als mit den vegetabilischen Alkalien. Vierhundert
Gran der Rinde sollen 20 Gran Quercin liefern. Es sind jedoch
fernere Versuche zur Feststellung dieser Substanz nothwendig,
Martins giebt an, dass Gerber das Quercin in der Eichen¬
rinde, wahrscheinlich in Qu. Robur, nicht aufzufinden vermochte'

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen der Ei¬
chenrinde sind denen der übrigen Mittel, welche viel Tannin
enthalten, analog; wir haben schon oft Gelegenheit gehabt, v»"
derselben zu sprechen. Es wird daher hinreichen, hier nur an¬
zugeben, dass die lokale Einwirkung der Eichenrinde adstringi'
rend, die entfernte aber tonisirend ist.

Anwendung. Hauptsächlich wird die Eichenrinde ihiC
adstringirenden Eigenschaften wegen in der Medizin benutzt. S»
wendet man ein Dekokt derselben als Gurgelwasser, bei schlaffe
Beschaffenheit der Uvula und bei einer chronischen entzündlichen
Affektion de» Halses an; ferner als Waschwasser bei faulig 6"»
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»«blechten und leicht blutenden Gesell wären; als Einspritzung'bei
•'er Leukorrhoe, bei Hämorrhoiden und beim Vorfall der Ge¬
bärmutter und des Mastdarmes; als inneres Adstringens bei ver¬
beten Diarrhoen, in dem letzten Stadium der Dysenterie, bei
"'luchblutflüssen u. s. w. Umschläge von gepulverter Eichen¬
rinde sind mit Yortheil auf gangränöse Theile applizirt worden.
Lizars giebt an, dass er ganz ausgezeichnete Erfolge bei der
Behandlung der reponibeln Brüche erhalten habe, wenn er nach
der Reposition die Leistengegend 3 oder 4 Mal täglich mit einem
Gekokt der Eichenrinde wusch und dann das Bruchband anlegte;
dieses Verfahren ist jedoch keinesweges neu. Die Eiiiulhmung
H'in gepulverter Eichenrinde soll sich bei Lungenschwindsucht
'ehr nützlich erwiesen haben.

Als ein Tonicura ist die Eichenrinde ebenfalls in Gebrauch
gezogen worden; sie steht aber jedenfalls der China sehr nach.
Bäder aus einer Abkochung der Eichenrinde hat Eberle mit
Nutzen bei Intermittens junger Kinder benutzt, und Fletcher
*u Virginia hat dasselbe Heilmittel bei der Tabes meseraica
v erordnet. Das Dekokt des Pulvers und das Extrakt wurden in¬
nerlich gegen Intermittens genommen, sie können jedoch leicht
den Magen reizen.

An vvendungsart. Die Dosis der gepulverten Eichenrinde
'st \ bis 2 Drachmen. Ein Dekokt aus 10 Drachmen der Rinde
u "d 32 Unzen Wasser bis zur Hälfte eingekocht, kann in Dosen
y on 1 bis 2 Unzen gegeben werden. Das Extrakt, welches in
der dubliner Pharmakopoe offizinell ist, wird durch Abdampfung
des Dekoktes bereitet, die Dosis ist 10 Gran bis 1 Drachme.
(Die Eicheln, Glanden Quercus , sind die schon erwähnten
'fachte der Eiche und in der preussischen, so wie in vielen an¬
dern Pharmak. offizinell. Die frischen Eicheln schmecken bitter
u "d zusammenziehend. Behufs der Aufbewahrung müssen sie
Stark gedörrt werden, weil sie sonst verderben. In den Eicheln
'"ad Löwig: fettes Oel, Harz, Gummi, GerbestoiT, bittern Ex-
tri >ktivstoft', sehr viel Stärkemehl, Holzfaserund Spuren von Kalk,
Kali und Alaun. Die Eicheln werden gewöhnlich geröstet in einer
K'iffeelroinmel, so dass die Schalen abplatzen, die Glande« Quer-
c '<* tostae werden als Kaffee bei schwächlichen, schlaffen, skro-
l'hulösen Subjekten benutzt. Sie dürfen nicht zu stark geröstet
»«in, weil sie sonst an ernährenden Eigenschaften verlieren, in-



dem ein Theil des Stärkemehls dadurch in Gummi verwandelt
werden würde. Die Verbindung- von bitterm Extraktivstoff mit
Tannin und Stärkemehl macht die Eicheln zu einem äusserst
benutzbaren Tonicum uutriens. — Man lässt die gerösteten Ei¬
cheln wie Kaffee mahlen, kocht etwa 1 Loth mit 3 bis 4 Tassen
Wasser und lässt die Abkochung in einem Topfe ruhig stehen.
Nach mehrern Stunden, wenn die Abkochung kalt geworden, sieht
man oben gewöhnlich ein ganz dünnes Häutchen, welches der
ßiigharzige Theil ist. Dieses nimmt man weg und erwärmt nun
den Eichelkaffee zum Gebrauche. Kinder iässt man 1 bis 2 Tassen
mit Milch und Zucker trinken. Bd.)

218) Quercus tinctoria, schwarze Eiche.

Dieser Baum ist in Amerika einheimisch, von woher die
Rinde in grossen Mengen unter dem Namen Quercitron ein¬
geführt wird. Die Färber verbrauchen sie, um Wolle und Seide
gelb zu färben.

219) Quercus Suber, Korkbauui; engl. Cork-
tree; franz. Chene-liege.

Dieser Baum ist in den nördlichen Theilen Afrikas und im
südlichen Europa, besonders in Frankreich, Spanien und Portu¬
gal einheimisch.

Obschon derselbe nicht zu medizinischen Zwecken ange¬
wendet wird, so will ich ihn doch wegen des Gebrauches seines
Rindentheils anführen.

Die Substanz, welche wir Kork nennen, stellt denjenigen
Theil der Rinde von Quercus Suber dar, den man bei andern
Bäumen gewöhnlich Zellhülle (Rele tnucosum oder Medulld
externa) nennt, und liegt ursprünglich zwischen den Kortikal*
lagen und der überhaut. Da jedoch diese eintrocknet und zer-
reisst, so ist der Kork gewöhnlich der äusserste Theil des Stam-
nies. Diese Hülle fällt alle 8 oder 9 Jahre von selbst ab, wird
aber gewöhnlich behufs des Verkaufes schon ein oder zwei Jahr"
früher abgenommen. Man führt dieses in derjenigen Jahreszei'
aus, in welcher die Rinde am festesten mit dem Holze vcrwach'
sen ist, damit der Kork entfernt werden könne, ohne dass ■**
Gefahr läuft, den Bast von dem Splint zu trennen. Auf diese
Weise weiden die Bäume durchaus nicht verletzt, ja sie solle«*
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sogar gesunder und kräftiger bleiben, als wenn der Kork sich
*•* Si;unme ansammelt. Die Bäume liefern diese Substanz vom
löten bis 150sten Jahre.

Um den Kork abzulösen, wird ein Einschnitt von der Spitze
'J1s zum Fusse des Baumes und dann an jedem Ende ein Quer¬
schnitt gemacht; der Kork wird dann abgestreift. Um ihn zu
e »nen, werden viele Lagen in einem Graben mit Wasser auf ein¬
ander gelegt und mit Gewichten beladen. Später werden sie ge-
,r ocknet und auf diese Weise versandt. Nach England kommt
•«er Kork hauptsächlich aus Spanien und Portugal. Zur Schlies¬
sung der transversellen Poren wird der Kork verkohlt.

Die physikalischen Eigenschaften des Korkes sind zu bekannt,
u m einer Beschreibung zu bedürfen. Seine vorzüglichste Eigen¬
schaft ist die Elastizität. Wenn man dünne Seheiben durch das
Mikroskop untersucht, so zeigen sie eine zellulöse Beschaffenheit.

AVenn man den Kork aller seiner löslichen Stoffe durch Di¬
gestion in Wasser und Alkohol beraubt, so weicht er nur wenig
v on dem gewöhnlichen Korke ab, wird aber dann Subeiin ge¬
kannt. Dieses Subeiin ist dem Lignin analog; da es jedoch mit
Salpetersäure eine eigne Säure, die Suberin- oder Korksäure,
giebt, so hat man es als eine unterschiedene Substanz betrachtet.

Die Korksäure besteht nach Bussj aus:

8 Atomen Kohlenstoff . . 8x6= 48
Q Atomen Wasserstoff.....==, 6
3 Atomen Sauerstoff . . 3X8= 24

1 Atom wasserfreier Korksäure . = 78

Durch die Destillation des korksauren Kalks erhielt Bussi u-
S'iult eine olartige Substanz, welche man Suberone genannt hat.

Raspail behauptet, dass das Suberin nur Lignin mit fremd¬
artigen Substanzen, wie mit Wachs, Harz u. s. w. vermischt
darstelle.

Die löslichen Theile des Korkes sind Gallussäure, gallus-
SAure Salze, Harz, eine wachsähnliche Substanz, färbende Ma¬
terie u. s. w. Es ist daher unzweckmässig, Kork zur Yer-
Sl: hliessung solcher Flaschen zu brauchen, in welchen Substan-
ec «, die auf diese Stoffe einwirken können, enthalten sind. Würde
'• B. ein Eisenwasser in einer verkorkten Flasche einem Che¬
miker zur Analyse zugeschickt werden, so könnte ein Theil des



Eisens sich mit der Gallussäure des Korkes verbunden haben,
und so eine falsche Angabe über den Gehalt an Eisen her¬
vorgehen.

Der Kork wurde früher in der Medizin gebraucht. In Pul¬
verform wurde er als Styplieum gegeben. Man band ihn den
Ammen um" den Hals und schrieb ihm die Wirkung zu, die
Milch zu vertreiben. Endlich wurde gebrannter Kjirk mit
Bleizucker und Fett vermischt, äusserlich bei Hämorrhoiden
gegeben.

220") Quer cus c o ccifera, Kermeseiche.

Ein kleines, halbgefliigeltes Insekt, Coccus Ilicis genannt,
bewohnt eine Eichenspezies, welche deswegen coccifera ge¬
nannt wurde.

Das Insekt wurde früher als sehailachrother FarbestofF un¬
ter dem Namen Pflanzenkerraes (Kermes vegelabile) benutzt, ist
aber jetzt durch eine andere Spezies, Coccus Cacli oder die
Koschenille verdrängt.

221) Quer cu s Aegylops, Velonia-Eiche,
V e 1 a n i.

Die sehr grossen Eicheln dieser Spezies werden unter
dem Namen Velonia, Yelani, Yelanida aus der Le¬
vante eingebracht und geben mit den Eiscnsalzen eine kräftige
schwarze Farbe.

222) Quer cus infector'ia, Färbereichc, Gall¬
äpfeleiche; engl. Dyer's Oak; franz. Chene ä

l a g all e.

Es ist dieses die Eiche, auf welcher die Auswüchse, die
man Galläpfel nennt, erzeugt werden. Sie wird durch ganz
Kleinasien, vom Bosphorus bis Syrien, und vom ArchipelaguS
bis zu den Grenzen Persiens gefunden. Auch in andern Theilert
Asiens trifft man sie.

Er ist ein kleiner Baum oder eine Staude, 4 bis 6 Fuss
hoch, mit einem gekrümmten Stamme, mit oblongen, suhwert-
förmig gezähnten, an beiden Seiten glatten und kurzgestieltei»
Blättern; die Frucht ist einfach und die Eichel ist dreimal so
lang als die Schale.
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Galläpfel, Gallae; engl. Galls; franz. Noix de Gal-
les. Ein halbgeflügelles Insekt, Gallicola oder Diploleparia
genannt, von der Gattung Cynips, ist mit einem Bohrer ver¬
sehen, vermittelst dessen es im Stande ist, die blätterartigen
"der Kortikaltheile der Pflanze zu durchbohren, um in diese
Wunde ihre Eier und zugleich einen scharfen Saft abzulegen.
Die hierdurch bewirkte Reizung verursacht einen Zufluss der
rflanzensäfte nach dem verwundeten Thcile, an welchem sich
ein Auswuchs, Gallapfel genannt, bildet. Die Insekten gehen
hier ihre Metamorphosen durch; die Eier bilden die Larven,
Welche sieh von dem Safte der Pflanzen ernähren und zu Puppen
verändert werden, die nachher zu Insekten sich entwickeln.
Diese durchbohren endlich den Gallapfel und verlassen denselben.

Die äussere Form und Beschaffenheit dieser Erzeugnisse
sind, wenn sie von demselben Insekte und auf demselben Theile
derselben Pflanze hervorgebracht sind, sehr übereinstimmend.
Aber die Galläpfel verschiedener Pflanzenspezies, so wie die der¬
selben Spezies, aber von verschiedenen Insekten erzeugt, variiren
Sehr bedeutend. Man hat Grund, anzunehmen, dass die Form
und die Beschaffenheit der Galläpfel mehr durch die Insekten als
durch die Pflanze bedingt werden, denn man findet oft auf der¬
selben Eiche Galläpfel von ganz verschiedener Beschaffenheit,
welche von verschiedenen Insekten erzeugt wurden. Die Gall¬
apfel sind oft mit Unrecht für Früchte angesehen worden; so
beschreibt Pomet die Galläpfel als die Frucht von Qu. infe-
doria. Die berühmten Mala insana oder Poma sodomilica,
Welche nach Einigen die Frucht von Solanum sodomeum sein
Soll, wird von Lambert für einen Gallapfel von Qu. infe-
doria, denOlivier abgebildet hat, erklärt. La ui be rt ist je¬
doch sicherlich im Irrthume, wenn er behauptel, dass diese
Galläpfel mit denen des Handels identisch sind.

Ehe ich die offizinellen Galläpfel beschreibe, will ich erst
Auf einige wohlbekannte einheimische Galläpfel aufmerksam ma¬
chen, und mit dem Gallapfel von Salix Uelix beginnen. An
dem Ende der Zweige dieser Weide linden wir oft rosenartige
Ausbreilungen, nach denen die Pflanze wilde Rose genannt
Wurde. Es werden diese durch den Stich eines Insektes erzeugt.
Auch die rothen karbunkelartigen Hervorragungen, welche an
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(Um Blättern dieser Weide beobachtet werden, entstehen auf die¬
selbe Weise.

2) Einen der wichtigsten einheimischen Galläpfel findet man
auf der wilden Rose, besonders auf der Rosa rubigiiiosa.
Dieser Gallapfel wird Bedeguar (ein arabisches oder hebräi¬
sches Wort), oder süsser Brom beerschwamm, oder Fun-
gm Rosarum genannt. Er wird durch den Stich von Cyiiips
Rosae oder C. Rrandlü erzeugt.

Dieser Gallapfel ist gewöhnlich rund, aber Ton verschiedener
Grösse, 1 bis 1-i Zoll oder mehr im Durchmesser. Aeusserlicli
ist er rauh und gleicht einer Mooskugel, ist mit moosähnlichen,
fistigen Fibern bedeckt, welche Anfangs grün, später aber pur-
]>urroth erscheinen. Der Kern besteht hauptsächlich aus Zell¬
gewebe mit Holzfibern; da, wo die Fibern angeheftet sind,
bemerkt man Bündel Spiralgefässe. Innerlich sind zahlreiche
Zellen und in jeder derselben die Larve eines Insektes. Wenn
man sie im August oder September öffnet, so wird man stets
Larven in denselben finden. Er ist fast oder ganz geruchlos,
färbt den Speichel braun, der Geschmack ist leicht adstringirend.
Man hat noch keine Analyse dieses Gallapfels gemacht; mau
vennuthet aber, dass er Tannin- und Gallussäure enthalte. Ge¬
trocknet und gepulvert wurde er früher in Dosen von 10 bis
40 Gran als Diurcticum und Lithontripticum gegeben. In neuerer
Zeit ist dieses Mittel gegen Würmer und gegen Zahnschmerzen
empfohlen.

3) Ein anderer, wohlbekannter Gallapfel ist der Eichapfel.
Er wird auf unseren Eichen durch den Stich einer Cjnips erzeugt.

Diese Galläpfel sind gewöhnlich sphäroidisch oder von ver¬
schiedener Grösse, jedoch selten mehr als 1 bis 2 Zoll im Durch¬
messer. Ihr Bau ist schwammig. Sie sind wegen ihres Ge¬
haltes von Gerbesäure statt der folgenden Art beim Färben be¬
nutzt worden.

4) Die wichtigste Art Galläpfel wird auf (luercus infe-
cloria durch Cynips Gallae linctoriae erzeugt.

Dieses Insekt ist 2£ bis 3 Linien lang, 7 bis 8 Linien breit,
die Farbe ist schmutzig gelblichbraun, nur am Bauche ist sie glän¬
zend schwarzbraun. Die Areolae der obern Flügel sind sehr
gross und geschlossen, die andern sind unvollkommen geschlossen-
Die Antennen sind kurz, nicht so lang als das Kopf- und Brust-



stück, und brännlichgclb. Olivicr sagt, dass dieses Thier
allein auf (litercus vijecloria lebe. An den Seilen und an den
linden der Zweige und Schösslinge dieses Baumes macht das
Weibchen einen Einstich und legt ihre Eier. Bald bildet sich ein
Auswuchs, in welchem sich die Larve entwickelt, die zuerst in
die Puppe und dann in das Insekt umgewandelt wird. Sobald
das vollkommene Iusekt entstanden ist, frisst es einen Weg
"•ich aussen. Wenn wir diejenigen Galläpfel, aus denen das
Insekt schon gewichen ist, untersuchen, so bemerken wir ein
rundes Loch von ungefähr einer Linie im Durchmesser, welches
zu einem Kanäle führt, der 2^ bis 3| Linien lang ist, und bis
2 nm Mittelpunkt des Gallapfels sich erstreckt. An denjenigen
Galläpfeln aber, in denen das Insekt noch als Puppe sich befindet,
finden wir weder äusserlich ein Loch noch innerlich einen Kanal.
Die Galläpfel, aus denen das Insekt gewichen ist, sind gewöhn¬
lich grösser, heller und weniger adslringirend; sie werden weisse
Galläpfel genannt.

Diese Galläpfel werden nach England, hauptsächlich aus der
rfirkei, einige aber auch aus Ostindien zu uns geführt. Zwei Arten
der türkischen Galläpfel findet man mitunter beschrieben, nämlich
die Aleppo- und Sinyrnasorte; sie zeigen jedoch keine wesentlichen
Unterschiede. Guibourt sagt, dass die Smyrna - Galläpfel
weniger schwer und heller sind, auch mehr weisse Galläpfel ent¬
halten als die aus Aleppo zu uns gebrachten.

Im Handel werden gewöhnlich zwei Arten der Galläpfel an¬
genommen: blaue, schwarze oder grüne und weisse
G a 11 ä p f e 1.

1) Schwarze, blaue oder grüne Galläpfel. Diese
werden vor dem Entweichen des Insektes gesammelt, und von
den Eingeborenen Yerli genannt. Sie variiren von der Grösse
einer Erbse bis zu der einer Haselnuss. Die kleineren haben
eine blaulichschwarze Farbe, und werden in einigen Werken
Schwarze oder blaue Galläpfel genannt, während die Be¬
zeichnung grüne Galläpfel auf eine grössere und grüne
Varietät beschränkt wird. Aeusserlich sind sie häufig tuberkulös,
«her sowohl die Oberfläche der Tuberkeln als die der Zwischen¬
räume sind gewöhnlich glatt. Die Textur ist fest aber zerbrech-
''i'h. Sie besitzen keinen Geruch, aber einen stjptischcn, stark
'«Istiingirenden Geschmack.
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2) Weisse Gallapfel. Diese werden grössentheils erst
dann gesammelt, wenn das Insekt sie schon verlassen hat, und
sind daher immer mit einer runden Aushöhlung versehen. Sie
sind grösser, heller gefärbt (gelblich oder weisslich), weniger
fest und weniger adstringirend als die erstere Varietät. Si«
■werden im Handel für viel schlechter erachtet.

Zusammensetzung. Nach Davy bestehen 500 Theila
der Galläpfel aus:

In Wasser löslicher Stoffe.....185
In Wasser unlöslicher......315

500

Die im Wasser löslichen Substanzen waren:

Tannin ........... 130
Gallussäure (mit etwas ExtraktivstofT) . 31
Schleim und StofTe, welche durch Ver¬

dampfung unlöslich wurden ... 12
Kohlensaurer Kalk und salinische Stoffe 12

~185

Braconnot kündete später die Gegenwart einer andern
Säure in den Galläpfeln an, welche er Acidum ellagicum
nannte.

1) Gerbesäure, Acidum tannicum. Die Substanz, welche
früher in den chemischen Werken unter dem Namen Tannin
beschrieben wurde, ist Gerbesäure mit fremden Stoffen ver¬
mischt, von welchen sie schwer zu befreien ist. Es ist in der
That zu bezweifeln, dass die Gerbesäure jemals rein dargestellt
worden sei.

Wenn diese Säure durch Aether, wie Pelouze empfohlen,
aus den Galläpfeln extrahirt wird, so zeigt sie sich als ein nicht
krystallinischer, weisser, fester, oft etwas gelblicher Körper;
100 Theile Galläpfel geben 35 bis 40 Theile Gerbesäure.

Folgendes sind die wesentlichen Charaktere dieser Substanz.
Sie hat einen intensiv adstringirenden Geschmack, und erzeugt
mit einer Auflösung von Gallerte ein weisses Präzipitat (Tan-
nogelatin); mit einer Auflösung der Eisenoxydsalze giebt sie
dunkelblaue Verbindungen (gerbesaures Eisenoxyd); mit einer
Auflösung der Salze der vegetabilischen Alkalien, nämlich «»>'
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Morphium, Cinehonin und Chinin weisse Niederschläge (gerbc-
■saure Salze). Die Mineralsäuren verursachen ebenfalls mit kon-
zentrirten Auflösungen der Gerbesäure Niederschläge, gleich den
Alkalien und deren kohlensaure Verbindungen.

Die Gerbesäure, so rein als man sie dargestellt hat, be¬
steht aus:

36 Atomen Kohlenstoff ,
18 Atomen Wasserstoff
24 Atomen Sauerstoff

. . 36X6 = 216
....... 18
. . 24 x 8 = 192

1 Atom Gerbesäure 426

2) Gallussäure. Obgleich wir aus den Galläpfeln fast
20 Prozent Gallussäure erhalten, so enthalten diese Auswüchse
an sich doch nur eine geringe Quantität derselben, da <lieso
Säure hauptsächlich das Produkt der Zersetzung der Gerbesäure
ist. Pelouze glaubt sogar, dass die geringe Menge der Gal¬
lussäure, welche in den Galläpfeln an und für sich enthalten ist,
durch die Einwirkung der Luft auf die Gerbesäure während
oder nach dem Trocknen der Aepfel erzeugt werde.

Die Umwandlung der Gerbesäure in Gallussäure geschieht
durch die Einwirkung der Luft, wobei der Sauerstoff derselben
absorbirt und ein gleicher Theil Kohlensäure entwickelt wird.
Wenn die Luft abgehalten wird, bildet sich keine Galläpfelsäure.

Die reine Gallussäure ist farblos, kristallinisch, fest, von
einem säuerlichen, styptischen Geschmack. Sie erzeugt mit Ei-
senoxydsalzen eine tiefe blaue Farbe, und stimmt hierin mit der
Gerbesäure überein, unterscheidet sich aber von letzterer da¬
durch, dass sie Gallerte oder die Salze der vegetabilischen Al¬
kalien nicht präzipitirt.

Bis zu 410 oder 420° F. erhitzt, enwicjselt sie Kohlensäure
Und stellt das Actdiim pyrogallicum dar. Wird die Tempe¬
ratur bis auf 480° F. gesteigert, so wird sowohl Wasser als
Kohlensäure entwickelt und eine Substanz gebildet, welche
Acidum metagallicum genannt wurde.

Die Gallussäure besteht aus:

7 Atomen Kohlenstoff . . .7x6 = 42
3 Atomen Wasserstoff....... 3
5 Atomen Sauerstoff . . .5X8 = 40

1 Atom Gallussäure = 85
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3) Acidum ellagicum. Auch diese Säure ist in den Gall¬
äpfeln enthalten oder wird vielmehr aus denselben während der
Bereitung der Gallussäure gewonnen, so dass sie wahrscheinlich
ein Produkt, nicht aber ein Edukt darstellt. Es ist ein weisse«,
gesehmakloses Pulver, welches mit Salpetersäure eine bkilrothe
Farbe erzeugt. Sie besteht aus:

7 Atomen Kohlenstoff . . . 7 x 6 = 42
2 Atomen Wasserstoff.......2
4 Atomen Sauerstoff . . .4X8 == 32

1 Atom Acidum ellagicum =r 76
Physiologische Wirkungen. Die Galläpfel enthalten

eine grössere Quantität der Gerbesäure als irgend ein anderes
vegetabilisches Produkt, und sind daher im höchsten Grade ad-
stringirend.

Kürzlich sind einige Versuche über die Wirkungen des
Tannins auf Thiere in den medizinischen Journalen (s. Medical
Gazelle April 29. 1837) bekannt gemacht worden. Wenn diese
Substanz Hunden zu 12 Gran gegeben wurde, so verursachte
sie Verstopfung, und bei der Sektion des Thieres fand man die
Darmschleiinhaul trocken, die Fäkalmaterie hart und im Kolon
angesammelt.

Anwendung. Galläpfel sind häufig als tonisches Mittel
im Wechselfieber, so wie als adstringirendes Mittel, bei Bauch-
hlutliüssen und alten Diarrhoen gegeben worden. Hauptsächlich
werden die Galläpfel jedoch innerlich bei einigen Vergiftungen
gebraucht, so bei Vergütungen durch Tartarus emelicus, Ipeca-
cUätlha, Emetin und wahrscheinlich auch in den Fällen, in denen
vegetabilische Alkalien verschluckt wurden. Sie verdienen auch
bei solchen Vergiftungen versucht zu werden, die durch vege¬
tabilische Stoffe, in denen ein organisches Alkali das witksame
Prinzip ist {Opium, Nus vomica u. s. w.), erzeugt sind. Die
Wirkung der Galläpfel wird durch die Vereinigung der Gerbe¬
säure mit den vegetabilischen Alkalien und durch die Erzeugung
einer unlöslichen oder weniger loslichen Verbindung bedingt.

Aeusserlich können die Galläpfel in allen Fällen benutzt
werden, in denen ein kräftiges Adstringens indizirt ist. Wir
geben sie als Gurgeiwasser, .Waschwasser, Einspritzungen und
oft auch als Salben. Das Vnguenlum Gallae Pharm. Loiid.
in den After eingerieben, ist bei Hämorihoidalaffektionen oft

gifti?
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sehr nützlich; es ist auch bei Prolapsus ani angewendet
Worden.

Gaben und Form. Die Dosis der gepulverten Gallapfel
ist 10 bis 20 Gran. Man giebt sie in Aufguss oder Dekokt
(aus 4 Drachmen Galläpfel und 6 Unzen Wasser bereitet) zu
1 bis 2 Esslöffel. Die Tinktur der londoner Pharmakopoe kann
man innerlich von 1 bis 2 Drachmen reichen. Die Salbe be¬
reitet man durch Vermischung von 1 Drachme fein gepulver¬
ter Galläpfel mit 1 Unze Schweinefett. Gebraucht man dieses
Präparat bei schmerzhaften Hämorrhoiden, so wird es von Nutzen
Sein, eine halbe oder eine ganze Drachme gepulverten Opiums
mit derselben Menge Kumulier zu verbinden und zuzusetzen.

DD. Poli/ga laceae, Die Familie der Polygaleen.
Nur 2 Pflanzen dieser Familie werden in der Medizin benutzt.

223) Polygala S e n e g a.
Im Anfange des vergangenen Jahrhunderts ward die Wur¬

zel dieser Pflanze in die Medizin als Heilmittel gegen den Biss
giftiger Thiere durch Dr. Tennant, einen in Pensjlvanien leben¬
den schottischen Arzt, eingeführt.

Diese Pflanze ist in den vereinigten Staaten einheimisch
und wächst in den südlichen und westlichen Theilen in reichli¬
cher Menge. Die Höhe derselben ist von 9 Zoll bis zu IFuss;
die Blätter sind wechselnd und lanzettförmig; die Bliilhcn stehen
am Gipfel des Stammes in ährenförmigen Trauben. Der Kelch
'st fiinlblätterig, zwei der Blätter {ahic genannt) sind grösser
als die andern, oval, weiss, mit grünen Adern. Die Frucht ist
eine elliptische Kapsel. Nach Linne gehört diese Pflanze in
die Klasse Diadelphia, Ordnung Oclandria.

Die Wurzel (Radix Senegae, Radix Seneco oder iSencga,
S e n e g a r a in s e 1, v i r g i n i s c h e S c h 1 a n g e n w u r z e 1, K I a p-
Persch lange n würz; engl. Snake root, rallle snake-rool)
w'iid ans Amerika in Ballen eingeführt. Ihre Grosse ist von
der einer Federpose bis zu der des kleinen Fingers verschieden.
Sie ist gekrümmt, höckerig und geht nach oben in eine unre-
gelmässigc Tuberosität aus, welche Spuren zahlreicher Stämme
l'emeiken lässf; an der ganzen Länge der Wurzel erstreckt sich
e "i erhabener Kiel. Die Kortikalporlion ist gerunzelt, dick und
Von grünlichgelber Farbe, die Zentralporlion (medittMiuiii) ist
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holzig und weiss. Der Geschmack der Wurzel ist Anfangs
süsslich und schleimig, hinterher scharf und stechend, Husten
und Speichelfluss erregend. Der Geruch ist eigentümlich und
ekelhaft.

Es sind eine beträchtliche Anzahl Analysen dieser Wurzel
gemacht worden, namentlich von Burckha rdt (1750), Keil-
horn (1765), Helmuth (1782), Gehlen (1804), Fougeron
(1811), Peschier, Feneulle (1826), Dulong (1827) und
von Folchi (1827). Folgendes sind die Bestandteile derselben
nach Dulong:

1) Flüchtiges Oel (sehr gering).
2) Fettähnliches Wachs.
3) Harz.
4) Gelber Extraktivstoff.
5) Scharfer Extraktivstoff.
6) Gummi.
7) Pektische Säure (Gallertsäure).
8) Holzfaser.
9) Eine Substanz, welche durch konzentrirte Schwe¬

felsäure geiöthet wird.
10) Saures, apfelsaures Kali und apfelsaurer Kalk.
11) Schwefelsaures Kali.
12) Salzsanres Kali.
13) Phosphorsaurer Kalk.
14) Eisen.

Der wirksame Grundstoff der Senegawurzel, seine
Natur sei, welche sie wolle, befindet sich hauptsächlich in der
Kortikalsubstanz, und das Meditullium ist nach Dr. Wood
(United Slales Dispensalory) ganz wirkungslos. Dieser Stoff
■wird durch Wasser, verdünnten Spirilus und durch Alkohol aus¬
gezogen, wiewohl die alkoholische Solution minder scharf als
die wässerige ist.

Der aktive Grundstoff ist bald für einen Extrakstivstoff,
hald für ein Harz und bald für einen alkalischen Stoff gehalten
■worden. Noch jetzt ist die Natur desselben, trotz der vielfachen
Analysen, welche mit der Wurzel vorgenommen sind, nicht ge¬
hörig ermittelt. Mit den Wörtern Senegin, Polygalin,
lsolusin und Poly galasäure hat man die muthmaasslichen
Grundstoffe der Senega bezeichnet.
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Physiologische Wirkungen. Sundelin nahm zwei¬
stündlich 1 Skrupel gepulverter Senegawurzel, worauf Irritation
der Rückseite der Zunge und des Halses und ein vermeinter
Speichelfluss erfolgte. Später stellten sich ein heftiges Brennen
im Magen, Ekel und Erbrechen ein. Die Haut wurde wärmer
und feucht. In den Gedärmen fühlte er einen kneipenden
Schmerz, worauf wässerige Ausleerungen folgten. Die Urinse¬
kretion ward vermehrt, und ein Gefühl von Brennen verbreitete
eich durch die Hainwege. Einige Tage nachher stellte sich ein
unbehagliches Gefühl im Magen und Appetitverlust ein. In
grossem Dosen bewirkt die Senega einen brennenden Schmerz im
Magen und in den Gedärmen, heftiges Erbrechen, Purgiren,
grosse Angst und Schwindel.

In Folge dieser und anderer Beobachtungen hat man die Senega
für eine scharfe Substanz gehalten, welche, wenn sie in grossen
Dosen genommen wird, als ein Emetikum und Kathartikum wirkt.

Sie scheint das Gefässsystein massig anzuregen, die Sekre¬
tionen (wenigstens die der Nieren, der Haut, des Uterus und der
Bronchialinembran) zu befördern, und auf das ganze Nerven¬
system einen spezifischen Einfluss zu äussern. Vorzüglich ist
sie wegen ihrer expektorirenden Wirkungen gerühmt worden.

Gebrauch. Diese Wurzel wird jetzt wenig mehr in der
Medizin angewendet; ursprünglich gebrauchte man sie als ein
Heilmittel gegen den Biss der Klapperschlange. Als expektori-
rendes Mittel hat man sie in einigen AfTektionen der Lungenor¬
gane, wo der Gebrauch reizender Mittel gestattet ist, benutzt.
Dr. Archer giebt ihr in der Cynunche trachealis ein ausser¬
ordentliches Lob. Als Emetikum hat man sie in Beginne von
Lungenaftektionen gereicht. Man hat sie auch gegen Rheu¬
matismus als diaphoretisches, gegen Wassersucht als diuretisehes
Mittel, gegen Amenorrhoe als Emmenagogum, so wie gegen ver¬
schiedene andere Krankheitszustände gegeben.

Gaben und Form. Die Dosis der gepulverten Senega
ist von 10 bis 20 Gran. Das Dekokt kann man zu 1 bis 3 Un-
aen geben. (In der preussischen Pharmakopoe ist ein Exlra-
clum Senegae offizinoll. B d.)

224) Krameria tr iantlr i a, R a t a n h a, R a t a n h i a.
Diese Pflanze wurde im Jahre 1779 von Rniz entdeckt.

II. 33
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Sie ist zu Peru einheimisch und wächst in den Provinzen
Huanuco, Huamalies und Canta in grosser Menge. Strauch
mit langer, ästiger Wurzel, sitzenden, länglich eiiürmigcn, zu¬
gespitzten, an beiden Flächen mit langen seidenartigen Haaren
bedeckten Blättern; die Blumen bestehen aus einem dunkelrothen
4blätterigen Kelch, einer Blumenkrone aus 4 Blättern, nämlich
»hs 2spatel- und 2 stapeiförmigen, aus 3 Staubfäden und 1 Pi¬
still (bestehend aus einem eiförmigen Ovarium, einem Griffel
und einer einfachen Narbe). Die Frucht ist rund und mit stach¬
ligen rothen Haaren besetzt. Die Li nn 6 'sehe Klasse und Ord¬
nung des Genus Krameria ist nach Sprengel Didynamia
A/tgiospermia, wogegen andere Linneisten sie zu Tetrandritt,
ßJonogi/nia zählen. Bemerkenswerth ist es, dass diese Spezies
nur 3 Staubfäden hat.

Die Wurzel der Krameria triandria heisst in den Läden
gewöhnlich Ratanha würz ei oder Ratanhiawurzel, radix Jla-
tanhiae. Sie kommt aus Südamerika zu uns, ist holzig, und
besteht aus einer Anzahl zylindrischer langer Aeste, von der
Dicke eines Gänsekiels oder noch stärker. Diese Stücke be¬
stehen aus einer etwas fibrösen, röthlichbraunen Rinde, die einen
intensiv adstringirenden Geschmack besitzt, und aus einem sehr
harten, holzartigen Meditullium von gelblicher oder blassrother
Farbe. Die grösste Menge des adstringirenden Stoffes befindet
sich in der Rinde, und es sind deshalb die kleinen Aeste, welche
die meiste Rinde besitzen, vorzuziehen.

Vogel, Trommsdorf, C. H. Gmelin und Pe schier
haben diese Wurzel analysirt. Die Bestandtheile derselben sind
nach Gmelin folgende:

Tannin............ 38.3
Eine süsse Substanz....... 6.7
Schleim (durch heisses Wasser ausgezogen

und keinen Stickstoff enthaltend) . . 8.3
Stickstoffhaltiger Schleim (durch kaltes

Wasser ausgezogen)...... 2.5
Lignin (mit kohlensaurem und schwefel¬

saurem Kalke, Kieselsäure u. s. w.) . 43.3
Verlust............ 0.9

iöo7(T

2o;5)
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Der wichtigste Bestandtheil dieser Wurzel igt das Tannin.
Durch diesen Stoff enthält ein Infusum der Wurzel die Kraft,
Gallerte niederzuschlagen und mit Eisensalzen einen dunkelbräun-
üchen grauen Niederschlag zu bilden.

Pe schier kündigte die Entdeckung einer eigentümlichen
Säure in dieser Wurzel, der von ihm sogenannten Kramer¬
säure (Ar.idum Krumericum) an, obgleich sich die Richtigkeit
seiner Angabe bezweifeln lässt.

Physiologische Wirkungen. Die Ratanhawurzel ist
eins der mächtigsten adslringirenden Mittel und äussert, gleich
den andern vegetabilischen Substanzen dieser Klasse, eine to¬
nische Wirkung auf den Organismus.

Gebrauch. Die Ratanha passt für alle die Fälle, in
welchen überhaupt adstringirende Mittel indizirt sind, und die
ich schon häufig zu erweisen Gelegenheit gehabt habe. Das
mit gleichen Theilen Iris-wurzel und Holzkohle gemischte Pulver
wird als Zahnpulver benutzt. Die Dentisten gebrauchen die mit
Wasser gemischte Ralanhatinktur als ein adstringirendes Wasch¬
wasser für das Zahnfleisch.

Gabe und Form. Die Dosis des Pulvers ist von 10 bis
30 Gran. Das Infusum kann man von 1 bis 2 Unzen geben.
Das Infusum bereitet man durch Digerirung von 3 Unzen der
Wurzel in 1 Pinto rektifizirlen Weingeists, welches durch Zimmt-
oder Pomeranzenschalen wohlschmeckend gemacht wird; dio
Gabe ist 1 bis 2 Drachmen. Das Extrakt kann man zu 10 bis
20 Gran gehen.

Das aus Südamerika kommende Ratanhaextrakt hat viel
Aehnlichkeit mit dem Kino. Nach Stephenson und Churchill
erhält man es durch Eindicken des ausgepresslen Saftes der
Wurzel. In Guihourt's Werke „Hisloire ulregee des
Drogues" befindet sich eine Uebersicht, welche die verschie¬
denen Wirkungen mehrerer Reagentien auf Kino, Katechu und
dieses Extrakt deutlich macht. (Zu erwähnen ist hier noch zu
dieser gehörig und in der preussischen Pharmakopoe aufgeführt:

225) Polygala amara, bittere Kreuzblume,
B i t t e r a in s e 1.

Diese kleine Pflanze, mit liegenden, ausgebreiteten Stengeln,
'ütt unten zugerundelen Blättern und ährenförmigen blauen Blu-

33*
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nifin, hat einen bittern Geschmack. Offizineil ist die Wurzel,
die statt der Radix Senegae empfohlen worden ist. Man rühmt
eine Abkochung dieser Wurzel auch als Sudorificum , als Slo-
machicum. Collin rühmt dieses Mittel gegen Lungensucht;
Coste und Willemet wollen von 12 Fällen beginnender Lun¬
gensucht 10 damit geheilt haben; sie gaben ein sehr starkes
Dekokt mit Diakodiensjrup. Bd.)

EE. Rhamnaceae.

226) Rhamnus catharticut, Purgirdorn;
franz. Nerprun oder Noirprun; engl. B u c k-

t h o r n.

Ein einheimischer Strauch, mit Dornen besetzt, eiförmigen,
gezähnten Blättern, 4 bis 6 Seitenrippen, die mit der Slaude
parallel laufen, und gelblichgrünen dioecischen Blumen. Die männ¬
lichen Bliitben haben 4 Staubfäden und einen kurzen Griffel,
ohne Ovarium und Narbe. Die weiblichen Blüthen sind kleiner
und der Griffel mit den Narben ragt über den Kelch hervor.
Die Frucht ist eine schwarze Beere (Nees von Esenbeck
nennt es eine Steinfrucht), mit 4 einsamigen Zellen. Die Pflanze
gehört in die V. Cl. I. Ordn. des Linne'sehen Systems.

Die Beeren (Baccae domeslicae, Spinae cervinae, Kreutz-
beere, Stechbeere, Schiessbeere, engl. Bucklhom lerries,
franz. baies de Nerprun) sind von der Grösse der unpassend
sogenannten Wachholderbeeren. Sie sind äusserlich schwarz
und enthalten 4 Samen, umgeben von einem tiefviolelten, rothen,
saftigen Parenchym.

Nach Vogel enthält der ausgepresste Saft:
Einen eigenthümlichen Farbestoff.
Essigsäure.
Schleim.
Zucker.

Stickstoffhaltige Substanz.

Der Farbestoff ist im Wasser löslich, wird von Säuren
geröthet und von Alkalien grün gefärbt. Yogel glaubt, das«
die eigentümliche Farbe grün sei, und dass diese erst durch
die Einwirkung der Essigsäure, welche sich in der reifen Frucht
entwickelt, purpurroth werde. Wird die Frucht mit Kalk zur
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Trockenheit abgedampft, so bildet sie das sogenannte Saftgrün
der Maler (engl. Sapgreen, franz. Vert de vessie).

Der purgirende Stoff der Purgirbeere ist bis jetzt noch nicht
ermittelt worden. Hubert (der 1830 eine Analyse dieses
Saftes bekannt machte) bemüht sich, zu beweisen, dass dieser
Katharlin (der wirksame Grundstoff der Senn«) sei, allein
»eine Experimente sind nichts weniger als entscheidend.

Die Beeren sowohl als der ausgepressfe Saft sind mächtige
hydragogische Kathartika, Leibschmerzen und grossen Durst ver¬
anlassend, und bisweilen mit grosser Heftigkeit wirkend. „Es
hat dieses Mittel — sagt Sydenham — nur die eine üble
Eigenschaft, dass es den Patienten sehr durstig macht."

Der Syrupus Rhamni calhart. oder Syrupus domeslicus
auch Syrupus de Spina cervina genannt, wird gelegentlich
purgirenden und diuretischen Mixturen zugesetzt; er wird aber
selten auf andere Weise und zu einem andern Zwecke ange¬
wendet. Die Beeren gebrauchte man früher als Kathartika, allein
»hre heftige Wirkung, die Uebelkeit, die Leibschinerzen und der
grosse Durst, welchen sie veranlassen, haben sie in, Miss¬
kredit gebracht.

Sydenham fand den Syrup in einem Falle von Wasser¬
sucht sehr heilsam, und „glaubte mit dem jugendlichen Vertrauen
eines noch nicht erfahrenen Mannes, nun endlich ein Mittel ge¬
funden zu haben, 4urrh welches man jede Art von Wassersucht
heilen könne"; allein in wenigen Wochen fand er, dass er sich
getäuscht hatte.

Die Dosis der frischen Beeren ist 1 Skrupel; der getrock¬
neten 1 Drachme; des Syrups und des ausgepressten Saftes
■i bis 1 Unze.

PF. Rosaceae, die Familie der Rosaceen.

227) Rosa gallica, Rosa rubra, Rosa damas¬
ten a, rothe Rose; Essigrose; damaszener Rose;

Knopf rose; Franzrose; ha iu barger Rose.
Geschichte. Rosen werden schon von den altern Schrift¬

stellern erwähnt, allein es ist schwierig, wo nicht unmöglich,
>n allen Fällen die wahre Spezies, welche damit gemeint ist, zu
ermitteln.
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Botanische Charaktere. Die Rosa gallica ist im
südlichen Europa einheimisch, allein es wird eine grosse Anzahl
von Sorten in unsern Gärten gezogen. Decandolle erwähnt
12 Varietäten, allein die Blumisten nehmen eine noch grössere
Anzahl an, obgleich einige in der That mir Suhvarietäten sind.
Loudon führt 199 verschiedene Gartenrosen an.

Die spezifischen Charaktere dieser Spezies sind nach D c-
candolle folgende: Ungleiche Stacheln; wechselnde, unpaarig
gefiederte Blätter; 5 bis 7 lederartige, rigide, ei- oder lanzett¬
förmige, am Rande scharf gesägte Fiederblättchen; die Blumen
sind gross und bestehen aus 5, oder durch Füllung- aus mehreren,
verkehrt eiförmigen, an der Spitze etwas abgerundeten, rosen-
rothen oder pnrpurrothen Blumenblättern mit gelben Nägeln.
Sexualsystem: Jcosandria Polygynia.

Die getrockneten Blätter der noch nicht aufgebrochenen Blu¬
men bilden die im Handel vorkommenden J^Yores Bosarun)
ruhrarum. Man sammelt die Blumenknospen, entfernt den
Kelch und die Nägel und trocknet die Blumenblätter in der Sonne
oder am Feuer. Wenn sie trocken sind, so werden sie nochmals
nachgesehen, nm die Staubfäden, Insekteneier und dergl. zu ent¬
fernen. 2000 Blumen gehen ungefähr 100 Pfund frische Blumen¬
blätter, welche, getrocknet, ungefähr 10 Pfund wiegen.

Die getrockneten Blumenblätter haben eine sammtartige Pur¬
purfarbe; der Geruch, der sich vorzüglich beim Trocknen ent¬
wickelt, ist angenehm; der Geschmack ist bitterlich und nd-
stringirend. Die Bcstandtheile sind nach Cartier folgende:

Tannin.
Gallussäure.
Farbestoff.
Flüchtiges Oel.
Fettiger Stoff.
Albumen.
Kali- und Kalksalze.
Kieselsäure und Eisenoxyd.

Das Vorhandensein des adstringirenden Stoffes (Tannin und
Gallussäure) in der Infusion erkennt man an der dunklen Farbe,
die durch den Zusatz von Eisensalzen entsteht, und durch das
Tannogelatin, welches durch einen Zusatz von einer Gallerts»'
hifien gebildet wird.
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Die rothen Rosenblätter sind mild adstringirend und tonisch,
wiewohl sie diese Kräfte nur in geringein Grade entfalten.

Wir gebrauchen sie vorzugsweise ihres angenehmen Geruchs
und Geschmacks wegen. So ist die znsammengesetzle Infn-
sion der londoner Pharmakopoe ein angenehmes Vehikel zur
Aufnahme von schwclsaurem Chinin oder schwefelsaurer Magne¬
sia. Die Schwefelsäure, welche die Infusion enthält, macht sio
kühlend, allein sie verträgt sich eben deshalb auch nicht mit
einigen andern Substanzen, z. B. mit essigsaurem Blei, welches
durch die Säure vollständig neutralisirt wird.

Die Ptosenkonserve (Conservu Rosarum) ist ein an¬
deres offizielles Präparat der Rosenblätter, welches ebenfalls zu
einem angenehmen Vehikel für andere Mittel dient, z. B. bei
der Bereitung von Quecksilberpillen und Elektuarien, Rosen-
lionig wird zu ähnlichen Zwecken benutzt, namentlich für kräf¬
tiger wirkende Mittel. (Wir haben in der preussischen Pharma¬
kopoe: 1) Aqua Rosarum, ein deslillirtes Wasser; 2) Acetum
Rosarum, Rosenessig; 3) Conservu Rosarum, Rosenkon¬
serve, Rosenblumenblätter mit Zucker; 4) Oleum Rosarum , Bo-
scnöl; 5) Spiritus Rosarum, Rosenspiritus aus rektifizirtem
Weingeist mit Rosenöl; 6) Mel Rosarum, Rosenhonig. Bd.)

228) Rosa centifolia; Rosa in car » tti «;
Centifolienrose.

Geschichte. Plinius spricht von einer Rosenart, welche
er Centifolia nennt, und welche in der Gegend von Kompa¬
nien in Italien und in Griechenland wächst.

Botanische Charaktere. Von dieser offizinellen Spe¬
zies werden viele Varietäten in Gärten gezogen. Deeandolle
nimmt 17 Varietäten an, und London führt 85 Gartenspielarlen
auf. Eine der bekanntesten ist die Moosrose (Rosa muscosa,
engl. Moss-Rose).

Die spezifischen Charaktere dieser Pflanze: Fast gerade
Stacheln; abstehende, ungleich gefiederte Blätter; 5 bis 7 Fieder-
hlätlchen, mit drüsigem* Rande; oval, mit kurzen Haaren an der
untern Fläche; Fruchtknoten oval, kurz; Frucht eiförmig, etwas
breiig; Kelche und Stiele drüsig, slcifliaarig, fragrant.

Die Blumenblätter besitzen einen sehr angenehmen Geruch,
welchen sie einer kleinen Quantität eines wohlbekannten flüehti-
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gen Oels verdanken, welches gemeiniglich Rosenattar (attar
of runesj genannt wird. Der Geschmack dieser Rosenblätler
i?4 süsslich, obgleich dabei etwas säuerlich und bitter.

Rosengeruch ist für die meisten Personen nicht nur unschäd¬
lich , sondern sogar höchst angenehm. Auf gewisse Personen
wirkt er hingegen wie ein Gift, und man bemerkt alsdann solche
Erscheinungen, welche auf einen gestörten Zustand des Nerven¬
systems deuten, als Kopfschmerz, Ohnmächten, hysterische Sym¬
ptome u. s. w. In anderen Fällen sind auch' Spuren einer ört¬
lichen Reizung wahrnehmbar, als Augenentzündung u. s. w.

Das Rosenattar oder echtes Rosenöl gewinnt man
aus verschiedenen Spezies der Rosen. Es hat eine geringere
spezifische Schwere als Wasser, und ist brennbar. Es besteht
aus 2 Theilen eines flüssigen fluchtigen Oels und 1 Theile festen
Oels. Das letztere, welches bisweilen auch Rosenkampher
oder Stearopten genannt wird, schmilzt bei ungefähr 60° F.
Nach D uaias besteht das Rosenöl aus:

Kohlenstoff
Wasserstoff

85.45
14.55

100.00

Die Zusammensetzung desselben ist daher jenen Komposi¬
tionen von Kohlen- und Wasserstoff analog, welche aus einer
gleichen Anzahl Atome ihrer Bestandteile bestehen. Das flüssige
Oel, Eleopten, ist nicht genau untersucht worden; es enthält
ausser Kohlen- und Wasserstoff noch Spuren von Sauer- und
Stickstoff.

Die Blumenblätter sind milde Laxantia. Der Rosensyrup
wird bisweilen neugeborenen Kindern zu 1 Theelöffel, um auf
den Unterleib zu wirken, gegeben. Gewöhnlich gebraucht man
aber dieses Präparat wegen seines angenehmen Geruchs und Ge¬
schmacks und seiner schönen Farbe als Zusatz zu andern Mitteln.
Rosen was sei- und Rosenattar weiden blos ihres Geruchs
wegen benutzt.

229) Rosa canina; var. glabra (Decandolle);
Hundsrose, Hahne butten, Hanbutten, Hage¬

butten, wilde Rose; R o s i e r s a u v a g e.

Geschichte. Die Kuvo'ppoSov des Hippokrates, die
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Rosa sylvestris oder Cynorrhodon des Plinius sollen mit
nnserer R. canina identisch sein.

Botanis ehe Charaktere. Die Rosa canina Decand.

(und dieser letztere Autorität ist das College of Physicians in
seiner Pharmakopoe gefolgt) begreift eine Anzahl von Pflanzen
in sich, welche- von mehreren Botanikern als besondere Arten
betrachtet werden. Da aber nicht alle diese oflizinell sind, so
ist es von Wichtigkeit, die in der Medizin angewandten Pflanzen
hervorzuheben, was aber in der englischen Pharmakopoe nicht
geschehen ist. Wir bemerken daher, dass die Varietät Glabra
Decand. mit der R. canina Smith synonym ist, und diese
letztere Pflanze wird gewöhnlich zur Bereitung der Confectio
ros. caninar. Ph. Lond. benutzt.

Die Früchte der Hundsrose, gemeiniglich Hagebutten,
Hanbutten, Hahnebutten (engl, hyp oder liep, franz. gratle-
cuj genannt, bestehen äusserlich aus dem stehenbleibenden Kel¬
che, dessen Wände dicker, fleischig und dnnkelroth werden; im
Innern belinden sich zahlreiche, beinharte, haarige Achenen, (die
eigentlich sogenannte Frucht), von welchen jede einen Samen
enthält.

Die fleischige Masse des stehenbleibenden Kelches hat einen
angenehmen, süsssäuerlichen Geschmack. Die die Achenen um¬
gebenden Haare wirken als mechanische Reize. Die Süssigkeit
der fleischigen Masse hängt von der Gegenwart unkrystallisir-
baren Zuckers, die Säure von Citronen- und Apfelsäure ab.
Es ist auch etwas Tannin vorhanden, wodurch das Mark etwas
adstiingirend wird.

Das einzige Präparat dieser Pflanze ist die Confectio Ro-
sar. Caninar. oder eingemachte Hagebutten, nur in der Ph.
Lond. oflizinell. Nachdem man die Samen und Haare von der
reifen Frucht sorgfältig entfernt, das Mark erwärmt und Zucker
zugesetzt hat, werden der Zucker und das Mark zusammen¬
gerieben, bis sie wohl miteinander gemischt sind. Dieses Prä¬
parat ist nährend, säuerlieh und kühlend. Es wird gemeiniglich
als Vehikel für andere wirksamere Arzneien, zur Pillen- und
Latwergenbereitung benutzt.

230) P ölend IIa Tor menlilla, Tormcntille.

Die Tormentille ist eine gewöhnliche, einheimische Pflanze,
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■welche Auf trockenen Wiesen, in Moor- und Haidegegenden
wächst. Die Wurzel, Radix TormentiUae, Tormentill Wur¬
zel, Ruhrwurzel, Blutwurzel, Rothhei I tonnen ti 1 1 e,
ist perennirend und besteht aus einem dicken, knotigen, etwas
gebogenen, mit grauen Fasern besetzten Stock. Die Stengel
sind schwach, fadenförmig, aufsteigend, öfters am Grunde nie-
derliegend. Die Blätter sind dreizählig, sitzend; die Blättchen
gesägt oder tief eingeschnitten. Die Blumen sind klein und
stehen in den Blattwinkeln auf einblütigen Stielen. Der Kelch
ist vieriheilig mit 4 Brakteen und 4 gelben Blumenblättern. Das
lleceplacnhim ist haarig. Sexualsystem : lcosandria Pohjgynia.

Die Tonnentillwurzel niuss im Frühjahre gesammelt werden.
Ihre äussere Form ist sehr unregelmässig; bald ist sie mehr
oder weniger zylindrisch, bald knotig und höckerig. Die Farbe
ist äusserlich dunkel rothbrann, innerlich fleischfarben oder bräun¬
lich. Der Geschmack ist adstringirend.

Die Analyse von Meissner fübrt folgende Bestandteile
der getrockneten Wurzel an:

Myn'cin.......... 2.000
Cerin........... 5.125
Harz........... 4.250
Tannin........... 174.000
Unverändertes Tormentillenroth . . . 180.500
Dasselbe, verändert....... 25.750
Gummiartiger Exlniktivstoff (mit etwas

Tannin und Kalksalzen) . . . 43.250
Gummi \ durch kaustisches Kali ( 282.000
Extraktivstoff j ausgezogen \ 77.000
Flüchtiges Oel....... '. Spuren
Holzfaser......... . 150.000
Feuchtigkeit . ........ 64.500

1008.375 "

Das Vorhandensein der Tanninsäure erkennt man an der
schwSrzlichgrüncn Farbe, welche die Infusion durch den Zusatx
von Eisensalzen zeigt, und durch das vermittelst einer Gallert-
solntion niedergeschlagene Tannogelatin. Durch Jodine entdeckt
man Stärke in der Wurzel. Auch will man ellagische Säure
in derselben gefunden haben.
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Physiologische Wirkungen. Die Tormenfilla ,'st in
ihrer Wirkung ilem in den frühem Theilen dieser Vorlesungen
so häufig erwähnten vegetabilischen Adslringentien analog, und
wird auch in denselben Krankheitsfällen angewendet, welche
deshalb keiner weitern Auseinandersetzung bedürfen.

Gabe und Anwendung. Das Pulver der Tormentill-
vrurzel kann man in Dosen von 4 bis 1 Drachme, das Dekokt
bis zu 2 Unzen, welches man auch als adstringirendes Wasch-
vasser und Injektion benutzt, geben.

GG. Pomeae, eigentlich eine Unterordnung
Rosaceen.

231) Cydonia vulgaris, Q u i 11 e n k ii r n e r, Q u i t-
t e n s a m e n.

Geschichte. Die Quitte wurde schon von Hippokrales
als Heilmittel benutzt.

Botanische Charaktere. Der Quittenbaum ist in ärzt¬
licher Hinsicht nicht so wichtig, als dass er eine besondere bo¬
tanische Beschreibung verdiente. Sexnalsystein: Icosandria
l'enlrrgynift.

Die Frucht (Quitte, engl, quince) ist Ton der Grösse einer
Birne, äusserlich gelb und filzig, und sie hat einen merklichen,
angenehmen Geruch. Sie enthält 5 Zellen, und in jeder dersel¬
ben befinden sich 8 bis 14 Samen.

Die Samen (semina Cydoniae) sind die einzigen offiziel¬
len Theile der Pflanze. Sie sind eiförmig, zugespitzt, an einer
Seite flach, an der andern konvex und von röthlichbrauner Farbe.
Die äusserste der Samenhäute, die epidermis seminalis, besteht
aus sehr feinen Zellen, in welchen sich eine grosse Menge
Schleim befindet. Wirft man die Samen in's Wasser, so schwel¬
len sie an, die zarten Zellen werden ausgedehnt und platzen end¬
lich. (Eine Zeichnung der Häute der Quittensamen findet sich
in Bischoff's „Handbuch der botanischen Terminologie," Tab.
XLH. Fig. 1859).

Die Quitlensamen werden in der Medizin blos wegen ihres
Schleims (Mucilago Seminum Cydonioritm) benutzt. In der
londoner Pharmakopoe befindet sich eine Formel für ein Dekokt
der Qnittensamen, welches durch Kochen von 2 Drachmen

der
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der Samen in 1 Pinte Wasser bereitet wird. Man benutzt es
vorzüglich als erweichende Applikation für die entzündete Kon-
junktiva, auf die mit Erysipelas behaftete Haut und auf den ex-
koriirten Mund.

HH. Amygdaleae, ebenfalls eine Unterordnung der
Rosaceen.

232) Amygdalus communis, Mandelbaum, engl.
Almond-tr e e.

Geschichte. Der Mandelbaum war den Allen wohl be¬
kannt, und wird sowohl im alten Testamente, als in den Wer¬
ken von Hippokrates, Theoph rastus, Dioskorides und
Plinius erwähnt.

Botanische Charaktere. Der Baum ist in der Berbe-
rci einheimisch, und ist eine lange Zeit im südlichen Theile Eu¬
ropas kultivirt worden. Der Stamm ist gewöhnlich 12—16 Fus,s
hoch. Die Blätter sind oblong lanzettförmig, mehr oder weniger
zugespitzt, fein gesägt und auf drüsigen Stielen sitzend. Die
Blumen sind massig gross, rosenroth, oder weiss und fast sitzend.
Sie erscheinen in grosser Anzahl schon früh im Frühjahre und
sind eine schöne Gartenzierde. Der Kelch ist glockenförmig und
fünfspallig. Die Bltimenkrone besteht aus 5 ovalen Blumenblät¬
tern. Die Staubfäden sind zahlreich (ungefähr 30) an der innern
Seite des Kelches befestigt. Das Pistill besteht aus einem run¬
den Ovarium, einem kurzen, einfachen GriJl'cl und einer run¬
den Narbe.

Die Frucht ist eine eiförmige, zusammengedrückte Stein¬
frucht, mit einer Längenfurche markirt, wo sie sich öffnet, wenn
sie reif ist. Das Epikaipium ist grünlichgrau, das Mesokarpium
fibrös, das Endokarpium (die Mandelschale) ist gewöhnlich höl¬
zern oder fast knöchern, und ist oft äusserlich durch kleine Ein¬
drücke oder Furchen markirt. Jede Steinfrucht enthält gewöhn¬
lich 1 Samen (bisweilen auch 2), welches der Kern oder die ge¬
wöhnliche sogenannte Mandel ist; sie ist eiförmig, zusammenge¬
drückt, an einem Ende abgerundet, am andern zugespitzt. Die
äussere Hülle des Samens (Bischoff's epidermis seminalis)
ist drüsig, röthlichbraun und durch die Verästelungen der Raphe
schön gezeichnet oder geädert. An dem spitzen Ende der Man-
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del befindet sich eine kleine Perforation (das foramen) , und an
einer Seite desselben, am Rande, eine gefurchte Linie (hilus),
welche die botanische Basis des Samens bildet. Der Same ist
an dem hilus durch den fnniculus oder Nabelstrang mit der
Basis der Schale oder des Endokarpiums verbunden. Das grössere
oder abgerundete Ende der Mandel -wird merkwürdigerweise die
Spitze genannt. Weicht man die Mandeln in warmes Wasser
ein, so gehen die Membranen (spermoderma Decand.), welche
die sogenannte Haut der Mandeln bilden, leicht ab, und man
nennt die Mandeln alsdann gebleicht (blanched); die innere
Haut (Endopleura Decand.) ist etwas aufgetrieben und an
dem Theile, welcher das stumpfe oder abgerundete Ende der
Mandel bildet, dunkel gefärbt, die Stelle der Chalaza andeu¬
tend. Der Kern des Samens besteht nur aus dem Embryo, ohne
Albumen. Dieser Embryo besteht aus zwei grossen Kotyledonen,
zwischen welchen, an dem spitzen Ende des Samens, man die
plumula bemerkt mit der nach dein foramen hinweisenden radi-
cula. Die Linnd'sclie Krasse und Ordnung Akt Amygdalus
communis heisst Icosandria Monandria.

a) Amygdalus communis dulcis. Süsse Mandeln.
Diese Varietät von Amygdalus cliarakterisirt sich besonders

durch den süssen Geschmack der Samen.
Die süssen Mandeln (Amygdalae dulces) sind von Boul-

lay analysirt worden, welcher folgende Bestandteile fand:
Fixes Oel........... 54.0
Vegetabilisches Albumen (das caseum oder

Emulsin einiger Chemiker .... 24.0
Flüssiger Zucker......... 6.0
Gummi............ 3.0
Acussere Häute (spermoderma), welche einen

adstringirenden Stolf enthalten .... 5.0
Holzfaser........... 4.0
Wasser............ 3.5
Essigsäure und Verlust....... 0.5

100.0~~

Süss in an del öl. Ungeachtet dieses Namens gewinnt man
dieses Oel durch Ausdrücken der bittern sowohl, als der süssen
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Mandeln. Ein Oelpresser versicherte mir, dass mau gewöhnlich
40 Prozent Oel erhalte, welches geringer ist, als die Quantität
Oel, die nach Boullay in den Samen enthalten sein soll.

Frisch gepresstes Mandelöl ist trübe, es wird aber durch
Stehenlassen und Filtrirung ganz durchsichtig. Es besitzt ge¬
wöhnlich eine schwachgelbliche Farbe, welche durch die Einwir¬
kung des Lichts etwas heller wird. Es ist fast oder ganz ge¬
ruchlos und besitzt einen siisslichen Geschmack. Es ge¬
friert weit weniger rasch durch die Kälte als Olivenöl. Sein«
euezif. Schwere variirt zwischen 0.917 und 0.920. In Aether
löst es sich rasch auf; 6 TJi. heissen und 25 Th. kalten Alkohols
sind nöthig, um 1 Th. dieses üels aufzulösen.

Es besteht ans:
Elain...........76
Margarin (Braconnot's Stearin) . . 24

100
Die entfernteren Bestandteile dieses Oels sind nach Saussure:

Kohlenstoff.......77.403
Wasserstoff......11.481
Sauerstoff.......10.828
Stickstoff....... 0.288

100.000

Verfälschung. Bisweilen wird Jugeolinöl, auch
Gingelienöl genannt, für Mandelöl ausgegeben. Das ersteru
erhält man durch Auspressen der Samen von Sesumum Orientale,
einem in Indien einheimischen und zur Klasse der Pedaliazeen
gehörigen Baume. Diese Samen haben die Grösse von Senfkör¬
nern; sie sind flach, herzförmig und gelblichweiss. Das Jugeo¬
linöl gefriert leichter als Mandelöl.

Physiologische Wirkungen der süssen Mandeln.
Die süssen Mandeln sind nährend und emollirend. Wegen der
Menge Oels, welches sie enthalten, sind sie etwas schwer zu
verdauen, wenigstens wenn sie in grösseren Quantitäten oder von
solchen Personen , deren Verdauungswerkzeuge schwach sind, ge¬
nommen werden. Sind die Mandeln ranzig geworden, so belästi¬
gen sie den Magen noch mehr. Das Häutchen der Mandeln be¬
sitzt irritirende Eigenschaften, und es muss desshalb, wenn man
durch die Mandeln nähren will, vorher entfernt werden.
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Mandelemulsion kommt in vieler Hinsicht mit der animali¬
schen Milch überein, Sie ist weiss und unter dem Mikroskop
untersucht, scheint sie aus Myriaden Kügelchen, die in einer
Flüssigkeit suspendirt sind, zu bestehen. Ihre chemischen Be-
standtheile sind: fettiger Stoff (Oel), vermittelst Albumen in Sus¬
pension erhalten, Zucker. Endlich ist sie auch darin der Milch
gleich, dass sie nutritive und emollirende Eigenschaften besitzt.

Das Mandelöl besitzt die arzneilichen Eigenschaften der fixen
Oele überhaupt. Die örtliche Wirkung desselben ist emollirend.
In grossen Dosen genommen, wirkt es als ein mildes Laxans;
in massigen Quantitäten ist es nährend, aber schwer zu verdauen.

Gebrauch. Die Confeciio Amygdalar. der engl. Phar¬
makopoe wird nur zur Bereitung der Emulsion (mixlura arnygda-
lae PTiarmac. Lottdin.) benutzt; die Emulsion dient vorzüglich
als demulzirendes und erweichendes Mittel bei entzündlichen Affek¬
tionen des Nahrungskanals oder der Harnorgane. Die Dosis ist
von 1 Unze aufwärts. Mandelöl wird in denselben Fällen wie
das gleich näher zu beschreibende Olivenöl angewendet.

b) Amygdalus communis amara. Bittere Mandeln.
Diese Varietät charaklerisirt sich wesentlich durch die Bit¬

terkeit und giftigen Eigenschaften der Samen.
Die bittern Mandeln (Amygdalae umurae) sind von Vogel

analvsirl worden, welcher folgende Bestandteile fand:

Flüchtiges Oel, Hydrocvansäure ent¬
haltend .........unbestimmte Menge.

Fixes Oel ........ 28.0
Vegetabilisches Albumen (caseum

oder Emulsin) ...... 30.0
Flüssiger Zucker ...... 6.5
Gummi . ....... 3.0
Aeussere Häute (spermoderma) . 8.5
Holzfaser......... 5.0

"81.0

Ich vermuthe, dass Wasser und flüchtiges Oel die 100 Theile
vollmachen. Die folgenden Untersuchungen über die Natur des
Süchtigen Oels haben aber das Unvollständige der eben uiitge-
theilU'u Analvse nachgewiesen.
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Aetherisches Bittermandelöl. Dieses erhält man ge¬
wöhnlich aus dem Bittermandelkuehen nach dem Auspressen des
fixen Oels.

Darstellung. Folgende Methode zur Darstellung dessel¬
ben ward mir von einem Chemiker mitgetheilt, der es für den
Handel anfertigt: 42 Pfd. gepulverte Bittermandelkuehen weiden
in eine 80 Gallonen Wasser enthaltende Retorte gebracht und
15 Gallonen abdestillirt, diesem Destillate werden 14 Pfd. ge¬
wöhnliches Salz zugesetzt und es wird eine nochmalige Destilla¬
tion vorgenommen, das Destillat wird in die Retorte zurückge¬
bracht, zum dritten Male destillirt und, nötigenfalls, zum vier¬
ten Male. Das Oel und Wasser gehen zusammen über, welche
durch mechanische Mittel von einander geschieden werden.

Der Zusatz von Salz ist für den Prozess nicht wesentlich
notliwendig, allein ich bin überzeugt, dass man bei dem Ge¬
brauche desselben eine weit grössere Menge des Produkts erhält.
Es wird auch von Krüger, Stande und Gray empfohlen.
Durch den obigen Prozess soll mau aus 42 Pfd. des Kuchens fast
eine halbe Pinte Oel erhalten. Nach Gray geben 32 Pfd. des
Kuchens 5{- Unzen Oel. Geiger ist der Meinung, dass, wenn
man den Kuchen 24 Stunden lang vor der Destillation uiazerirt,
das Verhältniss des gewonnenen Oels grösser als ohne vorherge¬
gangene Mazeration sei.

Die Theorie des obigen Prozesses ist merkwürdig. Die
Chemiker glaubten früher, dass das flüchtige Oel sich in den
bittern Mandeln befinde und dass es durch Destillation fast ver¬
flüchtigt und darauf wieder kondensirt werde. Gegen diese An¬
sicht aber lässt sich Folgendes einwenden:

1) Der Bittermandelkuehen ist geruchlos.
2) Er giebt beim Auspressen kein flüchtiges Oel.
3) Er entwickelt, trocken erhitzt, nicht den Oelgeruch.
4) Durch Alkohol kann man kein Oel aus dem Kuchen aus¬

ziehen, obgleich das Bittermandelöl in Alkohol löslich ist.
5) Alkohol löst aus dem Kuchen Zucker, Harz und Amyg-

dalin auf. Wenn die letztere Substanz entfernt worden ist, ist
der Kuchen nicht mehr im Stande, das flüchtige Oel in der De¬
stillation zu liefern.

6) Aether extrahirt weder flüchtiges Oel noch Amygdalin
aus dem Bittermandelkuehen, aber nach dem Verbrauche des
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Aethers liefert der Knchen flüchtiges Oel bei der Destillation mit
Wasser,

Präexistirt also das Mandelöl nicht in den bittern Mandeln, —
was durch die angeführten Thatsachen bewiesen ist — so fragt
es sich, wie bildet es sich denn? Offenbar durch die Einwir¬
kung des Wassers auf einen oder mehrere der Beslandtheile der
bittern Mandel, denn es ist bisher noch nicht gelungen, das Oel
ohne Wasser darzustellen, während es sich mit demselben sehr
rasch und reichlich bildet. So entwickelt der mit Wasser be¬
feuchtete Mandelkuchen unmittelbar den wohlbekannten Geruch
des flüchtigen Oels. Auch Wärme scheint die Bildung desselben
zu begünstigen. Da die des Amjgtlalins beraubten bittern Man¬
deln dieses Oel nicht liefern können, so ist es ziemlich klar,
dass das Amygdalin wesentlich zur Bildung dieses Oels beiträgt.
Es ist indessen noch Niemandem gelungen, dasselbe durch die
blosse Einwirkung von Wasser auf das Amygdalin allein darzu¬
stellen, so dass wohl noch eine andere Substanz zur Bildung
dieses Oels erforderlich sein muss. Welches diese Substanz aber
sei, ist bisher noch nicht ermittelt worden,

Folgendes sind die charakteristischen Eigenschaften dieses
Oels: Gewöhnlich hat es eine gelbe Farbe, es soll aber, wenn
es rein ist, ganz farblos sein; der Geruch ist angenehm und
eigenthümlich, der Geschmack heiss und bitter. Es ist brennbar
und brennt mit weisser Flamme. Es besteht aus:

1. Hydrocyansäure.
2. BenzoylWasserstoff.

1) Von der in dem ätherischen Oele der bittern
Mandeln enthaltenen Blausäure. Das Vorhandensein die¬
ser Säure ermittelt man bald durch die gewöhnlichen Reagentien.
Die Menge derselben wird von den Autoren verschieden ange¬
geben, und sie ist wahrscheinlich auch nicht immer gleich.

Es befanden sich:
Blausäure in 100 Th. Oel.

Nach Sehrader in einem alten Präparat 8.50
in einem frischen . . 10.75

Nach Göppert ......... 14.33

2) Benzoyl Wasserstoff oder das Von Blausäure
befreite essentielle Mandelöl. Durch Desiillirung des

11. 34
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essentiellen Oels der biltern Mandeln mit kaustischem Kali und
einem Eisensalze erhält man ein klares, farbloses, flüchtiges Oel,
welches in Geruch and Geschmack wenig von dem gewohnlichen
Bittermandelöl verschieden ist. Es ist brennbar, sehr giftig' und
besitzt eine spezif. Schwere von 1.043.

Es besteht aus:
14 Atomen Kohlenstoff . . 14 x 6 84

6 Atomen Wasserstoff..... 6
2 Atomen Sauerstoff ... 2 X 8 16

Die Veränderungen, welche diese Zusammensetzung erleidet,
erklären sich am besten dadurch, wenn man annimmt, dass die
eben aufgezählten Elemente so arrangirt sind, dass sie für die
Wasserstoffsäure eine Basis bilden. Diese mulhmassliche Basis
hat man Benzoyl (von vXy Substanlta, also Benzoösäuresub-
stanz) genannt, welches bestehen soll aus:

14 Atomen Kohlenstoff . . 14 x 6 84
5 Atomen Wasserstoff..... 5
2 Atomen Sauerstoff ... 2x8 16

1 Atom Benzoyl 105
Nach dieser Theorie besteht also das von der Blausäure be¬

freite Oel der biltern Mandeln aus:
1 Atom Benzoyl........105
1 Atom Wasserstoff...... 1

1 Atom Benzoylwasserstolf lOti
An der Luft zieht dieses Gemisch 2 Atome Sauerstoff an,

und bildet Wasser und Benzoesäure; denn:

1 At. Benzoyhvasserstoff 106 ( 11 At. Benzoesäure 113
2 At. Sauerstoff . . . 16 ( 8C,)en 1 At. Wasser . . 9

122 122

Wenn das bittere Mandelöl, mit einer starken Solution kau¬
stischen Kalis vermischt, einige Wochen lang der Luft ausge¬
setzt wird, so bildet sich ein krystallinischer fester Körper, ge¬
nannt Bezoin oder Bittermandclülkampher. Es ist mit dem Ben-
zoylwasserstoff isomerisch.

Leitet man Chlor in Benzoyhvasserstoff, so bildet sich Chlor-
wasserstoffsäure und Clilorbenzoyl, Leitet man trockenes Am-
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nioniakgas über dieses Gemisch, so bildet sieh salzsanres Ammoniak
und eine neue Substanz, Benzamid genannt, dessen Zusam¬
mensetzung- ist: C 14 H T 0 2 N 1 . Das Atomengewicht desselben
beträgt daher 121.

Amygdalin. Diese Substanz soll in den bittern Mandeln
präexistiren und soll die einzige Ursache der Bitterkeit derselben
sein. Es trägt auf noch nicht erkannte Weise znr Bildung des
essentiellen Mandelöls, wenn die Samen mit Wasser destillirt
werden, bei.

Es ist eine weisse krysfallisirbare Substanz, ohne Geruch
aber von siisslichein, hinterher bitterem Geschmack. Es ist nicht
flüchtig; erhitzt schwillt es an und entwickelt zuerst einen Ka-
lomelgeruch, hinterher den Geruch der Hagedornblüthe. Es ist
in Alkohol löslich, nicht aber in Aether. Kaustisches Kali löst es
auf, entwickelt aber durch Kochen der Solution Ammoniak. Sal¬
petersäure zersetzt es, und erzeugt unter andern Produkten Ben¬
zoesäure.

Das Amygdalin besteht aus:
34 Atomen Kohlenstoff . . 34 x 6
26 Atomen Wasserstoff ......

1 Atom Stickstoff......
14 Atomen Sauerstoff . . . 14 x 8

1 Atom Amygdalin 356 100.0000

Physiologische Wirkungen der bittern Man¬
deln, a) Auf Thiere im Allgemeinen. Die bittern Man¬
deln sind für alle Klassen von Thicien mehr oder weniger gifliü;.
Einige Mandeln reichen schon zur Tödtung kleiner Thiere, z. B.
Tauben und Geflügel, hin; durch 20 bittere Mandeln tödtete man
einen starken Hund. Die örtliche Wirkung dieser Samen ist
irritirend — die entferntere ganz der der Blausäure gleich.

b) Auf den Menschen. In kleinen Gaben wirken
bittere Mandeln bisweilen als Beizmittel, und veranlassen Ekel,
Erbrechen und Purgiren. Bisweilen bricht auch, nach vorherge¬
gangener Störung des Cerebrospinalsystems, wie nach einer Ver¬
giftung, eine nesselarlige Eruption auf der Haut hervor. In
grossen Dosen gleichen die Wirkungen denen der Blausäure.

Wirkungen des ätherischen Bittermandelöls
34*

Henry jun.
und PJisson.

204 58.5616
26 7.0858
14 3.6288

112 30.7238
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(Oleum aether. Amygdalarum amararnm). Es ist diese« ein
sehr scharfes Gift, eben so rasch wie Blausäure wirkend. Vor
einigen Jahren starb ein Mensch in der Aldersgatestrasse daran.
Eine Dame, welche an Würmern litt, beschloss das in einem
KoclibiH'he gegen diese Krankheit empfohlene Bueheekeröl (beech-
nut oil) zu nehmen. Sie wandte sich desshalb an einen Chemi¬
ker, welcher aber peach-nut oil (PJirsichnussöl) verstand und
ihr Bittermandelöl gab, welches sie laut Vorschrift nahm und in
Folge desselben alsbald verstarb.

Das destillirte Bittermandel wasser und die Bitter¬
mandelemulsion (Aqua et Emnhio Amygdalarum amara¬
rnm) sind beide giftig".

Ich halte es für unnöthig, mich liier noch näher über die
Wirkungen der biKern Mandeln und ihre Präparate auszulassen,
sondern ich kann mich hier auf das schätzbare Werk von Dr.
Chris tison beziehen.

Gebrauch. Die bittern Mandeln werden in England nicht
als Arzneimittel gebraucht. Auf dem Kontinent hingegen dienen
sie zum Substitut für Blausäure.

Antidota. Die Behandlung der Vergiftungsfälle durch
bittere Mandeln gleicht ganz der der Vergiftung durch Blausäure.

233) Cer a sus Laurocerasus, Kirschlorbeer.
Durch Destillation erhält man aus dem Kirschlorbeer ein

Wasser (Aqua Laurocerasi) und ein essentielles üel, welche
beide Blausäure enthalten und starke Gifte sind. Sie weiden in
England nicht als Heilmittel benutzt.

II. Oleaceae.

Diese Familie enthält 2 offizielle Genera — Olea und Ornns.

234) Olea europaea, Olivenbaum, 0 e 1 b a u m.

Geschichte. Es giebt wenige Vegetabilien, die von den
altern Schriftstellern so häufig erwähnt und so enthusiastisch ge¬
priesen worden sind, als der Olivenbaum. In jedem Zeitalter
betrachtete man ihn als das Sinnbild des Wohlwollens und Frie¬
dens. In der Bibel kommt er häufig vor, und auch die alten
Griechen kannte» ihn genau. Hippokrates gebrauchte mehrere
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Produkte desselben in der Medizin. Plinius giebt nur höchst
verworrene Nachrichten über denselben.

Botanische Charaktere. Ungeachtet der 0Hrenhaura
jetzt so häufig im südlichen Europa wächst, so soll doch Asien
sein eigentliches Vaterland sein. Nach Plinins pah es wäh¬
rend der Regierung des Tarquinius Priscus, im I73sten J;ihre
nach der Erbauung Roms, keinen Olivenbaum in Italien, SpA,J-
nien und Afrika. Die Phönizier sollen den Olivenbaum 680 J.
v. Chr. nach Frankreich gebracht haben.

Es ist ein langsam wachsender Baum, welche.'Jahrhunderte
lang leben kann, und es giebt einige Oüvenpflaiizungen in Italien,
welche schon zu Plinins Zeiten cxistirt haben sollen. Die ge¬
wöhnliche Höhe desselben ist 20 bis 30 Fuss. Das Holz ist
hart und wird zu Möbelarbeit benutzt. Die Blätter stehen paar¬
weise auf kurzen Stielen, sie sind lanzettförmig zugespitzt, auf
der obern Seite dunkelgrün, auf der untern weisslich. Länder,
in welchen dieser Baum in grosser Ausdehnung angebaut wird,
bekommen in Folge des weisslichen Laubes ein trauriges und ein¬
töniges Ansehen.

Sharpe sagt in seinem 48s(en Briefe aus Italien, dass er
unangenehm enttäuscht worden sei, als er die Farbe des Olivcu-
baumes der unserer Hecken, wenn sie mit Staub bedeckt sind,
ähnlich fand.

Die kleinen und weissen Blüthen stehen in achselständigcn
zusammengesetzten Trauben. Die Frucht, Olive, Oliva, ist
eine elliptische, dunkelbiäuliciigrüne Steinfrucht, welche einen
sehr harten Kern (Pyrena) einsehliesst, in welchem sich ge¬
wöhnlich nur eine Ovula befindet, da die andern abortiv gewor¬
den sind.

Nach dem Sexualsystem gehört dieser Baum zur Diandria
MonogyiUa. Die Produkte desselben, welche eine nähere Be¬
schreibung erfordern, sind folgende:

1) Harzartige Ausschwitzung aus dem Oliven-
b auni e. Die altern Schriftsteller sprechen von einer Ausschwitzuug
des Olivenbaumes, welche Dioskorides als Thränen der
äthiopischen Olive beschreibt. In neuerer Zeit hat man diese
Substanz unpassend Oliven guiniiii genannt. Pelletier hat
sie analysirt und fand:
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Einen eigcnthümlichen Stoff, welchen er Olivil nennt.
Braunes Harz, in Aether löslich.
Benzoesäure.

Früher wurde diese Subsfanz in der Medizin benutzt.
2) Oliven blätter {Folia Oteae europaeae). Die Blät¬

ter des Olivenbaumes sind von Pallas analysirt worden, wel¬
cher unter andern Produkten Tannin und Gallussäure in densel¬
ben fand. Sie sind äusserlich als Adstringentia und Antiseptika,
innerlich als tonische Mittel in interniittirenden Krankheiten an¬
gewendet worden.

3) Frucht des Olivenbaumes, a) Eingemachte
Oliven (Olivae condilae). Die eingemachten, zum Dessert
benutzten Oliven sind die grünen, unreifen Früchte, welche
durch Einweichen in Wasser einen Theil ihrer Bitterkeit verlo¬
ren haben und in eine aromatische Salzsolution gelegt worden
sind. Es kommen mehrere Varietäten derselben im Handel vor;
die gewöhnlichsten sind die kleinen französischen und die grossen
spanischen Oliven. Die Oliven a la Picholine sind in eine
Kalk- oder Kalisolution eingeweicht.

b) Olivenöl (Oleum OHvarum). Aus der Olivenfrncht er¬
hält man durch Auspressen ein blandes fixes Oel. Der Darstellungs-
prozess dieses Oels wird in verschiedenen Ländern etwas modifi-
zirt5 das Haup(verfahren bleibt aber immer dasselbe.

In Spanien werden die Oliven durch konische eiserne Stöp¬
sel, die über dem Boden erhaben sind, um welchen sie sich auf
zwei kleinen Erhabenheiten bewegen, damit der Kern nicht ver¬
letzt werde, welcher dein Oel einen unangenehmen Geschmack
mittheilen soll, ausgepresst.

Das spanische Olivenöl (Oleum OHvarum liisjianicum) steht
indessen den andern Sorten nach, weil zwischen dem Einsam¬
meln der Frucht und dem Stampfen derselben eine zu lange Zeit
verstreicht. Dieses kömmt daher, weil die Anzahl der Mühlen
nicht zu der Menge, welche ausgepresst werden soll, im Ver-
hältniss steht, so dass die Oliven eine Zeit lang aufgehäuft lie¬
gen bleiben und sich oft bis dahin zersetzen.

Einen guten Bericht über die Darstellung des französischen
Olivenöls, Euile de Provence, Provencer-OeJ, Oleum
OHvarum provinciale, liefert Duhamel Monceau in seinem
„Tratte des Arbres fruiliers". Das feinste Oel wird bereitet,
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wenn die Früchte, unmittelbar nachdem sie eingesammelt sind, in
den Mühlen zerstampft werden und der Oelkuchen alsdann so¬
gleich ausgepresst wird. Das erste Produkt hat eine grünliche
Färbung und heisst Jungfernöl (huile vierge). Der Kuchen
wird aus der Presse genominen, vermittelst der Hand zerbrochen, mit
kochendem Wasser befeuchtet und wieder gepresst. Die Produkte
sind Wasser und ein Oel geringerer Qualität, welche beide durch
Stehen sich von einander scheiden. Der zurückgebliebene Kuchen
heisst Origuon, und wird von Einigen als Torf verbraucht,
während Andere ihn der Gäbrung unterwerfen und vermittelst
kochenden Wassers ein sehr schlechtes Oel darstellen, Gorgon
genannt, welches entweder zur Seifenbereitung oder zum Ver¬
brennen in Lampen verwandt wird.

Um eine grössere Quantität Oel zu erhalten, werden die Oli¬
ven bisweilen einige Tage hindurch der Gährung überlassen, ehe
man das Oel auspresst, indem durch die Gährung das Fleisch
der Frucht weich wird; allein die Güte des Oels leidet darunter.
Guibourt berichtet, dass es ein gelbliches, mildes, angeneh¬
mes Oel sei, welches bei Tisch häufig benutzt werde.

Frisch ausgepresstes Olivenöl setzt beim Stehen einen weissen
fibrösen Stoff ab, welchen die Alten unter dem Namen Amurca
als Heilmittel benutzten.

Im Handel kommen verschiedene Varietäten Olivenöl von
ungleicher Güte vor. Eine sehr feine Sorte (ftorentiner Oel) kömmt
aus Florenz in Flaschen, welche mit einer Art Netzwerk aus
den Blättern einer monokotyledonischen Pflanze umgeben und in
sogenannten halben Kisten verpackt sind. Das Lukkaöl (Oleum
de Lucca) kömmt in irdenen Krügen, von denen jeder 19 Gallo¬
nen hält, zu uns. Ausserdem giebt es noch gallipoliscb.es,
sizili ani seh es und die obenerwähnten Oele.

Nach Sieuve geben 100 Pfd. Oliven ungefähr 32 Pfd. Oel,
von welchen 21 Pfd. aus dein Perikarpium, 4 aus den Samen und
7 aus dem Holze der Nuss {Pyrena) kommen. Das aus dem
Perikarpium erhaltene ist das feinste.

Das Olivenöl ist eine unktuöse Flüssigkeit, von grünlich¬
gelber Farbe, geringem oder gar keinem Gerüche nnd von mil¬
dem Geschmack. Es ist leichter als Wasser, löst sich rasch in
Aether auf, und nur sehr wenig in Alkohol. Mit Alkalien bil¬
det es Seifen. Die kastilianisclie Seife ist aus diesem Oel und
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Nation bereitet, und sie ist eine Mischung aus ölsaurem und
uiargarinsaurem Natron. Olivenöl verbindet sieh mit Bleioxyd zu
dem wohlbekannten Emplaslrum Plumbi (öl- und margarinsau-
reni Blei). An der Luft wird dieses Oel sehneil ranzig.

Zusammensetzung. Das Olivenöl besteht aus:

Eliiin (oder Olein) .....72
Margarin.........28

100

Bei kaller Temperatur wird das Margarin zum Theil als
eine weisse körnige Masse abgesetzt.

Die entferntem Bestandteile des Olivenöls, so wie des Eläins
und Margarius sind folgende:

Kohlenstoff
Wasserstoff
Sauerstoff .
Stickstoff .

Olivenöl.
(Gay-Lussac
u. Th'enard).

Elüin.
(Saussure).

76.034

Margarin.
(Saussure.).

77.213 82.170
13.360 11.545 11.232

9.427 12.068 6.302
0.000 0.353 0.296

100.000 100.000 100.000

Verfälschung. Das Oliven- oder Baumöl wird mit
andern fetten Oelen, als Mohn-, Nuss- oder Buchöl, das
schlechteste mit Bub- oder Leinöl verfälscht. Vier Methoden
sind zur Ermittelung solcher Verfälschungen vorgeschlagen wor¬
den, und da sie Bezug auf einige charakteristische Eigenschaf¬
ten des Olivenöls haben, so verdienen sie hier berücksichtigt zu
werden. Schüttelt man reines Olivenöl in ci'ne halb damit an¬
gefüllte Flasche, so wird bei der Pmhe die Oberfläche des Oels
ganz glatt und eben, wogegen "bei einer Verfälschung des Oels
Luftblasen zurückbleiben. — Dieses ist die eine Methode, die
zweite Methode ist die Gefrierung. Olivenöl gefriert rascher
als Mohnsamenöl. Die dritte Methode gründet sich auf die lei¬
tende Kraft des Oels für die Elektrizität, und man bedient sich
hierzu eines Instruments, genannt elektrischer Diagoine-
ter (von Si'ayw, leiten, und jusrpov, Maass). Dieser besteht
ans einer von Zauiboni's trockenen Säulen und einer schwach
magnetisirten NadeJ, die sich frei auf einein Stift bewegt. Die
durch di« Säule erregte Elektrizität veranlasst eine Abweichung
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in der Richtung der Nadel, wird aber irgend eine Substanz zwi¬
schen die Säule und die Nadel gelegt, so ist die Abweibhuhg
geringer, und zwar in Yerhiiltniss zu der schlecht leitenden Kraft
der interponirten Substanz. Nun ist die leitende Kraft des Oli¬
venöls nach Rousseau 675 Mal geringer als die anderer vege¬
tabilischer üele, aber der Zusatz von 2 Tropfen Mohn- oder
Buchöl zu 154 Ty ff Gran Olivenöl ist hinreichend, die leitende
Kraft des letztem um das "Vierfache zu erhöhen. — Bei der
vierten Methode wird das Quecksilbernitrat benutzt. Wenn man
frisch bereitetes Quecksilbernitrat (durch Auflösung von 6 Thei-
len Quecksilber in 7.5 TJi. Salpetersäure dargestellt, spez. Gew.
1.36) mit 12 Mal soviel (dem Gewichte nach) reinen Olivenöls
vermischt, und die Mixtur stark schüttelt, so wird die ganze
Masse im Verlaufe weniger Stunden fest. Aber mit Mohnöl und
andern Oelen bildet das Quecksiluernitrat keine feste Substanz,
und man kann deshalb über die grössere oder geringere Rein¬
heit des Olivenöls durch den Grad und die Schnelligkeit des Fest¬
werdens des Oels urtheilen. Die Theorie dieses Prozesses habe
ich schon auseinander gesetzt.

Wirkungen und Gebrauch. In kleinen Quantitäten
genommen, ist dieses Oel, wie andere fettige Substanzen, näh¬
rend; allein es verlangt eine starke Verdauungskraft für seine
Assimilation. Ueber die diätetischen Eigenschaften fettiger Körper
habe ich schon früher einige Bemerkungen milgetheilt, auf welche
ich hier verweise. In England ist die Anwendung des Baumöls
für die Bereitung von Speisen, im Verhältniss zu südlichen Län¬
dern, sehr beschränkt. In Spanien dient es sogar als Substitut
für die Butter.

In grossen Dosen wirkt das Olivenöl als ein schmerzloses
laxirendes Mittel. Zu diesem Zwecke gebrauchen wir es bis¬
weilen in irritabeln, inllamiuatorischen oder spasmodischen Alfek-
tionen der Gedärme und in analogen Krankheiten der Harn- oder
Sexualorgane. Häufig wird es in milden laxirenden Klystiren, in
der Dysenterie, in Uterinaffektionen und in anderen Fällen, in
welchen wir reizende Agenden vermeiden wollen, angewendet.
Bisweilen wird es auch als Anthelmintikum benutzt.

In einigen Vergiftungsfällen dient es als erweichendes und
demulzirendes Mittel, zur Einhüllung scharfer und korrosiver
Substanzen, um die Magenwßnde vor der Einwirkung des Mittels
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zu sehützen. Zu einer Zeit schrieb man dem Olivenöl auch an-
tidolalc Eigenschaften gegen Arsenikvergiftung zu, und Dr.
Paris berichtet, dass das Antidotum, auf welches die Arbeiter
in den Kupfersehmelzwerken zu Cornwall das meiste Vertrauen
setzen, „wenn sie mehr als gewöhnlich von den arsenikalischen
Dämpfen belästigt werden, süsses Mandelöl sei, und es wird von
den Eigentümern jährlich eine gewisse Summe dazu hergegeben,
damit es immer reichlich vorhanden sei." Uebrigens wirkt es auch
wohl nur auf mechanische Weise, wie schon erwähnt. Früher
gab man dieses Oel als Antidotum gegen Kanthariden, allein
die Entdeckung, welche man gemacht hat, dass das Kanlha-
ridin in Mandelöl auflöslich ist, hat zu der Vermuthung An-
lass gegeben, dass die Gefahr des Kranken dadurch gesteigert
werden könnte. Es ist auch nicht der geringste Grund zu der
Annahme vorhanden, dass das Oel, äusserlich applizirt oder
innerlich genommen, einen besondern Einfluss habe, dem Gifte
giftiger Schlangen entgegen zu wirken oder die dadurch herbei¬
geführten üblen Folgen zu mildern, trotz der grossen Lobsprüche,
die man dein Mittel dcsshalb geschenkt hat.

Ausserdem wird das Olivenöl auch noch zu andern Heil¬
zwecken benutzt, welche wir hier blos andeuten wollen. Hier¬
her gehört die Anwendung grosser Quantitäten desselben in ar¬
thritischen Leiden — Öleinreibungen in der Wassersucht —
Einschmieren des Körpers mit warmem Olivenöl als 'Voibauungs-
niittel gegen die Pest — Einölen chirurgischer Instrumente: ßou-
gies und dergl.

Endlich ist hier noch die ausgedehnte Anwendung des Olivenöls
zur Bildung von Salben, Linimenten, Ceraten und Pflastern zu
erwähnen.

Gaben und Anwendung. Als Laxanz ist die Dosis
1 bis 2 flüssige Unzen. Als erweichendes und demulzirendes
Mittel wird es bisweilen in Emulsionsform, mit Alkalien oder
Gummi bereitet, angewendet.

235) Ornus e ur op aea, Fr axinus Ornus, Manna-
esche, Mannabaum.

Geschichte. Theophrastus erwähnt 2 Spezies von
Fraxinus oder der Esche (MsX/a); die eine hält man für die
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gewöhnliche Esche (Fraximts excelsior), die andere für
die Mannaesche (früher Fra.vi?tus Omus, jetzt Ortius europaea
genannt). Ist diese Ansicht richtig, so ist es wahrscheinlich,
dass schon die alten Griechen mit unserin Manna bekannt waren.
Es werden zwar schon mehrere Arten von Ilonigthau (ver-
muthliche Ausschwilzungen dieser Pflanze) von den alten Schrift¬
stellern erwähnt, allein der Erste, welcher mit Bestimmtheit von
unserer Manna spricht, war Acjnarius.

Botanische Charaktere. Die Mannacsche ist im süd¬
lichen Europa, namentlich in Kalahrien und Sizilien einheimisch.
In ihrem allgemeinen Aeussern gleicht sie der gewöhnlichen Esche.
Die Blätter sind gegenständig, gross und gefiedert, bestehend
aus 5 bis 7 länglich-eiförmigen, mehr oder weniger spitzen und
unregelinässig gezähnten Blättchen. Die kleinen und polygami¬
schen Blumen bilden grosse, vielblüthige Panikein; der Kelch
ist 4spaltig, die Blumenkrone besteht aus 4 schmalen gelblichen
oder grünlichweissen Blumenblättern. Die Frucht ist flach, keil¬
förmig, glatt und der gewöhnlichen Esche analog.

Sie gehört in die Polygamia Dioecia des Sexualsjstcms.
Sprengel bringt sie in die II. Klasse I. Ordnung.

Ausschwitzung der Manna. Die Manna schwizt ans
dem Stamme von Omus europaea aus, und zwar entweder von
selbst oder durch Einschnitte, welche vermittelst eines scharfen
Hakcninstruinents in die Rinde gemacht werden. Zuerst kommt
ein dicker, weisslicher Saft, welcher auf der Rinde erhärtet.
Bisweilen ist die Ausschwitzung so kopiös, dass der Saft bis auf
den Boden läuft.

Physiologische Beschaffenheit der Manna. Yiele
glauben, dass der Saft, welcher nach seiner Erhärtung die Manna
bildet, der suecus proprius des Baumes sei und sich in den
innern Rindenschichlen anfhalte. Allein die Richtigkeit dieser
Ansicht last sich sehr bezweifeln, da nach Decandolle die
Omus europaea in Ländern, welche nördlicher als Kalabrien
liegen, keine Manna mehr liefert. Es scheint auch, dass der
Ausfluss der Manna gar kein natürlicher ist, sondern in irgend
einer fremden Aktion seinen Grund hat. Nach Tenore iliesst
er nur dann aus, wenn die Einschnitte gegen Ende Juli in den
Baum gemacht werden. Andere glauben dagegen, die Manna
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entstehe durch den Stich eines auf diesem Baume häufig vor¬
kommenden kleinen hemipterischen Insekts (Cicada Orni).

Varietäten «1er im Handel vorkommenden und
physikalische Eigenschaften. Ich habe 3 Varietäten an¬
getroffen: 1<lake - Manna, Sizilianische Tolfa- Manna und Si-
zilianische Manna.

1) Thi änenmanna, Manna in Zapfen, Flake-
Manna. Diese Varietät besteht aus 1 bis 6 Zoll langen, I
bis 2 Zoll weiten und \ bis 1 Zoll dicken Stücken. Ihre Form
ist unregelmässig, aber mehr oder weniger stalaktitisch, indem
die meisten Stücke an einer Seite abgellacht oder leicht ausge¬
höhlt sind (wo sie nämlich an dem Baume oder an der Substanz,
auf welcher sie erhärteten, anhingen), und an dieser Seite sind
sie häufig beschmutzt. Die Farbe dieser Stücke ist weiss oder
gelblichweiss; sie sind leicht, porös und zerreiblieh, auf dem
Bruche bemerkt man eine Anzahl sehr kleiner Kapiliarkrvstalle.
Der Geruch ist etwas honigartig und mir kommt er etwas unan¬
genehm vor; der Geschmack ist süss, hinterher aber etwas scharf.
Dies ist die Sorte, welche man bisweilen Thränenmanna (Manna
in lacri/mis, tear manna, manne en /armes Guibourt) oder
Röhrenmanna (tubulär manna, Manna canellata) nennt.

2) Gemeine Manna. Diese Sorte erhielt ich von einem
Droguisten unter dem Namen Sicitian- Tolfan-Manna.
Es ist dieses die Klumpenmanna oder die französische inatme
en torle (Manna in sortis). Sie kommt in kleinen Stücken
vor, welche selten länger als 1 Zoll sind; einige derselben glei¬
chen hinsichtlich ihrer Konsistenz, Farbe, Zerreiblichkeit und
kristallinischen Ansehens ganz der Thränen- oder Flockenmanna,
andere sind weich, zähe, bräunlich und nicht krvslallisirt, wie
die fette Manna.

3) Fette Manna (fat manna). Diese Sorte ist mir un¬
ter dem Namen S i cili an-Manna zugeschickt worden. Sie
kommt mit der manna grosse (manne pinguis) einiger Phar-
makologen überein und besteht aus kleinen, weichen, zähen
Fragmenten, von schmutzig gelblichbrauner Farbe, mit einigen
wenigen dunkelgefärbten kleinen Stücken der erstem Varietät
untermischt. Sie enthält viele Unreinigkeiten.

Zusammensetzung. Die Bestandteile der Manua sind
nach B uchholz:
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Mannit oder Mannazucker ....
Unkrystallisiibarer Zucker, mit einem

purgireiulen Stoffe.....
Gummi..........
Eine fibro- glutinöse Substanz . . .
Wasser und Verlust......

sind

60.0

5.5
2.3
0.2

32.0

~~100.0~~

Das Mannit oder der Mannazucker ist eine krystal-
linische Substanz, welche aus der Manna vermittelst Alkohol
ausziehbar ist. Das Mannit ist auch in dem Saite der Sellerie-
wurzcl, der Zwiebel, der Runkelrüben enthalten. Es ist weiss,
von angenehmem Geschmack, in allen Verhältnissen in Wasser
löslich, eine Art Syrup bildend und auch in kochendem Alkohol
lösbar. Stark erhitzt, zersetzt es sich wie Zucker. Es ist vom
gewöhnlichen Zucker darin verschieden, dass es nicht der wei¬
nigen Gährung unterworfen werden kann. Es besteht nach
L i e b i g aus:

6 Atomen Kohlenstoff .... 6 X 6 36
7 Atomen Wasserstoff.......7
6 Atomen Sauerstoff .... 6 X 8 48_____

Das Mannit soll die laxirendcn Kräfte der Manna ohne den
ekelhaften Geruch derselben besitzen. Man hat es zu 1 bis
2 Drachmen als ein mildes, angenehmes Laxans für Kinder
angewendet.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thiere im
Allgemeinen. In massigen Dosen ist die Manna nährend und
wiid von einigen Thieren gierig verschlungen. So erzählt
Swinburn in seinen „Reisen nach den beiden Sizilien", dass
Vipern die Manna sehr gern fressen. In grossen Dosen ist sie
ein mildes Laxans. Die Dosis für fleischfressende Thiere ist un¬
gefähr 2 Unzen, in Fleischbrühe oder Milch aufgelöst (Moiroud
P/iarmacologie veterinaire). Pferden gicbt man sie selten,
weil dazu eine sehr grosse Quantität erforderlich wäre.

b) Auf den Menschen. Diese Wirkung ist der ehen
angegebenen analog, d. h. in kleinen Dosen ist sie nährend, in
grossen mild laxirend. Sie wirkt auf den Unterleib ohne Rei-
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zung zu erregen und kann deshalb auch in inflammatorischen
Zuständen angewendet werden. Sie bringt indessen leicht Flatu¬
lenz und Bauchkneipen hervor. Je frischer und weniger verän¬
dert die Manna ist, desto schwächer sollen auch die laxiienden
Kräfte derselben sein, und die Kalabrier gebrauchen sie da! er
häufig als Nahrungsiniltel. Wenn sie durch längeres Aufbewah¬
ren und partielle Zersetzung mehr laxirend geworden ist, so
wird sie nicht so gut verdaut und erregt leichter Flatulenz.
Deshalb sind auch die gewöhnlichem Arten der Manna mehr
laxirend und werden nicht so gut vertragen, wie die feinern
Sorten. Die altern Schriftsteller schrieben der Manna die Kraft
zu, die Gallensekretion zu befördern.

Die Manna nähert sich als laxirendes Mittel den Tama¬
rinden, allein sie ist mehr nährend und weniger kühlend, weil
sie mehr Schleim und ZuckerstoiF und weniger freie vegetabili¬
sche Säuren enthält.

Gebrauch. Man giebt die Manna als laxirendes Mittel,
theils wegen ihrer milden Wirkung und theils wegen ihres an¬
genehmen Geschmacks. Sie passt auch in inflammatorischen
Afteklionen des Darmkanals, besonders schwächlicher Personen,
■wie Frauen und Kinder. Wegen ihres angenehmen Geschmacks
wird sie häufig purgirenden Mixturen zugesetzt; für Kinder,
welche sie gern essen, dient sie als gewöhnliches Laxans.

Gaben und Anwendung. Für Erwachsene ist die Do¬
sis der Manna 1 bis 2 Unzen, für Kinder 1 bis 3 oder 4 Drach¬
men, je nach dem Alter. Eine gute Anwendungsweise für Kinder
ist, sie in Substanz oder Auflösung zu geben. Ein offizielles
Präparat der Manna besitzt die englische Pharmakopoe nicht,
allein sie bildet einen Bestandteil der Confeclio Cassiae und
des Syr. Sennae derselben.

KK. Styreiceae, die Familie der Styraxpflanzen.

Diese Familie, welche von Einigen als eine Unterordnung
der Ebenaceae betrachtet wird, enthält nur 2 offizinelle Arten.

236) Styrax ojficinalis, S t o r a x.

Geschichte. Hippokrates, Th eophras tus , Dios-
korides und Plinius sprechen von einer Substanz, welche
sie Styrax (arCpcc^) nennen. Dioskorides giebt sie für das
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Produkt eines qnittcnähnlichcn Baumes aus, und bemerk«, dass
es mehrere Varietäten derselben gebe, und dass sie oft verfälscht
werde. Der beste Styrax — sagt er — ist unktuös, gelb, har¬
zig, mit weisslichen Stiickeu vermischt, und bildet, geschmolzen,
eine honigartige Flüssigkeit; sie kommt aus Gabala (einer phö-
nizischen Stadt), Pisidia und Cilicia (in Kleinasien). Es ist
dies offenbar die Sorte, welche neuere Pharmakologen Amygda-
loidstorax nennen. Eine geringere Varietät — sagt D. —
ist schwarz, zerreiblieh, und mit einem weisslichen Moder be¬
deckt. Diese Sorte ist wohl analog, wenn nicht identisch, mit
dem im Handel vorkommenden gemeinen Storax und der Mo¬
der ist die efiloreszirende Benzoesäure. Zwar ist die Farbe anders
angegeben, allein da Plinius, welcher die Beschreibung von
Dioskorides anfuhrt, das Wort niger auslässt, so ist es
wahrscheinlich, dass Dioskorides die Farbe nicht genau an¬
gegeben hat. Eine dritte, von Dioskorides erwähnte Art ist
ein durchsichtiges, thränenförmiges, der Myrrhe gleichendes
Gummi; dieses war aber sehr selten. Wahrscheinlich war dies
die Varietät, welche man in neuern Zeiten Slorax in lacrimis
genannt hat. Die zur Verfälschung des Slorax benutzten Sub¬
stanzen waren Holzstaub (durch erodirnde kleine Würmer her¬
vorgebracht), Honig, das Sediment der Iris, Wachs, Fett u. s. w.

Es kommen verschiedene Substanzen unter den Namen Slo¬
rax im Handel vor. Einige derselben sind sicher Produkte von
Slyrax ojjicitiale, während andere von einer zum Genus
Liquidambar gehörenden Pllanze herkommen.

Botanische Charaktere. Der Styrax ofßciiiulis ist
im Osten einheimisch, namentlich in Palästina, Syrien n. s. tri
Es wird in den südlichen Theilen Europas kultivirt, giebt aber
daselbst keinen Balsam, wenigstens keinen solchen, welcher im
Handel vorkommt.

Der Stamm des Baumes ist ungefähr 20 Fuss hoch. Die
Blätter sind wechselnd, gestielt, stumpf zugespitzt, ganzrandig,
an der obern Fläche glatt und glänzend, an der untern weisslich
und feinhaarig. Die Infloreszenz ist eine aus 4 bis 6 Bliithen
bestehende Traube. Der Kelch ist kurz, fast schalenförmig,
die Krone mit 5 oder 6 schmalen tiefen Lappen versehen. Die
Frucht ist nach Nees eine lederartige, gerunzelte, 1 bis 2,
seilen 3samigc Kapsel, welche unregelmässig an der Spitze
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aufspringt, und gemeiniglich einen Samen von der Grösse eines
Kirschsleins enthüll, der mit einer harten, holzigen, gelblichen
Schale bedeckt ist, unter welcher ein weisser Kern (nucleus)
liegt. Sexualsystem Decandria Monogynia.

Ausschwitzung. Wenn man Einschnitte in den Slamni
dieses Baumes macht, so flicsst ein harziger Saft aus, welcher,
wenn er etwas erhärtet ist, vier oder mehrere der balsamischen
Substanzen, welche im Handel unter dem Namen Storax vor¬
kommen, bildet. Einige Schriftsteller erzählen uns, dass die
Ausschwitzung von dem Stiche eines kleinen Insektes in den
Stamm herrührt.

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Früher kam der Storax in der Form einzelner, gelblich weisser
oder röthliehgelber, erbsengrosser Thränen vor. Diese Varietät
ist der Siyrax in granis (Styrax in tears) einiger Schrift¬
steller. Häufig sind diese Thränen so agglutiniit, dass sie Massen
bilden, welcbo einige Aehnlichkeit mit weissem Galbanum haben;
dieses ist der weisse Styrax (Storax bleute) des Professor
Guibonrt. Beide Sorten sind indessen ausserordentlich selten.
Ich habe in England kein Präparat davon getroffen, und alle
Droguisten, welche ich darum befragt habe, kannten es gar
nicht. Diese Sorten sind ebenfalls in Paris selten, denn Professor
Guibourt, den ich um eine Probe bat, schrieb mir, dass sie
nur ein Droguist in Paris besitze, welcher sie aber nicht ver¬
kaufen wolle. Eine andere Sorte Storax kommt in kompakten
Massen, von gelblicher oder röthlichbrauner Farbe, mit weissen
Thränen vermischt, welche man mit Mandeln verglichen hat,
vor; diese Varietät hat man A mygdal oi ds to rax (Guibourt)
und Pomet rothen Slorax genannt. Sie ist ausserordentlich
selten. Ich habe eine sehr schöne Probe von einer, welche fast
2| Unze wiegt, die ich mit 24 Franks die Unze bezahlt habe.
Ein französischer Pharmazeut besass vor einigen Jahren ein
herrliches, 16 Unzen schweres Slück, welches er für den Preis
von 500 Franks zum Verkauf ausbot. Früher kamen diese Sor¬
ten und die vorhergenannten in Schilfrohr zu uns, weshalb sie
Röhren- oder Schilf roh rs torax (Storax calamita) hies-
sen. In der Sammlung des Royal College of Physicians zu
London befindet sich eine Piece von der Grösse einer halben
Orange und mit irgend einem uionokotyledonischcn Blatte bedeckt.



— 545

Der gemeine im Handel vorkommende Storax wird In gros¬
sen runden Kuchen, von brauner oder röthlichbrauncr Farbe
und von flagrantem Geruch, eingeführt. Er ist bröcklich und
lässt sich sehr leicht zu einem gröblichen Pulver zerreiben,
wobei er aber doch weich und unktuös ist. An der Luft be¬
deckt er sich mit einer Effloreszenz von Benzoesäure (welche
für den oberflächlichen Beobachter wie ein weisser Moder oder
Schimmel aussieht) und zerfällt zu Pulver. Er scheint aus irgend
einem flüssigen Harz, mit feinen Sägestaub oder Kleien ver¬
mischt, zu bestehen. „Wahrscheinlich ist es," sagt Lewis in
seiner Uebersetzung des Neumann'sehen Werkes, „dass die¬
ser gemeine Storax der unmittelbar in Gefässe aufgefangene
Saft, mit soviel Sägespähnen vermischt, dass er dick wird, ist,
da die Kaulleute unter dem Namen Storax eine solide oder kon¬
sistente Masse verlangen und durch Emazeration die Fragranz
verloren geht. Wenigstens kann ich nicht begreifen, aus wel¬
chem Grunde man sonst die Sägespähne zusetzen sollte, indem
man dieses zu leicht entdecken kann, als dass dadurch irgend
ein Betrug beabsichtigt werden könnte." Diese Varietät wird
im Handel mit dem Namen Storax vulgaris belegt, bisweilen
auch, wiewohl sehr unpassend, Slorax calamila. Sie scheint
auch Dasselbe zu sein, was einige deutsche Pharmakologen Scols
styracina nennen.

Der Guibourt'sche rothbraune Storax ist, wie ich
bei näherer Vergleiclmng finde, eine besondere Varietät, obgleich
auch diese Sägespähne enthält. Sie ist dunkler gefärbt, schwe¬
rer, weniger zerreiblich, und bildet nach dem Trocknen hart-
kompakte Massen. Eine mit dieser analoge, wenn nicht iden¬
tische Varietät, nur frischer, habe ich einmal im Handel ange¬
troffen. Es war ein zirkelrunder Kuchen, von ungefähr I Fuss
im Durchmesser und 4 bis 5 Zoll dick, von dunkler, fast
schwarzer Farbe, mit einer grünlichen Schattirung, von Pillen¬
konsistenz, beträchtlicher Zähigkeit und sehr angenehmem Ge¬
ruch. Die, von denen ich es kaufte, nannten es Tropfen¬
oder Gummis torax und schätzten es sehr hoch.

Die im Handel unter dem Namen des flüssigen Storax
(Styrax liqiiidus) bekannten Substanzen kommen aller Wahr¬
scheinlichkeit nach von der Familie der Balsamaceen und werden

»deshalb später bsschrieben werden.
II. 35
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Reinigung. Es giebt 2 Methoden, den gewöhnlichen
Storax rein darzustellen. Die eine geschieht durch Digerirung in
rektifizirlem Weingeist, Filtrirung der Solution und Abdestilli-
rung des Weingeists, bis der Balsam die gehörige Konsistenz
erlangt. Dio andere Methode ist, den geineinen Storax zwischen
erhitzten Platten zu drücken. Diese Methode ist aber nicht zu
empfehlen, da die Hitze einen Theil des essentiellen Oels und
der Benzoesäure verflüchtigt.

Chemische Zusammensetzung. Obgleich noch keine
regelmässige Analyse des Storax gemacht worden ist, so lässt
es sich doch nicht bezweifeln, dass (ausser den Unreittigkeiten)
folgende Substanzen in demselben enthalten sind:

Flüchtiges riechendes Oel.
Benzoesäure.
Harz.

Guibo urt bemerkt, dass der weisse sowohl, als derAmygda-
Joidstorax, wenn sie mit kochendem Alkohol behandelt werden,
ein geringes, unlösliches, weisses Residuum zurücklassen,
und dass die fikrirte Flüssigkeit beim Abkülhen trübe wird. Es
scheinen deshalb ausser den erwähnten Substanzen noch einige
andere vorhanden zu sein.

Neu in ann erhielt aus dem gemeinen Storax folgende
Resultate:

Eine in rektifizirtem Weingeist lösliche Masse
(Benzoesäure, Harz und Oel .... 6.0

Gummiarliger Stoff, aus dem Residuum durch
Wasser gezogen........0.5

Sägespähne...........1.5
8.(T~

Physiologische Wirkungen. Der Storax besitzt sti-
mulirende Eigenschaften, und soll einen spezifischen Einfluss auf
die Sclileiinmembranen, namentlich die, welche die Luftwege
auskleiden, äussern, weshalb man dieses Mittel gewöhnlich ein
stimulirendes Expektoraus nennt. In seiner Wirkung gleicht es
dem Perubalsam und dem Benzoin, nur ist es minder kräftig
als das letztere. In Salbenforni auf Geschwüre applizirt, ver¬
bessert der Storax bisweilen die Qualität des Sekrets und besitz'
dem zufolge auch reinigende Kräfte.
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Gebranch. Innerlich ist Her Storax vorzüglich bei Af¬
fektionen der Respirationsorgane benutzt worden. Bei chronischen
BronchialafFektionen, welche den Gebrauch Stimulirender Mittel
zulassen, kann er als Expektorans angewendet werden. Er
eignet sich auch für chronische Katarrhalali'ektionen der uroge¬
nitalen Schleimhaut.

An wand ungs weise. Der gereinigte Storax kann in Pil-
lenform, in Dosen von 10 bis 20 Gran gegeben werden. Die
zusammengesetzten Storaxpillen der Pharm. Lond. be¬
stehen aus 3 Theilen Storax, 1 Theila Safran und 1 Theile
Opium; sie verdanken deshalb einen grossen Thcil ihrer Wirk¬
samkeit dem Opium, und passen im chronischen Husten und in
einigen andern LungenaiTeklionen.* Sic sind auch, von einem
andern Gesichtspunkte aus betrachtet, höchst schätzenswert!). Sie
setzen uns nämlich in den Stand, auch solchen Personen Opium
geben zu können, weiche ein Vorurtbeil gegen dasselbe besitzen,
indem in jenen Piüen der Safran und Storax den Geruch so¬
wohl als den Geschmack des Opiums verhüllen, und selbst der
Name der Pillen den unschuldigen Betrug nicht verrathen kann.
Die Dosis ist 5 bis 10 Gran. Der Storax bildet auch einen Be¬
standteil der zusammengesetzten Benzointinktur.

237) Benzoin officinale, Benzoen, Benzoe;
franz. und engl. B e n j o i n , Benzoin, B e n-

z o i n u m.

Geschichte. Da die Alten mit so vielen orientalischen

vegetabilischen Produkten bekannt waren, so sollte man a priori
erwarten, dass sie auch das Bcnzoeharz kannten. Dies scheint
indessen nicht der Fall gewesen zu sein, wenigstens sind wir
nicht im Stande, es in irgend einer der von den alten Schrift-
Stellern beschriebenen Substanzen wiederzuerkennen.

Botanische Charaktere. Im Jahre 1787 machte
Dryanden eine botanische Beschreibung von dem Baume be¬
kannt, welcher das Benzoeharz liefert und den er Slyrax
Benjoin nennt. Einigen spätem Botanikern schien indessen der
Bau der Frucht so eigenthiimlich zu sein, dass sie ein neues
Genus daraus bildeten, welches Blume Lithokarpus (als
besondere Spezies Li. Benzoin), Hayne Benzoin (B. offi¬
cinale) genannt haben.

35*
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Dieser Bauni Ist in Sumatra, Borneo, Java und Siam ein¬
heimisch. Der Stamm erreicht eine massige Höhe und die Dicke
eines Mannsleibes. Die Blätter sind ovallänglich, in eine lange
Spitze ausgezogen, kurzgeslielt, auf der untern Fläche mit einem
kurzen, dichten, weissen Filze bedeckt. Die Blüthen stehen in
zusammengesetzten sparrigen Trauben in den Blattwinkeln; die
Blumen sind weiss. Die Frucht ist eine nicht aufspringende,
holzige, einsamigo Nuss, von der Grösse einer grossen Kirsche.

Diese Pflanze gehört in die Decandria Monogynia des
Linn6'schen Systems.

Gewinnung des Balsams. Wenn der Baum 6 Jahre
alt ist, so werden longitudinale oder etwas schiefe Einschnitte
in die Rinde des Stammes, am Ursprünge der grössten untern
Aeste gemacht. Es schwitzt eine Flüssigkeit aus, welche an
der Sonne und der Luft bald erhärtet, worauf man die festge¬
wordene Masse mittelst eines Messers oder eines Meisseis ab¬
nimmt. Jeder Baum giebt jährlich ungefähr 3 Pfund Benzoeharz,
und zwar 10 bis 12 Jahre lang. Das während der ersten 3 Jahre
ausfliessende Harz ist weiss oder gelblichweiss, und heisst
Hauptbenzoin. Nachdem der Baum umgehauen worden ist,
spaltet man den Stamm, und es wird von dem Holze noch einiges
Bezoin abgeschabt, welches dunkelfarbig und von geringerer
Güte ist, weil noch Holzspähne und andere Unreinigkciten mit
demselben vermischt sind; diese Sorte heisst Fussbenzoin.
Der relative Werlh des Kopf-, Bauch- und Fussbenzoin
lässt sich durch die Zahlen 105, 45, 18 ausdrücken.

Das Benzoeharz kommt in grossen Kuchen (von den Ein¬
geborenen Tompongs genannt), mit Rohrmatten bedeckt, zu
uns. Um es gehörig in Kisten verpacken zu können, werden
diese Kuchen durch Wärme erweicht, die feinere Sorte an der
Sonne, die schlechtere vermittelst kochenden Wassers.

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Bisweilen, wiewohl selten, trifft man das Benzoeharz in einzelnen
Thränen (Benzoinum in lacrymis) an. Yor kurzer Zeit kau«
eine geringe Menge dieser Sorte aus Siam an, welche zu
9 Schilling das Pfund verkauft wurde. Die schönste Probe,
welche ich davon sah, brachte mir einer meiner Schüler aus
Bombay; es besteht aus unregelmässig abgeflachten Stücken,
von welchen einige eckig sind, und das grösste nicht länger als

und



1 Zoll ist. Aeusserllch sehen diese Stücke glänzend aus, oder
sie werden auch durch die gegenseitige Reibung niatt, und
haben eine Ambra- oder röthlichgelbe Farbe; sie sind bröeklich
und können leicht zu Pulver zerrieben werden. Inwendig sind
sie durchsichtig oder milchig, und vielstreifig; sie haben einen
angenehmen Geruch und wenig oder gar keinen Geschmack.
Diese Varietät scheint mit dem echten Thränenbenzoe (trite
Benzoin in tears), welches nach Savary die Begleiter der
siamesischen Gesandtschaft in grosser Menge nach Paris mit¬
brachten, identisch zu sein.

Bisweilen kommt das Benzoeharz in Massen, aus aggluti-
nirten Thränen bestehend (Benzoe in massis, white Benzoin
in 7nasses) , zu uns. In der Regel sind die Thränen vermittelst
einer braunen, harzformigen Masse mit einander verbunden, so
dass nach dem Bruche des Stückes die weissen Thränen wie
eingesprengte Mandeln (Mandelbenzoe) aussehen. Die ge¬
wöhnlichste Art des Benzoin besteht fast ganz aus dieser braunen
harzformigen Masse mit verschiedenen Unreinigkeiten, so dass
sie wenig oder gar keine Thränen besitzt; dieses ist das ge¬
meine oder braune Benzoeharz oder das Benzoe in sortis
einiger Schriftsteller.

Zusammensetzung. Im Jahre 1811 machte Buchholz
eine Analyse dieses Harzes, 1816 machte John eine zweite,
und 1823 Stoltze eine dritte bekannt. Die Resultate dieser
Analyse bestehen in Folgendem:

I?uch-
holz

John Stoltze

12.5

} 83.3
1.1
0.5

2.0

12.0

84.5 J
0
0.50

2.00

Weis¬
ses

Amy-
(jaloid-

harz

Brau-
ncs

Flüchtiges Oel (Aroma Jotin) . .
Benzoesäure.........
,, 1 gelbes, i» Actherlüslieh, bratt-
" arz \ »es, iii Aethe.r unlöslich . .
Perubalsamähnlicher StotF . . . .
Aromatischer Extraktivsten 0 . . -
Holziger Stoff und andere Unreinig-

Spuren
19.80
19.83

0.25
0
0

0
0.12

Sjniren
19.42
21.10
50.53

0
0.25

2.60
0.10

Spuren
19.12
8.80

69.13
0
0.15

1.45o.n

100.0 100.00 100.00 100.00 100.00

Dr. Kaiser zu Landshut entdeckte Nickel in der Benzoö,
und Buchner bestätigte diese Entdeckung.
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Von den einzelnen Bestandteilen des Benzoeharzes ver¬
dienen das Oel, das Harz und die Benzoesäure eine besondere
Berücksichtigung-.

1) Flüchtiges Oel. Mit Wasser destillirt liefert das
Benzoin kein essentielles Oel, der Hitze aber ohne Zusatz von
Wasser ausgesetzt, verflüchtigen sich Benzoesäure und ein em-
uyreuroaiisches Oel. Durch nochmalige Destillirung mit Wasser
kann man dieses Oel von seinem Empvreuuia befreien, welches
dann angenehm nach Benzoe schmeckt.

2) Benzoe harz. Es ist in allen Verhältnissen in Alkohol
löslich. Setzt man der Tinktur Wasser zu, so bildet sich eine
milchige Flüssigkeit (Jungfernmilch), indem sich das Harz in
Form eines weissen Pulvers niederschlägt, welches man ganz
frei von Benzoesäure darstellen kann und welches dann das 31a-
ginierium Bensoes der alten Schriftsteller ist.

Durch Säuren (Essig- Chlorwasserstoff 1- und Schwefelsäure)
wird die alkoholische Solution ebenfalls gefällt. Das Benzoeharz
färbt das Eisenchlorid grün, wacht aber keinen Niederschlag.
Diese Eigenschaft könnte auf die Vermuthung führen, dass ent¬
weder Gallus- oder Tanninsäure vorhanden sei, allein man hat
bis jetzt weder die eine noch die andere dieser Säure ermittelt.

Stoltze will 2 Arten Benzoeharz gefunden haben; das eine
von gelberFarbe und in Aether löslich, das andere von brauner,
und nicht auflöslich in Aelher. Unverdorben nimmt 3 Varietäten
an. Die eine (Resina alpha) in kohlensaurem Kali unlöslich;
in Aether löslich; die andere (Resina lela) ist in beiden der
genannten Substanzen unlöslich, und die dritte (Resina gamma)
ist schwach negativelektrisch, in kohlensaurem Kali löslich (ein
Kaliresinat bildend), aber sehr wenig in Aether lösbar.

3) Benzoesäure, B e n j a in i n s b 1 u m e n, B e n z o e b I u-
ln en, Benzojl säure, B enz in kohlensaure, Acidum ben-
zoieum, Flores Bensoes, Flores Benjamini; franz. Acide
benzoiqne, Fleurs de Benjoin. Diese Säure wurde 1608 von
Blaise de Vigenere beschrieben, allein sie scheint schon
1560 Alexander Pedemontanus bekannt gewesen zu sein.
Sie existirt schon fertig gebildet in gewissen vegetabilischen Sub¬
stanzen (wie in den Balsamen), und in vielen andern wird sie
durch Einwirkung äusserer Agenden (wie durch Hitze, Luft,
Säuren und Alkalien) hervorgebracht. Man erhält sie leicht aus
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gewissen animalischen Substanzen, und man glaubte auch früher,
ilass sie in denselben fertig gebildet existire (wie in dem Urin
grasfressender Thiere); jetzt weiss man, dass sie nicht in den¬
selben fertig vorhanden ist, sondern erst durch Zersetzung eini¬
ger ihrer nächsten Bestandteile gebildet wird. Die aus dem
Pferdeurine erhaltene Benzoesäure ist in jener Flüssigkeit nicht
enthalten, sondern wird erst durch die Zusammensetzung der
hippurischen Säure gebildet.

Folgendes ist die Methode, diese Säure in grossen Verhält¬
nissen zu bereiten: Die bessere Sorte Benzoö wird in einen
eisernen Topf in Ziegelwerk auf einen passenden Feuerplatz ge¬
stellt, und die übergehenden Blumen (Sublimat) in einer grossen
mit Papier ausgeklebten Schachtel, welche vermittelst eines Halses
von Eisen oder Zinnblech mit dem Suhlimirungstopfe in Verbin¬
dung steht, aufgefangen. Das erste übergegangene Produkt kann
in demselben Apparat nochmals destillirt werden, und indem man
den Prozess etwas rascher leitet, kondensirt sich die Säure zu
schönen prismatischen, etwas elastischen Krystallen. Lässt man
sie langsam sublimiren, so wird sie etwas pulverig. Durch
diesen Snblhnalionsprozess giebt gutes Benzoeharz 10 bis 12
Prozent Säure, welche mit em|>3rreumatisckem üel verunreinigt
ist, nnd welche, zwischen Löschpapier gepresst und wieder
subliiiiirt, auf 8 bis 9 Prozent gereinigter Säure reduzirt wird.
Die einfachste Darstellungsmethode ist, dass man gröblich ge¬
pulvertes Benzoeharz in einen irdenen Topf thut, über welchen
man einen Kegel von Löschpapier deckt und eine massige Hitze
anbringt; die Säure sublimirt in den Kegel hinein und konden¬
sirt sich daselbst. Einige nehmen anstatt des Kegels ein soge¬
nanntes Haus, welches aus Pappe und Latten gemacht und mit
einzelnen Blättern Löschpapier beklebt wird; die beim jedesma¬
ligen Gebrauche erneuert worden.

Scheele's Prozess besteht darin, Benzoeharz mit Kalk zu
kochen, woraus ein lösliches Kalkbenzoat entstellt, aus welchem
die Benzoesäure durch Chlorwasserstoffsäure gefällt wird.

Die im Handel vorkommende Benzoesäure bildet leichte,
nadeiförmige, fedrige, weisse Krystalle von süsslicls scharfem
Geschmack und gar keinem Geruch. Sie schmilzt schnell und
verflüchtigt sich, und der Dunst wirkt sehr reizend auf die Luft¬
wege. Sie ist brennbar und brennt mit einer hellen gelben Flamme.
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Sie ist nur sehr wenig in kaltem Wasser löslich, löst sich in
ungefähr 25 Theilen Wasser, sehr rasch aber in Alkohol auf.

Wasserfreie Benzoesäure besteht ans:

14 Atomen Kohlenstoff ... 14 X 6 84
5 Atomen Wasserstoff...... 5
3 Atomen Sauerstoff ... 3x8 24

1 Atom wasserfreie Benzoesäure = 113

Oder man kann sie betrachten als bestehend aus:
1 Atom Benzoyl...........= 105
1 Atom Sauerstoff ...........= 8

1 Atom Benzojlsäure oder wasserfreie Benzoesäure = 113

Die im Handel vorkommende krjstallisirte Benzoesäure be¬
steht aus:

1 Atom wasserfreie Benzoesäure ....
1 Atom Wasser..........

1 Atom krystallisirte Benzoesäure

113
9

l22~

Die Benzoesäure unterscheidet sich von andern Säuren durch
die leichten, fedrigen Krjstalle, durch ihre Schuielzbarkeit,
Flüchtigkeit, durch den eigenlhümliehen Geruch des Dampfes
und durch die besonderen Charaktere seiner löslichen Salze. So
bildet das Ammoniakbenzoat mit den liypereisensalzen einen
blassrothen Niederschlag (Hjpereisenbenzoat), und mit salpeter¬
saurem Silber, essigsaurem Blei, salpetersaurem Quecksilber
und mit dem Bismuthhvpernitrat weisse Niederschläge (Benzoate
der respektiven Metalle).

Die örtliche Wirkung der Benzoesäure ist die eines
irritirenden Mittels. Innerlich genommen, verursacht sie ein
Gefühl von Brennen im hintern Theile des Mundes und des Hal¬
ses und von Brennen im Magen. Der eingeathmcle Dampf ist
äusserst reizend und verursacht heftigen Husten. Hinsichtlich
ihrer entfernten Wirkungen wirkt die Benzoesäure stimulirend,
insbesondere auf die Lungen.

Allein wird die Benzoesäure selten in der Medizin angewandt.
Früher gab man sie mit Gummi oder Zucker in Gaben von
5 bis 15 oder 20 Gran, in chronischen LungenaiFcktionen. Jetzt ge¬
braucht man sie vornehmlich als Bestandteil des paregoris chen

hänfiü
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Elixir8 oder der in der londoner Pharmakopoe üblichen zu¬
sammen gesetzten Kamphermixtur.

Physiologische Wirkungen der Benzoe. Die Ben¬
zoe (Benzoeharz) wirkt gleich der Benzoesäure, d. h. örtlich irri-
tirend, entfernter stimulirend und expektorirend. Innerlich ge¬
nommen, stört es leicht die Funktionen des Magens. Es ist
schärfer und stimulirender, aber weniger tonisch als Myrrhe, mit
welcher es einige Phannakologen verglichen haben. Einige schrei¬
ben ihm eine spezifische Wirkung auf die Sexualorgane zu.

Gebrauch. Vorzüglich gebraucht man das Benzoeharz
bei chronischen Bronchialaffektionen, wiewohl man doch selten
bei diesen Krankheitszuständen zu dem genannten Mittel seine
Zuflucht nimmt. Wegen seiner stimulirenden Eigenschaften passt
es nicht bei akuten inflammatorischen Zuständen, und wegen sei¬
ner Schärfe eignet es sich nicht für solche Fälle, wo bedeutende
gastrische Beizung vorhanden ist. Man hat es auch bei einigen
Uterinaffektionen, wie Chlorose, benutzt.

Anwendungsweise. Das Benzoeharz kann man in Sub¬
stanz in Dosen von 10 Gran bis zu •£ Drachme geben. Die
zusammengesetzte Benzoe tinktnr ist ein wohlbekanntes
Präparat dieses Balsams. Es besteht aus Benzoeharz, Stjrax,
Tolu und Aloe, in rektifizirtem Weingeist aufgelöst. Man kann
sie in Dosen von j bis 2 Drachmen in chronischen Katarrhen
geben. Eine sehr angenehme Anwendungsweise ist die Emul¬
sionsform mit Schleim und Zucker oder Eigelb bereitet. Die
zusammengesetzte Benzoetinktnr wendet man bisweilen auf faulige
und indolente Geschwüre zur Erregung der Gefässthätigkeit und
zur Verbesserung des Sekrets an. Auf frische Wunden wird sie
häufig, jedoch höchst unpassend applizirt, da sie die Vereinigung
durch Adhäsion oder durch die erste Intention verhindert. Man
verkauft sie in England auch gewöhnlich unter dem Namen Wund¬
balsam iwound baisam, baisam for cuts), und in der Pharma¬
kopoe hiess sie früher Balsamum traumaticum.

Das Benzoeharz wird bei den Zeremonien der römisch-katho¬
lischen Kirche häufig benutzt, weil es, erhitzt, einen sehr ange¬
nehmen Geruch entwickelt und häufig zu Räueherungspastillen
verwandt wird, für deren Bereitung man in Jourdan's Pkar-
viacopee universelle mehrere Formeln findet.

Ein Lieblingskosmetikum der Damen ist die Jung fern milch
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(Virgiu's milk), welche durch Vermischung einer Drachme der
einfachen Benzointinktur (aus einem Theile Benzoin und 4 Th.
reklifizirtem Weingeist dargestellt) mit 4 Unzen Wasser bereitet
wird. (In der preuss. Fharmak. haben wir eine einfache und
eine zusammengesetzte Benzoetinklur, — erstere blos mit
Weingeist, und letzlere, auch Bahamum Commendatoris ge¬
nannt, aus Benzoe, Aloe, peruvianischem Balsam und Weingeist
bereitet. Bd.)

LL. Balsamaceae, die Familie der Balsampflanzen.

Diese von Blume unter dem Namen Balsamifluae und von
Dr. Lindley adoptirte Pflahzenfamilic enthält nur ein einziges
Genus {Liquidamhar) , von welcher ich 2 Spezies zu erwäh¬
nen habe.

238) Li qu i dambar s t yr ac iflu a.

Ein grosser und schöner, in Mexiko und in den vereinigtet!
Staaten, von Neuengland bis Luisjana, einheimischer Baum.
Sexualsystem: Blunoecia Polydndriä.

In Mexiko und Luisiana erhält man aus dem Stamme durch
Einschnitte in denselben ein flüssiges Harz, Liquidamhar oder
Kopalui baisam genannt. Im Handel kömmt es in 2 Formen
vor, die eine ist flüssig und durchsichtig, die andere fest und
undurchsichtig oder fast so.

Flüssiges Liquidamhar oder Liqui dambaröl , ist eine
durchsichtige Flüssigkeit, von der Konsistenz eines dicken Oels,
ambragolber Farbe, angenehmem balsamischen Geruch, und aro¬
matischem, scharfem, bitterem Geschmack. Diese Varietät kann
leicht mit dem flüssigen Storax verwechselt werden, unterschei¬
det sich aber durch den Geruch von demselben. Die andere Va-
lielät des Liquidamhar nennt Guibourt weiches oder weis¬
ses Liquidamhar und wird in einigen Werken unter dem
Namen weisser Perubalsam beschrieben. Es ist eine weiche
feste Masse, die hinsichtlich ihrer Konsistenz und allgemeinen
Aussehens dickem Terpentin gleicht. Es ist fast undurchsichtig,
äusserlich weiss, besitzt einen schwächern Geruch als der flüssige
Balsam und einen süsslichen balsamischen Geschmack.

Bonastre analysirte sehr flüssiges Liquidamhar (copal» 1 Di
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haham), welches er frisch aus Amerika erhalten halte. Er faud
folgende Bestandteile :

Farbloses flüchtiges Oel...... 7.0
Halbfeste Masse, in dem ans dein Balsam

destillirten Wasser enthalten und durch
Aelher abgeschieden...... 11.1

Benzoesäure.......... 1.0
In Wasser und Alkohol lösliche krystalli-

nische Masse......... 5.3
Gelljen Farbestoff........ 2.05
Oelharz........... 49.0
Styracin........... 24.0
Verlust........... 0.55

100.00

Das Styracin ist eine in Wasser nnl5slicho krystallinische
Substanz, welche auch in Alkohol fast unlöslich, in kochendem
Wasser dagegen löslicher ist. Sie besteht aus:

Kohlenstoff....... 76.2728
Wasserstoff....... 5.5032
Sauerstoff........ 18.2240

100.0000

Bonastre's Analyse ist interessant, indem sie zeigt, dass
der frische Balsam eine beträchtliche Menge flüchtigen Geis und
sehr wenig Benzoesäure enthält, wogegen alter Balsam wenig
Oel, aber viel Benzoesäure enthält. Es scheint daher, dass die
Säure auf irgend ciue Weise auf Kosten des Oels gebildet wird,
Und es ist desslialb möglich, dass dieselbe Regel auch auf andere
Balsame (Tolu, Slorax, Benzoe u. s. w.) ihre Anwendung findet.

Die Wirkungen, der Gebrauch und die Dosen des Liquidam-
bar gleichen denen anderer balsamischer Substanzen. Es wirkt
stimulirend, namentlich auf die Schleiinmcmbranen, und wird bei
chronischem Katarrh, Gonorrhöe, Tripper, Leukorrhoe u. s. w.
in einer Dosis von 10 bis 20 Gran benutzt.

239) Liqui da mb ar Altingia. Styrax liqui-
d u s, flüssiger Slorax.

Diesen Namen hat Blume einem in den östlichen Ländern
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unter dem Namen Rosamalla oder Rosa mallos bekannten Baume
gegeben, welchen Noronha Allingia excelsa genannt hat.

Dieser Baum giebt den sogenannten flüssigen Storax
(von den Arabern und Türken colter mija genannt). Die Me¬
thode der Darstellung desselben ist von Pe ti v er in den Philosoph.
Transact. beschrieben worden. Die Rosa mallos — sagt Pe-
tiver — wächst auf der Insel Cobross, am obern Ende des rothen
Meeres, bei Cadess, welches 3 Tagereisen von Suez entfernt ist.
Die Rinde dieses Baumes wird jährlich abgenommen und in Salz¬
wasser gekocht, bis sie die Konsistenz von Vogelleim bekömmt,
worauf es in Kisten (jede von 420 Pfund) verpackt und über
Judda nach Mocha geschickt wird. Das beste ist das von Lehm
und Schmutz freie. In den Büchern eines Droguisten fand ich,
dass aller nach England kommende Storax (flüssiger und fester)
während der letzten 7 Jahre aus Tliest gekommen ist.

Unter dem Namen des flüssigen Storax habe ich im
Handel 2 Sorten angetroffen. 1) Eine durchsichtige Flüssigkeit,
von der Konsistenz und Zähigkeit des venezianischen Terpentins,
mit Sägespähnen vermischt, von bräunlicher Farbe, und süss-
lichem, storaxähnlicheiu Gerüche, verschieden von dem des wei¬
chen Liquidambar. Es ward dieses mir für Storaxbalsam ver¬
kauft, und soll in Krügen, jeder von 14 Pfund, eingeführt wor¬
den sein; woher? konnte ich aber nicht erfahren. Es kömmt
mit dem Storax liquidus, feinste Sorte des Als ton und mit
dem reinen oder feinen flüssigen Storax des Hill über¬
ein. 2) Die andere Art ist der im Handel vorkommende ge¬
ineine oder flüssige Storax, der unreine flüssige Storax des
Hill, oder die von Petiver angedeutete Varietät. Es wird in
4 Zentner schweren Kisten eingeführt und besitzt die Konsistenz
des Vogelleimes. Es ist undurchsichtig, von grauer Farbe und
etoraxähnlichem Gerüche, aber auch bisweilen nach Naphtha rie¬
chend, wesshalb ich glaube, dass diese Substanz zur Verfälschung
des Storax benutzt wird, ein Umstand, der um so wahrschein¬
licher ist, als mehrere Schriftsteller bemerken, dass der Storax
häufig verfälscht wird.

Es ist keine ordentliche Analyse des flüssigen Storax be¬
kannt geworden. Folgende Substanzen sind in demselben enthalten:

Flüchtiges Oel.
Benzoesäure.

MM.



— 557 <r-

Tiara.
In kochendem Alkohol auilöslieher Stoff (Wachs?).
Fragmente von Rinde und Erde.

Die Wirkungen und der Gebrauch des flüssigen Slorax sind
denen des festen analog, und bedürfen desshalb hier keiner nähern
Aaseinandersetzung.

MM. Cucurbitaceae, die Familie der Gurkenpflanzen.
Diese Familie enthält 2 offizinelle Pflanzen.

240) Momordica Elaterium. Elaterium;
Eselsgurke.

Geschichte. Diese Pflanze wurde von den alten Grie¬
chen, Römern und Arabern in der Medizin benntzt. Hippokra-
tes, Theophrastus und Dioskorides nennen sie gIkvs
ayqios oder wilde Gurke. Plinius giebt ihr den Namen
Cucumis sylvestris, während sie von Andern Cucumis asinintis
(Eselsgarke) genannt wird. Sie heisst daher auch Eselsgurke,
Eselskürbis, Springgurke, Cucumer agreslis.

Die eben angeführten Antoren kannten auch einige aus dem
Safte der Frucht, welcher kXarygiov (von kXaüvw, antreiben)
hiess, bereitete Präparate. Unter dem Namen Elaterium be¬
zeichnete man auch irgend ein kathartisches Mittel.

Botanische Charaktere. Diese Pflanze ist in den süd¬
lichen Theilen Europas einheimisch. Die Wurzel ist jährig; der
Stengel dick, rund, ästig; die Blätter stehen auf langen, runden
Stielen, sie sind herzförmig, stumpf, etwas gelappt, fast ausge¬
schweift gekerbt und runzlig, auf der untern Seite graulich und
lil zig -kurzhaarig. Die Blüthen sind achselständig. Die männ¬
lichen bilden Doldentrauben, welche aus 5 bis 6 Blumen bestehen,
von welcher jede einen özähnigen adhärirenden Kelch, des¬
sen Zähne lanzettförmig und zugespitzt sind, eine glockenförmi¬
ge, 5spaltige, gelbe, grüngeäderte Blumenkrone und 3 Staub¬
fäden, von welcher 2 doppelt gefaltete Antheicn besitzen, und
der dritte eine einfache. Die weiblichen Blumen haben einen
ähnlichen Kelch und eine ähnliche Korolle, 3 sterile Filamente,
ein unteres einzelliges (fälschlich 3zelliges) Ovarium, einen ein¬
fachen Griffel und 3 zweitheilige Narben. Die Frucht ist eine
kleine, elliptische, gestielte Kürbisfrucht, von grünlichgrauer
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Farbe und mit weichen Stacheln besetzt. Wenn sie reif ist, so
trennt sie sich vom Blumenstiele, und spritzt mit beträchtlicher
Gewalt den braunen Samen fort, so wie einen dicken Schleim
durch die an der Insertion des Blumenstiels entstandene Oeflnung.

Man hat die Frucht eben in Folge dieses Umstandes Spring¬
gurke, Spritzgurke (spirting or squirting Cncumber) ge¬
nannt, und L. C. Richard üess sich sogar dadurch verleiten,
diese Pflanze von dein Genus Momordica zu trennen und sie zum
lichalium (von knßakkiis, austreiben) unter dem Namen M. vjfi-
ciuule zu rechnen. Dieser. Richard 'sehen Annahme folgten
T. F. L. Nees von Esenbeck und Ebermayer in dem
„Handbuch der medizinisch -pharmazeutischen Botanik".

Dieses Phänomen der Ausspritzung des Samens erlangte vor
einigen Jahren ein gesteigertes Interesse durch den Umstand, dass
Dutrochet es als eine der Wirkungen der Endosmose an¬
gab. Bekannt ist es, dass, wenn 2 Flüssigkeiten von unglei¬
cher Dichtigkeit durch eine Membran (animalische oder vegeta¬
bilische) von einander getrennt sind, eine doppelte Permeation
der Flüssigkeiten statt findet, d. h. jede Flüssigkeit geht durch
die Membran und mischt sich mit der andern; der Strom nach
der einen Richtung heisst Endosmose, der nach der entgegen¬
gesetzten Exosmose. Das Instrument, welches Dutrochet
bei diesen Experimenten benutzt, nennt er End osm o m e te r.
Es besteht aus einem glockenförmigen Glasgofässe (einer boden¬
losen Flasche z.B.), die an dem untern Ende vermittelst einer
Blase, am Halse vermittelst eines Korkes, durch welchen eine
gerade Rohre geht, geschlossen wird, oder aus der Seite des
Halses geht eine gebogene Röhre.

Thut man nun Svrup in die Blase und taucht die Glocke
alsdann in's Wasser, so wird ein Theil des Syrups durch die
Blase hindurchschwitzen, während eine grössere Menge Wasser
durch dieselbe dringen wird, und hat man Quecksilber in den
gekrümmten Theil der Röhre gethan, so wird es in die Höhe
getrieben werden. Enthält aber die Glocke Wasser, und man
stellt sie in Syrup, so wird der stärkere Strom von innen nach
aussen sein. Mit andern Worten, der stärkere Strom ist im
Allgemeinen von der lichtem nach der dichteren Flüssigkeit hin.
Desshalb lässt sich's auch hegreifen, warum Kirschen und Pflau¬
men, wenn sie in Svrup aufbewahrt werden, zusammenschrumpfen,



^■HMBBBBBBBHBB

— 559 —

in Branntwein aber fest bleiben. Im ersteren Falle herrscht die
Exosiuose vor, weil der Svrup dichter ist, als der Fruchtsaft,
im andern die Endosmose, weil der Fruchtsaft dichter ist a!s
Branntwein. Die scheidende Membran ist natürlich die Haut oder
das Epikarpium der Frucht.

Wenden wir nun diese Fakta auf die Phänomene der Ela-
teriumfrueht an. In dem Zentrum der Frucht und in der Um¬
gehung- des Samens befindet sich ein höchst merkwürdiger orga¬
nischer Stolf, Welcher wie dicker Schleim aussieht, und welcher
von einigen Botanikern Piaren tarstoff genannt wird. Mehr
äusserlieh, nämlich in der Textur des Perikarpiums, befindet
sich eine andere organische Flüssigkeit, welche minder dicht
als der Piazenlarstoff ist. Da nun diese beiden Fluida durch
eine Membran von einander getrennt sind, und dem zufolge die
nöthigen Bedingungen für die Operation der Endosmose da sind,
so wird die Zentralzelle nach und nach sehr ausgedehnt (auf
Kosten der Flüssigkeil in der Textur des Perikarpium) und sie
giebt an der schwächsten Stelle nach, nämlich da, wo der Stiel
mit der Frucht artikulirt, und die Kontenta der Zelle werden
mit grösser Gewalt ausgetrieben wegen der plötzlichen Kontrak¬
tion der ausgedehnten Texturen.

Die Linneisten sind hinsichtlich der Klasse und der Ordnung-
der ßlomordica Elalerium nicht einig, wie man aus folgenden
Angaben ersehen wird. Linne und einige seiner Nachfolger
brachten diese Pflanze in die Klasse ßlonoecia, Ordnung Syn-
genesia , allein die zufällige und unregelmässige Verbindung der
Antheren veranlasste einige seiner Nachfolger, dieses zu verändern.
Tili ton rechnet sie zu ßlonoecia Tricatdria, Sir J. E. Smith
zählte den Kürbisstamm zu ßlonoecia Penlandria oder zur
ßlonoecia Fohjadelphia; Persoon, Loudon und die meisten
der neuern Linneisten zu ßlonoecia ßlonudelphia und Spren¬
gel zu ßlonudelphia Triandria.

Sitz des Elateriums. Vor einigen Jahren behauptete
Dr. Clutterbuck, dass das Elaterium „sich weder in den Wur¬
zeln, Blättern, Blumen, noch in den Stielen in beträchtlicher
Quantität vorfinde, noch in dem Körper der Frucht selbst, noch
in den Samen enthalten sei, sondern bloss in dein rund um den
Samen befindlichen Saft". Und hier hat man es auch wirklich
gefunden.
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Die genaue Lage des Elateriums wird man bald finden,
wenn man einen Quer durchschnitt der Elateriumfrucht genau be¬
trachtet. Man bemerkt, dass die äussere Portion des Perikarpiums
(namentlich das Epikarpium) mit rigiden Haaren versehen ist;
innerhalb des Epikarpiums befindet sich ein weissliches Sarko-
karpium, was Dr. Clntterback den Körper der Frucht, das
Fleisch derselben genannt hat. Der Mittelpunkt der Frucht
ist durch drei Hervorragungen der 3 Parietalplazenten, an welchen
die Samen befestigt sind, in 3 Zellen getheilt. Zwischen diesen
Hervorragungen und in der Umgebung der Samen befindet sich
das Mark (der Saft um die Samen nach Clutterbuck); es ist
blasser als das Sarkokarpiura und besteht aus einem sehr laxen
Gewebe, welches, so wie die Frucht reift — so drückt sich
Aug. St. -Hilaire aus — eine gallertartige Konsistenz an- •
nimmt, desorganisirt wird und zu Wasser schmilzt.

„Das Zentrum der Frucht von Momordica Elalerivm
— sagt Dutrochet — enthält eine sehr merkwürdige organische
Substanz, welche keine Aehnlichkeit mit irgend einer andern
vegetabilischen Substanz besitzt. Sie scheint ein grüner, sehr
dicker Schleim zu sein. Durch das Mikroskop gesehen, scheint
sie aus einer ungeheuren Quantität sehr kleiner Kügelchen zu
bestehen, die bisweilen so verwirrt aggloraerirt sind, dass sie
unregelmässige Streifen bilden. Diese Substanz wird von einer
weisslichen Flüssigkeit, von einer Art Emulsion durchdrungen,
welche um so dichter ist, jemehr die Frucht sich der Reife
nähert. Diese wässerige Flüssigkeit läuft sogleich aus, sobald
man die grüne Frucht öffnet. Durch das Mikroskop sieht man
einige fast unmerkliche Kügelchen, welche in dieser Flüssigkeit
schwimmen. Zur Zeit der Reife ist diese weissliche Flüssigkeit
in grosser Menge vorhanden, welche gleichzeifg auch weit dich¬
ter ist; die darin schwimmenden Kügelchen sind grösser ge¬
worden."

Darstellung des Elateriums. Folgende Abweichun¬
gen zur Darstellung des Elateriums giebt Dr. Clutterbuck:
Nachdem man die Kürbisse so nahe der Reife als möglich und
vorsichtig gesammelt hat, dass sie nicht platzen, befeuchtet man
sie mit kaltem Wasser, schneidet sie der Länge nach dnreh,
und lässt den Saft durch ein feines Sieb laufen, weiches sich
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in einem grossen irdenen Gefässe befindet. Die Samen und das
umgebende Mark werden auf dem Siebe ausgebreitet und wie¬
derholt mit kaltem Wasser abgewaschen, wodurch sie von allem
anhängenden Safte befreit werden. Man kann, auch nachher
noch die Kürbisschnitte selbst in Wasser ausdrücken, woraus
sich noch etwas Elaterium erhalten lässt. *

Nachdem man die Flüssigkeit einige Stunden hat stehen
lassen, hat sich ein Sediment gebildet, von welchem man die
klare Flüssigkeit abgiesst, und dasselbe alsdann dünn auf feiner
Leinwand ausbreitet und an der Luft trocknen lässt. Eine ge¬
linde Wärme kann ohne Nachtheil angewendet werden, aber der
Sonnenschein zerstört die schöne grüne Farbe, welche die Sub¬
stanz sonst annimmt.

Die Anleitungen, welche die londoner Pharmakopoe giebt,
sind weit weniger verwickelt, als die eben angeführten. Aus¬
serdem wird empfohlen, die Gurken gelind auszudrücken, allein
Dr. Clutterbuck bemerkt mit Recht, „dass das Ausdrücken
zur Erlangung des Elateriums gar nicht nothwendig sei und nur
dazu dienen kann, die Qualität desselben zu verschlechtern und
die Gabe ungewiss zu machen".

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Ich habe 2 Hauptarten von Elaterium im Handel angetroffen, die
eine wird in England (meistens bei Mitcham) bereitet, die andere
kommt aus Malta.

1) Englisches Elaterium. Es ist eine leichte, pul¬
verige, entzündliche Substanz, die in flachen Kuchen oder
Stücken vorkommt, welche gewöhnlich noch den Eindruck des
Musselins haben, auf welchem sie getrocknet worden sind.
Dieses Elaterium muss eine sehr blassgrüne Farbe besitzen, dem
gelblich Weissen sich nähernd; der Geschmack ist scharf und
bitterlich.

Dr. Clutterbuck bemerkt, dass von den besten Präpa¬
raten, die er aus Apoihecaries' Hall erhalten habe, Wein¬
geist mehr als die Hälfte auflöse, während von den schlechtem
Sorten nur der vierte Theil aufgelöst wird. Barry giebt die
Auflöslichkeit des nach der Clutterbuck' sehen Yorschrift be¬
reiteten Elateriums folgendermaassen an:

IL 36



■■HMIHH

562 —

Zehn Gran Elaterium, nach Clutterbuck's
. Vorschrift bereitet.

Aufgelöst in Weingeist von
0.809 spezifischer Schwere.

Ilste Probe
2te Probe
3te Probe

Aus Apothecaries , Hall . . .

5.5 Gran
6.2 —
6.4 —
6. —

2) Malta-Elaterium. Dieses kommt in grossem Mas¬
sen als die vorhin erwähnte Sorte vor, häufig mit etwas ad-
Mrircndem Papier, auf welchem es getrocknet worden ist- Die
Farbe ist blasser, bisweilen kaum eine Spur von Grün zeigend.
Es ist pulveriger und weicher und fühlt sich bisweilen etwas
kalkig an. Dr. Thomson behauptet, dass es in Dosen unter
1 Gran selten eine erhebliche Wirkung äussere.

Chemische Zusammensetzung. Braconnot hat
den ausgepressten Saft der Pflanze analysirt, allein seine Re¬
sultate können übergangen werden, da sie nicht unmittelbar Be¬
zug auf das Elaterium haben. Vor einigen Jahren sprach Pfaff
die Ansicht aus, dass der wirksame Grundstoff des Elateriums
ein dem Veratrin ähnliches vegetabilisches Alkali sei. Dr. Paris
analvsirte 10 Gran Elaterium und fand Folgendes:

1.2Elatin

Bitteren Stoff J
Extraktivstoff....... 2.6
Fäkula......... 2.8
Gluten......... 0.5
Holzige Masse .-...... 2.5
Wasser......... 0.4

10.0

Die analvsirte Quantität war indess zu klein, als dass man
auf die erlangten Resultate einiges Gewicht legen könnte. Aus¬
serdem ist es nun nachgewiesen worden, dass der angebliche neue
Stoff, welchen Dr. Paris Elatin nannte, in der That eine Zusam-

tzung von wenigstens 2 Grundstoffen ist — einer krystal-
linis«hen Masse (Elaterin genannt) und einem grünen Harze.

Im April 1831 machte Dr. Morries einen Bericht über
das Elaterin bekannt, und im folgenden Monate erschien eine
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Abhandlung von Hennell Seitens der Apothecaries' Hall zn
London, welcher in 100 Theilen Elaterium fand:

Krystallisirbare Substanz (Elaterin) . . 44
Grünes Harz......... 17
Stärke........... 6
Holzfaser.......... 27
Salinische StoiTe ........ 7

Den einen übrigen Theil schreibt er der Feuchtigkeit im
Elaterium und in dem grünen Harze zu.

Wirksamer Grundstoff des Elateriums. Dr. Clut-
'erbuck zeigte 1819, dass der wirksame Grundstoff des Ela¬
teriums im Wasser unlöslich, in Alkohol aber löslich sei; denn
er fand eine wässerige Infusion von 8 Gran ganz wirkungslos,
wogegen das alkoholische Extrakt, in der Dosis von T'¥ Gran
beträchtliches Purgiren und oft Erbrechen erregte. Stieg man
Diit der Dosis bis zu -£Gran, so war die Wirkung noch weit
stärker und trat oft schon im Verlauf weniger Minuten ein. Die
Wirkung dieser Flüssigkeiten auf das Elaterium führte Clut-
terbuck auf die Meinung, dass der wirksame Grundstoff re-
sinöser Natur sei.

Die alkoholische Elateriumtinktur enthält 2 nächste Bestand¬
teile — das Elaterin und ein grünes Harz; in einem der¬
selben wohnt die purgirende Kraft. Nun behauptet Dr. Morries,
das Elaterin sei der wirksame Stoff, wogegen Mr. Hennell dem
grünen Harz diese Eigenschaft zuschreibt. Untersuchen wir des¬
halb beide Stoffe näher.

Das Elaterin (Momordicin einiger Schriftsteller) stellte
■"r. Morries auf folgende Weise dar. Die alkoholische Elate-
ttumtinktur ward bis zur Konsistenz eines heissen Oeles abge¬
dampft und alsdann in kochendes destillirtes Wasser gegossen,
Worauf sich ein weisser kristallinischer Niederschlag bildete, der
ftn Menge zunahm, je mehr die Flüssigkeit sich abkühlte. Die¬
ses Präzipitat reinigte man durch eine nochmalige Lösung in Al¬
kohol und Präzipitation durch Wasser. Hennell schlug ein
anderes Verfahren ein. Er scheidete das Harz aus dem kristal¬
linischen Stoffe des alkoholischen Elateriumextrakts vermittelst
Aetlier, welcher das Harz aufnahm und das Elaterium zurück-

36*



— 564 —

liess. Das letztere reinigte er darauf durch eine Lösung in
heissem Alkohol und spätere Krysfallisation.

Die Menge des im Elateriura enthaltenen Elaterin ist ver¬
schieden, wie man aus folgenden Angaben ersehen wird:

In lOOTheilen Elaterium. Menge des Elaterins.

Nach der Anleitung des London Col¬
lege bereitet (Henne II) . . . .

Bestes britisches Elateriura (Morries)
Schlechtestes (Morries) .....
Französisches Elaterium (Morries) .

40
26
15

5 oder 6

Das Elaterin aber, es sei bereitet nach welchem Prozesse
man wolle, hat folgende Eigenschaften: Es ist krystallinisch
und hat ein seidenartiges Ansehen; durch ein Vergrösserungs-
glas gesehen, erkennt man die Krystalle als rhombische Prismen
mit gestreiften Seiten. Es ist sehr bitter, aber geruchlos, weder
sauer noch alkalisch, unlöslich in Wasser, aber löslich in heis¬
sem Alkohol. Nach Henne II ist es nur sehr wenig in Aether
löslich, wogegen Dr. Morries bemerkt, es sei sowohl in Aether
als fixem Oele löslich. Es ist nach Hennell hei 350° F.
schmelzbar. Nach Hennell besteht es aus:

Kohlenstoff........36.9
Wasserstoff.......23.9
Sauerstoff........39.2

100.0

Nach Morries verflüchtigt es sich bei einer sehr hohen
Temperatur zu dicken, weissen, stechenden Dämpfen, welche
einen ammoniakalischen Geruch besitzen. Es enthält demnach
wahrscheinlich auch eine geringe Menge Stickstoff.

Mr. Hennell scheint die Wirkungen des Elaterins nicht
geprüft zu haben. Der verstorbene Dr. Duncan zu Edinburg
ermittelte, dass es in Dosen von T\ bis r\ Gran alle Wirkungen
einer Dosis des Elaterinms besitzt. „Beim Menschen verursacht
TVGran, wie ich selbst gesehen habe — sagt Christison —
heftige drastische Zufälle, und |Gran, in 2 Gaben in einer
Intervalle von 24 Stunden, einem Kaninchen gereicht, tödtete
es innerhalb 17 Stunden nach der zweiten Dosis."

Das grüne Harz ist im Aether und Alkohol löslich, in«
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Wasser aber unlöslich. Nach Hennell soll es in Dosen unter
jj Gran als ein kräftiges Purgans wirken, wahrscheinlich in
Folge des beigemischten Elaterins; denn in 21 Gran Harz waren
4 Gran Elaterin enthalten.

Physiologische Wirkungen des Elateriums.
») Auf Vegetabilien. Macaire fand, dass ein Zweig von
Momordica Elaterium durch Eintauchen desselben in eine
Solution des Extrakts dieser Pflanze rasch zerstört wurde.

b) Auf Thiere im Allgemeinen. Die einzigen Expe¬
rimente, welche man, soviel mir bekannt ist, mit dem Elaterium
angestellt hat, sind die von Orfila an Hunden. Diese Experi¬
mente, drei an der Zahl, beweisen, dass diese Substanz ein
mächtiges irritirendes Mittel ist, welches selbst dann den Tod
hervorbringt, wenn es auf das Zellgewebe des Schenkels appli-
zirt worden ist, nnd zwar in Folge des sympathischen Leidens
des Nervensystems. Ausserdem glaubt Orfila aus seinen Be¬
obachtungen schliessen zu können, dass das Elaterium eine spe¬
zifische Aktion auf das Rektum äussere.

ts) Auf den Mensehen. Die Schärfe des Elateriums in
Seiner örtlichen Wirkung ist durch merkwürdige Thalsachen hin¬
länglich konstatirt. Plinius bemerkt mit Recht, dass der Saft der
Elateriumfrucht, auf das Auge applizirt, gefährlich ist, und Dr.
Clutterbuck bemerkt, dass, „als in einem Falle zufällig
etwas davon ins Auge kam, heftiger Schmerz und Entzündung
sich einstellten, nebst einer crysipelatösen Anschwellung der
Augenlider, welche bis zum folgenden Tage anhielt." Einen
andern Beweis für die reizenden Eigenschaften des Elateriums
finden wir in der Entzündung und Ulzeration der Finger Derer,
welche mit der Bereitung dieser Substanz sich beschäftigen.

Innerlich genommen, irritirt es die Gastrointestinalmemhran,
veranlasst Erbrechen und heftiges Purgiren, weshalb das Mittel
auch zu den drastischen Purganzen gerechnet wird. Gutes Ela¬
terium verfehlt in der Dosis von |- Gran selten, heftiges Pur¬
giren und bisweilen Erbrechen hervorzubringen. Selbst t ' G Gran
hat, nach meinen eigenen Erfahrungen, beträchtliches Purgiren
*ur Folge.

Das im Handel vorkommende Elaterium ist indessen selten
so kräftig, und ich habe 2 Gran anwenden gesehen, welche
nieht mehr Wirkung hatten, als das reine Elaterium au \ Gran
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gehabt haben würde. Das Elaterinm erregt die sezernirenden
und exhalirenden Gefässe des Darmkanals kräftig', und veran¬
lasst dadurch sehr wässerige Stühle, weshalb man es auch ein
Hydragogura genannt hat. Bei einigen Fällen von Wasser¬
sucht sah ich, dass eine einzige Dosis mehrere Pinten Flüssig¬
keit durch die Gedärme entleerte. Die Leibschmerzen und die
vermehrten Stuhlentleerungen bewiesen, dass die Irritation sich
nicht allein auf die Schleimhaut beschränkt, sondern dass auch
die Muskelhaut affizirt wird. Durch eine volle Gabe wird der
Pulsschlag vermehrt, die Zunge wird trocken und etwas belegt,
und es stellt sich heftiger Durst ein.

Man hat dem Elaterium einen spezifischen Einfluss anf den
Uterus zugeschrieben. So berichtet Dioskorides (sowie einige
spätere Schriftsteller), dass das Elaterium den Monatsfluss her¬
vorruft, und wenn es Schwangern gegeben wird, leicht Abortus
hervorbringen kann. Es ist mir indessen nicht bekannt, dass
das Elaterium in dieser Hinsicht mehr leistet, als alle drastisch«
Purgantien, namentlich diejenigen, welche stark auf die grossen
Gedärme wirken.

Wird das Elaterium absorbirt? Diese Frage lässt sieh mit
Bestimmtheit bejahend beantworten, indem Hippokrates schon
vor 2000 Jahren bemerkte ('EiriSijjj.iov , lib. VI., sect. V),
dass die Milch der Frauen und Ziegen, welche Elaterium ge¬
nommen haben, pnrgirende Kräfte besitzt.

Gebrauch. "Vornehmlich benutzt man das Elaterium, um
bei Wassersuchten wässerige Ausleerungen hervorzurufen, wovon
man einen doppelten Erfolg erwartet, — einmal Absorption der
ergossenen Flüssigkeit, und das andere Mal Verhütung fernerer
Ergiessung, indem man die krankhafte Thätigkeit von dem Sitze
der Effusion auf die Intestinalmembran ableitet. Ich ziehe das
Elaterium hier andern hydragogischen Purganzen vor, weil es
sicherer in seiner Wirkung ist; 8 bis 10 Tage lang gebe man
einen um den andern Tag 1 bis 2 Dosen. Länger fortgebraucht,
könnte es leicht einen inflammatorischen Zustand der Gedärme
herbeiführen. Dr. Dar wall erwähnt einen Fall, in welchem
durch den zu lange fortgesetzten Gebranch des Elateriums Hy-
perkatharsis und maniakisches Delirium herbeigeführt wurde;
das Delirium verschwand indessen innerhalb einiger Stunden.
Bisweilen wird mit dem Elaterium irgend ein tonisches Mittel
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(Gentiana z. B.) verbunden. Bei einem febrilischen Zustande
des Organismus und bei einer reizbaren und inflammatorischen
Beschaffenheit des Nahrungskanals passt das Elaterium nicht.
Am besten eignet es sich für kalte phlegmatische Konstitutionen.

Das Elaterium wird bisweilen als Gegenreiz, oder ableiten¬
des Mittel in Affektionen des Cerebrospinalsystems, gegen Apo¬
plexie (oder einer Geneigtheit zu derselben, durch Schläfrigkeit,
Stupor, Schwindel u. s. w. sich aussprechend), Manie u. s. w.
angewendet.

Man kann es aueh in einigen Fällen bei sehr hartnäckiger
Verstopfung anwenden, wobei man aber zuvörderst ermitteln
Biuss, ob die Verstopfung nicht in einem mechanischen Hinder¬
nisse für den Durchgang der Fäces (als Hernien oder lntussus-
seption) begründet ist.

Anwendungsweise. Die Dosis des Elateriuins ist T*^
bis ^ Gran. Ich habe davon gehört und gelesen, dass mehrere
Praktiker es bis zu 2 Gran geben; alsdann muss die Beschaffen¬
heit des Elateriums aber sehr schlecht sein. So oft ich das
Elaterium angewendet habe und es von Andern habe anwenden
gesehen, habe ich immer bemerkt, dass ^ Gran guten Elateriums
eine sehr kräftige Wirkung hatte, und ich möchte nicht wagen,
einen ganzen Gran davon zu geben. Gewöhnlich giebt man es
in Pillenform, bisweilen auch als alkoholische Tinktur.

Anlidota. Sollte Jemand durch Elaterium vergiftet worden
sein, so reiche man demulzirende Getränke und Klystire, Opium,
warme Bäder, und mache Fomentationen auf den Unterleib; sollte
die Zirkulation sehr gesunken sein, so reiche man ammoniaka-
lisclie Mittel (Ammoniak und Branntwein), und sollten entzünd¬
liche Symptome sich einstellen, so schreite man zu Blutentlee-
J'ungen, wenn diese durch den allgemeinen Zustand des Orga¬
nismus nicht kontraindizirt werden.

241) Cucumis Colocynlhis, Koloquinten.

Geschichte. Die Koloquinte soll der im alten Testamente
sogenannte wilde Weinstock, dessen Früchte Fakkoth
(wilder Kürbis) heissen, sein. Schon in sehr früher Zeit wurde
diese Pflanze als Heilmittel benutzt. Hippokrates nennt sie
hoXokuvÄs' «-yfict, Curcurhila sylvestris, oder wilder Kürbis,
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während ihm Dioskorides und Plinius den einfachen Namen
hoXohuvSIs, Colocynthis giebt.

Botanische Charaktere. Die Koloquinte ist ein kraut¬
artiges, jähriges Gewächs, welches in verschiedenen Thcilen der
Welt heimisch ist. Es wächst in der Türkei, auf den Inseln
des Archipels, in Syrien, auf Koromandel, in Japan, auf dem
Kap der guten Hoffnung und in Nubien. Burkhardt bemerkt in
seinen Reisen durch Nubien, „dass der Boden mit Koloquinte,
einer in jedem Theile dieser Wüste sehr häufig vorkommenden
Pflanze, bedeckt war." Sie wird auch in Spanien angebaut.

Die Wurzel ist jährig, weiss und ästig. Die Stengel sind
niederliegend oder rankig, winklig, ästig und steiffaserig. Die
Blätter eirundherzförniig, viellappig, auf Jangen Blattstielen
ruhend; an der obern Fläche hellgrün, an der untern blasser
und mit weisslichen Haaren besetzt. Jedem Blatte gegenüber
befindet sich ein fadenförmiger, ästiger Sprosse. Die Blüthen
sind monoecisch, achselständig, einzeln und gestielt; der Kelch
ist özähnig; die Blumenkrone ötheilig, gelb, mit grünlichen
Adern. Die männlichen Blüthen haben 3 kurze Staubfäden, von
denen 2 doppeltgebogene Anlheren besitzen, so dass in jeder
Blume eigentlich 5 Antheren vorhanden sind. Die weiblichen
Blüthen haben Filamente ohne Antheren; ein unteres, rundes,
glattes Ovarium, einen kurzen zylindrischen Griffel und 3 Nar¬
ben. Die Frucht ist eine runde, glatte Kürbisfrucht von der
Grösse einer Orange; die Kortikalsubstanz ist dünn, aber fest;
das Mark ist sehr bitter, woher diese Pflanze auch noch die
Namen Bitterapfel, Teufelsapfel, Erdgalle erhalten hat.
Die Samen sind zahlreich, oval und platt zusammengedrückt.

Die Frucht wird im Herbst, wenn sie reif und gelb ist,
gesammelt; in den meisten Ländern wird sie abgeschält und ent¬
weder in der Sonne oder in einem Ofen getrocknet. Sie kom¬
men aus der Levante (in Kisten), aus Spanien und Mogadore
zu uns.

Varietäten. Man unterscheidet im Handel 2 Arten der
Koloquinte:

1) Türkische Koloquinte. Diese kommt aus der Le¬
vante abgeschält zu uns. Jede Kürbisfrucht hat ungefähr
2 bis 3 Zoll im Durchmesser und eine mehr oder weniger ku¬
gelförmige Gestalt, je nachdem die Rinde mit grösserer oder



569 —

geringerer Genauigkeit abgeschält worden und die Frucht sich
mehr oder minder zusammengezogen hat. Die Farbe ist weiss oder
blassgelblichweiss. Das Mark ist hell, schwammig, zähe, ge¬
ruchlos, aber sehr bitter. Jede Frucht enthält eine grosse An¬
zahl von Samen; 100 Theile sollen dem Gewichte nach aus
28 Theilen Mark und 72 Theilen Samen bestehen.

2) Mogadore-Koloquinte. Die Varietät kommt aus
Mogadore unabg es ehält zu uns, aber nur in geringerer
Menge, und wird von den Droguisten nur zur Füllung der Schau-
flaschen gehalten. Die Frucht ist grösser als bei der türkischen
Varietät, und mit einer gelblichen, glatten Rinde bedeckt. Im
nördlichen Indien wird die Frucht der Cucumis Pseudocolo-
cynlhis (fausse Coloquinle) als Substitut der echten Koloquinte
gebraucht, und auch oft, wegen der Aehnlichkeit des Aeussern
und der Wirkungen, für diese gehalten. Sie unterscheidet sich
aber in ihrer Gestalt sehr wesentlich von der echten, welche
fand ist, während jene eine oblonge Figur bilden.

Die Samen der Koloquinte werden gewöhnlich als weiss,
milde und sehr nahrhaft beschrieben. Nach Kapitän Lyon sollen
sie im nördlichen Afrika ein wichtiges Nahrungsmittel sein. „Die
Samen der Cucurbitaceen — sagt Decandolle ■— theilen die
Eigenschaften des sie umgebenden Markes nicht; sie sind bland,
demulzirend, öliger Natur und lassen sich leicht in Emulsionen
bringen." Diese Angaben passen aber auf die Samen, welche
sich in der im Handel vorkommenden Frucht befinden, nicht.
Einige dieser Samen sind in der That weiss, oder vielmehr gclb-
lichweiss, der grössere Theil derselben aber ist bräunlich. Ich
fand in einem Drogueriewaarenlager einmal 2 Oxhoft dieser Sa¬
men , von denen das eine weiss und das andere dunkelgefärbt
war; die erstem hiessen weisse und die letztern schwarze
Koloquintensamen. Alle diese Samen haben einen biltern Ge¬
schmack, wiewohl die weissen in geringem! Grade als die
dunklern. Die letztern sind so intensivbitter, dass man bedeu¬
tende Mengen derselben in der Absicht eingeführt hat, ein Ex¬
trakt aus ihnen statt aus dein Marke zu bereiten. Durch
Digerirung derselben in kochendem Wasser und nachheriges Ab¬
waschen kann man den grossem Theil der Bittetkeit ausziehen.
Hillefeld (in Marx's Lehre von den Giften) fand, dass ein
Hund nach 1 Skrupel der Samen purgirte.
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Bestandteile. Das Mark wurde von Meissner im
Jahre 1818 analysirt. Später inachte Braconnot von dem
wässerigen Extrakt eine Analyse, und 1824 untersuchte Vanc-
quelin den wirksamen Grundstoff dieser Pflanze. Die Bestand¬
teile sind nach Meissner's Analyse folgende:

Bitterer Stoff (Colocynthin) .... 14.4
Extraktivstoff........ 10.0
Bitteres fixes Oel....... 4.2
In Aether unlösliches Harz .... 13.2
Gummi.......... 9.5
Bassorin (nach Berzelius: pektische

Säure)......... 3.0
Gummiartiges Extrakt (durch Kali aus

der Holzfaser erhalten) . . . 17.0
Vegetabilische Gallerte..... 0.6
Kalk- und Magnesiaphosphat . . . 5.7
Holzfaser.......... 19.2
Wasser.......... 5.0

101.8

Purgirender Stoff der Koloquinte. Der wirksame
Grundstoff der Koloquinte ist durch Wasser und Alkohol aus¬
ziehbar. Durch Digerirung des wässerigen Koloquintenextrakts
in Alkohol und Evaporation der auf diese Weise bereiteten Tink¬
tur erhält man eine Masse, die nach Vaucquelin aus einem
bittern Stoffe und essigsaurem Kali zusammengesetzt ist. Etwas
Wasser löst das letztere bald anf, und lässt eine bittere resinöse
Masse zurück, die man Kolocy nthin, Koloquintenbitler,
genannt hat. Es ist eine gelblichbraune, durchscheinende, bröck-
liche Substanz, die sich im Wasser und noch schneller in Alko¬
hol auflöst. Die wässerige Solution wird durch Galläpfeltinktur
und einige metallische Solutionen niedergeschlagen.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thiere im
Allgemeinen. Die Thiere, an welchen man die Wirkung
der Koloquinten untersucht hat, waren Pferde, Hunde, Schafe
und Schweine. Auf Hunde schien sie dieselbe Wirkung wie
auf Menschen zu äussern. So brachten nach Vi borg 2 Drach¬
men bei einem Hunde heftiges Erbrechen und Purgiren hervor,
und Orfila hat nachgewiesen, dass 3 Drachmen in den Magen
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mit unterbundenem Oesophagus eingeführt, den Tod herbeiführen
können. Bemerkenswerth ist es, dass die Wirkung der Kolo-
quinte auf Pferde nur unbedeutend ist, wenigstens nach den Be¬
richten Ton Viborg, Bourgelat und Moiroud. Der Letzt¬
erwähnte gab einem kleinen Pferde 4 Drachmen, ohne wesent¬
liche Wirkungen davon zu sehen, und er fügt hinzu, dass eine
andere kürbisartige Pflanze (Bryoninin) ebenfalls nur eine ge¬
ringe Wirkung auf Pferde äussere.

b) Auf den Menschen. Thunberg erzählt, dass die
eingepökelten Koloquintenfrüchte auf dem Kap der guten Hoff¬
nung sowohl von Eingeborenen als von den Kolonisten gegessea
werden was aber so sehr der allgemeinen Erfahrung wider¬
spricht, dass ich nicht weiss, wie ich es erklären soll. Einige
haben geglaubt, die Frucht könne deshalb als unschädliches
Nahrungsmittel genossen werden, weil durch den Einpökelungs-
prozess der wirksame Bestandtheil des Markes verloren ginge,
während Andere wiederum meinten, dass, da man die Frucht nur
im unreifen Zustande geniesse, das drastische Prinzip sich
möglicherweise noch nicht entwickelt habe. Aber keine dieser
Ei klärungs weisen genügt ganz, und ich muss gestehen, dass,
wäre die obige Behauptung nicht von Thunberg, ich die Rich¬
tigkeit derselben gar sehr in Zweifel ziehen würde.

In kleinen Dosen beschleunigt die Koloquinte die wnnn-
förmin-en Bewegungen des Darmkanals, insbesondere des Kolons
und Rektums, und steigert die Sekretionen und Exhalationen
des Alimentarkanals. Ausserdem scheint sie alle Abdominalorgane
anzuregen und nicht selten Diarrhoe hervorzubringen. In grös¬
sern Gaben führt dieses Mittel leicht Erbrechen herbei, be¬
wirkt kopiöse schleimige oder wässerige und bisweilen selbst
blutige, mit heftigen Unterleibsschmerzen verbundene Stühle, und
wirkt in der That als ein drastisches Purgans und Hydragogum.
In sehr grossen Gaben wirkt es wie ein scharfes Gift, und
bringt eine Magendarmentzündung hervor. Yon der giftigen Ak¬
tion dieses Mittels findet man mehrere Beispiele in den Werken
von Christison, Orfila und Wibmer.

Anwendung. Für sich allein wird die Koloquinte nicht
häufig verordnet, aber in Verbindung mit andern Mitteln ist es
eins der wirksamsten Kathartika. Die hauptsächlichsten Fälle
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für die einfache oder konibinirte Anwendung der Koloquinte sind
folgende:

1) Als Purgans, um eine regelmässige Leibesöff¬
nung zu unterhalten. Eine aus dem zusammengesetzten
Koloquintenextrakt bestehende Pille ist in England eins der ge¬
bräuchlichsten Kathartika zur Erhaltung der regelmässigen Stuhl¬
entleerung bei habitueller Verstopfung, und sie wird in dieser
Absicht sowohl von Aerzten als von Laien benutzt. Es ist ein
mildes, sicheres und wirksames Mittel. Ich habe Leute gekannt,
die diese Pillen Jahre lang nahmen, ohne die mindeste Unbe¬
quemlichkeit zu empfinden. Statt des zusammengesetzten ge¬
braucht man auch bisweilen, aber mit geringerem Nutzen, das
einfache Extrakt.

2) Als Purgans bei Leibesverstopfungen. In
einigen Fällen hartnäckiger, von ausserordentlicher Reizbarkeit
des Magens begleiteter Verstopfung ist das zusammengesetzte
Koloquintenextrakt höchst schätzbar. Ich habe oft die Beobach¬
tung gemacht, dass eine aus dieser Substanz bereitete Pille vom
Magen behalten wurde und die gewünschte Wirkung that, wäh¬
rend eine Menge anderer Purginnittel, sobald sie genommen
waren, sogleich wieder entleert wurde. Wird dieses Extrakt
mit Seife und Wasser zusammengerieben, so erhält man ein sehr
nützliches Klystir, und es ist diese Formel auch in die londoner
Pharmakopoe aufgenommen worden.

3) Als Hydragognm. Bei hydropischen Affektionen hat
die Koloquinte sehr gute Dienste geleistet; man zieht indessen
in dieser Krankheit andere Hydragoga (Elaterium und Jalappe) vor.

4) Als Gegenreiz oder Re vulsi vmi t tel. Bei Ge¬
hirnaffektionen — Apoplexie oder eine Geneigtheit zu derselben,
Paralyse, Geisteskrankheiten ■— Manie oder Melancholie — hef¬
tigem Kopfschmerz— leistet die Koloquinte, wegen ihrer drasti¬
schen Eigenschaft, oft gute Dienste, und zwar als Gegenreiz
oder ableitendes Mittel.

5) Als Anthelmintikum. Man hat durch Koloquinten
auch Intestinalwürmer, namentlich die flachen, abgetrieben. Zu
diesem Zwecke benutzt man das Mittel sowohl in der äussern
als innern Anwendung.

6) Als Diuretikum. „Hufeland hält die Koloquinte
für das wirksamste Diuretikum, welches wir besitzen, und zwar
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bei Personen von kalfem und phlegmatischem Habitus. Er schreibt
211 diesem Zwecke vor, 2 Drachmen Koloquinten in einem Quart
Bier bis auf 1 Pinte einzukochen und täglich 1 bis 2 Esslöffel
davon zu nehmen." (Eberle.)

7) Als Einmenagogum. In einigen Fällen gehemmter
Menstruation ist der Gebrauch solcher drastischen Purganzen,
welche stark auf das Rektum wirken, zu welchen auch die Ko¬
loquinten gehören, von Nutzen.

Gaben und Form. Die Dosis der Koloquinten in Pul¬
verform ist von 2 bis 8 oder 10 Gran, mit irgend einem milden
Pulver, wie Gummi oder Stärke, vermischt. Die Pulverform
wird indessen selten verordnet.

Auch das Koloquintendckokt findet sich in der englischen
Pharmakopoe nicht, und wird auch nur selten in England be¬
nutzt. Die Bereitung des Dekokts geschieht entweder nach der
eben erwähnten Huf elan d'schen Vorschrift, oder nach folgen¬
der Buch have n'scher Formel: Zwei Drachmen Koloquinten
werden in 1 Pinte Wasser 6 Minuten lang gekocht, filtrirt, und
alsdann 2 Drachmen Spir. sulphnr. - aefher. und 1 Unze Spir.
cort. Aurant. zugesetzt. Die Dosis ist ein Esslöffel voll 3mal
täglich. Das Koloquintenextrakt ist ein nützliches Purgans in
Gaben von 10 bis 30 Gran. Das zusammengesetzte Extrakt
aber ist dasjenige Präparat, welches am häufigsten angewandt
wird und ausser Koloquinten noch Aloe, Skammonium, Kar-
damoin und Seife enthält. Man giebt es in Dosen von 5 bis
30 Gran, sehr häufig in Verbindung mit Kalomel. Dieses Ex¬
trakt ist es, welches in den Läden unter dem Namen der
Cochischen Pillen (pilulae cocciae, oder pilulae co~
chiae minores des Galen) verkauft werden oder vielmehr ver¬
kauft werden sollten. Das Enema Colocynlhidis der londoner
Pharmakopoe ist ebenfalls mit diesem zusammengesetzten Ex¬
trakt bereitet. Eine Formel für eine Koloquintentinktur findet
sich in den britischen Pharmakopoen nicht. Die Tinktur der
preussischen Pharmakopoe wird durch Digerirung einer Unze
Koloquintenmark und 1 Drachme Sternanis in einem Pfund rek-
tifizirten Weingeist bereitet. Die Dosis des filtrirten Liqueurs ist
von 10 bis 20 Tropfen.

Zur iatroleptischen oder end e rmatis ch en Methode
benutzt Dr. Chrestien die Koloquinten auf folgende Weise:
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20 Gran Koloquintenpnlver oder 16 Tropfen Koloqnintentiuktnr,
mit Schweinefett gemischt, werden in den Unterleib eingerieben.
Bei 3 Geisteskranken bewirkten diese Friktionen einen vermehr¬
ten Urinabgang, Ruhe und Schlaf, und nach 12 bis 16 Friktio¬
nen war dio Kur vollendet. In einem vierten Falle rieb Dr.
Chrestien 3 Drachmen gepnlverter Koloquinten , mit Schweine¬
fett vermischt, in den Unterleib. Bei der zweiten Einreibung
verschwanden die Kolikschmerzen und es wurden häufige und
kopiöse Stuhlentleerungen bewirkt, und nach der dritten Einrei¬
bung war der Patient vollständig genesen.

Gegengift. Wenn sich Jemand durch Koloquinten ver¬
giftet hat, so ist die Behandlung ganz dieselbe, wie sie in
der oben beschriebenen Vergiftung durch Elaterium angegeben ist.

NN. Simarubaceae, die Familie der Simarubaceen.
Aus dieser Familie sind 2 Heilmittel zu bemerken — die

Quassia und die Simaruba.

242) Qu a s s i a a m a r a , Bitterquassia.
Geschichte. Fermin berichtet, dass um das Jahr 1714

die Blüthen dieses Baumes wegen ihrer stomachischen Eigen¬
schaften, zu Surinam sehr geschätzt waren. 1730 soll man die
"Wurzel in der Sammlung von Seba, einem berühmten Gewürz-
händler in Amsterdam, gefunden haben. Haller erzählt, dass
einer seiner Verwandten wegen eines 1742 herrschenden epide¬
mischen Fiebers Quassia nahm, welche damals ein sehr be¬
kanntes Heilmittel war. 1763 gab Linne eine Abhandlung
über dieses Mittel heraus, aus welcher wir erfahren, dass er
Proben von diesem Baume durch einen seiner Schüler, C. G.
Dahlberg, eine höhere Militärperson und Rath zu Surinam
erhielt, welcher letztere mit den heilkräftigen Eigenschaften dieser
"Wurzel durch einen schwarzen Sklaven, Namens Quassia, be¬
kannt geworden war. Dieser Schwarze gebrauchte es als ein
Geheimmittel zur Kur endemischer bösartiger Fieber. Linne
nannte deshalb den Baum zu Ehren des Sklaven: Quassia. Ro¬
lander, welcher im Jahre 1756 aus Surinam znrückkehrte, er¬
zählt uns, dass er diesen Schwarzen, der von Einigen fast ver¬
göttert, von Andern für einen Zauberer gehalten wurde, gesehen
und gesprochen habe. Rolander fand in ihm einen einfachen
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Menschen, der besser bewandert war in alten Weibermärchen
als in magischen Künsten.

Botanische Charaktere. Die bittere Quassia ist ein
Baum mit hermaphroditischen Blumen, gefiederten Blättern nebst
zweipaarigen Blättchen, geflügelten Blattstielen und grossen rothen
Blüthen in endständigen Tranben. Sie gehört in die Klasse
Decandria Moriogynia.

Alle Theile der Pflanze sind intensiv bitter. Das Holz des
Stammes sowohl als der Wurzel ist unter dem Namen Lignum
Quassiae Surinamense , Bitter quassiaholz, in der Medizin
benutzt worden. Dieses Holz kommt zu uns in mit einer dünnen,
grünlichweissen und bittein Rinde bedeckten zylindrischen Stücken,
die nicht über 2 Zoll in Durchmesser haben, geruchlos sind,
aber einen ausserordentlich bittern Geschmack besitzen.

Die chemischen und heilkräftigen Eigenschaften stimmen
ganz mit dem Holze der nächsten Spezies überein.

243) Simaruba excelsa; Simaruba; Ruhrrinde.

Geschichte. In Folge des seltenen Vorkommens des
Holzes der Quassia hat man das Holz der Simaruba als Sub¬
stitut benutzt. Es giebt auch noch einen andern Grund, wes¬
halb die letztere häufig in England benutzt wird , weil sie näm¬
lich ein Produkt seiner eigenen Kolonie — Jamaika's — ist.

Botanische Charaktere. Dieser Baum wurde von
Swartz Quassia excelsa, von Wright Quassia polygama
genannt. Wegen der polygamischen Blüthen desselben aber,
brachte ihn Decandolle aus dem Genus Quassia in das der
Simaruba, licss ihm aber den Beinamen excelsa. Merkwürdig
!st es, dass die Bearbeiter der londoner Pharmakopoe dieser
Veränderung Decandolle's nicht gefolgt sind.

Die Simaruba excelsa ist ein grosser und schöner Baum
in Jamaika, der bisweilen eine Höhe von lOOFuss erreicht. Er
hat polygamische, pentandrische Blüthen, eine dreitheilige Narbe,
gefiederte Blätter mit gegenüberstehenden, gestielten Blättchen.

An und für sich betrachtet, sollte diese Pflanze eigentlich
2 <ir Klasse Polygamia gezählt werden, da aber die Linne'schen
Schriftsteller sie als eine Spezies der Quassia betrachtet haben,
s <> haben sie dieselbe in die Klasse Decandria Monogynia ge¬
bracht — denn die Quassia amara gehört derselben Klasse
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und Ordnung an —, gleichsam als ob die Bliithen zehnmännig
(dekandrisch) nnd hennaphroditisch wären, da sie doch eigent¬
lich, wie schon erwähnt, polygamisch und pentandrisch sind.

Eigenschaften des Quassi ah olz es. Das Holz dieses
Baumes ist das Lignum (luussiae, welches in den Läden ver¬
kauft wird. Die Kontinenfalphannakologen haben es auch Li¬
gnum Qnasstae Jamaicense genannt, um es von dem Holze der
Quassia amura zu unterscheiden. Es kommt aus Jamaika in
Scheiten Ton verschiedener Grösse (bisweilen 1 Fuss im Durch¬
messer und mehrere Fuss lang) äusserlich mit einer weisslichen,
glatten, brücklichen Rinde bedeckt, zu uns. Das Holz ist weiss,
wird aber an der freien Luft gelblich, es ist geruchlos, besitzt
aber einen intensiv bittern Geschmack. Fussböden, die von
diesem Holze gemacht werden, behalten Jahre lang ihre Bitterkeit.

Mir ist keine genaue Analyse dieses Holzes bekannt, den
Versuchen zufolge aber, die man mit demselben gemacht hat,
scheint es folgende Bestandteile zu besitzen:

Einen bittern Stoff (Quassin).
Eine Spur ätherischen Oels.
Gummi.
Holzfaser.
Kleesauren, weinsteinsanren und schwefelsauren Kalk.
Salzsauren Kalk und Natron.
Ein ammoniakalisches Salz.
Salpeter.

Bitterer Grundstoff der Quassia (Qnassin). Dr.
Thomas Thomson nannte das hei einen geringen Hitze¬
grade bereitete wässerige Extrakt dieses Holzes Quassin. Es
war eine bräunliche, gelbe Substanz, in Wasser und Alkohol
leicht löslich, einen gewissen Grad von Durchsichtigkeit behal¬
lend, eine Zeit lang dehnbar bleibend, endlich aber brocklieh
werdend. Salpetersaures Silber und essigsaures Blei sind die
einzigen Reagentien, welche die wässerige Solution niederschla¬
gen, nur wenn diese sehr konzentrirt ist, geschieht es auch
durch salzsaures Zinn.

Winckler berichtet, aus dem alkoholischen Extrakt Q uas¬
sin in schönen, weissen, prismatischen Krystallen erhalten zu
haben, welche im Wasser löslich, mehr noch in Alkohol und
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öur sehr wenig in Acthcr waren. Tanninsäure und Sublimat
bilden mit der wässerigen Solution einen weissen Niederschlag.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thiere. Aus
neuern Versuchen ergiebt sich, dass Quassiaholz auf Thiere wie
ein narkotisches Gift wirkt, und nach Dr. Wright lebt kein In¬
sekt, das sich in der Nähe dieses Holzes oder in demselben aufhält,
lange. Bekannt war es schon lange, dass eine wässerige In¬
fusion dieser Substanz ein vortreffliches Fliegengift abgiebl; allein
Härtl, ein Schüler Buchner's, hat neuerdings nachgewiesen,
dass sie auch auf grössere Thiere eine giftige Wirkung äussert.
Er brachte in den verwundeten Schenkel eines Kaninchens 1 Gran
des alkoholischen Extrakts der Quassia, worauf das Thier seine
Lebendigkeit und Kraft verlor und am dritten Tage starb. Ein
anderes, an einem grössern und altern Thiere vorgenommenes
Experiment hatte dieselben Resultate zur Folge. Das Thier
schien keinen Schmerz empfunden zu haben, und nach dem Tode
bemerkte man weder Spuren von Irritation noch von Entzündung.
Kurtz erwähnt, dass die Hinterextremitäten eines an Fetträude
leidenden Hundes durch Waschen der Geschwüre mit Quassia-
dekoht vollständig gelähmt wurden, was aber nach 7 Stunden
wieder verschwand.

b) Auf den Menschen. Die Quassia wirkt in gewöhn¬
lichen Gaben als ein Stomachikum und Tonikum — d. h. sie hat
einen bittern Geschmack, befördert den Appetit und unterstützt
die digestiven Funktionen. Es gehen ihr irritirende, sfimulirende
«nd adstringirende Kräfte ab, und sie ist deshalb bisweilen als
Typus der einfachen oder reinen Bitterkeiten aufgestellt worden.
Sie ist in ihrer Wirkung der Gentiana analog, nur wirkt sie
weit kräftiger. „Wir können in diesem Holze nichts finden
— sagt Dr. Cullen — als eine reine und einfache Bitter¬
keit;" — und ferner hält er dasselbe für ein treffliches Mittel,
Welches Alles leisten werde, was man von einer reinen und ein¬
fachen Bitterkeit erwarten kann, aber auch nicht mehr.

Da die Quassia, wie oben erwähnt, bei den niedern Thieren
narkotische Zufälle herbeiführt, so fragt es sich, ob sie auf
Menschen eine analoge Wirkung äussere. Ich selbst habe die
Quassia in der grössten Ausdehnung gegeben, und habe sie
«uch von Andern verordnen gesellen, ohne dass ich jemals Ge¬
legenheit gehabt hätte, den narkotischen gleichkommende Zufälle

II. . 37



— 578

zu bemerken. Einige wollen indessen von der Quassia solche Wir¬
kungen gesehen haben, welche einen spezifischen Einiluss des Mit¬
tels auf das Zerebrospinalsystcm verrathen. Bei mit sehr hoher
Reizbarkeit begabten Frauen (sagt Barbier) habe ich nach der
wässerigen Quassiaiufusion unwillkürliche Bewegungen der Mus¬
keln und sonstige Bewegungen der Arme und Beine gesehen.
Kraus meint, dass der anhaltende Gebrauch der Quassia
Amblyopie herbeiführe, und Richter bezieht sich in dem Sup-
pleuientbande seiner „Ausführlichen Arzneimittellehre" auf die
Beobachtungen von Kurtz, dass der anhaltende Gebrauch der
Quassia Amaurose bewirke.

Gleich vielen andern Substanzen hält die Quassia, wenn
sie mit todten thierischen Stoffen vermischt wird, die Fäulniss
ab, und sie ist deshalb auch ein antiseptisches Mittel. Ebeling
machte vor vielen Jahren mehrere Versuche, um diese anti-
septische Kraft der Quassia, im Vergleich zu andern Bitterkeiten,
darzuthun, und er fand, dass die Quassia diese Eigenschaft in
höherni Grade als einige andere Mittel dieser Art besitzt.

Gebrauch. Die Quassia findet in denselben Fällen ihre
Anwendung, wo andere Bitterkeiten indizirt sind. So geben
wir sie in der von einem geschwächten Zustande des Magens
abhängenden Dyspepsie; auch ist sie in intennittirenden Fiebern
verordnet worden, wohl aber nur dann, wenn man keine China
haben konnte. Auch in der Gicht soll sie gute Dienste leisten.

Kraus hält die Quassia für nützlich bei Lichtscheu und
andern von grosser Empfindlichkeit begleiteten Augenkrankheiten
ohne Fieber oder Kongestion; doch giebt er sie nur als ein
Adjurans des Hyoszyamus oder der Belladonna.

Ein Quassiaaufguss ist als Waschwasser gegen komplizirte
Frakturen, Wunden und Geschwüre, am die Insekten abzuhal¬
ten, vorgeschlagen worden, wobei man aber nicht vergessen
darf, welche Wirkungen Kurtz von einem solchen Waschwasser
auf die Hintercxtremitäten eines Hundes sah.

Gabe nnd Form. Die Quassia wird wohl niemals in
Substanz angewendet; wollte man es aber thun, so würde die
Dosis 10 bis 20 Gran sein. Das wässerige Infusum ist das ge¬
wöhnlich benutzte Präparat, welches man in der Gabe von
1 bis 2 flüssigen Unzen reicht. Es hat vor andern vegetabili¬
schen bittern Infusionen den Vorzug, das.« man ferruginöse Salze
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zusetzen kann, ohne eine Farbenveränderung zu bewirken.
Die dubliner Pharmakopoe enthält eine Quassiatinktur, welche
durch Digerirung 1 Unze geraspelten Quassiaholzes in 2 Pinten
rektifizirtem Weingeist bereitet wird. Die Dosis dieser Tinktur
ist | bis 2 Drachmen.

144) Simaruba offi ein alis.
Geschichte. Die Rinde dieser Spezies ward zum ersten

Male im Jahre 1713 aus Guiana nach Paris geschickt, als das Pro¬
dukt eines von den Eingeborenen'Simarouba genannten Baumes,
welches sie mit Erfolg in der Dysenterie gegeben hatten. Den
ersten authentischen botanischen Bericht über diesen Baum machte
Wright 1778 bekannt.

Botanische Charaktere. Die Simaruba officinalii
(W r i g h t' s (luassia Simaruba und A u b 1 e t' s Simaruba
amara) ist in Jamaika unter dem Namen Bitter- oder Berg-
pflauine bekannt. Es ist ein Baum von beträchtlicher Höhe,
mit monoecischen Blüthen, von denen die männlichen 10 Staub¬
fäden, die weiblichen eine ötheilige Narbe haben; die Blätter
sind gefiedert, die Blättchen abwechselnd stehend, an einem ge¬
meinschaftlichen Blattstiele, an der untern Fläche mit feinen
Haaren besetzt.

Eigentlich sollte dieser Baum in die Klasse Monoecia,
Ordnung Decandria des Linne'sehen Systems gehören; man
rechnet ihn aber gewöhnlich zur Decandria Monogynia.

Die im Handel vorkommende Coriex Simarubae ist die
Kinde der Wurzel, welche aus Jamaika in Ballen zu uns kommt.
Es sind breite, gefaltete, sehr fibröse Stücke, mehrere Fuss
lang, äusserlich rauh, warzig und von Querstreifen markirt. Die
Epidermis ist von graulich- oder weisslichgelber Farbe, unter
welcher die Rinde dunkler nnd gelblichbraun ist; an der innern
Fläche ist sie blassgelb. Sie ist geruchlos, besitzt aber einen
bittern Geschmack.

Bestandtheile. Die Bestandtheile der Rinde sind nach
Morin:

Bröckliches Harz.
Ein aromatisches flüchtiges Oel, vom Geruch der

Benzoin.
37*
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Quassin.
Ammoniakalisches Salz.
Apfelsäare und Spuren von Gallussäure.
Apfelsaurer und kleesaurer Kalk.
Ulmin und Lignin.
Eisenoxyd und Kieselerde.

Diese Analyse ist indessen sehr unvollkommen, und die
grosse Menge muzilaginösen Stoffes, welchen die Simarubarinde
enthält, und die nach Pfaff { des Gewichts ausmacht, ist gar
nicht darin erwähnt.

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen sind die
eines Stomachikura und Tonikum, welche ich schon häufig zu
erwähnen Gelegenheit gehabt habe. Wegen der Menge gummi¬
artigen Stoffes, welchen die Simamba enthält, wird sie von
einigen Pharmakologen zu den schleimigen Bitterkeiten gezählt,
zur Klasse Columlo und der Cetraria islandica. Im Ver-
hältniss zu andern tonischen Mitteln unterscheidet sie sich von
einigen (z, B. Cinchona) durch den Mangel adstringirenden
Stoffes; von der Angustura, mit welcher sie in vieler Hinsicht
übereinstimmt, ist sie durch ihre geringere stimulirende oder
balsamische Eigenschaft verschieden, so wie von der Quassia
durch ihre mehr demulzirende Kraft und geringere Bitterkeit.

In vollen oder grossen Dosen hat sie eine reizende Wir¬
kung auf den Darmkanal und veranlasst Erbrechen und Pur-
giren, weshalb Desbois de Rochefort die Simaruba zu den
Brechmitteln zählte, und Bichat sie als ein Substitut fü> die
Ipekakuanha vorschlug. Sie soll auch die Respiration und die
Urinabsondernng befördern. Der Analogie nach sollte man auch
eine narkotische Kraft in der Simaruba vermuthen, allein ausser
der von Einigen gemachten Bemerkung, „dass sie eine Neigung
zum Schlaf verursache", kenne ich keine Beobachtung, die zu
Gunsten dieser Ansicht spräche. Auf Neger soll — wie Dr.
Wright versichert — die Simaruba einen schwächern Eindruck
als auf Weisse machen.

Gebrauch. Die Simaruba ist vorzüglich in der Ruhr
(daher der Name Ruhr rinde) benutzt worden, allein sie ist
jetzt fast obsolet geworden. Will man sie aber zn diesem
Zwecke benutzen, so kann dies nur in den letztern Stadien ge-

Pfla
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sehehen, und auch selbst alsdann leistet die Simaruba nicht mehr
als andere Tonika. Man hat sie auch gegen Durchfall ange¬
wendet. Gleich andern vegetabilischen Touicis kann die Sima¬
ruba in einigen Formen der Dyspepsie, in intermittirenden Fie¬
bern u. s. w. benutzt werden.

Gabe und Form. Die Dosis der Simaruba in Pulver¬
form ist, als tonisches Mittel, ungefähr 10 bis 20 Gran, als
Brechmittel 1 bis 2 oder 3 Skrupel. Da sie sich aber schwer
pulvern lässt, so wird sie selten in dieser Form gegeben. Die
Pharmakopoe giebt eine Formel für ein Quassiainfusum an, wel¬
ches als tonisches Mittel in Dosen von 1 oder 2 flüssigen Unzen
gegeben wird; in grossem Gaben ist es brechenei-regend.

00. Ericaceae, die Familie der Erikazeen.

Diese Familie enthält nur eine in der Medizin benutzte
Pflanze, nämlich:

244) Ar et o $ t a p h y l o s Uva Ursi, Arhutus
Uv a Ursi, Bärentraube, Steinbeere, Sand-
baYbeerentran.be; engl. B e d B e a r - B e r r y;

franz. B a i s i n d' o u r s, Bousserole. '

Geschichte. Sehr wahrscheinlich ist es, dass dieses
die von Galen "A^ktov arix(puX-!)., Bärentraube genannte
Pflanze ist. Einige haben sie für die ldai'as glifl des Dios-
korides und die Idaea des Plinius gehalten; allein es ist
•lies deshalb sehr unwahrscheinlich, weil die Blätter denen von
Buscus aculealus nicht gleichen, mit denen die der Idaea
Aehnlichkeit haben sollen.

Botanische Charaktere. Die Bärentraube ist ein ein¬
heimischer Strauch, welcher in Wäldern und trockenen steinigen
Gebirgsgegenden wächst. Der Stengel ist liegend, lang und
ästi»-; die Blätter immergrün, abwechselnd, umgekehrt eiförmig,
ganzrandig, dick, rigid und geädert; ihre untere Fläehe ist
blasser als die obere. Die in rückständigen, einfachen Trauben
Gehenden Blüthen bestehen aus vielfarbigen Brakteen, einem
Sahnigen Kelch, einer rosenfarbenen Blumenkrone, 10 Staub¬
fäden und einem Pistill. Die Frucht ist eine kuglige, glatte,
l0 the Beere, die selten mehr als 4 bis 5 Samen enthält.
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Diese Pflanze gehört nach dem Linne' sehen Systeme in
die zehnte Klasse, erste Ordnung Decandria Monogynia.

Offizinell sind die Blätter, welche unter dem Namen Folia
XJvae ursi verkauft werden. Sie sind von dunkelgrüner Farbe,
und haben einen bittern, sehr adstringirenden Geschmack, aber
keinen Geruch.

ßestandtheile. Die Blätter sind von Melandri und
Moretti 1809 und von Meissner 1827 analysirt worden. Dem
letztern Chemiker zufolge enthalten sie folgende ßestandtheile:

Gallussäure......... 1.2
Tannin.......... 36.4
Harz........... 4.4
Oxydirten Extraktivstoff mit etwas zi¬

tronensaurem Kalke..... 0.8
Gummi, mit etwas apfelsaurem Kalke

und Natron, und Spuren von Tan¬
nin und gewöhnlichem Salz • . 3.3

Chlorophyll......... 6.3
Gummi (pektische Säure"?) durch Kali

ausgezogen....... 15.7
Extraktivstoff (durch Aetzkali gefällt) 17.6
Lignin........... 9.6
Wasser.......... 6.0

10]L3~

Man ersieht aus dieser Analyse, dass die Quantität des
adstringirenden Stoffes in den Blättern sehr bedeutend ist und
ungefähr * ihres Gewichts ausmacht. Eine wässerige Infusion
derselben macht mit den Eisensalzen einen bläulichschwarzen
Niederschlag, mit einer Solution von Hausenblase einen tannoge-
latinosen Niederschlag.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thiere im
Allgemeinen. Die meisten Thiere fressen diese Pflanze nicht,
wiewohl es einige Ausnahmen hiervon giebt. Yögel z. B. sollen
diese Beeren fressen, und Murray erzählt, dass 2 Arten von
Insekten, von denen die eine (eine Art Coccus) eine Scharlachfarbe
giebt, sich von dieser Pflanze nähren. Girardi injizirle ohne
Nachtheil einen Aufguss der Blätter in die Harnblase von Thie-
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■'Mi; innerlich genommen, veranlasst dieser Aufguss dagegen
Erbrechen, Kontraktion und Entzündung des Magens.

b) Auf den Menschen. Vornehmlich wirkt die Bären¬
traube wie ein vegetabilisches Adstringens und Tonikum. Den
o'ossten Nutzen leistet dieses Mittel aber in Affektionen der
Harnorgane, und es muss deshalb die Uva ursi wohl einen
spezifischen Einfiuss auf diese Organe äussern. Bei gesunden
Personen bemerkt man nach dem Gebrauche dieses Mittels blos
eine Veränderung der Farbe des Urins, welches beweist, dass
der Farbestoff dieser Pflanze absorbirt wird, und eine geringe
Steigerung der Harnsekretion. Da man aber auch das adstrin-
girende Prinzip der Bärentraube im Urin wieder gefunden hat,
s o ist es nicht unwahrscheinlich, dass ein Theil der wohlthä-
t'gen Wirkungen, welche dieses Mittel bei Affektionen der die
Harnorgane auskleidenden Schleimhaut äussert, von der lokalen
Aktion des Tannins, bei seinem Durchgange durch die Venen,
abhängt.

Gebrauch. Vorzüglich wendet man dieses Mittel bei chro¬
nischen Affektionen der Blase, mit gesteigerter Schleimabsonde-
r ung, aber ohne eine Spur aktiver Entzündung, an. In den
letztein Stadien des sogenannten Blasenkatarrhs ist nach vor¬
hergegangenem örtlichen Blullassen der anhaltende Gebrauch der
Bärentraube oft sehr heilsam. In Verbindung mit Hyoszyamns
Und eine beträchtliche Zeit beharrlich fortgegeben, verfehlt die
Vva ursi, nach Dr. Prout's Behauptung, selten, die Irritation
Und Quantität des Schleimes zu vermindern und so die Leiden
des Patienten zu erleichtern.

Sir Benjamin Brodie bemerkt dagegen andererseits,
ijdass die Bärentraube in dem Rufe steht, in einigen Fällen
chronischer Krankheiten der Blase, unter andern auch bei Ent¬
sendung dieses Organs , von Nutzen zu sein. Ich muss indess ge¬
stehen, dass mich die Uva ursi häufig im Stiche gelassen hat,
"nd dass ich die Vorfheile, welche man davon gerühmt hat, nicht
gesehen habe. Viel Niilzen leistete mir ein sehr altes Mittel —
die Wurzel der Cissampelos PareiraS'

Sd einander entgegengesetzt sprechen sich 2 eminente Schrift¬
steiler über die Wirkungen eines und desselben Heilmittels aus.
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Meine eigene Erfahrung- lehrte mich, dass die Bärentraube in
manchen Fällen oft einen wahrhaft überraschenden Erfolg hat,
während sie in andern dagegen fast gar nichts leistet. Will
man dieses Mittel anwenden, so vergesse man nicht, dass die
adstringirende Wirkung dasselbe für akute Fälle nicht geignet
macht, und dass die Veränderung, welche durch dasselbe in dem
Zustande der Harnorgane bewirkt wird, nur eine sehr allmälige
ist, so dass es immer eine beträchtliche Zeit lang angewandt
werden inuss, wenn es irgend einen Nutzen gewähren soll.

Gabe und Form. Die Bärentraube kann in Pulverform
in der Dosis von 1 Skrupel bis zu 1 Drachme gegeben werden,
oder man giebt sie in Infusion oder Dekokt, welches aus 1 Unze
der Blätter mit 4 Pinte Wasser bereitet und zu 1 bis 2 Unzen
gegeben wird. „Die gepulverten Blätter dieser Pflanze — sagt
Dr. Prout — sind so voluminös und unangenehm zu nehmen,
dass nur wenige Magen dieses Pulver lang genug vertragen
werden, um die gehörige Menge davon zu nehmen. Fast Das¬
selbe lässt sich von dem Infusum und dem Dekokte sagen."
Er giebt deshalb dem Extrakte den Yorzug, welches von 5 bis
10 oder 15 Gran gegeben werden kann.

PP. Aristolochiaceae, die Familie der Aristolo-
chiaceen.

Diese nicht sehr wichtige Familie enthält nur 2 Genera,
die eine besondere Berücksichtigung verdienen — nämlich Ari-
stolochia und Asarum.

246) Arist olo chia longa und r ot tm da, lange
oder runde Oster lucei, Lang hohl würz oder

Rundhohlwurz, Gebärmutterwurzel.

Hippokrates spricht von der 'AgtaroXo^ioc als von einem
Heilmittel gegen verschiedene Uterinkrankheifen, und der Name
dieser Pflanze kommt eben von dem muthmaasslichen, wohlthä-
tigen Einfluss dieser Pflanze bei Puerperalaffektionen her, indem
es zusammengesetzt ist aus apiaros, sehr gut oder am besten,
und Ao^o's-, eine Kindbetterin. Dioskorides erwähnt 3 Arten
der Aristolochia; die eine nennt er runde oder weibliche,
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o d e

welches nach Di erb ach die Aristolochia pallida sein sol!;
eine andere, lange oder männliche genannt, ist nach Djer¬
ba ch die Aristolochia sempervirens , und die dritte, eben¬
falls lange, Clematilis genannt, ist nach Di erb ach nicht die
Aristolochia clematilis der neuern Botaniker, sondern vielmehr
A. baetica oder A. aliissima. Die im Handel vorkommende
runde Aristolochia ist die Wurzel der Linne 'sehen Aristolochia
rolunda, und hat eine mehr runde und knotige Form als die
andere Art; sonst ist sie der langen Aristolochia gleich. Das
Genus Aristolochia gehört nach dem Linne'sehen System in
die Klasse Gynandria, Ordnung Hexandria.

Es sind mir keine chemischen Analysen dieser Wurzel be¬
kannt, die der Erwähnung werth wären. Hauptbestandteile
scheinen Extraktivstoff und Stärkemehl zu sein. Beide Wurzeln
werden durch Jodtinktur bläulichschwarz gefärbt. Der Aufguss
wird durch einen Zusatz von salzsaurem Eisen in der Farbe nicht
verändert, wohl aber wird es schwach getrübt. Die Gallustink-
tur hat keine Wirkung auf dieselbe. Nach Lassaigne ist
Ulm in ein Bestandteil der langen Aristolochia.

Die Wirkungen dieser beiden Wurzeln sind stimulirender
und tonischer Art. Ihre stimulirenden Wirkungen sollen vor¬
züglich auf das vaskulöse und nervöse System der Abdominal -
und Beckeneingeweide gerichtet sein, und ganz besonders auf
den Uterus; sie sollen auch schweissbefördernd sein. Man hat
dieses Mittel auch als Emmenagognm in der Amenorrhoe ange¬
wandt. Die Dosis ist 3j bis 5]'.

Die runde Aristolochia bildet einen Bestandteil des berühm¬
ten Portland'schen Gichtpulvers oder des Pulvis anti-
arthrilicus Ducis Portlandiae vel Principis Mirandolae
der deutschen Pharmakologen. „Des Herzogs von Portland be¬
rühmtes Pulver — sagt Dr. Paris — war nichts Anderes als
das Diaceniaureon «des Laelius Aurelianus, oder das
An/idolos ex duobus Centaureae gener ihus des Aetius,
und das Rezept zur Bereitung desselben erhielt Se. Gnaden durch
«inen Freund aus der Schweiz." Es besteht aus gleichen Thei-
len Gentiana, der Aristolochia, Teucrium Scordium, Teuer ium
Chamaepitys und Centauremn minus, gepulvert und zusam¬
mengemischt. Die Dosis ist I Drachme.
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247) Aristolochia Serpentaria, virginische
Schlangenwurzel, Osterlucei, virginischer
Baldrian, Virginienhohlwurzel; engl. Virgi-
nian Suake-root, Snake-reed; franz. Ser-

p ent a ir e de Vi r g i n i e.

Geschichte. Der erste Schriftsteller, welcher eine deut¬
liche Erwähnung von der virginischen Schlangenwurzel oder dem
Schlangenholz macht, ist Thomas Johnson, ein Apotheker
zu London, und zwar in seinem im Jahre 1633 herausgekom¬
menen „Gerard''s Herbai' 1.

Botanische Charaktere. Die Aristolochia Serpentaria
ist eine kraulartige Pflanze, mit perennirendcr Wurzel und mehrern
gewöhnlich 8 bis 10 Zoll hohen Stengeln. Die Blätter sind abwech¬
selnd, länglich herzförmig, lang zugespitzt und dreirippig. Die
Blüthen sind einzeln, malt bräunlichpurpurfarben. Die Frucht
ist eine 6zcllige, runde Kapsel. Die Pflanze ist in den Ver¬
einigten Staaten, namentlich in den mittleren, südlichen und
westlichen Gegenden, einheimisch, und wächst im OhiQlhale und
in den bergigen Gegendcu der inneru Theile in grosser Menge.

Einsammlung und Eigenschaften der Wurzel. Die
Wurzel wird im westlichen Pcnsylvanien und Virginien, in Ohio,
Indiana und'Kentucky gesammelt. Sie wird in gewöhnlich 100Pfund
schweren Ballen eingeführt. So wie diese Wurzel im Handel
vorkommt, besteht sie aus einem Wurzelknäuel langer, schlan¬
ker, in einandergeflochlener, gelblicher oder bräunlicher Fasern,
die an einem langen gewundenen Wurzelstock sitzen. Der Ge¬
ruch ist aromalisch, der Geschmack bitter und etwas brennend.

Bestand theile. Die Virginische Schlangenwurzel wurde
1807 von Buchholz, 1820 von Chevallier und 1823 von
Pe schier analysirt. Die Bestandtheile derselben sind nach
Buchholz folgende:

Flüchtiges Oel....... 0.50
Grünliches gelbes Weichharz . . . 2.85
Extraktivstoff........ 1.70
Guramiger Extraktivstoff .... 18.10
Lignin..........62.40
Wasser.......... 14.45

100.00
Das flüchtige Oel scheint eins der wirksamen Bestund-
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(heile der Schlangenwurzel zu sein, Grassmann gewann aus
100 Pfund der Wurzel nur \ Unze dieses Oels. Lewis be¬
schreibt dasselbe als maitweiss, stark riechend und einen her¬
ben Geschmack besitzend.

Der bittere Stoff der Wurzel (Buchholz's Extraktiv¬
stoff"?), von Che vallier gelber Extraktivstoff genannt, ist
ein anderer wirksamer Grundbestandtheil. Der letztere Chemiker
hält denselben für analog mit Thomas Thomson's Quassia.

Physiologische Wirkungen. Die einzigen Versuche,
welche zur Ermittelung der Wirkungen der Serpentaria gemacht
worden sind, sind die von Jörg und seinen Schülern, welche
die Wurzel sowohl in Pulver- als in Aufgussform prüften. Es
ergab sich aus diesen Versuchen, dass die Schlangenwurzel in
kleinen Dosen den Appetit befördert, in grossem Appetit-
liiaugel, Ekel, Flatulenz, unbehagliches Gefühl im Magen und
häufigere, aber nicht flüssige Stühle veranlasst.

Die virginische Schlangenwurzel vermehrt die Frequenz und
Vollheit des Pulses, steigert die Wärme der Haut und befördert
die Sekretion und Exhalation im Allgem-einen. Ausserdem geht
aus den oben angedeuteten Versuchen hervor, dass dieses Mittel
eine Störung in den Gehirnfimktionen hervorbringt, die sich
durch Schmerz, Oppression des Kopfes, und gestörten Schlaf
ausspricht. In Folge dieser Wirkungen hat man der Serpentaria,
eine Wirkungsähnlichkeit mit dem Kampher zugeschrieben, nur
soll sie weit milder sein.

Gebrauch. Früher nannte man die Serpentaria ein Ale-
xipharmakum, wegen ihrer vermeintlichen Kraft, den Biss der
Klapperschlange zu heilen. Sie wird jetzt selten angewandt,
und nur noch als ein Stimulans in aussetzenden sowohl als an¬
haltenden Fiebern.

Gaben und Forin. Man kann die virginische Schlangen¬
wurzel in Pulverform, in Dosen von 10 Gran bis zu ^Drachme
geben. Die Gabe des Aufgusses ist 1 bis 2 Unzen; der Tink¬
tur 1 bis 3 oder 4 flüssige Drachmen.

248) A sarum europaeum; Haselkraut, Breck-
haselkraut, Hasel würze 1.

Geschichte. Diese von Di os kor id e s "Aaugov genannte
Pflanze ward schon von den Alten als Heilmittel benutzt.
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Botanische Charaktere. Die Ilaselwurzel ist eine
einheimische perennirende Pflanze, welche in gebirgigen Wald¬
gegenden wächst. Die zahlreichen ästigen Fasern, welche
die Wurzel dieser Pflanze bilden, entspringen aus einem unter
der Erde liegenden Wurzelstock. Aus jedem Rhizom entstehen
mehrere Stämme, welche kurz, rund und einfach sind, von
denen jeder mehrere nierenförmige, stampfe Blätter auf langen
federigen Stengeln sitzend hat, und eine hängende Blüthe, be¬
stehend aus einem obern, äusserlich grünen, innerlich purpurfar¬
benen Kelch, mit 12Staubfäden, deren Filamente frei sind, und
in eine Spitze oberhalb der Antheren auslaufen, nebst einem
Pistill, bestehend aus einem özelligen Ovarium, einem kurzen
säulenförmigen Griffel und einer ötheiligen Narbe. Die Frucht
ist eine özellige, lederartige Kapsel, die viele eiförmige, aus
einem kleinen Embryo in einem kartilaginösen Albumen bestehende
Samen enthält. Nach dem Sexualsystem gehört die Pflanze zu
Dodecandria Monogynia.

In England sind die Blätter ofiizinell, auf dem Kontinent
wird aber auch die Wurzel als Heilmittel benutzt. Nach R.
Batty wird diese Pflanze zum arzneilichen Gebrauch in dem
Gehölze bei Kirkby, Lonsdale, Wesfmoreland gesammelt.

Bes tandtheile. Goerz machte im Jahre 1784 eine
Analyse der Wurzel bekannt. Eine zweite machte Fenuelle
1820, eine dritte Regimbeau 1827, und Graeger 1830 eine
vierte. Die Bestandteile der frischen Wurzel sind nach Grae¬
ger (Knnze's „Pharmazeutische Waarenkunde") folgende:

Asarin oder Asarit (bitterer Stoff des Asarum).
Flüchtiges Oel.
Stearopten (Asarumkampher).
Harz.
Tannin.
Extraktivstoff.
Stärke.
Albumen.
Zitronensäure.
Salzsaures Kali, phosphor- und zitronensaures Kali

und einige andere Salze.

Die Hauptbestandteile der Haselwurzel sind das Asarin und
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sie raonopetalische Dikotyledonen sind, unregelmässige, unsym¬
metrische Blüthen, 2 oder 4 Staubfäden, ein oberes 41appiges
0vanum mit einem einzelnen Griffel, gegenüberstehende un-
scheidige Blätter und 4kantige Stengel besitzen.

Die Form der Blumenkrone hat man dem offenstehenden
Maule eines Thieres verglichen, und die beiden Haupttheile
derselben werden die Lippen genannt; daher diese Blumen
auch Lubiatae, oder richtiger Bilabiatae heissen.

Die grössere Zahl dieser Pflanzen besitzt 4 Staubfäden,
2 lange und 2 kurze, und gehören deshalb in die Klasse Didy-
jiamia gymnospcrmia des Linne' sehen Systems. Sie besitzen
indessen nicht wirklich nackte Samen, und der Name gym-
no spermatis cli (nacktsamig) kommt daher, weil man das
vierlappige Ovarium irrthiimlich für 4 Samen gehalten hat. Als
Beispiele didynamischer Labiaten nennen wir die Genera Men¬
tha, Luvendida, Origanum und 3Iarrubium.

Andere Labiaten haben nur 2 Staubfäden, welche den kur¬
zem der didjnamisehen Labiaten entsprechen; diese rechnen die
Linneisten zu Diandria Monogynia. Rosmarinus und Sal-
via sind Beispiele von diandrischen Labialen.

Die heilkräftige Wirksamkeit der Pflanzen dieser Familie
hängt von ihrem flüchtigen Oele, bitterem Extraktiv - und ad-
stringirendem Stoffe ab.

Das flüchtige Oel befindet sich in kleinen Behältern
(von Einigen globulöse Drüsen genannt), die in den Blättern
enthalten sind. „Diese Drüsen — sagt Nees von Esenbeck —
sitzen ganz oberflächlich oder vielmehr an eingedrückten Stellen,
und sind gemeiniglich von glänzender gelber Farbe. Wir können
sie als einen öligharzigen Stoff, der von den an der untern
Fläche begleitenden Drüsen abgesondert wird, betrachten. Ma-
zerirt man sie in starkem Weingeist, so bleiben sie unverändert,
und erscheinen unter dem Mikroskop als durchsichtige, wahr¬
scheinlich zellige Bläschen, die mit einer gelben, körnigen Masse
angefüllt sind." Die Oeie der Labiaten bestehen, gleich andern
flüchtigen Oelen, aus Eläopten und Stearopten; die letztere Sub¬
stanz ist es, welche von einigen Chemikern als Kampher be¬
schrieben wird.

Bittern Extraktivstoff findet man in grösserer oder
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geringerer Menge in allen Labiaten. Dieser Stoff theilt den wäs¬
serigen Infusionen dieser Pflanzen die Bitterkeit mit.

Das Vorhandensein des adstringirenden Stoffes (Tan¬
ninsäure) erkennt man an der grünen Farbe, welche entsteht,
wenn dem Aufgiisse einiger Labiaten ein Eisensalz zugesetzt wird.

Das flüchtige Oel giebt diesen Pilanzen aromatische, kaimi-
native und gelind stimulirende Kräfte. Der bittere Extraktiy-
stoff macht sie tonisch und magenstärkend. Der adstringirende
Stoff ist gewöhnlich in zu geringer Quantität vorhanden, als
dass er eine besonders heilkräftige Wirkung haben könnte, ob¬
wohl er doch das Meiste zur tonischen "Wirkung beiträgt.

Die Parfümörs gebrauchen einige Labiaten wegen ihres
flagranten Geruches; auch in der Küche werden sie wegen ihres
angenehmen Geschmackes und würzenden Kraft benutzt, und in
der Arzneikunde werden sie zur Milderung des Ekels und der Ko-
likschmerzen, zur Austreibung von Winden, zur Verbesserung
des Geschmacks nauseöser Medikamente und um die lcibküeipende
Wirkung anderer Mittel zu verhüten, angewendet.

249) Me nt ha viridis; Speer münze, Feld münze;
engl. G r e en-Min l , Spe ar - Min l h.

Geschichte. Zwar gebrauchte schon Hippokrates eine
Pflanze, welche er Ml>v5^ nannte, als Heilmittel, allein es ist
nicht ganz bestimmt, welche besondere Spezies er darunter ver¬
stand. Wegen ihres angenehmen Geruchs nannte man sie auch
'HSüoffjuov (von ijSvs , süss, und ciajj.ii), Geruch), ein Name,
welcher ihn auch Dioskorides beilegt. Strabo erzählt, dass
Mentha oder Minlhc eine Konkubine des Pluto war, und dass
sie von Proserpina in eine Pflanze, welche nach ihr genannt
wurde, verwandelt worden sei. Auch Ovid spielt in seinen Me¬
tamorphosen, lib. XI. vers. 729 auf diese Mythe an.

Botnnisshe Charaktere. Die Mentha viridis ist eine
wohlbekannte einheimische Pflanze, welche in sumpfigen Gegen¬
den verschiedener Theile Englandes wächst, und sie gehört nach
L i n n (i in die Klasse Didynamia gymiiospermia. Sie zeichnet
sieh von andern Spezies der Mentha durch ihre lanzettförmigen,
zugespitzten, glatten, gezähnten, sitzenden Blätter, durch ihre
unterbrochenen Achren, borstigen Biakteen, welche, wie der
Kelch, etwas behaart sind, und durch ihre glatten Stiele aus. Sie
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wird in England für die Küche sowie für verschiedene Heil¬
zwecke in grosser Ausdehnung angebaut.

Offizineil ist das ganze Kraut (Jierha Menthae viridis).
Es hat einen starken, aber eigenthümlichen Geruch, einen aro¬
matischen , bittern Geschmack, worauf ein Gefühl von Kulte
folgt, wenn man Luft in den Mund einzieht.

Chemische Zusammensetzung. Der Geruch und die
aromatischen Eigenschaften dieser Pilanze hängen von einem
flüchtigen Oel ab, welches man durch Destillation erhält. Die
Mentha viridis enthält auch einen adstringirenden Stoff, welchen
man an der grünen Farbe, die durch Zusatz eines Eisensalzes zu
der kalten wässerigen Infusion der Mentha entsteht, erkennen kann.

Das Oel dieser Pflanze hat eine blassgelbe Farbe, und wird
durch Aller roth. Es besitzt den Geruch und Geschmack der
Pflanze, und ist leichter als Wasser.

Physiologische Wirkungen. Die Mentha viridis hut
dieselben Wirkungen wie alle Labiaten, d. h. eine aromatische
und karminative. Man hat, obwohl ohne hinreichende Begrün¬
dung, geglaubt, dass sie die Milehsekretion vermindere und em-
nienagoge Eigenschaften besitze. So erzählt Linne, dass eine
Frau in Folge des zu häufigen Gebrauchs dieser Pflanze Ute-
rinhäraorrhagien bekam.

Anwendung. Der diätetische Gebrauch der Münze ist
bekannt. In der Medizin benutzen wir sie als geschmacksver-
besserndes Ingrediens, sowie zur Milderung und Verhütung von
Kolikschinerzen.

Gaben und Form. In der dubliuer Pharmakopoe befindet
sich eine Formel zur Bereitung des zusammengesetzten Infusums
der Mentha viridis. Es ist ein Aufguss des Krautes mit Zu¬
satz von Zucker, Münzöl und zusammengesetzter Kardamomtink-
tur. Es ist ein angenehmes und gering storaachisches Präparat,
welches recht gut zu einem Vehikel, um den Geschmack unan¬
genehmer Arzneien zu verhüllen> passt. — Das Münzöl kann
man als karminatives und stimulirendes Mittel, in Gaben von
2 bis 5 Tropfen, mit Zucker und etwas Wasser zusammenge¬
rieben, geben. — Die Speermünztinktur der londoner Pharma¬
kopoe giebt man in Dosen von ^ bis 1 Drachme. Man be¬
reitet es durch Destillation des Oels mit rektifizirtem Weingeist.
Die Destillation ist aber uuuöthig, und die Chemiker pflegen
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daher dieses Präparat durch Aullösung- von 2 Tropfen Oel in
1 Unze reklifizirtem Weingeist zu bereiten. — Die im Handel
vorkommende Münzessenz (Essence of spearmintj wird be¬
reitet durch Aullösung- einer flüssigen Drachme des Oels in einer
flüssigen Unze rektifizirtem Weingeist. Die Dosis ist 10 bis
20 Tropfen. Speermünzwasser ist das gebräuchlichste Präparat,
in Dosen von 2 bis 3 Unzen. Es wird indessen häufiger als
Vehikel für unangenehm schmeckende Arzneien, als zu einem
andern Zwecke gebraucht. Obgleich die londoner Pharmakopoe
die Bereitung desselben durch Destillation vorschreibt, so wird
es doch gewöhnlich durch Auflosung von 16 Tropfen Oel in
1 Pinte destillirten Wassers vermittelst 1 Drachme Weingeist und
eines Stückchens Zuckers extemporirt. Einige Personen nehmen
noch Magnesia zur Klärung desselben hinzu, allein es ist dies
nicht zu billigen, da das Wasser dadurch alkalische Eigenschaf¬
ten bekommt und für gewisse Zwecke, z. B. zur Auflösung des
Quecksilberchlorids u. s. w., nicht passt.

250) Mentha piperita, Pfefferminze; engl.
P epp er-Mint; franz. Menthe poivree.
Diese Pflanze wurde wahrscheinlich im vergangenen Jahr¬

hundert in den Arzneischatz eingeführt-, wenigstens schrieb Hill
1751, dass sie „neuerdings zu grossem Ansehen gelangt sei",
und nach Geiger wurde sie in Folge der Empfehlungen der
Engländer in der letztern Hälfte des verflossenen Jahrhunderts
in Deutschland eingefühlt. Es verdient bemerkt zu werden, dass
die Linnö'sche Mentha piperita nach Sir J. E. Smith eine
Varietät der Mentha Airsuta ist, welche einen ähnlichen Ge¬
ruch wie die 31. piperita hat, und im nördlichen Europa die
Stelle dieser letztem vertritt. Es ist eine wohlbekannte heimische
Pflanze, welche in England, namentlich zu Mitcham und in an¬
dern Gegenden, häufig angebaut wird und sich von andern Spezies
der Mentha durch ihre länglich eiförmigen, zugespitzten, scharf
gesägten, feinbehaarten und gestielten Blätter, durch ihre quirl-
fürmigen Blüthenähren, lanzettförmige Brakleen und durch den
drüsigen Kelch, welcher an der Basis ganz glatt ist, unterscheidet.

Das ganze Kraut ist offizineil (Herba Menthae piperitae,
*. piperiiis, piperalae). Es hat einen eigenlhümlichen, aro¬
matischen Geruch, und einen warmen, brennenden, bittorn Ge-

H. 38
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sclunack, worauf ein Gefühl von Kälte folgt, wenn man Lull
in den Mund einzieht.

Der HaupthesiaiHltheil dieser Pflanze ist ein flüchtiges Oel,
welches sich durch Destillation leicht darstellen lässt; 20 Mais
des Krauts (jedes Mal beträgt ungefähr 1 Zentner) sollen unge¬
fähr 7 Pfund Oel gehen. Das Vorhandensein eines adstringii en¬
den Stoffes erkennt man an der grünen Farbe, welche durch
Zusatz eines Eisensalzes zur kalten wässerigen Infusion entsteht.

Pf effermün zö 1 ist leichter als Wasser, fast aber ganz
farblos, bisweilen eine etwas gelbliche oder grünliche Färbung-
besitzend und durchs Aller roth werdend. Es hat einen durch¬
dringenden Geruch, wie die Pflanze selbst, und einen brennen¬
den, aromatischen Geschmack, worauf ein Gefühl von Kälte folgt.
Nach Goebel besteht dieses Oel aus:

Kohlenstoff........75.1
Wassen&off.......13.4
Sauerstoff........11.5

100.0

Die Pfeffernuinze ist ein aromatisches Stimulans, und die
angenehmste von allen Münzarten. Sie wird als Heilmittel zu
verschiedenen Zwecken benutzt, vorzüglich aber zur Austreibung
von Winden, zur Verbesserung des Geschmacks anderer unan¬
genehmer Mittel und zur Milderung von Ekel und von Leib¬
schmerzen.

Das Kraut selbst wird selten in der Medizin benutzt, ob¬
gleich ein Au ig u ss desselben (Pfefferiniinzthee) vom Volke zur
Austreibung von Winden benutzt wird. Das flüchtige Oel
(Oleum Menlliae piperitae) wird bisweilen als anlispasmodi-
sches Mittel, in Dosen von 1 bis 4 oder 5 Tropfen auf Zucker
(mit etwas Wasser zusammengerichen) genommen. Ein sehr
volkstümliches Präparat ist die Essenz, welche durch Auflösung
eines Theils-des wesentlichen Oels in 8 Theilen rektifizirten
Weingeistes bereitet wird. Einige setzen noch Münz- oder
Spinatblätter hinzu, um eine grüne Farbe hervorzubringen. Die¬
ses Präparat wird bis zu 20 bis 30 Tropfen gegeben. Der durch
Destillation des Oels und rektifizirten Weingeists bereitete Pfef¬
fermünzgeist besitzt keinen Vortheil vor der eben beschriebenen
Essenz, nur schwächer ist er. Man kann sie auf dieselbe Weise

lii
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wie den Münzspiritus bereiten; die Dosis ist -\ bis 1 Drachme.
Pfeffermünzwasser ist eins der gebräuchlichsten Präparate, wel¬
ches man zu 1 bis 2 Unzen giebt; es wird auf dieselbe Weise
wie Speeruüinzwasser bereitet. In den Conditoreien wird die
Pfeffermünze raannichfach zu Pfeffennünzkügelchen u. s. w. be¬
nutzt. Ein Pfeffermünzlikör wird auch von den Destillatören
bereitet.

251) Mentha Putegium, Poley, Gartenpoley,
P o I e y-Mii nz e, Flöhkraut-, franz. Pouliot; engl.

P enny ■ Royal.
Geschichte. Diese Pflanze ward schon von den alten

Griechen und Piömorn als Heilmittel benutzt. Es ist die TXij^wv
des Hippokrates und Dioskorides, und das Pulegium des
PI in i iis.

Botanische Charaktere. Es ist eine in England hei¬
mische Pflanze, welche auf nassen Wiesen und am Rande von
Brüchen wächst, Sie charakterisirt sich durch liegende Stengel,
durch kleine, eiförmige, feinhaarige, stumpfe, gekerbte und
gekräuselte Blätter; durch quirlförmig stehende Bliithen mit
haarigen Stielen und durch einen Kelch mit 5 gefranzten Zähnen.

Offizincll ist das Kraut mit den Blumen (Ilerba seil
Summitates Pulegii). Das Kraut hat einen eigentümlichen
scharfen Geruch, einen heissen, aromatischen, bittern Geschmack,
worauf ein Gefühl von Kälte im Munde folgt.

Die Hauptbestandteile dieser Pflanze sind ein flüch¬
tiges Oel und ein ads tringi r ender Stoff. Das erstere er¬
hält man durch Destillation der Pflanze mit "Wasser. Das Vor¬
handensein des adstringirennen Stoffes erkennt man an der
dunkelgrünen Farbe, welche durch Zusatz eines Eisensalzes
zu einer kalten, wässerigen Infusion des Krautes hervorge¬
bracht wird.

Physiologische Wirkungen. Die Eigenschaften der
Mentha Pulegium gleichen denen der andern Münzarten. Man
glaubt im Publikum, sie besitze spezifische, emmenagogische und
antispasmodisehe Kräfte, eine Ansicht, welche früher auch Aerzte
•heilten. (Früher glaubte man, durch den Geruch der Pflanze
könne man die Flöhe vertreiben, daher der Name Pulegium
von Pule.v stammen soll. Bd.)

38*
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Gebrauch. Man gebraucht dies Mittel vorzüglich bei
gehemmter Menstruation, bei hysterischen Leiden und beim
Keuchhusten.

Anwendungsweise. Es kommen verschiedene Präparate
dieser Pflanze im Handel vor. Erstens das 0 e 1 (Oleum Pulegii),
welches man zu 1 bis 5 Tropfen auf Zucker geben kann. Den
Spiritus (Spiritus Pulegii) erhält man durch Destillation des
Krautes mit rektifizirtem Weingeist und Wasser, oder durch
Auflösung des Oels in rektifizirtem Weingeist; die Dosis ist
2 bis 3 Drachmen. Das gewöhnlichste Präparat ist das Wasser
(Aqua Pulegii), welches auf die beim Münzwasser beschriebene
Weise- bereitet wird. Was in England gewöhnlich als Pennv-
reyal- oder hysterisches Wasser verkauft wird, ist Aqua
Pulegii, mit Zusatz von etwas Spir. Bryon. compos. , ungefähr
im Verhältniss von \ Unze auf \ Pinte des Wassers. Die Dosis
ist 1 bis 2 Unzen. Auch eine Essenz kann man ganz so wie
die Pfeffermünzessenz bereiten. (Hier muss genannt werden:

252) Mentha er ispa, Krause münze, Garte n-
münze; franz. Me nlh e er e pue oder fr ise e;

engl, ha Im -mint, curled-mint.

Ihr Geschmack ist sehr lebhaft, heiss und hinlerlässt nicht
das Gefühl von Kühlung wie die PfefFermünze, riecht auch nicht
so angenehm. Die Pflanze wird bei uns in Gärten gezogen.
Der Hauptbestandteil des offizineilen Krautes ist das ätherische
Oel, Kransemünzenöl. In ihrer AVirkung unterscheidet sie
sich nicht von der Pfefferinünze, nur schrieb man ihr noch mehr
emmenagoge Eigenschaften zu. Ihre Gabe und Form ist wie
bei jener. B d.)

253) Lavandula spica, Spike, Spiknaarde;
engl. Spike; franz. Spique, Nur de.

Der Lavendel wird weder von Hippokrates, noch von
Theophrastus, noch von Dioskorides erwähnt, doch soll
ihn schon Plinius unter dem Namen Pseudunurdus und Mesue
unter dem Namen Stoechas angeführt haben.

Zwei Arten des Lavendels sind lange in den Gärten gezo¬
gen worden — der schmalblätterige (narrow-leaved), und der
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breitblätterige (broad- leaved oder spike). L i n n 6 brachte beide
unter dein Namen Lavandula spica in eine Spezies, allein
spätere Botaniker haben sie wieder getrennt. So nennt Decan-
dolle den schmalblätterigen Lavendel Lavandula vera, und
Ehrenberg Lavandula anguslifolia , während D e c a n d o 1 1 <;
dem breitblätterigen den Namen Liavandula spica giebt, und
Ehrenberg und V i 1 1 a r s denselben Lavandula angusli¬
folia nennt.

Der breitblätterige Lavendel (L. spica, Decand.) wird in
der Medizin nicht angewendet. Das Oel, welches man durch
Destillation aus demselben erhält, wird in England unter dem
Namen Spiköl Oleum Spicae, ausländisches Lavendelöl (oil
of spike, foreign oil of Luvender) eingeführt. Da es auch
oft mit dem Terpentinöl, oder mit dem Oele von Lavandula
Sloechas verfälscht ward, so hat man das echte auch Oleum
Spicae verum (trw oil of spike) genannt. Man unterschei¬
det es von dem Oele der Lavandula vera leicht durch seine
dunkelgrünere Farbe und durch seinen weniger angenehmen Ge¬
ruch. Porzellanmaler gebrauchen es als ein Vehikel zum Auf¬
tragen der Farben, sowie Künstler zur Bereitung von Firnissen.

254) Lavandula vera, Lavendel; franz. L.u-
v an d e; engl. Luvender.

Es ist diese Pflanze, wie eben erwähnt, die Lavandula
anguslifolia einiger Botaniker. Sie wird in grosser Ausdehnung
zu Mitchaiu in der Grafschaft Surrey gezogen, von woher der
londoner Markt reichlich mit derselben versehen wird. Die Blu¬
men haben eine hellbraune Farbe, einen angenehmen Geruch
und einen stechenden, bitlern Geschmack. Die spindelförmigen
Blumenkronen werden im Juni und Juli gesammelt, im Schatten
getrocknet und in Bündel zum Verkauf zusammengepackt. Aus
100 Theilen der frischen Blumen erhält man ungefähr die Hälft«
getrocknet.

Der Hauptbestandteil der Blumen ist ein flüchtiges Gel;
sie enthalten auch einen bittern Stoff und wahrscheinlich auch
Tannin. Die selten in der Medizin angewandten Laveadelblumen
besitzen kanninafive, stimulirende und tonische Heilkräfte. Die
Blumen sowohl als die Blätter weiden bisweilen als Niesemittel
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benutzt; die erstem bilden einen Bestandteil des Compound
poicder of Asarubacca (Pnlv. compos. Asari europ.J der
dubliner und edinburger Pharmakopoe.

Lavendel öl. Durch Destillation erhalt man ein sehr
flagrantes Oel, das Oleum Lavandiilae verae, im Handel un¬
ter dem Namen: engl. Lavendel öl (English oil of Lu¬
vender) bekannt. Man unterscheidet es von dem oil of Spike
oder dem Spiköl leicht durch den flagranteren Geruch und durch
die blassere Farbe.

Saussure analysirte das rektifizirto Lavendelöl; ich kann
aber nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es diese Varietät oder
das Oleum Spicae war. Er fand darin:

Kohlenstoff....... 75.50
Wasserstoff....... 11.07
Sauerstoff....... 13.07
Stickstoff........ 0.36

HlÖOÖ(P

Dieses Oel wird von Parfumeriefabrikanten in grosser Menge,
selten dagegen von Aerzten benutzt, obwohl es die stimulirenden
und karminativen Eigenschaften der flüchtigen Oele im Allgemeinen
besitzt, nnd bei Hysterie und nervösem Kopfschmerz zu 1 bis
5 Tropfen gegeben werden kann. Es bildet auch einen Be¬
standteil der zusammengesetzten Ammoniaktinktur der londoner
Pharmakopoe.

Spiritus Lavandiilae. Der Lavendelspiritus der lon¬
doner Pharmakopoe wird durch Destillation der Lavendelhlnmen
mit rektifizirtem Weingeist, unter Hinzusetzung einer hinreichen¬
den Menge Wassers, um die Bildung eines Empyreumas zu ver¬
hindern, bereitet. Es werden zwar frische Blamen dazu vor¬
geschrieben, allein die getrockneten werden fast oder ganz die¬
selben Dienste leisten. Da dieses Präparat eine blosse Solution
des Lavendelöls in rektifizirtem Weingeist ist, so ersparen sich
manche Droguisten die Mühe der Destillation und lösen blos
das Oel in Weingeist auf, und zwar nehmen sie gewöhnlich
2 bis 3 Tropfen Oel auf 1 Unze rektifizirten Weingeisls. Der
Lavendelspiritus wird nur zur Bereitung des zusammengesetzten
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&ampbeiliniinents und der zusammengesetzten Kamphertinktur
benutzt.

Lavendelparfums. Die Lavcndelbluinen bilden die Ba¬
sis verschiedener im Handel vorkommenden flagranten Parfume-
rien. So ist die unter dein Namen Lavendel wasser (Eau
de Lavunde) verkaufte Flüssigkeit eine Auflösung des Laven¬
delöls und anderer riechender üele in reklilizirtem Weingeist.
Eine erprobte Formel zur Bereitung desselben ist: Rektifizirtcr
Weingeist 5 Gallonen, essentielles Lavendelei 20 Unzen, essen¬
tielles Bergamottöl 5 Unzen, Ambraessenz (durch Digerirung
1 Drachme Ambra und 8 Gran Mosebus in i Finte Alkohol be¬
reitet) \ Unze. „Wird die Quantität dos Lavendelöls auf 15 Un¬
zen reduziit, so braucht man nur \ der obigen Quantität Wein¬
geist, und an der Stelle des andern Viertels setze man destil-
lirtes Wasser und mehr Ambra hinzu. Ist die Flüssigkeit nach
der Filtrirung noch trübe, so kann sie durch etwas Magnesia
geklärt werden.

Französische Parfumörs bereiten das sogenannte Eau de
Lavande folgendermaassen: Rektifizirler Weingeist 2 Gallonen,
Lavendelöl 6 Unzen, Rosestwasser 1 Quart, gewöhnliches Was¬
ser 2 Quart, lebendiger Kalk 1 Unze. Das Oel wird im Spiri¬
tus aufgelöst und die Wasser hinzugesetzt. Man schüttele die
Mixtur häufig 24 Stunden lang, um soviel als möglieh von dem
Oel, welches sich abgeschieden haben kann, wieder aufzulösen.
Zur Klärung wird der mit 8, Unzen Wasser vermischte Kalk
zugesetzt. Nach 24 Stunden wird das Gatize iillrirt.

Zusammengesetzte Lavendel tinktur. Dieses Prä¬
parat, welches früher in der londoner Pharmakopoe Compound
spirit of Luvender (zusammengesetzter Lavendelspiritus) hiess,
hat jetzt den Namen Luvender Drops, oder red Luvender
Drops, Lavendeltropfen oder rothe Lavendellropfen. Diese Tink¬
tur ist ein Lieblings mittel hysterischer utsd hypochondrischer P er "
suiun. Es ist eine Mischung von Lavendel- und Rosmarin-
Spiritus, mit Zusatz von Zimml, uud um die Farbe zu rötin n,
von rothem Sandelholz. Diese Tinktur ist ein stimnlirendes
und herzstärkendes Mittel, und wird zur Milderung von Magen¬
schmerzen, zur Stärkung bei Schwäche, Ohnmächten u. s. vv.
benutzt. Die Dosis ist \ bis 2 Drachmen, in Wasser auf Zucker
gegeben.
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255) Origanutn vulgare, Dosten, W o h 1 g e m u t h;
ßraundosf; gemeiner Mairan; engl. Common

Marjoram; franz. Origan.

Mehrere Arten von 'Oglyavos werden in den altern grie¬
chischen und lateinischen Schriften erwähnt, allein ihre Be¬
schreibungen sind zu unbestimmt, als dass wir die besondere
Pflanze bestimmen könnten, welche sie damit gemeint haben.

Der gemeine Mairan ist eine in Südeuropa heimische, in
Gärten bei uns kultivirte einjährige Pflanze. Sexualsystem :
Didynamia gymnospermia. Die ganze Pflanze hat einen ei-
genthiimlichen aromatischen Geruch und einen warmen stechenden
Geschmack. Durch Destillation erhält man ein scharfes flüch¬
tiges Oel, das Oleum Origani, welches unter dem Namen
Thymianöl verkauft wird. Dieses Oel wird bei Zahnschmer¬
zen vermittelst Scharpie oder Baumwolle auf den kariösen Zahn
gelegt. Mit Olivenöl vermischt, wird es als ein reizendes Li¬
niment bei Alopecie, rheumatischen oder paralytischen Schmerzen,
Quetschungen u. s. w. angewandt.

256) Origanum Majoranae-, Majoran, Mairan,
Meieran, Wurstkraut, Meyrandost; engl. Sweet-

Marjoram; f r a n z. 31 a rjolain e.

Der Mairan wird in der Küche als geschmacksverbessern¬
des Kraut, selten aber in der Arzneikunde benutzt. Das edin-
burger College hat es indessen in der Pharmakopoe beibehal¬
ten. Früher wurde das Kraut auch Herba Sampsuc/n genannt.
Die ganze Pflanze hat einen warmen aromatischen Geschmack,
welchen es dem flüchtigen Oele, das man durch Destillation ab¬
scheiden kann, verdankt. Die Wirkungen des Mairans sind die
eines tonischen und milden Stimulans. Das Pulver desselben
bildet einen Bestandteil des zusammengesetzten Haselwurzelpul¬
vers der endinburger Pharmakopoe, welches als Errhinum benutzt
wird. Das Majoranöl wird selten benutzt, es gleicht in seiner
Wirkung andern flüchtigen Oelen der Labiaten.

257) Origanum Dictamnus, kretischer Diptam,
Diptam dost; engl. Dil tan y of Crete; franz.

Dictamne.

Diese Pflanze, welche bei den alten Griechen und Römern

bei
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ein berühmtes Heilmittel war, wird jetzt selten mehr angewandt.
Sie besitzt, gleich den andern Labiaten, eine aromatische to¬
nische Wirkung, welche sie einem flüchtigen Oele verdankt.

Man verwechsle diese Pflanze nicht mit Diclamnus Fraxi-
nella, welche zu den Rutaceen gehört und kürzlich gegen Epi¬
lepsie empfohlen worden ist (Medical Gazelle, Vol. XIX.,
p. 142).

258) Rosmar i nus offi cinal is, Rosmarin; engl.
Rosemary; franz. Romarin.

Es soll dieses die Aißavair)? ars^ccvwy.aTiy.'i) , Lihanotis
coronarium (von Alßavo?, Weihrauch, und ffreCpctvos, der
Kranz) des Dioskorides sein. Plinius nennt sie Rosmari-
nus. Die Blumen heissen Anlhos (von xvSos, die Blume —
die Blumen par excellence), sowie die Engländer China die
Rinde (ihe barhj nennen; daher auch Herba Anlhos.

Diese Pflanze ist in Südeuropa heimisch, wird aber auch,
bei uns in Gärten gezogen. Sexualsystem: Diandria Mono-
gynia. Ofiizinell sind die blühenden Spitzen, welche einen star¬
ken Geruch und einen warmen bittern Geschmack besitzen.

Rosmarinöl oder Oleum Anlhos ist durchsichtig und
farblos, von Rosmaringeruch und heissem, aromatischem Ge¬
schmack. Es besteht nach Saussure aus:

Kohlenstoff....... 82.21
Wasserstoff....... 9.42
Sauerstoff....... 7.73
Stickstoff........ 0.64

~Jmoo~~
Der herrliche Geschmack des Narbonnehonigs hängt davon

ab, dass die Bienen ihn aus den Rosmarinpflanzen, welche in
der Nähe von Narbonne in grosser Menge wachsen, sammeln.

Die heilkräftigen Eigenschaften dieser Pflanze gleichen denen
der andern Labiaten, und sie soll eine gering stimulirende Wir¬
kung auf das Venensystem äussern, sowie eine emmenagogische
Kraft besitzen. Sie wird jetzt selten angewandt. Das Pulver
gebraucht man hin und wieder als ein Errhinum. Das flüch¬
tige Oel (Oleum Roris marini) kann man zu 2 bis 6 Tropfen
innerlich als ein stimulirendes Mittel geben. Aeusserlich nimmt
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man es häufig zu reizenden und rofhmachenden Linimenten,
besonders bei Alopecie. Den Spirit. Boris mariui bereitet
man durch Auflösung von 4 Tropfen Rosmarinol in 1 Unze rek-
tiiizirtem Weingeist, und man kann ihn innerlich zu 1 bis
2 Drachmen geben-j wiewohl er mehr äusserlieh als Ingrediens von
Lotionen und Linimenten benutzt wird. Er bildet einen Bestand¬
teil der zusammengesetzten Lavendeltinktur und des zusammen¬
gesetzten Kanipherliniments.

Das berühmte Königin von Ungarn Wasser (Aqua
Reginae Kuriga'ricae) ist wesentlich eine spirituöse Solution des
Rosmarinöls. Ursprünglich soll ein Einsiedler einer Königin von
Ungarn das Geheimniss zur Bereitung desselben mitgctheilt ha¬
ben. Zur Verbesserung des Geruchs wird es mit Lavendelöl und
bisweilen mit andern wohlriechenden Subsianzen vermischt. Eine
Formel zur Bereitung desselben ist: Rosmarinol 4 Unzen; 13er-
gamottenessenz 1 Urne; Moschusessenz -^ Unze; reklifizirter
AYeingeist 12 Finten ; Wasser 5 Finten.

259) M urrub in m vulgare, Andorn, weisser An¬
dorn, Gottvergessen, M a r i e n n e s s e 1 a n d o r n;

engl. Horehound; franz. Mar r übe.

Es ist dieses die von Hippokrates, Th eoph ra s lus
und Dioskorides Tlgäaiov, und von Plinius Marrubinm
genannte Pilanze, daher auch Prasii herba.

Es ist eine einheimische, auf «listen Plätzen und Aeckern
wachsende Pilanze, welche nach dem Sexualsysteme zu Didy-
namia gy?nnospermia gehört. Das ganze Kraut wird in der
Medizin benutzt; es hat einen aromatischen Geruch und einen
sehr bittern Geschmack. Die Bitterkeit hängt von dein Extrak¬
tivstoff, und die aromatische Eigenschaft von dem flüchtigen Oele
ab. Da die kalte wässerige Infusion beim Zusätze von Eisen¬
salzen eine olivengrüne Farbe bekommt, so seheint etwas ad-
stringirender Stoff in der Pflanze vorhanden zu sein.

Der Andorn ist ein tonisches, stimulirendes und in grössern
Gaben laxiiendes Mittel, welches die Sekretionen, besonders die
der Haut und der Nieren, befördern soll. Früher schrieb man
ihr auch emmenagoge Eigenschaften bei.

Selten von Aerzten angewandt, dient der Andorn als Haus¬
mittel in chronischen Lungenkrankheiten, namentlich im Katarrh.
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Früher bediente man sich desselben auch bei Leber- und Utc-
'inafi'ekiionen.

Man kann das Kraut in Pulverform zu \ bis 1 oder
2 Drachmen geben. Gewöhnlich reicht man ihn aber im Aufgnss
als Andornthee (Ilorehoundlea). Dieser wird durch Digerirung
Ton 1 Unze des Krauts in 1 Pinie kochenden Wassers bereitet;
die Gabe ist 1 Weinglas voll. Auch einen An d orn svru p, aus
dem Aufgusse mit Zucker bereitet, hält man vorräthig. Kandir-
ter Andorn sollte nur dieselben Ingredienzien enthalten.

RR. Rntaceae, die Familie der Ptutaeeen.

Wir beginnen diese Pllanzenfamilie mit:

260) Ruta graveolens, Raute, Weinraute; engl.
Rue; franz. Rhue oder Rue.

Geschichte. Diese Pflanze ward von den Alten sehr ge¬
schätzt und Hippokrates erwähnt sie häufig unter dem Namen
Hi/Yavov. Nach Plinius hielt Pythagoras (starb 489 v. Chr.)
die Raute schädlich für die Augen; allein — fügt Plinius
hinzu — mit Unrecht, da Maler sie mit Brod oder Kresse
essen, um die Augen zu verbessern.

Botanisehe Charaktere. Die Raute ist im südlichen
Europa einheimisch, wird aber auch bei uns in Gärten kultivirt.
Die Alten hatten die sonderbare Idee, dass gestohlene Raute die
besten Dienste leiste. Es ist ein kleiner ästiger Strauch, und
nur der untere Theil des Stengels ist holzig. Die Blätter sind
zerstreut, vielfach zusammengesetzt, mit oblongen Lappen von
blaugrüner oder graugrüner Farbe. Die Blüthen bilden unregel-
niässige Blumenbiischel, und bestehen aus einem 4 bis öiheiligen
Kelch, einer Blumenkrone von 4 bis 5 eiförmigen, gelben Blu¬
menblättern; 8 bis 10 Staubfäden, einem Ovarium, einem Griffel
und einer einfachen Narbe. Die Frucht ist eine rundliche Kap¬
sel. Die erste Blülhe hat gewöhnlich 10 Staubfäden, die an¬
dere 8. Bemerkens«erth ist es, dass die Antheren sich um das
Pistill drehen, und, nachdem sie den Bluiuenstaub ausgestreut
haben, sich zurückziehen.

Die Raute gehört nach dem Sexualsyslcm in die Klasse
Decandria , Ordnung Monogynia.
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Chemische Bestand theile. Die Raute wurde von
Mahl im Jahre 1811 analysirf. Er fand folgende Bestandteile:

Flüchtiges Oel.
Extraktivstoff.
Chlorophyll.
Eine durch Gallussäure niederzuschlagende Masse.
Gummi.
Albumen.
Stärke.
Apfelsäure.
Holzfaser.

Der Hauptbestandteil dieser Pflanze ist das flüchtige Oel.
Das Rautenöl ist von blassgelber Farbe, von dem wohlbe¬

kannten Rautengeruch und von bilterm, scharfem Geschmack.
Die spezitische Schwere ist 0.911. Es soll leichter im Wasser
lösbar sein als andere flüchtige Oele. Orfila injiziite es in
die \enen, und fand in demselben narkotische Eigenschaften.

Physiologische Wirkungen. Die örtliche Wirkung
der Raute ist scharfer Natur, die entfernte Stiraulirend. Einige
haben, aber wohl ohne hinreichende Begründung, geglaubt, dass
die Raute einen spezifischen Einfluss auf das Uterinsystem habe
und den Menstrualfluss befördere, und wir finden diese Pflanze
deshalb in manchen Lehrbüchern der Arzneimittellehre zu den
Emmenagogen gezählt, während Andere sie wiederum zu den
tonischen Mitteln rechnen, obgleich sie offenbar mehr reizend
als stärkend wirkt. In grossen Gaben genommen, soll die
Raute nach Bouillard grosse Aufregung, Fieber mit Gähnen
und Trockenheit des Mundes und Halses veranlassen.

Folgendes ist ein bemerkenswertes Beispiel der Schärfe,
welche die Raute besizt. Nach einigen sehr heissen Junilagen
des Jahres 1823 schnitt Roth, ein Apotheker zu Aschaffenburg,
eine beträchtliche Quantität Raute, welche noch in voller Blüthe
stand, ab, und entfernte die Blätter von den Stengeln. Am näch¬
sten Morgen waren beide Hände sehr roth und heiss, und am
3ten Tage sahen sie aus, als wären sie heissen wässerigen
Dämpfen ausgesetzt. Sie wurden mit Oel beschmiert. Gegen
Abend hatten sich Blasen gebildet, am reichlichsten an den Fin¬
gerspitzen. Am 4ten Tage waren die Theile noch sehr ge-
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schwollen ; und zwischen den Blasen halte die Haut eine dun-
kelrothe oder Purpurfarbe angenommen. Arn ölen und 6ten
Tage hatte sich die Geschwulst längs der Rückseite des Armes
bis an den Ellbogen hinauf erstreckt. Es wurden Breiumschläge
gemacht und die Blasen aufgeschnitten, und innerhalb 4 Wochen
halte sich die Haut allmählig abgeschält. Die Kinder Roth's,
Welche mit der Raute gespielt hatten, bekamen ebenfalls eine
Anschwellung des Gesichts und der Hände.

Gebrauch. Die Raute wird jetzt selten mehr von Aerzten
angewandt, obwohl sie früher als Eminenagogum bei Uterinleiden,
namentlich bei Amenorrhoe, als Antispasmodiknm bei Hysterien
und flatulenter Kolik , und als Anthelmintikum einigen Ruf hatte.

Anwendungs weise. Da die Raute durch das Trocknen
einen Thcil ihrer A\'irksamkeit verliert, so ist das Pulver der
getrockneten Pflanze kein zu empfehlendes Präparat. Ein Auf-
guss des frischen Krautes wird bisweilen als Yolksmittel unter
dem Namen Rautenthee benutzt. Die Confeclio Rularum
wird antispasmodischen Mixturen zugesetzt. Das Oel kann man
zu einigen Tropfen, mit Wasser und Zucker zusammengeriehen,
geben. Das Rantenwasser wird wie Münzwasser bereitet. Der
Rantensyrup wird in den Apotheken vorräthig gehalten, und
Ammen bedienen sich desselben bei der flatulenten Kolik der
Kinder. Man kann sie auch durch Vermischung von 8 Tropfen
Rautenöl mit 1 Pinte einfachen Syrups extemporiren. Das Rau¬
tenextrakt enthält sehr wenig Oel, und kann zu 10 bis 20 Gran
als ein tonisches Mittel gegeben werden.

261) Diosma crenata, odorata und serratifo-
l i a; B u c h u, B u k k u.

Geschichte. Die Eingeborenen vom Kap der guten Hoff¬
nung gebrauchen mehrere Spezies der JJiosma wegen ihrer
Wohlriechenden und heilkräftigen Eigenschaften. Ein Pulver,
bestehend aus den Blättern verschiedener aromalischer oder wohl¬
riechender Pffanzen (meistens Spezies der Diosma), wird von
den Hottentotten zum Einsalben des Körpers benutzt. Dieses
Pulver nennen sie Bukku, und daher der Ursprung des Wortes
Bscha oder Bukku, der den Blättern gewisser Diosmaarten
beigelegt wird. Das Wort Bioama ist abgeleitet von Hos,
göttlich, und offfiSj, der Geruch, wegen der Vorliebe der Hot-
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tentotlen für diese Pflanze. Obgleich die Diosma crcnaia schon
1774 nach England in die botanischen Gärten kam, so ward sie
doch erst 1823 als Heilmittel benutzt.

Botanische Charaktere. D ecan d olle zählt nicht we¬
niger als 75 Spezies der Diosma auf, welche alle auf dem Kap
einheimisch sind. Die offizincHe Spezies (Biosma crenala)
ist ungefähr 2 Fuss hoch; die Blätter sind eiförmig-, kurzgesfielf,
am Bande feingezähnt, mit besonders auf der untern Fläche
deutlichen Drüsen. Die Blülhen bestehen aus einem ötheiligen
Kelch, einer Blnincnkrone aus 5 blassröthlichen Blättern, 5 frucht¬
baren Staubfäden und 5 abortiven, welche man gemeiniglich
Nektarien nennt, und einem Griffel. Die Frucht ist eine glatte,
öklappige, ozelligc Kapsel.

Die Blätter der J). serratifolia, D. odorala und wahr¬
scheinlich auch mehrerer anderer Diosmeen, werden unter dein
Namen B uk k üb 1 ätte r angeführt, und besitzen, wie ich glaube,
gleiche Wirksamkeit.

Nach dem Linne'sehen Systeme gehört das Genus Diosma
in die V. Klasse I. Ordnung.

Eigenschaften u n d V a r i e t ä t e n der B u k k u b 1 ä 11 e r.
Die im Handel unter dem Namen B u k k u vorkommenden Blätter
sind mit Stengeln und Früchten vermischt, und bieten hinsichtlieh
ihrer Gestalt und Grösse eine beträchtliche Verschiedenheit dar.

1) Eiförmige BukkubJä tt er (Blätter Aar Diosma cre¬
nala?). Diese haben eine meistens eiförmige, bisweilen aber
auch längliche, nicht selten auch eine umgekehrt-eiförmige Ge¬
stalt. Sie sind glatt und etwas glänzend, scharf oder stumpf
gesägt oder gekerbt. Ihre Konsistenz ist lederartig, die Farbe
blass oder geiblieligrün , der Geruch stark und vautenähnlich
(Einige vergleichen den Geruch mit dem des Rosmarins, An¬
dere mit dem des Kümmels oder Kalzenurins), der Geschmack
warm und miinzartig. Sie sind an beiden Rändern, namentlich
zwischen den Zähnen und an der untern Fläche, mit Drüsen,
die mit einem essentiellen Oel angefüllt sind, besetzt.

2) Li nien- I a nz et tfö rmige Bukkublätter (Blätter
der D. serrai'i/'ot'iaj. Die Blätter sind linien-lanzettförmig
oder lanzettförmig und gezähnt.

3) Länglich-eiförmige Bukkublätter (Blätter von

ti;
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D. odorala). Die Blätter sind länglich eiförmig, oder umge¬
kehrt-eiförmig-länglich, gezähnt, stark riechend. .

Chemische Zusammensetzung. Im Jahre 1827 wur¬
den 2 Analysen von diesen Blättern gemacht, die eine "von Bran¬
des und die andere von Felix Cad et - Gassi co urt. Die
Bestandteile sind nach Brandes folgende:

Blassgelbes flüchtiges Oel .... 0.88
In Alkohol, aber nicht in Aether auf¬

lösliches Harz...... 2.34
Bitterer Extraktivstoff (Diosmin) . 3.78
Chlorophyll......... 4.77
Gummi.......... 12.71
Lignin.......... 45.00
Durch Kali ausgezogene und im Was¬

ser und Alkohol lösbare Substanz 1.56
Durch Kali ausgezogene, im Alkohol

unlösliche stickstoffige Substanz 2.42
Albumen.....• . . . . 0.58
Apfelsäure und nur durch Tannin

fällbare Substanz..... 1.56
Bassorin, mit oxalsaurem und phos¬

phorsaurem Kalke..... 4.53
Verschiedene Kali- und Kalksalze . 3.07
Wasser.......... 12.94
Essigsäure und Verlust..... 3.86

100.00

Die wirksamen Bestandteile dieser pflanze sind das flüch¬
tige Oel, das Harz und der bittere E x t rak ti v s toff.

Das Bukkuül ist leichter als Wasser und hat eine gelb-
liehbraune Farbe und den eigenthümlieben Geruch der Blätter.
Das Diosmin ist von hiäunlichgelber Farbe und hat einen
bittern, etwas stechenden Geschmack. Es ist in Wasser löslich,
aber nicht in Alkohol und Aether. Es scheint in chemischer
Hinsicht dem Kalhartin, Bryonin und Kolorynthin verwandt zu sein.

Physiologische Wirkungen. Die Bukku ist ein aro¬
matisches Stimulans und Tonikum. Dieses Mittel befördert den
Appetit, vermindert Ekel und Flatulenz und steigert die Urin¬
sekretion, und da es in verschiedenen Krankheiten der Harnor-
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gane eine überaus heilsame Wirkung hat, so hat man ihm einen
spezifischen Einfluss auf diese Organe zugeschrieben. Es beför¬
dert auch die Hautausdünslung.

Gebrauch. Die Eingeborenen vom Kap der guten Hoff-
gung bereiten einen Bukkuspiritus (welchen sie B ukkub rann t-
wein nennen) durch Destillation der Blatter mit Weinhefen,
welchen sie in allen chronischen Krankheilen des Magens und
der Blase gebrauchen.

Bei chronischer Entzündung der S c h 1 e i m m e m-
bran der Blase haben sich die Bukkublätter einigen Ruf er¬
worben. Sie vermindern den Schleimfluss und machen den Pa¬
tienten fähig, den Urin zurückzuhalten. Bisweilen sind sie aber
ganz nutzlos, und in andern Fällen haben sie sogar die Reiz¬
barkeit der Blase vermehrt. Bei spasmodischcn Strikt u-
ren ist dieses Mittel ebenfalls mit Erfolg benutzt worden. Bei
Harnkrankheiten, die mit vermehrter Absonderung von Harn¬
säure verbunden sind, leisten die Bukkublätter ebenfalls gute
Dienste, Im Rheumatismus scheinen sie gelegentlich durch
ihre schweisstreibenden Eigenschaften Nutzen zu stiften, so wie
äusserlieh durch ihre rothinachenden Eigenschaften. Bei einigen
Magenaffektionen (als Dyspepsie) sind die Bukkublätter in
Folge ihrer aromatischen und tonischen Eigenschaften von Nutzen.

Anwendungsweise. Die Dosis der gepulverten Bukku¬
blätter ist 1 Skrupel oder ^ Drachme, gewöhnlich in Wein ge¬
nommen. Der Aufguss wird bis zu I oder 2 Unzen gegeben.
Die Tinktur der dubliner Pharmakopoe wird bereitet durch Ma¬
zeration von 2 Unzen Bukkublätter in 1 Pinte rektifizirtem Wein¬
geist; die Dosis davon ist 1 bis li oder 4 Drachmen. Dieses
Präparat wird bisweilen äusserlich als reizendes und rothmacken-
des Mittel benutzt.

2(32) Galipea officinalis (Hancock), Cortex
Angusturae; A n g u s t u r a.

Geschichte. Mutis soll die Rinde dieses Baumes schon
im Jahre 1759 als Heilmittel benutzt haben. Er kam aber erst
1788 nach England, und der erste öffentliche Bericht von dem¬
selben stand im London Medical aitd I'hysical Journal, 1789.-
lm Jahre 1791 sollten schon, nach A. E. Brande, 40,000 Pfund
und noch mehr eingeführt worden sein. Man nannte die Rinde
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Corlex Angnstnrae , von Angustura in Südamerika, von woher
die Spanier sie mitbrachten.

Botanische Charaktere. Der Baum, von welchem
diese Binde kommt, ward zuerst von Humboldt als Citsparia
fehrif'uga beschrieben. Aber im Jahre 1802 machte W i 1 d en o w,
dem eine Probe davon zugeschickt wurde, ein neues Genus
daraus, unter dein Namen Bonplandia trifoliata. Spätere
Untersuchungen haben indessen nachgewiesen, dass der Baum
wirklich zum Aublet'schen Genus Galipea gehört. Deshalb
nannte ihn Decandolle: Galipea Cusparia, welchen Namen
Dr. Hancock aber verwarf, weil der Baum, welcher die An-
gusturarinde giebt, in verschiedener Hilfsicht von dem, welchen
Humboldt beschrieben hat, abweicht. Er schlug deshalb den
Namen Galipea officinalis vor.

Die Galipea officinalis ist in Südamerika heimisch und
wächst reichlich auf den Gebirgen in der Nähe von St. Joaquin
de Carony, zwischen dem 7ten und 8teu Grade der nördlichen
Breite. Sie ist auch bekannt in den Missionen von Tiimeremo,
Uli, Alla Graeeia und Cupapni. Sie blüht auf einer Höhe von
600 bis 1000 Fuss über dem Spiegel des Meeres. Der Stamm
ist nicht höher als 20 Fuss, und hat 3 bis 5 Zoll im Durchmes¬
ser. Die ans 3 besondern Bläüehen zusammengesetzten Blätter
(folia lernala) haben einen tabaksähnlichen Geruch; sie sind
wechselständig und stehen auf 20 Zoll langen Blattstielen. Die
Blüthen bilden lange, aufrechte, achselständigc Trauben, und
bestehen aus lanzettförmigen Brakteen, einer weissen, röhren¬
förmigen Blumenkrone von 5 ungleichen Blumenblättern, 2 frucht¬
baren Staubfäden und 5 abortiven, gewöhnlich Nektarien genannt,
einem fünflappigen Ovaiium, einem fadenförmigen Griffel und
einer geköpften Narbe. Die Frucht besteht aus 5 zweiklappigen
Kapseln, von welchen jede zweisainig ist.

Die Galipea gehört gewöhnlich in die 5te Klasse, Isfe Ord¬
nung; allein die Galipea officinalis, ohne Bezug auf ihre
verwandte Spezies betrachtet, gehört zur Klasse Diandria, oder
vielmehr, wenn man ihre 5 abortiven Staubfäden mit in Anschlag
oringt, zur Ileplandria.

Eigenschaften der Rinde. Die Angustura- oder Cu-
spariarinde wird in Kisten eingeführt. „Soviel ich gesehen
habe — sagt A. E. Brande — wird die Angusturarinde in

II. 39
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Kisten verschickt; allein die ursprüngliche Verpackung ist merk¬
würdig. Diese ist sorgfältig aus den grossen Blättern einer
Palmart, von einer Art iNetzweik, aus biegsamen Stäben fabri-
zirt, gemacht." Die Rinde kommt in platten Stücken und Rohren
von verschiedener Grosse, und mit einer gel blich grauen oder
grauliebweissen Epidermis bedeckt, vor. Die Farbe der innern
Fläche ist bräunlich- der Bruch ist dicht und harzig; der Ge¬
ruch stark, aber cigenthümlieh; der Geschmack bitter und
aromatisch.

Substitute. Früher schon habe ich unter dem Namen
der unechten Angustura eine Rinde beschrieben, welche
vor 30 Jahren der echten substituirt wurde. Man braucht die¬
ses jetzt nicht wehr zu befürchten; denn ich bin überzeugt,
dass , wenn ein Packet der falschen Rinde auf den Markt kom¬
men würde, sie zehnmal soviel als die echte kosten möchte.
Nachdem ich alle Drogueriewaarenlager von London und Paris
nach der falschen Angusfuiaiinde vergebens durchsucht hatte, fand
ich sie zufällig vor 12 Jahren. Als ich eines Abends in den
Strassen von Paris umherging, sah ich zufällig in einen allen
schmutzigen Apolhekerladen hinein, wo ich auf dem Brete eine
Flasche mit dem Etikett „Fauste A/igm/i/rir' bemerkte. Ich baf
den Apotheker, mir sie doch zu zeigen, und als ich fand, dass es
der Artikel war, nach welchem ich so lange gesucht hatte, brachte
ich die Flasche mit dem Inhalt für einige Franken an mich.

Chemische Zusammensetzung. Es sind mehrere
Analysen dieser Rinde gemacht worden. Die Bestandteile sind
nach Fischer:

Flüchtiges Oel...... 0.3
Bitteres Hartharz..... 1.7
Balsamisches Weichharz . . . 1.9
Klastisches Harz...... 0.2
Bitterer Stoff' (Angusturinbilter) . 3.7
Gummi ......... 5.7
Holzfaser .../.... 89.1

102.6

Das durch Destillation der Rinde mit Wasser erhaltene
flüchtige üei ist weiss, leichler als Wasser, vom Geruch
der Rinde, und besitzt einen scharfen Geschmack.
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Das Hart harz ist braun und blöcklich, von bitterem Ge¬
schmack, in einer Kalisolution, in Alkohol und Essigsäure lös¬
lich. In Schwefeläther und Terpentinöl unlöslich.

Das Weich harz ist grünlichgelb, von bitterm, scharfem
Geschmack, Salpetersäure rolh färbend. Es ist in einer Kali¬
solution unlöslich, lost sich dagegen in Alkohol, Aether, Ter¬
pentin- und Mandelöl leicht auf.

Der bittere Stoff ist lösbar im Wasser; durch Säure
wird'die Bitterkeit der Solution vermehrt, durch Alkalien wird
sie vermindert. Die Solution wird durch salzsaures Zinn, essig¬
saures lilei und Quecksilberprotonilrat gefällt; sie färbt Eisen¬
salze braun und macht damit einen Niederschlag. Gallustinktur
schlägt die wässerige Solution nieder. Diese Substanz soll ihre
Bitterkeit einer vegetabilischen Basis, Angnsturin genannt,
verdanken, es sind indessen noch mehrere Versuche erforderlich,
die Existenz desselben zu erweisen.

Physiologische Wirkungen. Die Angusturarinde ist
ein aromalisches oder slimulirendes Tonikum, und ist in ihrer
Wirkung der Kaskarillenrinde analog. Ihre aromatischen und
stimulirenden Eigenschaften hängen von der Gegenwart des
flüchtigen Oels und des Harzes ab, und die tonische Wirkung
von dem bittern Sloll'e.

Gebrauch. Man hat die Angusturarinde als ein Substitut
der China in intermittirenden Krankheiten, in der Dyspepsie
und andern krankhaften Zuständen, welche den Gebrauch toni¬
scher Mittel erfordern, benutzt.

Anwendungsweise. Das Pulver kann man in Dosen
von 10 Gran bis zu -J Drachme geben; das Infusum zu 1 bis
2 Unzen. Die Dosis der Tinktur der dubliner Pharmakopoe
ist 1 bis 2 Drachmen.

263) J) i et a m uns Praxin e 11 a, weisse Di p-
tHUiwurzel; engl. B a s l a r d - D i t l a n y; franz.

F r a x in e 11 e.

Geschichte. Die Diptamwurzel ist ein sehr altes Mittel,
welches in spätem Jahren in England obsolet geworden ist.
Neuerdings ist indessen das Interesse hinsichtlich dieser Pflanze
wieder dadurch rege geworden, tlass Dr. Aldis bekannt machte,
die Fraxinella sei seit 40 Jahren mit grossem Erfolg zur Kur

39*
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der Epilepsie von dem Baron A. Sloet van Old rattenburgb
und seiner Familie angewendet worden, und da ich weiss, dass
viele Praktiker.eine« Versuch damit gemacht liahen, so würde es
gewiss von Interesse sein, wenn sie die Resultate bekannt
machen wollten.

Botanische Charaktere. Diese Pflanze wächst in den
südlichen Theilen Frankreichs, Ilaliens und der Schweiz. Der
Stengel ist ungefähr 2 Fuss hoch, die Blätter gefiedert und den
Eschenblättern ähnlich (daher die Pflanze Fraxinella heisst). Die
Bliithen stehen in endständigen Trauben und bestehen aus einem
ütheiligen Kelch, einer Blumenkrone von 5 ungleichen Blumen¬
blättern, 10 Staubfäden, deren Filamente glandulöse, knotige
Spitzen besitzen, aus einem langen Griffel und einer einfachen
Narbe. Die Frucht besteht aus 5 zusammengedrückten, zwei-
sämigen Kapseln. Es giebt 2 Varietäten dieser Pflanze: a) D.
alba (Decand.), mit weissen, und b) die D. purpi/rea, mit
purpurrothen Blumen.

Nach dem Linne"sehen Systeme gehört diese Pflanze in
die X. Klasse I. Ordnung (Decandria JlouogijniaJ.

Offizineil ist die Wurzel. So wie sie im Handel vorkommt,
ist sie präparirt, und in diesem Zustande ist sie weisslich, durch
das Trocknen mehr oder weniger zusammengerollt, und besitzt
einen schwach aromatischen Geruch und einen bittern, schlei¬
migen Geschmack.

Es ist keine ordentliche Analyse gemacht worden; die Be¬
standteile scheinen aber folgende zu sein:

Flüchtiges Oel.
Harz.
Gummi'?
Bitterer Extraktivstoff.
Holzfaser.

Es ist ein aromatisch-tonisches Mittel, und früher schrieb
man demselben antispasmodische, diuretische und einmenagoge
Eigenschaften zu. Man nannte es sogar ein Emmenagogum.

Man gebrauchte diese Pflanze in intermitlirenden Krank¬
heiten, hei Afl'ektionen des Nervensystems, als Epilepsie und
Hysterie; bei Uterinkrankheiten und gegen Würmer. Mir ist
ein Fall bekannt, in welchem Baron Sloet's Mittel mit Glück
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gegen Epilepsie angewandt worden ist. Die Patientin (eine junge
Dame) hatte es 6 Monate lang genommen. Ihr allgemeiner Ge¬
sundheitszustand hat sieh etwas gebessert, und die Anfälle sind
minder häufig. Allein ich bin nicht ganz davon überzeugt, ob
diese Veränderungen durch die Fraxinella bewirkt worden sind.

Die Dosis dieses Mittels ist 1 bis 2 oder 3 Skrupel.

SS. Burseraceae, die Familie der Burseraceen,

Die Genera dieser Pllanzenfamilie sind es, welche wir hier
zu erwähnen haben ■— Buhamodendron , Bosicellia und Icicu.

264) Bals amo den dron Myrrha, Myrrhe.

Geschichte. Die früheste Erwähnung dieser Pflanze ge¬
schieht im alten Testamente (Genes. Cap. XXXVII, Vers. 25.),
woraus hervorgeht, dass die östlichen Nationen schon vor
3500 Jahren mit diesem Gummiharze Handel Uneben. Hebräisch
heisst sie Alur, wegen ihrer Bitterkeit.

Die Griechen, welche diese Pflanze recht gut kannten, nann¬
ten sie ~S,j/.vnva , oder im äolischen Dialekt, Mvgpoc. H i p p o-
krates gebrauchte sie als Heilmittel in verschiedenen Krankhei¬
ten, und Dioskorides beschreibt mehrere Arten derselben,
unter welchen die geschätzteste die Troglodylica war.

Einige alte Dichter erzählen, dass der Name dieses Gummi¬
harzes von Myrrha, der Tochter des Cinyras, Königs von
Gyprus, abgeleitet sei, welche sich in ihren eigenen Vater ver¬
liebte, und nachdem sie einen verbrecherischen Umgang mit ihm
gehabt hatte, nach Arabien floh, wo sie in den Baum verwan¬
delt wurde, der noch jetzt ihren Namen trägt.

Ungeachtet man diesen Baum schon so früh kannte, so er¬
hielt man doch erst einen genauen Bericht von demselben nach
der Rückkunft Eh ren b erg's und II emp rieh's von ihren
Reisen während der Jahre 1820 bis 25 in verschiedenen Theilen
Afrika's und Asiens, welche ein Exemplar von dem Baume mit¬
brachten, den Nees von Esenbeck unter dem Namen Bal-
sämodendrori Myrthäe beschrieben hat. Die erste Notiz von
dieser Entdeckung findet man in Alex. v. Humboldt's „Be¬
richt über die naturhistorisehen Reisen der Herren Ebrenberg
nnd Hemprich u. s. w. Berlin 1826."

Botanische Charaktere. Die Myrrhe wächst bei Gison,
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an der Grenze des glücklichen Arabiens. Die Aeste enden in
dornigen Spitzen; die Rinde ist von blassaschgrauer, fast weisser
Farbe; das Holz ist gelblich weiss und hat, wie die Rinde, einen
cigenlhümlichen Geruch. Die Blätter sind dreizählig, kurzge¬
stielt, die Blättchen uiTigekehrt eirund und stumpf, mehr oder
weniger gezähnt, glatt; die seitenständigen kleiner als die end-
stäniligen. Die Blüthcn sind noch unbekannt. Die Frucht sitzt
auf einem kurzen Fruchtstiel; sie ist eiförmig, zugespitzt, glatt,
braun, etwas grösser als eine Erbse, und an der Basis von einem
4zälinigen Kelch umgeben.

Gewinnung. Die Myrrhe schwitzt aus der Rinde des
Baumes. Sie ist zuerst weich, ölig und von blassgelber Farbe,
wird aber durch das Trocknen dunkler und rölher.

Physische Eigenschaften und Varietäten. Die
Myrrhe kommt in Kisten, von denen jede 2 Zentner schwer ist,
ans Ostindien zu uns. Früher kam die feinste Sorte aus der
Türkei, und nur eine gewöhnliche Varietät ans dem Osten; jetzt
kommt sie fast alle aus Indien. Bisweilen enthält eine und die¬

selbe Kiste Myrrhe von allen Quantitäten — Mijrrka in sortis,
Mijrrhu naturalis. Gemeiniglich kommt sie aber schon mehr
oder weniger sorlirt vor. Ich habe 3 Varietäten derselben im
Handel angetroffen.

Erste Qualität. Da dieses die Qualität ist, welche früher
aus der Türkei kam, so wird sie noch jetzt häufig türkische
Myrrhe (Myrrlia lurcica) genannt. Einige nennen sie auch
echte, rothe oder fettige Myrrhe (Myrrha vera, rubra,
piliguis). Sie kommt in Stücken von unregelmässigcr Gestalt
und veränderlicher Grösse vor, welche entweder aus einzelnen oder
aggloinerirten Thränchen, die gewöhnlich mit einem feinen Pul¬
ver oder Staube bedeckt sind, bestehen. In einer Kiste findet
man bisweilen einige Stücke von feiner Qualität, so gross wie
eine Mannsfaust. Die Farbe ist verschieden, blassröthlichgelb,
roth oder röthlichbrann. Die Stücke sind leicht zerbrechlich,
halbdurchsirhtig, mit einem matten, zum Theil faserigen, fet¬
tigen Bruche. In Folge der unvollkommenen Trocknung sehen
die giössten und feinsten Stücke oft inwendig undurchsichtig,
weiss- oder gelbstreifig aus, welche letztere Beschaffenheit von
Dioskorides, Plinius u. m. A. mit den weissen Streifen
auf den iNägeln verglichen worden ist. Der Geruch der Myrrhe
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ist aromatisch und balsamiseh, eigenfhüinlieh, aber für die mei¬
sten Menschen angenehm; der Geschmack ist bitter, scharf und
Aromatisch.

Die Droguislen wählen gemeiniglich die reinsten, blassesten
und wohlriechendsten Stücke aus, welche sie unter dem Namen
auserlesene Myrrhe (picked Myrrh, Myrrhe, ekeln, M. se-
lectu) verkaufen.

Zweite Qualität. Myrrhe in b es ondern kl ei neu
T h r ä n e n oder K S r n e r n (Mijrrha in lacrymis oder in
grtuiisj. Diese Varietät kommt ebenfalls aus Ostindien in Kisten
*u uns. Sie besteht aus einzelnen Thränen oder Körnern, welche
abgerundet oder eckig, nnd hinsichtlich ihrer Grösse von der
eines Stecknadelkopfes bis zu der eines Pfefferkorns verschieden
sind. Sie sind etwas glänzend, mehr oder weniger durchsichtig
und blass- oder weisslichgelh oder röthüchbraun. Diese Varie¬
tät scheint aus Myrrhenthränehen, mit Fragmenten von ara¬
bischem Gummi und einem maslix- oder wachholderähnli-
chen Harze vermischt, zu bestehen. Es ist dies wahrschein¬
lich dieselbe Art, welche Marti us , Myrrha in granis und
Geiger 3Iyrrha in granis oder »V« lacrymis genannt hat.
Viele Droguisten halten diese Varietät blos für einen Abfall der
feinsten Sorte; eine Meinung, welche ich nicht (heilen kann.

Dritte Varietät. Früher war dies die einzige Art, welche
aus Indien kam, und sie hiess deshalb auch indische Myrrhe
(M. Ostindien), wie man sie auch jetzt noch häufig nennt. Sie
kommt in Stücken vor, welche dunkler gefärbt sind, als die der
sogenannten türkischen Myrrhe, und deren midiere Grösse die
einer Wallnuss nicht übersteigt. Oft ist sie mit andern Sub¬
stanzen gemischt, namentlich mit dem indischen Bdellium (dem
Produkt der Amyris Commiphora) und mit einer dem Senegal-
Gummi fOpocalpasu/n/J gleichenden Substanz.

Chemische Zusammensetzung. Es sind 3 Analy¬
sen der Myrrhe gemacht worden — die vollständigste ist die
von B ran des.
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Brandes
(1819)

Braconnot
(1819)

Pelletier
(18IG)

2.60
22.24 \
5.56/

54.38
9.32

1.36
1.60
2.94

2.5 j

23.0 j
46.0 {
12.0/

34

66

16.5
....

100.00 100.0 100

Flüchtiges Oel......
{ weiches......

^ hartes.......
/ lösliches (Arabin?) . .
^ unlösliches (Bassorin?)

Salze (benzoesaures, apfelsaures,
phosphorsaures, schwefelsaures
und essigsaures Kali und Kalk)

Unreinigkeiten ....
Verlust.......

Das flüchtige Myrrhenöl ist nach Brandes farblos;
durchs Alter gelb werdend. Es ist eine dünne Flüssigkeit,
schwerer als Wasser, vom Geruch und Geschmack der Myrrhe,
in Alkohol, Aether und den fixen Oelen löslich. Es verdampft
zum Theil in der Luft, und der Rest ist eine glutinöse, eiweiss-
artige Substanz. Es destillirt leicht mit Wasser über, nicht aber
mit Weingeist. Mit Schwefel-, Salpeter- und Chlorwasserstoff-
säure bildet es rothe Solutionen.

Das Myrrhenharz ist nach Brandes doppelter Art; das
eine ist riechend, bei gewöhnlicher Temperatur weich und in
Aether löslich; das andere ist geruchlos, hart und unlöslich in
Aether. Beide lösen sich leicht in Alkohol auf. Unverdorben
hält das Weichharz für eine Mischung' des harten Harzes mit
einem flüchtigen Oele. Das Hartharz löst sich in den kaustischen
Alkalien auf und bildet Resinate; das Barytresinat ist im Was¬
ser, aber nicht in Alkohol löslich.

Der gummi artige Stoff ist doppelter Art; der eine ist
im Wasser löslich, der andere (Bassorin) unlöslich. Die wäs¬
serige Solution wird durch Alkohol, Blei- und-Silber-, Zinn-
und Quecksilbersalze weiss niedergeschlagen.

Auflösli chkei t. Es ergiebt sich aus dem Gesagten,
dass die Myrrhe im Wasser, Alkohol oder Aether nur zum Theil
löslich ist, da weder das Gummi noch das Harz in diesen Flüs¬
sigkeiten lösbar sind. Wasser nimmt indessen mehr Mvtrhe auf



617

34

66

als Alkohol. Wird die alkoholische Tinktur mit Wasser ver¬
mischt, so bildet sich eine undurchsichtige, milchige Flüssigkeit,
aber kein Niederschlag -. In den flüssigen Alkalien löst sich die
Myrrhe auf.

Proben. Nach Bonastre kann man die Myrrhe von
andern Gummiharzen, mit welchen sie leicht verwechselt werden
könnte, vermittelst Salpetersäure unterscheiden, indem dadurch,
durch die Einwirkung des flüchtigen Oels, eine rosenrothe Farbe
hervorgebracht wird, welche sich in Roth umändert und nachher
violett wird. Diese Farbenveränderungen können durch die Wir¬
kung einiger Tropfen Salpetersäure auf ein kleines Stück Myrrhe
oder auf konzentrirte Myrrhentinktur hervorgebracht werden.

Physiologische Wirkungen. In kleinen oder mas¬
sigen Dosen genommen, befördert die Myrrhe den Appetit,
bringt eine angenehme Wärme im Magen und einen gelinden
Grad von Verstopfung hervor. Die fortdauernde Anwendung in
diesen Quantitäten befördert die Verdauung, steigert die Muskel-
thäligkeit, giebt den festen Theilen eine grössere Festigkeit und
vermindert die exzessive Sekretion der Sclileimmcmbraiien.

In grossem Gaben (von -\ bis 1 Drachme) erregt die
Myrrhe ein unangenehmes Gefühl von Brennen im Magen und
bei reizbaren Zuständen dieses Organs kann selbst eine geringe
Entzündung entstehen. Sie beschleunigt in solchen Dosen die
Frequenz und Vollheit des Pulses, veranlasst einen febrilischen
Zustand des Körpers und erregt ein Gefühl von Wärme in den
Schleiinmembranen (namentlich in der die Luftwege auskleiden¬
den Schleimhaut). Man hat ihr auch eine spezifische stimulirende
Wirkung auf den Uterus zugeschrieben und sie deshalb ein
Emmenagogum genannt; sie scheint aber zu dieser Benennung
nicht berechtigt zu sein.

Die örtliche Wirkung der Myrrhe ist die eines milden Ad¬
stringens und eines wässerigen Stimulans. Kraus meint, sie
gleiche hinsichtlich ihrer Wirkung der China. In ihrer entfern¬
tem Wirkung besitzt die Myrrhe sowohl tonische als stimulirende
Kräfte, weshalb einige Schriftsteller sie auch ein Toniko-
Stimulans genannt haben; und da ihre stimulirenden Kräfte
denen der Balsame ähnlich ist, so hat man ihr den Namen eines
balsamisch-tonischen Mittels gegeben.

Die Myrrhe ist von den fötiden Gummiharzen (Asa fölida),
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Gaihanum u. s. w. darin verschieden, dass sie nicht jenen spezi¬
fischen Einfluss auf das Nervensystem besitzt, durch welche die
letztern in verschiedenen spasmodischen Krankheiten sich heilsam
bewähren, und welcher zu dem Namen: Aniispas mo d ica
Anlass gegeben hat. Von den balsamischen Substanzen unter¬
scheidet sie sich durch ihre tonische Wirkung. Sie hat mit der
Kaskarilla einige Verwandtschaft, nur ist sie reizender. Die
scharfen Eigenschaften des Gumuiigutl, des Euphorbiums, Skam-
nioniums u. s. w. gehen ihr gänzlich ab.

Gebrauch. Die Myrrhe ist in solchen Krankheiten ange¬
zeigt, welche sich durch Schwache der Gefässthäligkeil, geringe
Kraft der Muskelfaser und durch eine übermässige Sekretion
der Schleimineiiihranen cliarakterisiren. Erschlaffte und leuko-
phlegmatisehe Konstitutionen vertragen sie am besten. In inflam¬
matorischen Krankheiten und bei plethorischen Individuen ist der
Gebrauch der Myrrhe untersagt. Insbesondere wird sie in fol¬
genden Fällen angewandt:

1 ) Bei gestörten Zuständen der V e r d a u n n g s o r-
gane, aus einem atonischen Zustande des Darmkanals entsprin¬
gend oder mit demselben verbunden, wie in einigen Formen der
Dyspepsie, Apepsie, Flatulenz u. s. w.

2) Bei gestörten Zuständen der Mens t rual f unk-
tionen, Charakter isirt durch einen erschlafften und gesell wachten
Zustand des Organismus, wie in vielen Fällen von Amenorrhoe
und Chlorosis.

3 ) Bei exzessiver Sekretion der S c h 1 e i in in e m-
branen, nicht mit inflammatorischen Symptomen verbunden,
aber von Zeichen der Schwäche begleitet. Im chronischen Lun-
geükatarrh z. B. bewährt sich die Myrrhe bisweilen sehr heil¬
sam. Man hat sie auch zur Unterdrückung puriformer Expek¬
toration in Lungenschwindsüchten, wiewohl jetzt selten mehr, be¬
nutzt. Bei Schleimflüssen aus den Urogenrtalorganen sowohl als
aus dem Alimentarkanal ist die Myrrhe ebenfalls angewendet
worden.

4) Aeusscrlich ist dieses Mittel zu verschiedenen Zwecken
benutzt worden. So hat man es zu einem D-en tifriciuni be¬
nutzt, entweder allein oder mit andern Substanzen vermischt;
bei Zahnkaries, und hei schwammigem oder ulzerirtem Zustande
des Zahnfleisches.

der



MM

— 619 —

Zu Gurgel wasscr hei Ulzcrationen des Halses wird die
"'it Wasser verdünnte Myrrhentinktur häufig- genommen, Bei
l'iuligen Geschwüren wird die Myrrhe häufig zur Zerstö¬
rung des unangenehmen Geruchs, zur Beförderung der Granu¬
lation , zur Verbesserung der Qualität und zur Veränderung der
Quantität der sczcrnirlen Masse angewendet, und zwar in Pul¬
ver-, Salben- oder Waschwasserform.

An w end un gs weise. In Substanz (in Pulver oder Pil-
lenfonn) giebt man die Myrrhe in Dosen von 10 Gran bis zu
7 Drachme. Sie wird indessen selten allein angewandt, son¬
dern gewöhnlich in Verbindung mit tonischen, slimulircnden oder
Purgirenden Mitteln. So bildet die Myrrhe einen ßestandtheil
der zusammengesetzten Eisen pi II en, der Aloepillen
mit Myrrhe, dc r zusain m engese tz ten Galbanumpillen
und der zusammengesetzten Rhabarberpillen.

Die Myrrhe kann man auch in Wasser suspendirt oder
aufgelöst geben. Auf diese Weise giebt man sie in der zu¬
sammen gesetzten E i sen in i \ t u i und in dem zusammen¬
gesetzten Aloedekokt der londoner Pharmakopoe. Zu einem
einfachen Myrrhendekokt oder Myrrhenmixtur lindet sich keine
Formel in den britischen Pharmakopoen vor.

Die Myrrhentinktur wird mit rekliiizirtem "Weingeist bereitet
und wird sowohl innerlich als äusserlich angewandt. Zur innern
Anwendung giebt man sie in Dosen von ^ bis 1 Drachme.
Man applizirt sie auf faule indolente Geschwüre, und, mit Was¬
ser verdünnt, wird sie, wie schon erwähnt, als Gurgelwasser
angewendet. Die Myrrhe ist ein ßestandtheil der zusammen¬
gesetzten Aloetinktur auch Elixir Proprielatis l'ara-
celsi genannt.

265) Balsamodendron Gileadense, Balsam um
de 31 e cc a s. G i l c ad e n s e. Balsam von Mekka

oder von G i 1 e a d.

Geschichte. Es soll dieses der Baum sein, aus wel¬
chem der Balsam oder der G i 1 ea de n sis che, Balsam,
Welcher in der heiligen Schrift erwähnt wird, gewonnen wurde.
Es ist das VxxXaafxov des Theophcastus nnd Diosko pides,
von welchem die Schriftsteller berichten, dass die Blätter rau-
tenähnlieh gewesen sein sollen.
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Botanische Charaktere. Ein Baum von mittlerer
Grösse, mit drei-, selten fünfzäliligen Blättern, ganzrandigen
Blättchen, einzeln wachsenden Blüthen und einer Steinfrucht.
Sexualsystem: Octandria 3Jo7iugynia.

Der Bälsamodendroh Opobahamum wird von Einigen als
eine blosse Varietät des B. Gileadense, von Andern alter als
eine besondere Spezies betrachtet. Er zeichnet sieh gewöhnlich
dadurch aus, dass er gefiederte Blätter, mit mehr zugespitzten
Blättchen besitzt.

Aus der BJnde, dem Holze und der Frucht gewinnt man
ein flüchtiges Harz. Das aus der Rinde nennt man Mekka¬
oder Gileadbalsam oder Opobalsamum, das aus dem
Holze Xylobalsamum, und endlieh das aus der Frucht ge¬
wonnene Cur p o b u'ls a m um.

Gewinnung des Gi I ead b al s um s. Nach Bruce ge¬
winnt man diesen Balsam durch gemachte Einschnitte in den
Baum nnd Auffangen des ausfliessenden Saftes in eine kleine
irdene Flasche. Die auf diesem Wege erhaltene Quantität ist
aber so geiing, dass nichts davon zu uns kommen soll. Der
bei uns im Handel vorkommende wird durch Auskochen der
Zweige und Blätter in Wasser gewonnen.

Bestandtheile. Nach der Analyse von T r o m m s d o r [{
enthält der Mekkabalsam:

Flüchtiges Oel........ 30.0
In Alkohol unlösliches Harz . . . 4.0
In Alkohol lösliches Harz .... 64.0
Exlraklivsloff........ 0.4
Verlust.......... 1.6

iöoir~
Wirkungen. Die physiologischen Wirkungen sollen denen

des Kopaivbalsams und der flüssigen Terpentinarten gleichen.
Früher schrieb man diesem Balsam die wunderbarsten Kräfte zu.

Gebrauch. Er wird in Europa selten oder nie als Heil¬
mittel gebraucht, passt aber für dieselben Fälle, in welchen
Terpentin angezeigt ist. Von den Asiaten wird er sowohl we¬
gen seiner wohlriechenden als seiner heilkräftigen Eigenschaften
benutzt.

das



■■M m ■OMHMM

igen als
über als
v ähnlich
ispitztcn

— G21 —

266) Boswellia serrula. 0 l i b a n n m. T h u s.
Weihrauch: engl. F r a n k i n c e n s e; franz. E n-

c e n s , 0 Hb an.
Ges ch i clite. Das Olibanum ist der von den Alten bei

ibren religiösen Zeremonien gebrauchte Weihrauch, — die
^ibunuh der Hebräer, das Luban der Araber, woher
das Griechische Aißavov , AißavtvTOS.

Botanische Charaktere. Die BostceUiu serrata (B.
thurifera Roxburgh) ist ein grosser Baum, der auf Koroman-
del und in andern Theilen Ostindiens einheimisch ist. Die Blätter
sind ungleich gefiedert, mit abwechselnden, länglichen, gesäg¬
ten Blättchen. Die vielblätterigen Blumen stehen in achsclstän-
digen Trauben. Die Frucht ist eine dreispitzige, dreizellige
Kapsel. Sexualsystem: Decundria Monogyniu.

Den Pharmakologen sind unter dem Namen Olibanum 2 Sub¬
stanzen bekannt. Die eine schwitzt aus dein Stamme der Bos-
toelliq serrula und der Ursprung der andern ist noch nicht
gehörig ermittelt.

1) Indisches Olibanum, Olibanum von Boswel¬
lia serrata. Dies ist das im Handel gewöhnlich vorkom¬
mende Olibanum , welches in Kisten aus Indien kommt. Es
besteht aus runden, oblongen oder eiförmigen, blassgclblichen,
hiilbundurchsichtigen, zerbrechlichen Thränchen, welche einen
balsamischen, resinösen Geruch besitzen.

2) Afrikanisches oder arabisches Olibanum.
Diese seltener vorkommende Yarietät besieht aus kleinern Thrän-
i'hen als die vorhergehenden sind , von gelblicher oder röthlicher
Farbe, und mit Krystallen von kohlensaurem Kalk vermischt.
Einige haben es für das Produkt einer Art von Juniperus ge¬
halten, Andere leiteten es von dem Genus Amyris ab, und
Wiederum Andere von BostceUia glabru, welche nach Rox-
»urgh in Indien eine Art Weihrauch und ein gewisses Pech
liefern soll.

Chemische Zusammensetzung. Braconnot hat
" a s Olibanum (indisches oder afrikanisches?) analysirt, und
folgende Bestandteile gefunden:
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In Alkohol lösliches Harz....... 56.0
In Wiisscr lösliches Gummi ....... 30.8
In Wasser und Alkohol unlösliches Residuum . 5.2
Flüchtiges Oel'und Verlust....... 8.0

100.0

Physiologische Wirkungen. Das Olibnnum ist ein
stimulirendes Mittel von derselben Beschaffenheit wie die Balsame.

Gel) rauch. Es wird selten innerlich angewandt. Früher
gab man es zur Unterdrückung von exzessiven Ausflüssen aus
den Schleinimembranen, in chronischer Diarrhöe, veralteten Ka¬
tarrhen, besonders aber in der Leukorrhoe. Auch bei Allektion
der Brust, Hämojitysis u. s. w. ward es benutzt.

Das ülibanuin bildet auch einen Bestandteil stiiuulirender
Pflaster, z. B. des emplastrnm aromalicnm Pharmac. buriiss.

Tjvl. Räueherungen wird der Weihrauch zur Beseitigung un¬
angenehmer Gerüche und zur Zerstörung schädlicher Ausdün¬
stungen benutzt.

An wendungs weise. Man kann das Olibanum innerlich
in Dosen von 4 bis 1 Drachme, mit Eigelb zu einer Emulsion
zusammcngerieben, geben.

267) I c i c a 1 c i c a r il a , E l e m i, E 1 e tu i h a r z.

Dieser Baum wurde von Piso und Marcgrav unter den
Namen Icicariba erwähnt. Es ist die Amyris «mbrosiaca Linn.

Ein hoher Baum, mit glatter, aschgrauer Rinde und gefie¬
derten Blättern, die ans 3 bis 5 länglichen zugespitzten Blält-
chen bestehen. Die kleinen, weissen, fast sitzenden Blumen
sitzen wirteiförmig in den Blaltaehseln. Die Frucht ist eine
olivenförmige Steinfrucht von rolber Farbe und aromatischem
Geruch. Er gehört in die VIII. Klasse I. Ordnung des Linne'-
schen Systems.

Macht man Einschnitte in den Baum, so fliesst ein Saft
aus, der an der Rinde verhärtet und das Brasilianische
Eleini bildet. Hiervon kommt indessen sehr wenig in deu
Handel. Was mir als das Brasilianische Elemi vorge¬
kommen ist, wird in grossen, weichen, fettigen Massen, welche
durch's Trocknen hart und bröcklieb werden, eingeführt. Es
ist halbdurchsichtig, von grünlichgelber oder frischem Wachs
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ähnlicher Farbe, mit kleinen Stücken Rinde oder Holz vermischt.
Der Geruch ist terpentinartig, aber aromatisch.

Das weisse Elemi, welches die Droguisten führen, kommt
aus Hamburg oder Amsterdam, und soll unecht sein. Vorzüg¬
lich soll es von dem Thus oder Weihrauch herkommen. Ich
habe 2 Varietäten, welche ans Hamburg gekommen sind. Die
eine ist in Massen, von denen jede 2 Pfund wiegt und eine
dreieckige Gestalt besitzt; sie sind in ein Palmblatt eingewickelt.
Ich halte dieses für die Sorte, welche Guibourt IXesine
elemi en paittS und Martius orientalisches Elemi
genannt hat. Die zweite Sorte besteht aus grössern Stücken.

Das Elemi besitzt nach Donas tre folgende Bestandteile:
Flüchtiges Oel........... 12.5
Harz (in heissem und kaltem Alkohol löslich) . 60.0
Harz oder Eiern in (löslich in heissem, unlös¬

lich in kaltem Alkohol)....... 24.0
Bittern ExtraktivstolV......... 2.0
Unreinigkeiten........... 1.5

"lOUtT

Die Wirkun'gen des Elemi sind ganz denen der Ter¬
pentinarten analog.

Das Elemi ist wohl nie innerlich- angewandt worden. Als
Konstituens von Salben ward es von Arcaeus im Jahre 1574
empfohlen. Die Elemisalhe der londoner Pharmakopoe ist
eine Nachahmung des Bahamus Arcaei. Sie wird als reizen¬
der Verband von Geschwüren und zur Beförderung des Ausflusses
aus Fontanellen und Geschwüren benutzt.

TT. Anacard iaceae.

268) Anac a r diu in oc c ide n I u le , abendländische
Eleph untenlaus,* Kachou: engl. Catheic; franz.

Cachou, Ca jou.
Dieser Baum ist in Ost- und Westindicn einheimisch. Se¬

xualsystem: Knneandria JHonogynia.
Die Frucht ist die im Handel vorkommende Kaschunuss

°der das semen Anacardii occidentalis in einigen pbanitako-
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logischen Schriften. Hinsichtlich ihrer Grösse und Form hat
man sie passend mit einer Hasenniere verglichen. Die äussere
Haut ist von aschgrauer Farbe. Zwischen der äussern und der
innern Haut befindet sich ein sehr scharfes, dickes Oel, welches,
auf die Haut applizirt, bald Blasen zieht, und das man als Aetz-
mittcl bei Warzen, Leichdornen, hartnäckigen Geschwüren, Ring-
würmern u. s. w. benutzt hat. Es ist deshalb gefährlich, die
Nüsse im Munde aufzuknacken. Setzt man das Gesicht oder
die Hände der Ausdünstung dieses Oels aus, wie beim Rüsten
der Nüsse, so entstehen heftige Geschwülste und Entzündung.

Der fleischige, birnfürmige Stiel, welcher die Nuss trägt,
beisst Kasch u-Apfel, Pomum Acajou, Pomum Anacardii.
Er besitzt einen angenehmen, sauren und adstringirenden Ge¬
schmack. Er wird entweder in rohem oder gekochtem Zustande
gegessen, und der aus demselben fliessende Saft giebt nach der
Gährung einen angenehmen Wein.

Dieser Baum liefert jährlich 5 bis 10 oder 15 Pfund Gummi,
welches Kaschu, Gummi oder Gummi Acaju heisst. Es hat
einige Aehnliehkeit mit dem arabischen Gummi und besteht aus
Bassorin und Arabin.

269) Semecarpus A n a c a r d i um; o s t i n d i s c h e s
A n a k a rd.

Dieser Baum wächst in gebirgigen Gegenden Indiens. Die
Frucht desselben (in einigen Werken semen Anacardii of.fi-
cinalis genannt) ist in England unter dem Namen 31 ar kitig -
Ollis Markiernüsse oder Ma 1 a k k a b o h nen, bekannt. Sie
sind herzförmig, schwarz und ungefähr von der Grösse des
Samens der gewöhnlichen Bohne. Zwischen der äussern und
innern Haut befindet sich ein schwarzer, dicker, öliger Saft,
welcher von den Eingebornen Indiens als rothmachendes Mittel
im Rheumatismus u. s. w. angewandt wird. Es ist eine sehr
scharfe Substanz, welche bei Einigen beträchtliche Entzündung
und Geschwulst veranlasst. Sie wird gewöhnlich in Indien zum
Zeichnen aller Alten Baumwollenzeuge benutzt. Zur Verbesse¬
rung, Fixirung der Faibc und um das FJiessen derselben zu
verhüten, wird eine Mixtur von Quecksilberkalk und Wasser
angewandt.
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270) Man g if er a in die a, der Mangobaum.

Der zu dieser Ordnung gehörige Mangobaum ist ein
schöner indianischer Baum, der zur Linne' sehen Y. Klasse
I- Ordnung gehört. Die Frucht „wird allgemein gegessen und
»fit die beste indische Frucht gehalten".

271) Fi st acta v er a, P i s t a z i e n b a u m, P i m p e r-
n u s s b a u m.

Die Frucht dieser Pislazicnspezies ist eine Steinfrucht, unter
dem Namen der Pistaziennuss, Pimpernuss oder Pam-
pernuss im Handel bekannt. Sie wird zum Desert gegessen,
wiid aber in einigen Ländern wegen des fixen Oels, welches sie
enthält, ausgedrückt.

Das Genus Pislacid gehört zur Klasse Dioecia, Ordnung
Petilandria des Linn e' sehen Systems. Folgendevon Richard
erwähnte Thalsache ist interessant hinsichtlich des dioecischen
Charakters der Pflanze. Zwei weibliche Pistazienbäume wurden
schon lange im Jardin des Pianies zu Paris gezogen. Jedes
Jahr trugen sie Blüthen, aber keine Frucht. Eines Jahres war
der berühmte Bernard de Jussieu erstaunt, beide Bäume be¬
fruchtet und sogar schon reife Früchte tragend, zu finden. Er
kam deshalb auf die Vermuthung, dass sich in Paris oder in
der Umgebung eine männliche blühende Pistazie befinden müsse.
Er fand bei näherer Untersuchung wirklich einen solchen im
Hospital des Charlreux in der Nähe des Luxembourgs. Der Blu¬
tenstaub der männlichen Pflanze musste also durch den Wind
oder durch Insekten zu den weiblichen hingeführt worden sein.

272) Pistacia T-e rebinthus.

Dieser Baum wird von den Griechen Tsop.iv$os oder
Tspsßt'vSos genannt. Schon Hippokrates gebrauchte die
Frucht, die Knospen und das Harz desselben in der Medizin.
Man glaubt, dass auch in der heiligen Schrift mehrmals die Rede
Von diesem Baume ist.

Botanische Charaktere. Ein Baum von mittlerer
Grösse, in südlichen Theilen Europa's, Nordamerika^ und Klein-
asiens einheimisch. Die Blätter sind ungleich gefiedert, die Blüthen
e, lanzettförmig, zugespitzt. Die Blumen stehen in zusammenge¬
setzten Trauben.

H. 40
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Flüchtiges Od, unbedeutend.
In Alkohol lösliches Harz.....
In Alkohol unlösliches Harz (Mastizin)

90
10

100 ~

Die Wirkungen des Mastix sind denen der Terpentine ähn¬
lich, nur weit milder. Er wird selten in der Medizin benutzt.

Durch Einschnitte in den Stamm erhält man ein flüssiges
Harz, im Handel unter dem Namen Chio- oder Cypruster-
p entin (Terebinihina Cypria seu de Chio) bekannt. Di» ein i
Baum seifen mehr als 8 bis 10 Unzen giebt, so ist diese Sub¬
stanz etwas selten. Sic hat Honigkonsistenz, ist aber zäher,
von grünlichgelber Farbe, angenehmem, terpentinähnlichem Ge¬
ruch und bitterm, saurem Geschmack.

Diese Substanz besteht aus flüchtigem Oel und Harz.
In ihrer Wirkung und Anwendung stimmt sie ganz mit

den Terpentinarten überein, welche die Familie der Coniferae,
die nachher beschrieben werden soll, liefert.

273) P i s l a c i a Lentitcut, M a s t i c h e. M a -
s t i x b a u m.

Die Griechen nannten diesen Baum 2%ivos, und Hippo-
krates benutzte die Blätter, das Harz (Mastix) und das aus
dieser Frucht bereitete Oel in der Medizin.

Er ist auf den griechischen Inseln, in Nordafrika und in
den südlichen Gegenden Europa's einheimisch.

Die Blätter sind abgebrochen-gefiedert, die Blättchen lan¬
zettförmig, die Blüthen stehen in kurzen zusammengesetzten
Trauben.

Decandolle erwähnt 2 Varietäten -- die an gust i/o/in
mit etwas linsenförmigen Blättchen, und die Chia mit eiför¬
migen Blättchen.

Aus diesem Baume (namentlich aus der Varietät Chia) er¬
hält man durch Einschnitte in die Rinde eine flüssige Substanz,
welche zum Theil am Stamme verhärtet und die sogenannte
Mastiche in lacrymis (Maslic in ine iearj bildet,
während ein anderer Theil auf die Eide fällt und den gemei¬
nen Mastix (common maslic) liefert.

Der Maslix enthält:
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Man hat sich indessen desselben zur Unterdrückung exzessiver
Ausflüsse aus den Schleimmembranen, wie in der Leukorrhoe
und dem Tripper, in chronischem Lungenkatarrh, veralteten
Diarrhöen u. s. w. bedient.

Die Dentisten gebrauchen den Mastix zur Ausfüllung hohler
kariöser Zähne, und die türkischen Damen benutzen iha als
Kaumittel zur Verbesserung des Athems und zur Erhaltung der
Zähne und des Zahnfleisches.

In Alkohol aufgelöst, bildet der Mastix einen sehr nützlichen
Kitt und Firniss.

274) Rhus T o xico dendr on, G i f t s n in a c h; engl.
PoisOtt- 0ak.

Geschichte. Dr. Alderson zu Hall zog zuerst die Auf¬
merksamkeit der englischen Aerzte auf die heilkräftigen Wir¬
kungen dieser Pflanze durch eine Abhandlung, welche er 1793
über diesen Gegensland herausgab.

Botanische Charaktere. Das Rhus Toxicodeiidron
oder die Gifleiche (Poixon Oak) wird von einigen Botanikern
iiir eine besondere Spezies gehalten, während andere sie als
eine Varietät des Rhus radicans betrachten. Ich habe es für
das Beste gehalten, Decandolle zu folgen, der diesen Baum
Ulit Nuttall u. A. für eine besondere Spezies hält.

Der Giflsumach ist ein in Nordamerika einheimischer Strauch,
der eine Höhe von 1 bis 3 Fuss erreicht. Aus der Wurzel ent¬
springen viele ästige Stengel, welche mit einer braunen Rinde
bedeckt sind. Die Blätter sind ungleich-gefiedert, dreizählig, die
Blättchen winkelförmig eingezähnt und an der untern Fläche
feinhaarig. Die Blüthen bilden achselständige, zusammengesetzte
* rauben; sie sind dioezistisch, vielblätterig und grünlichweiss. Die
Frucht ist eine runde Steinfrucht, von der Grösse einer Erbse.

Er enthält einen sehr scharfen, milchigen Saft, welcher an
der Luft schwarz wird; auf Baumwolle oder Linnen applizirt,
bildet er eine unauslöschliche Dinte.

Giftige Ausdünstungen. An schattigen Orten und
während der Nacht entwickelt diese Pflanze ein mit einem schar¬
fen Dunste gemischtes Kohlenwasserstoffgas, welches mächtig
auf gewisse Individuen, die sich dem Einflüsse derselben aus¬
setzen, wirkt und heftiges Jucken, Rothe und ervsipelatöse An-

40*
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Schwellung des Gesichts, der Hände und anderer Theile, auf
welche das Gift gewirkt hat, hervorruft. Es bilden sieh Blasen
und die Oberhaut schuppt sich ah. In manchen Fällen ist das
Gesicht so bedeutend angeschwollen, dass die Gesichtszüge sich
fast verwischen. Aber nicht alle Personen sind für dieses Gift
gleich empfänglich, so dass ein besonderer Zustand des Haut¬
organs für die Einwirkung desselben nothwendig scheint.

Chemische Zusammensetzung. Obwohl keine genaue
Analyse dieser Pllanze gemacht worden ist, so sind es doch
wenigstens 3 Substanzen, die eine besondere Berücksichtigung
verdienen:

1) Ein flüchtiges Oel, oder wahrscheinlich ein narkotisch -
scharfer Grundstoff.

2) Eine Substanz, welche an der Luft schwarz wird.
3) Tannin und Säuren.
Die offiziellen Theile der Pflanze sind die Blätter (Fulia

Toxicodendri seil Bhois TaxicodendriJ.
Wirkungen. a)AufThiere. 0 rfila machte mehrere

Versuche mit dem wässerigen Extrakte des Bhus radicanä
(welches wahrscheinlich dem jß. Toxicudendron gleich wirkt),
und schloss daraus, „dass es, innerlich gegeben, oder auf die
Zellulartextur applizirt, Örtliche Irritation hervorbringt, aufweiche
eine mehr oder weniger intensive Entzündung folgt, und dass
es nach der Absorption eine betäubende Wirkung auf die Sphäre
des Nervensystems verursacht". Lavini gab Meerschwein¬
chen und Vögeln einige Tropfen des milchigen Saftes, welche
zuvörderst dadurch betäubt wurden, nach und nach aber durch
eine deletere Wirkung wieder genasen.

b) Auf den Menschen. Beim menschlichen Subjekte
steigern kleine Dosen der Blätter die Sekretionen der Haut und
der Nieren, wirken gelinde auf die Gedärme und sollen bei
paralytischen Personen eine Wiederkehr der Sensibilität und
Motilität, mit einem Gefühle von Brennen und Jucken in den
gelähmten Theilen, veranlasst haben.

Grosse Dosen veranlassen Schmerzen im Magen, Ekel,
Erbrechen, Schwindel, Stupefaktion und eine inflammatorische
Anschwellung der gelähmten Theile.

Diese Wirkungen zeigen, dass die Gifteiche eine doppelte
Wirkung hat, die eines seharfen und eines narkotischen Mittels.
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Sie scheint in ihrer Wirkung mit einigen Pflanzen aus der
Familie der Ranunkulaceen, als Akonit und Helleborus, viel
Aehnlichkcit zu haben.

Gebrauch. Man hat die Gifleiche als Heilmittel in alten
paralytischen Fällen, die von einem torpiden Zustande der
Nerven abhängen, benutzt. Man hat es auch in chronischem
Rheumatismus, hartnäckigen eruptiven Leiden, in einigen Fällen
Von Amaurose und in andern nervösen AlFektionen des Auges
angewandt.

Das Pulver der Blätter kann man in Dosen von }r bis
1 Gran geben, und nach und nach damit steigen, bis man eine
merkliche "Wirkung davon verspült.

275) II h us Co r i a r i a.
Es ist dieses der Su mach bäum, von welchem die ver¬

schiedenen Theile beim Färben und Gerben in grosser Aus¬
dehnung benutzt werden.

276) II hu s Cot i n u s.
Das Holz dieser Spezies wird zum Färben gebraucht und un¬

ter dem Namen young Fustick benutzt. Die Frucht sind die
im Handel vorkommenden Sumachb eeren.

277) Heudolotia africana, Bdellium.
Adanson erzählt uns, dass eine Substanz, Bdellium ge¬

launt, von einem Baume auf Senegal kommt, welchen die Ein-
Sorenen ISioulloult nennen, aus dessen Stacheln Zahnstocher
verfertigt werden. Dieser Baum, welchen man für eine Spezies
•ler Amyris gehalten hat, ist von Richard und Guillciniu
Unter dem Namen Heudulolia africana beschrieben worden.

Im Handel kommt eine Substanz vor, Bdellium genannt
(sehr verschieden von dem aus Indien unter diesem Namen kom-
'»enden Gummiharz), welche das Produkt der Senegal sein soll,
da es nicht selten mit Senegalgumiui gemischt ist; Guibourt
nennt es afrikanisches Bdellium. Es besteht aus runden
Ww ovalen Thränen, von 1 bis 2 Zoll im Durehmesser, äusser-
' ll'h von einem weissen oder gelblichen Staube bedeckt.
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UU. Amyridaceae, die Familie der Amv rid ae een.

278) Amyris (Bulsamodendron?) C ommip h o r a.

Dr. Roxburgh berichtet, dass der Slamm dieses Baumes
mit einem hellfarbenen Häutchen bedeckt ist, welches sich von
Zeit zu Zeit abschält und eine glatte grüne Haut sehen lässt,
worauf sukzessive andere ähnliche Exfoliationen folgen. Dieser
Baum soll, wie man uns erzählt hat, einen angenehmen Geruch,
wie die schönste Myrrhe in einer beträchtlichen Entfernung herum
verbreiten. Dr. Rojle bemerkt, man habe ihm berichtet, dass
das Bdellium von dieser Spezies komme, und zur Bestätigung
seiner Angabe kann man hinzufügen, dass viele Stücke des
indischen Bdelliums, welche ich im englischen Handel angetroffen
habe, mit einem gelblichen Häutchen bedeckt sind, und dass
einige der Stücke von hornigen Aesten durchbohrt sind — ein
anderer Charakter, an welchem sich der Baum erkennen lässt.

Diese Art des Bdelliums hat eine sehr genaue Aehnlichkeit
mit der Myrrhe, und sie wird auch, wie wir gehört haben, bis¬
weilen unter dem Namen der indischen Myrrhe verkauft.
Bonastre hat sie unter dem Namen Myrrhe nouvelle,
premiere espece beschrieben. Ob dieses die schlechtere
Art des Bdelliums ist, welche nach Dioskorides aus Indien
kommen soll?

279 ) M y r o s p e r m u m per u i f e r um, F e r h b a 1-
s a in 1; a u in.

Geschichte. Des Perubalsams geschieht im Jahre 1580
zuerst Erwähnung, obgleich erst 1781 genaue Nachrichten von
diesem Baume vorkommen, als Mutis einige Aeste dayon dem
Jüngern Linne schickte.

Botanische Charaktere. Dieser Baum ist in Peru,
Ncugranada, Kolumbien und Mexiko heimisch. Es ist ein
ästiger und schöner Baum, dessen Stamm und Aeste mit einer
dicken, glatten, resinösen Rinde bedeckt sind. Die Bliilhen sind
abwechselnd und ungleich gefiedert; die Blättchen diele, leder¬
artig, glatt, oval oder eiförmig -länglich , zugespitzt, etwas aus-
gerandet, aber glcichgross und mit durchsichtigen Drüsen be¬
setzt. Die Blumen sind weiss und bilden einzelne Trauben. Die
Frucht ist eine lederartige, \ungefähr 4 Zoll lange Hülse.
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Von Dee and olle wird das Genua Myrospermum in die
natürliche Ordnung der Leguminosen gebracht. Ich habe es
indessen nach Lindley zu den Ainyrideen gerechnet. Sexual¬
system: Decundria Monogytiia.

Perubalsam, Bahamws peruvianns. Die im Handel
unter dem Namen Pcrubalsam vorkommende Substanz wird
von einigen Pharmakologen schwarzer oder flüssiger Peru¬
balsam genannt, um ihn von einem andern Balsam, der eben¬
falls aus Peru kommt, zu unterscheiden. Er kommt in irdenen
Topfen und dünnen Biichsehcn zu uns. Er ist durchsichtig und
hat die Konsistenz eines dünnen Syrnns, eine dunkelrothbraune
Farbe, einen starken, aber angenehmen Geruch und einen
warmen, scharfen, bittern Geschmack. Er ist entzündlich und
brennt mit einem weissen Rauche und einen fragranten Geruch
verbreitend. Alkohol löst ihn ganz auf. Durch kochendes Was¬
ser wird Benzoesäure aus demselben extrahirt. Man erhält ihn
gemeiniglich durch Kochen der Rinde und Aeste von Myrosper-
mum peruifernm mit Wasser. Dieses kann aber kaum der Fall
sein, da man durch diesen Prozess die Benzoesäure verilüchtigen
und ausserdem der Balsam durch Verflüchtigung des ätherischen
üels eine zu dicke Konsistenz erhalten würde.

Professor Guibourt bekam von Herrn Bazire diesen Bal¬
sam, welchen er in grosser Menge an der Küste von San Sonate,
im Staate von San Salvador (Beuublik Gualimala) durch Ein¬
schnitte in den Stamm einer Myrospermumart, welche von dem
31. peruifernm sehr verschieden war, erhielt.

Ich habe eine andere balsamische Substanz, unter dem
Namen Balsam of Peru in gourds erhalten, welche mehr dem
Tolubalsam analog ist. Die Kürbisfriiohte (gourds) sind so
gross wie Mohnköpfe. Der darin enthaltene Balsam ist hinsicht¬
lich seiner Konsistenz und Durchsichtigkeit verschieden. Er
hat eine röthüchgelbe oder braune Farbe, einen dem Tolubalsam
analogen Geruch und einen süsslichen Geschmack. Ob dieses
die Substanz ist, welche Ruiz meint, wenn er sagt, „dass man
den Quinquinobalsain durch einen Einschnitt im Beginne des
Frühlings gewinnt, wenn die Regengüsse gelind, häufig und
kurz sind'? Er wird in Flaschen gesammelt, worin er sich einige
Jahre lang flüssig erhält, in welchem Zustande er sich konden-
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»irt und zu Harz verhärtet und dann trockener weisser Balsam
0(fci* Tolubalsam genannt wird."

Der weisse Perubalsam einiger Pliarmakologen soll
nach Professor Guibourt das oben erwähnte wei che Li qui d-
am bar sein.

Chemische Zusammensetzung. Der schwarze oder
flüssige Perubalsam enthält nach Stoltze folgende Bestandteile:

Braunes leichtlösliches Harz . . 2.4
Braunes lösliches Harz . . . 20.7
Perubalsamöl....... 69.0
Benzoesäure....... 6.4
Extraktivstoff....... 0.6
Feuchtigkeit und Verlust . . . 0.9

100.0

Das Perubalsamöl ist nach Stoltze von den flüchtigen,
tixi'ii, c'jnpyreuniatischcn üelen verschieden, und sollte man es
in andern Balsamen finden, so sollte man ihm einen besondern
Namen geben. Leopold Gmelin behauptet aber, dass das
von Stoltze erhaltene Oel in der That eine Mischung- von
flüchtigem und festem Oele mit einigem Harz und Benzoesäure
gemischt, war. Lichtenberg erhielt durch Destillation des
Balsams ein gelbes, flüchtiges Oel, welches, wenn es reklifizirt
war, farblos, dünn war und einen balsamischen Geruch hatte.

Troni m sd o rff analysirte den Perubalsam in Kürbissen und
erhielt folgende Resultate:

Flüchtiges Oel ' . . . 0.2
Harz......88.0
Benzoesäure .... 12.0

100.2~

Physiologische Wirkungen. Der schwarze peruvia-
nische Balsam besitzt die stimulirenden Eigenschaften der Bal¬
same im höchsten Grade in Folge von grossen Quantitäten von
Oel, welches er enthält. Er vermehrt die Frequenz und Vollheit
des Pulses, befördert die Haulausdünstung und Schleimsekretionen,
besonders die aus der Bronchialschleiinhaut. Er nähert sich
hinsichtlich seiner stimulirenden Wirkung der Kopaiva und den
TVrpentiriarlen, wirkt aber nicht so stark auf die Harnorgane.
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Kr ist weniger tonisch als die Myrrhe. In seiner örtlichen
Wirkung ist er stimulirend und gelind scharf, und auf faulige
nnd indolente Geschwüre äpplizirt, verhessert er häufig die
Qualität der sezernirenden Stoffe.

Gebrauch. Er wird innerlich in katarrhalischen
Affektionen der S c h 1 ei in m embranen im Allgemei¬
nen, besonders aber gegen Leiden der Bronchialmembran ge¬
geben. Ich brauche Sie kaum gegen die Anwendung desselben
in inflammatorischen Fällen zu warnen, indem die Leiden des
Kranken nur dadurch vermehrt werden. In veraltetem Husten
und chronischen Katarrhen wird er sich bisweilen heilsam be¬
währen. Man giebt ihn auch in der Leukorrhoe, im Trip¬
per u. s. w.

Bei einigen konvulsiven Krankheiten, als traumati¬
schem Tetanus und Trisiuus, in der Lähmung, namentlich
wenn sie mit Rheumatismus verbunden ist, in der Bleikolik
und in verschiedenen andern Krankheitszuständen hat man ihn
früher benutzt und sehr empfohlen.

Als äusserliches Agens wird er bisweilen auf hartnäckige
und indolente Geschwüre als Reizmittel und um nur eine gesunde
Aktion in denselben zu erregen, äpplizirt.

Dosis. Innerlich angewandt beträgt die Dosis \ Drachme.
Man kann ihn mit einem absorbirendun Pulver, oder vermittelst
Zucker und Eigelb oder arabischem Gummi zu Pillen machen.

280) Myrospermum t oluife rum, T olubal Sam¬
ba u m.

Geschichte. Der Tolubalsam wurde ungefähr um die¬
selbe Zeit wie der Perubalsam — im Jahre 1580 — bekannt.

Botanische Charaktere. Der Baum, aus welchem
man den Tolubalsam gewinnt, hiess früher Toluifera Bahamum.
Richard aber, der die Charaktere des Genus Toluifera sorg¬
fältig untersucht hat, fand, dass mit Ausnahme der Frucht,
welche Miller unvollständig beschrieben hat, die Pflanze die¬
selben Charaktere wie die zum Genus Myrospermum gehörigen
besitze, und da Ruiz behauptet, dass man den Peru- und To¬
lubalsam von einem und demselben Baume erhält, so hat man
Myrospermnm peruiferum als die Quelle beider Balsame an¬
genommen.
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Richard behauptet indessen, dass er in Humboldt's
Herbarium Proben von den Bäumen gefanden habe, aus welchen
man diese Balsame gewinnt, und obgleich er sie zuerst für eine
und dieselbe Spezies hielt, so fand er doch später, dass sie
beide verschieden waren. Er nannte deshalb den den Tolubal-
sam liefernden Baum 3lyrospermnm toluiferum, welcher von
dem M. peruiferum darin verschieden ist, dass er dünne,
membranöse, länglicheifürniige Fiederblättchen besitzt, welche
an ihren Spitzen länglich und zugespitzt werden. Ausserdem
sind die Terminaiblältehen grösser als die seitlichen.

Es kann noch hinzugefügt werden, dass Humboldt, Spren¬
gel, I) e c a n d o 11 e und N e e s von Esenbeck diese R i c ha r d'-
sche Ansicht von der Unterscheidung beider Spezies annehmen.

Gewinnung. Den Tolubalsam gewinnt man durch ge¬
machte Einschnitte in den Stamm nnd durch Einsammeln des
Saftes, welcher in eine Art von Gefäss iliesst. Gewöhnlich
wird er in dünnen Büchschen, bisweilen in irdenen Töpfen und
gelegentlich in Kalebassen verpackt.

Frisch ist der Tolubalsam weich und zähe, wird aber durchs
Alter hart und bröcklich. Früher kam er in erhärtetem Zu¬
stande zu uns. Er ist durchsichtig, von röthlichbrauner Farbe,
höchst fragrantem Geruch, obgleich nicht so stark wie der Sto-
rax oder peruvianische Balsam, und von angenehm süsslichem
Geschmack. Er wird unter den Zähnen weich, erhitzt schmilzt
er rasch, fängt Feuer und brennt mit einem angenehmen Ge¬
rüche. Er ist in Alkohol und Acther sehr löslich, giebt aber
seine Benzoesäure dem Wasser ab.

Zusammensetzung. Der Tolubalsam enthält:

Flüchtiges Oel.
Benzoesäure.
Harz.

Die Verhältnisse sind nicht genau ermittelt worden, wenn
es sich nicht etwa herausstellen sollte, dass der von Tromms-
dorff analysirte peruvianische Balsam in Kalebassen unser
Tolubalsam sei, was aber keiner der deutschen Pharmakologen
annimmt. Guibourt glaubt, dass durch längeres Aufbewahren
die Menge der Benzoesäure im Balsam auf Kosten des flüchtigen
Oels zunimmt.
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Wirkungen und Gebrauch. Die Wirkungen des To-
lubalsams sind denen anderer balsamischer Substanzen analog-,
nur sind sie milder. Man kann ihn auch in denselben Fällen
geben, hauptsächlich wird er aber beim chronischen Lungenka-
larrh benulzf. Man benutzt ihn auch als gesclunackverbessern-
des Mittel, sowie die Parfümeriefabrikanten ihn wegen seines
Wohlgernrhs gebrauchen.

Man kann ihn als Substanz in Dosen von 10 bis 30 Gran ge¬
ben oder er wird mit Zucker und arabischem Gummi zu einer Emul¬
sion gemacht. Die Tinktur ist ein recht gutes Präparat, welche
man Brustmixiuren zusetzt; nur in entzündlichen Fällen passt
sie nicht. Der Syrup wird ebenfalls als geschmackverbessern¬
des Mittel gebraucht. Der Tolubalsam bildet einen Bestandteil
der zusammengesetzten Benz oeti nk tur der londoner
Pharmakopoe. Im englischen Handel kommen auch sogenannte
T o 1 u b a 1 s a m p 1 ä t z c h c n vor.

281) Copa ifer ae (v ers ein cden c Ar t en). Kopaiva
liefernde Bäume.

y

Geschichte. Die erste Erwähnung' des Kopaivabalsanis
und des Kopaivabaums geschieht von Marcgrav und Pison
im Jahre 1648.

Botanische Charaktere. Die verschiedenen Spezies
des Genus Kopaiferen sind in Südamerika heimisch nnd wachsen
innerhalb der Tropen. Es sind resinöse Bäume mit gefieder¬
ten Blättern. Die Blumen sind hermaphroditisch aus abfallenden
Biakleolen. Der Kelch ist vieriheilig, ohne Bliimenkrone; die
Staubfäden sind hvpogyniseh, frei, 10 an der Zahl, der Griffel
ist fadenförmig; die Frucht ist eine zusammengedrückte, zwei»
klappige, ledeiaitige, einsamige Hülse. Der Same ist in einen
Arillus eingehüllt.

Decandolle zählt dieses Genus zu den Leguminosen,
Lindley aber, wegen seines resiniisen Saftes, zu den Ainyri-
deen. Sexualsystem: Dcca/idria Monogynia.

Aus allen bekannten Spezies der Copaiferae (und nach
Lindley giebt es deren 16) erhält man den wohlbekannten
Kopaivbalsam, aber nicht von allen in gleicher Quantität. Nach
Hayne liefert die C. multijnga, in der Provinz Para, die
grüssle Menge. In der londoner Pharmakopoe wird die C. Längs-
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dorfii mit nnler den offizinellen Spezies aufgeführt, warum?
weiss ich aller wahrhaftig nicht.

Darstellung' des K o p a i v b a I s a in s. Man erhält diesen
Balsam durch Einschnitte in den Stamm der Kopaivbiiume. Er
soll in grosser Menge ausfliessen, und in der passenden Jahres¬
zeit will man innerhalb 3 Stunden 12 Pfund erhalten. Die
Schnitte werden nachher mit Wachs oder Lehm zugeklebt. Alte
Bäume liefern oft den Balsam 2 bis 3mal im Jahre.

Eigenschaften. Die Qualität des Kopaivbalsams ist
etwas verschieden, so nach der besondern Spezies, von welcher
man ihn erhält, nach dem Alter des Baumes, der Jahreszeit u. s. w.
Die kleinern Spezies, welche im hinein von Brasilien wachsen,
wie zu Bahia und Minas, geben, wie man uns versichert, weniger
Balsam, welcher auch harziger und schärfer ist. Alte Bäume
gehen den besten Balsam.

Der Balsam kann deshalb hinsichtlich seiner Farbe, Kon¬
sistenz, Geruch, Geschmack und der relativen Verhältnisse von
Oel und Harz, welche er enthält, verschieden ausfallen.

„Im Handel — sagt Dr. Dunean — werden gewöhnlich
2 Arten unterschieden, und nach dein Lande, aus weichein sie
kommen, benannt, das brasilianische und das westindische. Das
brasilianische sollte, so glaubte man früher, aus Guiana und der
Insel Maranhon kommen. Es ist dünn, hell, von blasser Farbe,
angenehm aromatischem Geruch und von scharfem, bitterem
Geschmack, während das von den Antillen kommende dick, gold¬
gelb, nicht durchsichtig, minder angenehm schmeckend und
terpentinähnlich ist. Es ist wahrscheinlich das Produkt der
C. Jacquinii (früher C. officinulis genannt), die einzige Spe¬
zies, welche in Martinique und Trinidad wächst."

Der Kopaivbalsam soll bisweilen mit einer gemeinen dunklen
Art von Rizinusöl verfälscht werden. Es sind mehrere Methoden
zur Ermittelung dieser Verfälschung vorgeschlagen worden, als:

1) Durch Ebullition mit Wasser erhält man, wenn der
Balsam rein ist, ein trockenes, bröckliches Harz, wogegen man hei
Verfälschung desselben ein weiches, flüssiges Residuum erhält.

2) Mischt man den Balsam mit einer Solution des kausti¬
schen Kali, so trennen sich die Flüssigkeiten nach einiger
Zeit; ist aber Rizinusöl gegenwärtig, so bildet sieh eine durch¬
sichtige gelatinöse Masse.
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3) Reiner Kopaivbalsam löst Magnesia auf und wird durch¬
gichtig; nicht so der verfälschte.

4) Schüttelt man reinen Balsam mit Ammoniak, so wind er
in wenigen Augenblicken hell und durchsichtig, nicht alier, wenn
er mit Rizinusöl verfälscht ist.

Bestandteile. Der Kopaivbalsam enthält das flüchtige Oel
und das Harz in etwas variablen Verhältnissen. Aus 100 Theilen
erhielt Stoltze:

Flüchtiges Oel.......
Gelbes bröckliches Harz ....
Braunes zähes Harz.....
Harz mit Spuren von Extraktivstoff
Verlust (hauptsächlich flüchtiges Oel)

38.00
52.00

1.66
0.75
7.59

100.00

1) Essentielles oder flüchtiges Kopaivöl. Die¬
ses Oel stellt man gewöhnlich durch Destillation des Balsams mit
Wasser dar. Man hat Versuche gemacht, es ohne Destillation
zu erhalten, und Ader hat dazu einen Prozess vorgeschlagen,
der aber sehr kostspielig ist und wobei das gewonnene Oel
durch etwas beigemischte resinöse Seife unrein ist.

100 Theile Balsam enthalten ungefähr 40 bis 45 Theile Oel.
Ist das Kopaivöl rektifizirt und nachher durch Digerirung

mit Chlorkalk von Wasser befreit worden, so hat es eine
spezifische Schwere von 0.878. Es ist farblos, besitzt einen
scharfen Geschmack und einen eigentümlichen aromatischen
Geruch. Schwefeläther löst dieses Oel in allen Verhältnissen auf,
absoluter Alkohol löst -| des Gewichts, gewöhnlicher rektilizirler
Spiritus noch weniger. Kali bleibt darin unverändert, woraus
sich der Mangel des Sauerstoffs ersehen lässt. Es löst Schwefel,
Phosphor und Jodine (durch welche es gefärbt wird) auf, und
absorhirt Chlor, wodurch es getrübt und zähe wird. Tröpfelt
man es auf Jodine, so entwickeln sich alsbald Hitze und Hy¬
drjodsäure.

Schwefel- und Salpetersäure verwandeln dieses Oel in eine
resinöse Substanz. Leitet man Chlorwasserstoffgas in dieses
Oel, so setzen sich Krystalle eines Kopaivölhydrochlorats (künst¬
licher Kopai völkam pher) ab, während ein rauchendes,
öliges, mit Säure gesättigtes Produkt zurückbleibt. Es ist des-
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halb wahrscheinlich, dass das Kopaivöl ans wenigstens 2 iso-
merischen Oelen besteht, von welchen das eine das krystallisir-
bare Gemisch mit Clilorwassersloffsäure, das andere alier diese
kristallinische Masse nicht bildet.

Das Kopaivöl ist mit dem Zitronenöl isomensch, und be¬
steht deshalb aus:

10 Atomen Kohlenstoff 10X6 . . . 60

68

2) Krystalli sirbar es oder saures Kopaivharz:
Kopaivsiiure, Acide copahuvique (Dumas). Befreit
man den Kopaivbalsam durch Destillation oder Evaporation von
seinem flüchtigen Oele, so bildet sich als Residuum ein bränn-
liches Harz, welches im Handel und in der Medizin den Namen
Kopaivharz führt.

Es besieht aus 2 Harzen, von welchen das eine krysfalli-
sirbar und sauer, das andere viszide ist. Diese lassen sich
durch rektifizirten Weingeist oder Naphlha von einander tren¬
nen, indem das saure Harz sich nämlich auflöst und das viszide
zurückbleibt.

100 Theile Balsam enthalten ungefähr 50 Theile saures Harz.
Das krystallisirbare oder saure Harz ist bröcklieb, von

Ambra- oder gelber Farbe, auilöslicb in Alkohol, reklifizirtem
Weingeist, Aelher und in den flüchtigen und fixeH 0.e!en. Es
wird durch Schwefel- und Salpetersäure zersetzt. Seine sauren
Eigenschaften beweist die Röthung des Lakmusp:ipiers durch die
alkoholische Solution und durch die Verbindungen (Kopaivate),
welche dieses Harz mit gewissen Basen eingeht. Lassen wir
z. B. eine alkoholische Solution von salpetersaurcm Silber in die
alkoholische Solution dieses Harzes tropfen, so erhalten wir, bei
dem Zusätze von etwas Ammoniak, einen weissen kristallinischen
Niederschlag (Silberkopaivat), welcher im Alkohol etwas löslich
ist, und aus 1 Atom Kopaivsiiure und 1 Atom Süberox.vd besteht.
Auf dieselbe Weise lassen sich die analogen Blei- und Kalk-
kopaivate bilden. Die Kali- und Natronkopaivate siud autlös¬
lich und haben einen bittern Geschmack und einen unange¬
nehmen Geruch; sie werden durch Säuren leicht zersetzt. Das
Ainmoniakkopaivat ist in Aether und Alkohol, aber nicht in
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Wasser löslich. Bas Magnesiakopaivat wird durch Zusatz von
Knlikopaivat zu schwefelsaurer Magnesia bereilct.

Das saure Kopai vharz oder die Ko pai vsäure ist mit
Kolophonium isomerisch, und besteht demzufolge aus:

40 Atomen Kohlenstoff 40 X 6 . . . 240
32 Atomen Wasserstoff......32

4 Atomen Sauerstoff 4 A 8 . . . . 32

1 Atom Kopaivsäure......304

Oder man kann es als ein Oxyd des flüchtigen Kopaivöls
betrachten.

4 Atomen Kopaivöl 4 x 68 . . 272
4 Atomen Sauerstoff.....32

1 Atom Kopaivsäure.....304

3) Viszides Kopai vharz. Lässt man eine erhitzte al¬
koholische Solution des im Handel vorkommenden Kopaivharzes
abkühlen, so bleibt das schon beschriebene saure Harz in der
Solution zurück, allein es schlägt sich eine braune viszide Sub¬
stanz — das viszide Kopai vharz — nieder. Da es im
allen Balsam in grösserer Menge vorkommt, als im frischen,
so betrachtet es Gerber als das Produkt irgend einer Alteration
des Harzes. Es ist in wasserfreiem Alkohol und Aether, sowie
in den flüchtigen und fixen Oelen löslich, und besitzt nur eine
sehr geringe Verwandtschaft zu basischen Substanzen. lOOTheile
Balsam enthalten ungefähr 1.65 bis 2.13 Prozent dies Harzes.

Physiologische Wirkungen. In massigen Dosen
genommen, bringt die Kopaiva ein Gefühl von Wärme im Ma¬
gen und Eruktationen hervor, welche den Geruch des Balsams
haben und nicht selten Ekel oder selbst wirkliches Erbrechen
veranlassen. Durch einen anhaltenden Gebrauch des Mittels
wird der Appetit oft beeinträchtigt und die Yerdauungsfunktionen
werden gestört. Dieses sind die nächsten Wirkungen auf den
Magen. Die konstitutionellen Wirkungen, oder die , welche durch
die Absorption des Balsams oder seines wirksamen Bestand¬
teils — des Oels — entstehen, sind die eines stimulirenden
Mittels, dessen Einiluss sich vorzüglich in den sezernirenden
Organen, insbesondere in den Schleimmeinbranen und in dem
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Urogenitalapparat sich äussert. Der Urin ist in der Quantität
vermehrt und in der Qualität verändert; die Farbe desselben
ist heller, der Geruch ist basamisch geworden und der Geschmack
bitter. Ausserdem ist er nicht selten getrübt, als ob er Schleim
enthielte. Die Wirkung der Kopaiva auf die die Urethra aus¬
kleidende Schleimmembran äussert sich nicht selten im gesunden
Zustande durch die Wärme und das Kitzeln, welche man bis¬
weilen in diesem Theile vor und nach der Urinentleerung fühlt,
wie dies König (ein Schüler Wibmer's) in seinen Versuchen
mit diesem Mittel wahrnahm, sowie durch den deutlichen Ein-
iluss, welchen der Balsam in Schleimllüssen aus dieser Mem¬
bran hat. Gelegentlich soll er eine unangenehme Reizung der
Testikeln hervorbringen, wiewohl ich dieses niemals beobachtet
habe. Er wirkt auch auf andere Schleiineuibranen reizend, ob¬
wohl nicht in so hohem Grade, namentlich auf die Bronchial-
und Grastrointeslinalmcmbranen. Der grössere Einfluss, welchen
die Kopaiva auf die Urethralsehleimuiembran, vor allen übrigen
Schleimhäuten, ausübt, wird von Einigen so erklärt: Ausser der
allgemeinen Wirkung, welche in dieser Membran sowohl als in
andein Membranen derselben Klasse durch die allgemeine Zir¬
kulation vermittelt wird, ist die Urethralschleimhaut auch nach
der örtlichen Einwirkung der im Urin enthaltenen Kopaiva, wenn
dieser aus der Blase ausgetrieben wird, ausgesetzt. Wäre diese
Hypothese aber richtig, so müsste die Kopaiva auf die die Blase
auskleidende Schleimhaut eine weit stärkere Wirkung haben,
als auf die Urethralmembran. Nicht selten bringt die Kopaiva
eine exanthematöse Eruption, gewöhnlich von scharlachrothcr
Farbe hervor, die sich entweder auf Urtikaria oder Erythem
beziehen lässt, obgleich Einige sie als frieselarlig beschreiben.
Man spricht anch von vesikulösen Eruptionen, die ich aber nie
gesehen habe.

Grosse Dosen der Kopaiva irritiren den Gastrointe-
stinalkanal und veranlassen ein Gefühl von Hitze in der Magen¬
grube, Ekel, Erbrechen, Appetitmangel und Durchfall, nicht
selten mit Leibkneipen verbunden. Der ganze Organismus wird
mächtig gereizt, der Puls ist voller und frequenter, die Haut
heisser, und es stellen sich Durst und Kopfschmerz ein, nicht
selten auch Hämaturie und gefährliche Ischurie. Ich beobach¬
tete — erzählt Kraus — einen sehr gefährlichen Fall, der
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36 Stunden lang dauerte, und fast augenblicklich durch die Ap¬
plikation eines warmen Hyoszyamusumsehlages über die Geni¬
talien beseitigt wurde." Derselbe Autor erzählt auch, dass der
wiederholte Gebrauch grosser Dosen ,,bei jungen Männern eine
masernartige Eruption über den ganzen Körper, welche ich bis¬
weilen von sogenannten grossen Diagnostikern für wirkliche
Masern habe behandeln sehen, veranlasse".

Vergleicht man die Wirkung der Kopaiva mit den andern
Heilmitteln, denen man ähnliche Kräfte zuschreibt, so findet man,
dass dieses Mittel in seinen nächsten Wirkungen sowohl, als in
seinen konstitutionellen weit mächtiger wirkt, als die eigentlich
sogenannten Balsame (d. h. die natürlichen Oelharze, welche
Benzoesäure enthalten), während es zugleich eine deutlich aus¬
geprägte Wirkung in den Urogenitalorganen äussert. Die Kopaiva
bildet eine Uehergangssubstanz zwischen den Balsamen und Tcr-
penlinen, indem sie weniger kräftig, aber mehr aromatisch als
die letztere ist, und doch, bemerkt Ribes, sind die Terpentine
in der Gonorrhoe weniger glücklich. Derselbe Autor schreibt
auch der Kopaiva eine geringere Kraft als dem Mekkabalsam,
eine grossere aber als dem kanadischen Balsame zu.

Gebrauch. Hauptsächlich gebraucht man die Kopaiva
bi'i Schleimflüssen aus den Urogenitalorganen, und
ganz besonders beim Tripper. Es giebt zwei Methoden, den
Tripper durch Kopaivbalsam zu behandeln; die eine besteht
darin, den Balsam nicht eher als bis nach Beseitigung der ent¬
zündlichen Symptome zu reichen, und nach der andern Methode
giebt man denselben gleich im Beginne des Leidens, um das¬
selbe in seinem weitem Verlaufe zu unterdrücken oder gleichsam
abzuschneiden.

Die erstgenannte Methode wird von den besten englischen
und deutschen Aerzten befolgt. Nachdem sie die Heftigkeit des
inflammatorischen Stadiums durch antiphlogistische und beruhi¬
gende Mittel gebrochen haben und die entzündlichen Erschei¬
nungen ganz oder fast geschwunden sind oder einen mildern
Charakter angenommen haben, alsdann geben sie den Kopaiv-
balsam in der Absicht, das Leiden zu vermindern oder den Aus-
fluss zu stopfen. Dieses ist die von Hunter empfohlene Be-
handlungsweise, und dieselben Grundsätze sind von Sir Astley
Cooper, Abernethy und Lawrence in ihren Vorlesungen

H. 41

L
: ~l



642 —

empfohlen worden. Es ist dies unstreitig auch das sicherste
Verfahren; denn wenn es sich einerseits auch nicht ableugnen
lässt, dass man bisweilen — ja vielleicht oft -— den Kopaiv-
balsam während des akuten oder inflammatorischen Stadiums des
Trippers nicht nur ohne Nachtheil, sondern selbst mit Nutzen
geben kann, so muss man andererseits aber auch gestehen,
dass man durch ein solches Verfahren, dann und wann wenig¬
stens, das Leiden verschlimmert hat; — ein Umstand, welchen
sogar Ansiaux, einer der eifrigsten Vertheidiger der Methode,
den Kopaivbalsam frühzeitig zu geben, einräumt. Viele Prak¬
tiker lassen sich einzig und allein durch die Quantität des Aus¬
flusses bestimmen, ob sie den Balsam geben sollen oder nicht,
und schreiten nicht eher zu diesem Mittel, als bis der Ausfluss
einen sogenannten Nachtiippercharakter angenommen hat. Mit
Recht betrachten rationelle Aerzte heftigen Schmerz oder Schnei¬
den beim Urinlassen, einen irritablen Zustand der Blase, oder
bedeutende Chorda als Kontraindikationen für den Gebrauch der
Kopaiva, während die Abwesenheit dieser Erscheinungen die
Anwendung des genannten Mittels gestattet oder zu demselben
berechtigt.

Die zweite Methode der Behandlung des Trippers durch
Kopaiva besteht darin, dieses Mittel in sehr grossen Dosen
gleich im Anfange der Krankheit zu geben, d. h. während des
akuten Stadiums, gewöhnlich ohne irgend eine antiphlogistische
oder beruhigende Behandlung vorauszuschicken. Diese Behand-
lungsweise ist nicht neu, und schon im Jahre 1787 spricht
Jacquin davon, dass die Amerikaner Injektionen von Kopaiv¬
balsam, und eine Infusion der Kopaivablätter innerlich während
des akuten Stadiums des Trippers anwenden. In Europa ward
diese Methode aber erst seit dem Anfange des gegenwärtigen
Jahrhunderts — und zwar insbesondere durch die Empfehlungen
von Ansiaux, Ribes und Delpech — in Ausführung
gebracht.

Ansiaux giebt zwar zu, dass dieses Verfahren in einigen
Fällen nachtheilig gewesen sei; und in einem Falle sah er in
Folge desselben heftigen Schmerz, Beizung der Blase und Blut-
fluss aus der Harnröhre. Ribes hält die Kopaiva für ein
Spezifikum in der Gonorrhöe und für alle Folgen derselben, als
da sind: Anschwellung der Tesfikeln, Dysurie, Ischurie,
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Cvstitis, Nephritis u.'s. w.! Dclpech spricht dagegen zurück¬
haltender von diesem Mittel, und wendet selbst Blutegel und die
gewöhnlichen antiphlogistischen Maassregeln an, wenn die ent¬
zündlichen Erscheinungen sehr heftig sind. Ist dagegen die Ent¬
zündung nicht sehr bedeutend, so fängt Dclpech gleich mit
dem Balsam an, und eigentlich hat sein Verfahren sehr viel
Aehnlichkeit mit dem, welches jetzt in England nnd Deutschland
gewöhnlich befolgt wird. Die Anhänger dieser zweiten Methode
fuhren für ihr Verfahren an, dass die Kopaiva sowohl als die
Kubeben den Tripper weit leichter und rascher heilen, und dass
desto weniger Rückfälle erfolgen, je früher nach dem Beginne
des Leidens sie angewendet werden; mit andern Worten: alte
Tripper werden nicht so leicht dadurch geheilt als frische.

Dclpech und Ricord haben behauptet — und die Er¬
fahrung der meisten Praktiker ist damit einverstanden — dass
die Kopaiva beim weiblichen Tripper nicht so gute Dienste leistet,
wie beim männlichen. Trousseaux und Pidoux haben dies
dadurch zu erklären gesucht, indem sie meinen, dass der Tripper
beim Weibe sich nicht blos auf die die Urethra auskleidende
Sehleimmeiiibran, sondern auch auf die der Vagina erstreckt,
während die Kopaiva vorzugsweise auf die Schleimhaut der Harn¬
röhre wirkt.

Wie heilt die Kopaiva den Tripper'? Cullen erklärt den
Einfluss des Terpentins und der Kopaiva auf Schleimllüsse da¬
durch, dass er voraussetzt, beide Mittel veranlassen einen Grad
von Entzündung in der Urethra, und wenn diese verschwindet,
soll die krankhafte Aktion der Gefässe, durch welche der Schleim-
flitss vermittelt wurde, nicht wieder zurückkehren. So unge¬
nügend diese Erklärungsweise auch sein mag, so kenne ich doch
keine bessere.

Che mische Entzündung der Blase — Cyslirrhoe
oder Cularrhus vesicae einiger Schriftsteller — ist bisweilen
auch glücklich durch Kopaiva behandelt worden. Delpech er¬
zählt einen Fall, wo ein akuter Blasenkatarrh durch dieses Mit¬
tel geheilt wurde. Da der gewöhnliche Cularrhus vesicae aber
gemeiniglich von einer beträchtlichen Reizung begleitet ist, so
wird er durch Kopaiva, sowie überhaupt durch alle stimuliren-
den Mittel nur verschlimmert.

Der Kopaivbalsam ist auch mit Nutzen in der Leukorrhoe
41*
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angewendet worden. Günstige Berichte darüber sind von Cat-
tett und Lacombe, von Armstrong, Larrey u. A. be¬
kannt gemacht worden.

Im chronischen Lnngenkatarrh hat der Kopaivbalsam eben¬
falls gute Dienste geleistet. Man darf aber nie vergessen, dass
der Einfluss dieses Mittels nnf die Bronehialschleimmemliran so¬
wohl als auf den ganzen Organismus stimnlirender Natur ist,
und dass deshalb eine aktive Entzündung, sowie ein febn'lischer
Zustand des Körpers die Anwendung der Kopaiva verbieten.

Man hat den Kopaivbalsam auch bei chronischen Entzün¬
dungen der Schleimhaut der Gedärme, namentlich der des Kolons
tun! Mastdarms benutzt.

Cullen bemerkt: „Ich habe von einem Empiriker er¬
fahren, dass der Kopaivbalsam in HnniorrhoidalafTektioncn Mil¬
derung verschaffe, und ich selbst habe ihn auch häufig hier mit
Glück angewandt. Man kann ihn zu diesem Zwecke, mit ge¬
pulvertem Zucker vermischt, von 20 bis 30 Tropfen ein- bis
zweimal täglich geben."

Anwendungs weise der Kopaiva. Man giebt den
Balsam bisweilen in Dosen von 20 bis 30 Tropfen auf Zucker,
und dieses soll die wirksamste Anwendungsweise sein, wenn man
auf die Harnorgane agiren will, wiewohl das Mittel alsdann sehr
ekelhaft schmeckt. Einige nehmen ihn in einem halben Wein¬
glase voll Wasser, mit Zusatz einiger Tropfen einer bittern
Tinktur; Andere mit Milch.

Oeflers giebt man den Kopaivbalsam auch in Emnlsionsform,
bald mit Schleim, Eigelb, bald mit Alkalien bereitet. Benutzt man
Schleim dazu, so muss man ihn nicht zu dick machen, indem
er sich sonst nicht gut mit dem Balsam vermischt. Zur Ver¬
besserung des unangenehmen Geschmacks wird gemeiniglich Spi¬
ritus nitrico-aethereus zugesetzt. Um Durchfall zu verhüten,
verbindet man ihn bisweilen mit Opium, sowie auch mit Säuren
(namentlich Schwefelsäure), um den ekelhaften Geschmack zu
verstecken. Einige geben den Kopaivbalsam auch mit aroma¬
tischen Wässern (z. B. Aqua florum Auranlii).

Velpeau schlug vor, den Kopaivbalsam gegen den Trip¬
per in Klystirform anzuwenden. Aus 2 Drachmen Kopaivbalsam,
1 Eigelb und *8 Unzen destillirfem Wasser wird eine Emulsion
gemacht, und es werden 20 bis 30 Tropfen Opiumtinktur zuge-
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setzt und zum Klyslir benutzt. Mit der Quantität des Balsams
kann man nach und nach auf 6 bis 8 Drachmen steigen. Durch
diese Anwendungs-weise werden der ekelhafte Geschmack und
das Erbrechen, welche so oft Folgen der Innern Anwendung des
Kopaivbalsams sind, gänzlich verhütet. Ich verweise Sie in
dieser Hinsich't auf Velpeau's „liec/ierches sur l'emploi du
Baume de Copuhu, administre en lavement conlre la blen-
norrhagie." Er ist der Meinung, dass durch diese Anwen¬
dungsweise der blennonhoisehe Auslluss, sowohl heim männ¬
lichen als beim weiblichen Geschlechte, immer vermindert und
oft gänzlich gestopft würde. Auch gegen nichtvenerische puri¬
forme Ausflüsse aus andern Schleimmcmhrnnen sollen Kopaiv-
klystire sich heilsam bewährt haben. Ueberhaupt, meint Vel-
peau, könne der Kopaivbalsam in Klystirfonn in allen den
Fällen angewendet werden, in welchen man ihn dnreh den
Mund giebt.

K opa i vpillen. Stärke, Gummi, Magnesia, Rhabarber
und verschiedene andere Substanzen sind dazu benutzt worden,
dem Kopaivbalsam eine Pillenkonsistenz zu geben. Die von
Mialhe im Jahre 1828 vorgeschlagene kalziuirte Magnesia
eignet sich am besten zu diesem Zwecke, und seine Vorschrift
zur Bereitung der Kopaivpillen, welche gleich näher angegeben
werden soll, ist in mehrere Kontinentalpharmakopöen, sowie in
die der vereinigten Staaten übergegangen.

Mialhe's Kopaivpillen: Zwei Unzen Kopaivbalsam
und 1 Drachme frischbereiteter kalzinirler Magnesia werden zu¬
sammengemischt und bei Seite gesetzt, bis die Masse eine Pil¬
lenkonsistenz angenommen hat, welches gewohnlich innerhalb (>
bis 8 Stunden, bisweilen aber auch erst in 15 bis 20 Stunden
geschieht; das Ganze wird in 200 Pillen getheilt.

Die Theorie dieses Prozesses ist folgende: Das saure Ko-
paivharz (Kopaivsäure). verbindet sich mit der Magnesia, und
bildet ein Magnesiakopaivat. Das Kopaivöl wird von der Magne¬
sia blos absorbirt, verbindet sich aber nicht chemisch mit
derselben.

Es scheint, dass die zu dieser Veränderung erforderliche
Quantität von Magnesia nicht.für alle Varietäten der Kopaiva die¬
selbe ist, auch ist die Zeit, innerhalb welcher das Festwerden
der Masse vor sich gibt, nicht konstant. Yaur hat nachge-



646 —

wiesen, dass etwas (1 Drachme) Bordeaux-Terpentin (das Pro¬
dukt von Pinus maritima) diesen Prozess sehr befördert, allein
aus den Beobachtungen von Guibourt, Lecanu und Blan-
deau geht hervor, dass der strassburger Terpentin nicht so wirk¬
sam ist.

Gelatinöse Kopai vkapscl n. Neuerdings haben die
Franzosen eine andere Anwendungsweise des Kopaivbalsams vor¬
geschlagen, nämlich die Einhüllung desselben in eine dünne ge¬
latinöse Kapsel, und man findet jetzt häufig bei den Droguisteu
Molhe's gelatinöse Kapseln mit reinem Kopai vbal-
sam (Gelatine Capsulen of pure Copahn lalm). Diese Schach¬
teln sind von oblonger Gestalt, und enthalten drei Dutzend oli-
ven- oder eiförmiger Kapseln, von denen jede -3\ Tbeil 1 Unze
des Balsams hält. Die gelatinöse Kapsel löst sieb, wenn sie
verschluckt wird, rasch in den Flüssigkeiten des Darmkanals
auf, und der Balsam kann auslliessen. Man will durch diese
Anwendung des Kopaivbalsams besonders den ekelhaften Ge¬
schmack und Geruch desselben vermeiden, allein alle Kapseln,
die ich gesehen habe, rochen stark nach dem Balsam. Ratier
hat vorgeschlagen, den Kopai vbalsam mit Fett in den Mastdarm
einzuführen.

Essen ziellos Kopai vol. Ich ziehe dieses jedem andern
Präparat vor. Die gewöhnliche Dosis im Anfange ist 10 bis
20 Tropfen, und man steigt bisweilen bis auf 2 Drachmen. Ich
lasse es gewöhnlich auf einem Stück Zucker nehmen.

Kopai vharz. Obwohl dieses Harz vor einigen Jahren als
Substitut für den Balsam sehr gerühmt wurde, so ist es doch
in der That ganz wirkungslos.

VV. Violaceae, die Familie der Veilchen¬
pflanzen.

In dieser Pllanzenfamilie sind 2 Gattungen zu merken, näm¬
lich Viola und Jonidium.

282) Viola o d o r a l a, Veilchen, Süss-Veilehen;
engl. Sweet-Violet; franz.; Violette.

Diese bekannte einheimische Pflanze gehört nach Linne
zur Pe/ita/idria 3lonogynia. Sie wird wegen ihrer Schönheit,
ihres Wohlgeruchs, Farbestoffs und wegen der vermeintlichen
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Heilkräfte der Blumen, in Gärten gezogen. Die Wurzel ist bis¬
weilen in der Medizin angewendet worden.

Chemische Be stand th eil e. Im Jahre 1822 hat Pa¬
genstecher eine Untersuchung des Aufgusses der Veilchen-
bluoien angestellt und folgende Substanzen gefunden:

Riechstoff.
Farbestoff.
Zucker (krystallisirbarer und unkrystallisirbarer).
Gummi.
Pflanzeneiweiss.
Kali- und Kallcsalze,

Boullay hat in den Wurzeln, Blättern, Blumen und Sa¬
men eine alkalische Substanz, "Violin genannt, gefunden.

Den Riechstoff hat mau bis jetzt noch nicht für sich
darstellen können; er soll indessen die Natur eines flüchtigen
Oels besitzen. Bei der Digerirung der Veilchenblumen in Oli¬
venöl löst das letztere den Riechstoff auf und bekommt dadurch
einen Veilchengeruch; dieses Präparat ist das Veilchenöl (Iluile
des Violettes) der Parfümörs. Das Ean oder Esprit des
Violettes ist nichts Anderes, als eine alkoholische Tinktur des

Rhizoms der ilorentinischeu Iris, welche einen freilich unähn¬
lichen Geruch besitzt.

Der blaue Farbestoff der Veilchen ist löslich im Was r
ser, aber nicht im Alkohol. Durch starke Säuren wird er roth,
durch Alkalien grün, und man kann daher den ausgepresslen
Saft und Syrup als Proben benutzen, um die Existenz von Säu¬
ren oder Alkalien zu ermitteln. Ein Veilchenblumenaufguss soll
drei Arten von Farbestoif besitzen: 1) Einen blauen, durch
essigsaures Blei nicht fällbar, durch Schwefelwasserstoff vollstän¬
dig zu entfärbend ; 2) einen hellrothen sauren Fa r best off,
mit einer Solution von essigsaurem Blei einen hläulichgrünen
Niederschlag bildend; 3) einen violett rothen Farbestoff,
welchen das neutrale essigsaure Blei nicht fällt, aber mit dem
basisch essigsauren Blei einen grünlichgelben Niederschlag macht.

Das Violin ist eine alkalische Substanz, welche hin¬
sichtlich ihrer Bereitungsweise, ihrer physikalischen, chemi¬
schen und heilkräftigen Eigenschaften mit dem Einetin über¬
einkommt.
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Wirkung. Die Ausdünstungen der Veilchenblumen sol¬
len, gleich denen anderer Blumen, nachtheilig sein, und Tril¬
ler erwähnt einen Fall, in welchem Apoplexie dadurch ent¬
stand. Innerlich genommen, in Dosen von 1 bis 2 Drachmen,
wirken die Blumen laxirend; die Samen besitzen ähnliche Eigen¬
schaften. Die Wurzel ist in Gaben von 1 bis -^ Drachme Er¬
brechen und Durchfall erregend.

Gebrauch. Die Yeilchenblumen weiden in der Medizin
blos zur Bereitung' des Veilchensyrups, welcher ein Laxirmiftel
für Kinder ist, benutzt. So wird eine Mischung von gleichen
Theilen Mandelöl und Veilchensjrup, zu 1 bis 2 Theelöffel, neu¬
geborenen Kindern als ein mildes Purgans gegeben. Die Wur¬
zel kann man als Substitut der Ipekakuanha geben.

283) Jon id i u m Ip e cacua nh u.

Die Wurzeln verschiedener Spezies von Jonidiiim besitzen
Erbrechen erregende Eigenschaften, und sind als Substitute für
die offizineile Ipekakuanha benutzt worden. Die Wurzel von
Jonidiiim Ipecacuanha wird von den Brasilianern Jpecacuanha
braue oder weisse Brechwnrzel von den Europäern
falsche brasilianische Ipekakuanha genannt. Sie ent¬
hält nach Pelletier 5 Prozent eines Erbrechen erregenden Prin¬
zips (Violin oder Emetin'?). Die Wirkungen und der Gebrauch
dieser Pflanze sind denen der offizinellen Ipekakuanha gleich.
Die Rinde der Wurzel giebt man von einer halben bis einer
ganzen Drachme mit Wasser infundirt.

WW. Genlianeae, die Familie der Enzianpflanzen.

284) G e nli an a lutea s. rubra, gelber oder
rot her Enzian, Bitterwurzel, Berglieber-
würze], bittere Fieberwurz; franz. Grande

G e n t i a n e; engl. G e n l i a n.

Geschichte. Die Gentiana soll ihren Namen und ihre
Einführung in die Praxis einem Könige von lllvrien, Namens
Genzius, verdanken, welcher von den Römern ungefähr 160
oder 169 Jahre v. Chr. besiegt wurde. Hippokrates und
The oph rast us erwähnen ihrer daher nicht, wohl aber Dios-
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korides (welcher sie VsVTiavy nennt) und Plinius, welche
Beide sie anch von Gentius ableiten.

Botanische Charaktere. Die Genlianu lutea wächst
wild auf den öslreichischen und Schweizer-Alpen, und beson¬
ders auf dem Jura.

Die Wurzel ist percnnirend, zylindrisch oder spindelförmig,
einfach oder etwas ästig- , äusserlich braun, inwendig - gelb und
fleischig. Der Stengel ist einfach, aufrecht, 2 bis 3 Fuss hoch,
massig dick, rundlich, hohl, und wie alle andern Theile der
Pilanze, glatt. Die Blätter sind gegenständig, eiförmig oder
oval, spitz, ganzrandig, mit 5 bis 7 starken Nerven versehen
und gefallet; die untern verschmälern sieh in einen kurzen Blatt¬
stiel, die obern sind sitzend und stengelumfassend; in der Nähe
der Blüthen werden sie konkav und haben gelblichgriine Brak-
teen. Die Blüthen stehen in grosser Anzahl quirlföimig bei¬
sammen, so dass diese Bliithenquirle 6ich gegen die Spitze hin
immer mehr nähern und in ein Köpfchen enden. Jede Bliithe
besitzt einen glatten 4 bis 6 Linien langen Stiel, und besteht
aus einer zarten, häutigen, blassgelblichen Scheide (Kelch), die
in 2 ungleiche Lappen gespalten ist. Die Blumenkrone besteht
aus b bis 7 lanzettförmigen, spitzen, gelben Abschnitten. Die
Staubfäden (gewöhnlich 5) sind so lang wie die Blumenkrone,
und haben aufrechte, pfeilförmige, gelbe Antheren. Das üva-
rium ist konisch, und an der Basis von 5 grünlichen Drüsen
umgeben, und trägt auf einem sehr kurzen Stiele 2 eiförmige
stumpfe Narben. Die Frucht ist eine längliche, walzenförmige,
einfächerige Kapsel, mit zahlreichen, niedlichen, röthlichen Sa¬
men. Sexualsystem: Penlandria Digynia.

Einsammlung derWurzel. Die Bauern in der Schweiz,
in Tyiol und in der Auvergne sammeln die Wurzel, trocknen
sie und fuhren sie nach allen Theilen der Welt aus.

Beschreibung der Wurzel. Die Enzianwurzel (ra-
dix Genlianae luleae seit, ruhrae vel majoris) kommt in
zylindrischen, gewöhnlich mehr oder weniger ästigen Stücken
vor, deren Länge einige Zoll bis ein Fuss und darüber, und
deren Dicke ,V bis 1 oder 2 Zoll beträgt. Diese Stücke sind
mit ringförmigen Querrunzeln und länglichen Furchen gezeichnet.
Aeusserüch ist sie gclblichbraiin, innerlich bräunlichgelb; die
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Textur ist schwammig; der Geruch im frischen Zustande eigen-
Ihümlich nud unangenehm , der Geschmack intensiv bitter.

Substitute. Häufig sollen die Wurzeln anderer Arten
Gentiana mit denen der offizinellen Spezies zusammen vorkommen;
ihre Wirkungen sind indessen analog. Nach Martius haben
die Wurzeln der G. purpurea starke Längenfurchen und sind
innerlich dunkelbraun, allein es fehlen die Querrunzeln. Die
Wurzeln der G. pannonica gleichen der purpurea. Beide
Arten kommen in Baiern vor, und dienen in der Schweiz zur
Bereitung eines Spiritus. Die Wurzeln der G. punclula- sind
ebenfalls bitter, haben aber eine mehr gelbe Farbe; sie kommen
in grosser Menge in Mähren vor.

Bestandteile. Es haben verschiedene Chemiker die
Enzianvvurzel untersucht: Schrader 1815; Guillemin und
Jacque min 1819; Braconnot, He n r j und Ca ven to u 1823.
Der Letztere fand folgende Bestandteile:

Einen bittern krystallinischen Stoff (Gentianin).
Einen flüchtigen Riechstoff (flüchtiges Oel?).
Gelben Farbestoff.
Grünes fixes Oel.
Gummi.
Unkrvstallisirbaren Zucker.
Einen mit Yogelleim identischen Stoff,
Freie organische Säuren.
Holzfasern.

Gentianin. Dieses wird beschrieben als eine gelbliche
krystalüsirbare Substanz, welche in Aetlier und Alkohol löslich
ist, aber nach einiger Zeit aus der Lösung in Form gelber
krystallinischer Nadeln sich wieder abscheidet. Es ist nur wenig
in Wasser löslich, mehr aber in Alkalien, welche die Farbe
desselben dunkler machen. Es wird durch Hitze zum Theil
verflüchtigt, ist geruchlos; aber sehr bitter, und verändert weder
das blaue noch das geröthete Lackmuspapier. Durch Säuren
wird die Farbe desselben gebleicht, und die mit der Schwefel -
und Phosphorsäure erhaltenen Lösungen sind fast farblos. Den
Versuchen von Magendie zufolge scheint es keine giftigen
Eigenschaften zu besitzen, und er hat vorgeschlagen, eine al¬
koholische Tinktur (5 Gran auf 1 Unze) und einen Syrup (16 Grau
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aal 1 Pfund) als Substitute für das gewöhnliche Präparat der
Wurzel zu bereiten.

Das flüchtige Prinzip des Enzians hat einiges Interesse, da
es alle giftige Eigenschaften zu besitzen scheint; wenigstens
behauptet Planche, dass das destillirte Enzianwasser Ekel her¬
vorbringt und eine Art von Intoxikation zur Folge hat.

Die zuckcr- und schloimhalligcn Bestandteile sind insofern
wichtig, als es durch dieselben möglich wird, einen Enzianauf-
guss der weinigen Gährung zu unterwerfen, auf welche Weise
die Schweizer einen vielgerühmten Spiritus bereiten.

Physiologische Wirkungen. Die Gentiana ist eine
einfache Bitterkeit ohne einen adstringirenden Stoff, und ohne
viel Aroma. Sie besitzt deshalb die gewöhnlichen tonischen
Kräfte der zu dieser Klasse gehörenden Heilmittel, welche ich
schon häufig Gelegenheit gehabt habe, näher zu entwickeln.

In vollen Dosen gegeben scheint sie die Gedärme mehr
als die andern einfachen Bitterkeiten zu erschlaffen, und stört
hei empfänglichen Individuen leicht den Verdauungsprozess. Der
Enzian ist nicht ganz so bitter, und wirkt deshalb wahrschein¬
lich auch nicht so kräftig wie die Quassia.

Durch einen anhaltenden Gebrauch dieses Mittels nehmen
der Schvveiss und Urin einen bittern Geschmack und einen
eigenthömlichen Geruch an, woraus zur Geniige hervorgeht,
dass die Gentiana oder ihr bitterer Stoff absorbirt werden.

Da man gefunden hat, dass einige vegetabilische bittere
Tonika einen spezifischen Eiulluss auf das Cerebrospinalsystem
äussern und giftige Präparate liefern, so fragt es sich, ob nicht
die Gentiana ähnliche Resultate geliefert habe. Diese Frage
Jässt sich bejahend beantworten. Zwar ermittelte Magendie
im Gentianin keine giftige Eigenschaft. Er brachte mehrere
Gran dieses Stoffs in die Venen eines Thieres, ohne eine merk¬
liche Wirkung davon zu sehen: er verschluckte 2 Gran in Al¬
kohol aufgelöst, und verspürte hlos eine ausserordentliche Bit¬
terkeit und ein Gefühl von Hitze im Magen. Hartl brachte
2 Gran Enzianextrakt in die innere Seite des Schenkels eines
Kaninchens, ohne dass er eine üble Wirkung davon sah; die
Wunde war nur gering entzündet und heilte bald. Ist aber
das narkotische Prinzip der Gentiana flüchtiger Natur, so bewei-
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gen die Versuche von Magendie und Hartl nichts, da bei
der Bereitung des Gentianextrakts sowohl, als hei der des Genlia-
nins das narkotische Prinzip, durch die angewandte Hitze, ver¬
loren gehen würde. Planche hat, wie schon erwähnt, nach¬
gewiesen, dass das destillirte Enzianwasser heftigen Ekel und
innerhalb 3 Minuten eine Art von Intoxikation zur Folge hat,
und Buchner berichtet, dass man vor einigen Jahren in Preusscn
eine narkotische Wirkung in Folge des Gebrauchs der Gentiana
beobachtete. In den Philosophical Trantactions vom Jahre
1748 werden einige Fälle erwähnt, wo der Gebrauch der Gen¬
tiana deletere Wirkungen zur Folge hatte. Es soll aber noch eine
fremde Wurzel mit der echten Gentiana vermischt gewesen sein.

Gebrauch. Die Gentiana passt für die meisten Fälle, in
welchen der Gebrauch vegetabilischer Tonica angezeigt ist. Sie
eignet sich am besten für phlegmatische Individuen, wählend
sie reizbaren oder sehr empfänglichen Peisonen nicht immer
gut bekömmt. Man gebraucht sie insbesondere in folgenden
Fällen:

1J In der Dyspepsie und in andern gastrischen
Störungen von Schwäche begleitet, ohne Entzündung oder
Heizung der Yerdauungsorgane.

2) In i nter in ittir enden Kr ankheitszu ständen, wo
die China gebraucht wird, obgleich sie letzterer Substanz nach¬
steht. „Mit gleichen Theilen Galläpfel, oder Tonnentille ver¬
bunden —• sagt Dr. Cullen — und in hinreichender Quantität
gegeben leistete mir die Gentiana in allen infermittirenden Krank¬
heiten, wo ich sie anwendete, die besten Dienste."

3) In vielen andern durch Schwäche und Hinfälligkeit sich
charakterisirenden Krankheitszuständen, ohne Fieber oder In-
testinalreizung, z. B. in einigen Formen der Gicht, Hysterie,
Uterinleiden u. s. w.

4) Gegen Würmer hat man diesem Mittel einen spezifischen
Einüuss zugeschrieben.

Anwendung sweise. Man kann die Gentiana in Pul¬
verform von 10 Gran bis zu 4 Drachme geben. Die beste An¬
wendungsweise aber ist in Infusion; die Dosis ist I bis 2 Un¬
zen. Die zusammengesetzte Genzianmixtur der londoner Phar¬
makopoe ist eine Verbindung" eines Aufgusses der Gentiana und
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Senna mit Kardamointinktiir, und bewährt sich als ein nützliches,
tonisches Purganz in dyspeptisehen Fällen.

Die Tinktur (früher die bittere Tinktur oder
Stoughto-n's ElLxir genannt) giebt man zu 1 bis 2 Drachmen,
gewöhnlich in "Verbindung mit dem Aufguss. Das Extrakt wird
in Pillenform, von 10 bis 20 Gran pro Dosi gegeben. (In
der preussischen Pharmakopoe haben .wir ein Extrakt und eine
Tinktur. Bd.)

285) Trasera Wall er i, falsche K o 1 u m h o.

Die Wurzel dieser Pllanze, welche unter dem Namen ame¬
rikanischer oder falscher Kolunibo verkauft wurde, ist in
der Pharmakopoe der vereinigten Staaten offizinell. Die Wir¬
kungen, der Gebrauch und die Dosen sind denen der Gentiana
analog. Die frische Wurzel soll Brechen erregende und kalhar-
tische Eigenschaften besitzen.

oder

286) Sic er t ia C hir ayt a (H a in i 1 1 o n).

Professor Guibourt bemühte sich, zu beweisen, dass diese
Pflanze (von Roxburgh Gentiana eherayta genannt)
der xäXocfxos äpcü^aTwoV der Griechen sei. Verschiedene
Gründe veranlassen mich indessen, hierin mit Gui b o urt anderer
Meinung zu sein. Einer der schlagendsten Gründe gegen seine
Ansicht ist der Mangel an Geruch in der Chiiaylapflanzc. (&.
Journal de Chi/n. Med., tarn. 1 ; Fec's Cours d'Histoire
naturelle; Dr. Royles Illus/rations of the Natural Hislory
of the Himalaya Mountains.)

Die Chifayta ist eine strauchartige Pflanze, welche in Ne¬
pal und andern Theilen Indiens wächst. Sie hat runde, glatte,
gegliederte Stengel; stengelumfassende, lanzettförmige, ganzran-
dige, glatte, gerippte Blätter, und gelbe, endständige Blumen.
Sexualsystem: Ventandria Monogynia.

Wenn die Blumen anfangen abzufallen, und die Kapseln
ausgebildet sind, wird die Pllanze mit der Wurzel ausgerissen
Und in Bündel verschickt.

Lassaigne und Boisset haben diese Pflanze analysirt
und folgende Substanzen gefunden:
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Harz.
Gelber, bitterer Stoff.
Bräunlichgelber FarbestoiF.
Gummi.
Apfelsäure.
Chlorkalium, Schwefelkali und phosphorsauren Kalk.
Eisenoxyd.

Es ist eine inler.sivbittere Substanz, welche die tonischen
Kräfte der Gentiana besitzt.

In Indien benutzt man sie als stomachischcs Mittel in dys-
peptischen Zuständen und als Febrifugum in intermiltirenden
Leiden. Nach Dr. Roxbourgh wird sie als Substitut für die
Chinarinde, wenn diese nicht herbeigeschafft werden kann, ver¬
ordnet.

Man kann sie in Substanz zu 1 Skrupel geben, oder als
Infusion, Dekokt oder Tinktur, welche wie die entsprechen¬
den Enzianpräparate bereitet und auch in denselben Dosen ge¬
geben werden können.

287) Erythraea Cent aur tum, Tausendgülden¬
kraut; franz. Cent aur ee p etile; engl. Utile

Centaurion.
Diese Pflanze war schon den Alten bekannt, und einer ihrer

Namen (Chironin Centaurinm, auch Centaurinm minus) kommt
von Chiron dem Centauren her, welcher 1270 r. Ch. gelebt
haben soll. Allein es ist dieses nicht dieselbe Pflanze, mit welcher,
wie Plinius erzählt, Chiron die Wunde geheilt haben soll,
die er durch einen Pfeil erhielt, den er auf seinen Fuss fallen
Hess, als er die Waffen des Herkules untersuchte.

Es ist eine kleine einheimische, kraufartige, jährige Pflanze
mit gegenständigen, sitzenden, ei-lanzettförmigen Blättern und
rothen Blumen. Nach Li nne gehört sie in die V. Klasse I. Ord¬
nung. Marti us bemerkt, dass 100 Pfund des frischen Krautes,
der Blumen und Stengel, wenn sie getrocknet werden, nur
47 Pfund geben. Aus 10 Pfund erhielt man durch Einkochung
3 Pfund Extrakt.

Der Hauptbestandteil dieser Pflanze ist ein bitterer Exlrak-
tivstoff, welcher dem Gcntianin wahrscheinlich analog oder iden-
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lisch ist, obgleich Dulong von einer Substanz spricht, welche
er Centaurin nennt und welche mit Clilorwasserstolfsänre
verbanden, ein treffliches Febrifugum sein soll.

Die Wirkung, der Gebrauch, die Dosen und die Anwen¬
dungsweise sind denen der Gentiana analog. Sic wird jetzt
selten mehr von Aerzten benutzt.

288) 31 e n y a n t h e s t r if o l i at a; T r i f o l i u m
f e h r i n u m .?. aquaticum, Fieberkl ec, Bit¬
terklee, Dreiblatt, Z o t e n b 1 u m e , Wasser¬
klee; engl. Mar f h-1 r efoi l; franz. Trefle

d' e a u.

Diese Pflanze wird schon von Cordns, Gerard und eini¬
gen andern älteren Schriftstellern erwähnt.

Es ist eine einheimische, perennirende, in Morästen, auf
nassen Wiesen n. s. w. wachsende Wasserpflanze, welche auch
häufig wegen ihrer schonen Blumen als Zierpflanze gezogen
wird. Die Blätter sind aus 3 sitzenden, eiförmigen, stumpfen,
ganzrandigen Blättchen zusammengesetzt. Die Blüthen bilden
einfache Trauben, und sind fleischfarben; im Kelch s>itzt die
weisse, trichterförmige Krone, mit lief fünfspaltigem Saum,
dessen Lappen, auf der innern Seite, weisszottig sind. Sexual¬
system : Penlandria Monugynia.

Das ganze Kraut (herba Trifolii febrini) ist offizineil.
Es ist geruchlos, und hat einen permanent bittein Geschmack.
Der Hauptbestandteil ist ein bitterer Extraktivstoff, welcher
etwas Gerbesäure enthält, da er mit den Eisensalzen eine grüne
Farbe bildet.

Es ist ein tonisches und adstringirendes, in grossen Dosen
kathartisches und häufig Brechen erregendes Mittel. Es wird
jetzt selten mehr benutzt. (In Deutschland noch sehr häufig. Bd.)

XX. Spigeliaceae.

Diese Pflanzenfamilie enthält 2 Genera, von welcher nur
eins in der Medizin benutzt wird.

289) Spigelia marylandica, marylandische
Spigelie, Gegenblattspiegelie.

Die anthclminthischen Kräfte dieser Pflanze lehrten uns zu-



— C56 —

erst die Tscheroki-Indianer kenneu, welche nach Dr. Garden
um das Jahr 1723 mit derselben bekannt wurden; 1740 wurde
sie in den ärztlichen Heilsehatz aufgenommen.

Diese Pflanze ist in dem südlichen Theile der Vereinigten
Staaten heimisch. Die perennircnde Wurzel besieht aus zahl¬
reichen Fibern, die aus einein kurzen zylindrischen Rhizom ent¬
springen. Aus diesem erheben sich mehrere aufrechte, einfache,
4scilige Stengel. Die Blätter sind eilanzetlförmig, zugespitzt,
ganzrandig, glatt, an den Adern und Rändern feinhaarig. Die
Blumen bilden einfache, einseitige Aehren. Die Blunienkrone
ist länger als der Kelch, ausserlieh von karminrother Farbe, an
der Basis blasser, inwendig orangengelb. Die Frucht ist eine
umgekehrt herzförmige, glatte Kapsel, welche in jeder Zelle
mehrere Samen enthält. Sexualsystem: Pentandria Monogynia.

Nach Wood und Bache (Dispensalory of ihe United
States) „wird die Pflanze von den Krihk- und Tscheroki -
Indianern gesammelt, welche sie den weissen Händlern ablassen.
Diese verpacken sie in grossen, 300 bis 350 Pfund schweren
Ballen. Da aber die Pflanze oft nicht gut getrocknet ist, so kommt
sie seifen auf den Markt ohne Schmutz und Schimmel, und ohne
dass die Stengel eine helle Farbe besitzen. Kürzlich hat man
einige Packele ohne Stengel gesehen, welche mehr denn doppelt
so viel als gewöhnlich kosteten."

Die getrocknete Pflanze, wie sie gewöhnlich im Handel
vorkommt, ist grünlichgrau, hat einen scharfen Geruch und bif-
tern Geschmack. Die Wurzel besieht aus zahlreichen, schlan¬
ken, ästigen, dunkelbraunen Fasern, die aus einem kurzen,
dunkel braunen Rhizom entspringen.'

Nach der Wackenroder'schen Analyse sind Folgendes
die Bestandteile des Krauts und der Wurzel:

Die Wurzel,

Fixes Oel.........
Scharfes Harz, mit etwas fixem üele
Eigentümliches Tannin.....
Bitterer scharfer Exlrakiivsloff . . .
Holzfaser (welche 16.74 Asche giebt)

Spuren
3.13

10.56
4.89

82.69

T01.27
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Das Kraut

Myricin.......... 0.30
Harz mit Chlorophyll...... 2.40
Eigentümliches Harz..... 0.50
Eigentümliches Tannin .... 17.20
Holzfaser . . ....... 75.20
Apfelsaures Kali und Kalichlorid . 2.10
Apfelsaurer Kalk...... 4.20

101.90

Hauptbestandteile sind der ekelhafte, bittere, etwas
narkotische Extraktivstoff, und eine eigenthiimli¬
ches Tannin genannte Substanz, welche das essigsaure Eisen

*ynia. | graulichgrün, das schwefelsaure grünlichgrau, Gelalin blassbraun
und das salpetersaure Silber roth niederschlägt.

Physiologische Wirkungen. Wiewohl die physiolo¬
gischen Wirkungen dieser Pflanze noch nicht genau ermittelt
worden, so haben doch die bis jetzt bekannt gemachten Beob¬
achtungen dargethan, dass sie wie eine örtlich reizende (oder
scharfe) und narkotische Substanz wirkt.

In gewöhnlicher Dosis (1 bis 2 Drachmen für Er¬
wachsene) macht sie einen nur wenig merklichen Eindruck auf
den Organismus, obgleich sie als Anthelmintikum eine bedeu¬
tende Kraft besitzt. In grössern Dosen scheint sie als Reiz¬
mittel auf den Gastrointestinalkanal zu wirken, Durchfall und
Erbrechen zu veranlassen, obgleich diese Wirkungen sehr un¬
sicher sind. In vergiftenden Dosen ist sie narkotisch, und
veranlasst „Schwindel, Gesichtsschwäche, Erweiterung der Pu¬
pillen, Krämpfe der Gesichtsmuskeln und bisweilen selbst allge¬
meine Konvulsionen. Krampfhafte Bewegungen der Augenlider
hat man als die gewöhnlichsten Begleiter ihrer narkotischen
Wirkung betrachtet. Der Tod zweier in Krämpfen sterbender
Kinder ward von Dr. Ch ahn eis dem Einflüsse der Spigelia
zugeschrieben. Die narkotische Wirkung soll nicht so leicht
erfolgen, wenn das Mittel Durchfall hervorbringt, und soll durch
Verbindung desselben mit katarthischen Mitteln ganz und gar
verhütet werden können. Uebrigens kann die Anwendung des¬
selben gar nicht mit so grosser Gefahr verbunden sein, da es
in den Vereinigten Staaten sehr allgemein im Gebrauche ist,

II. 42



— 658 —

ohne dass man von nachteiligen Folgen hört. Fälschlich hat
man geglaubt, dass die Wirkungen auf das Nervensystem davon
abhingen, dass bisweilen irgend eine andere Wurzel mit der
echten vermengt werde." (Wood und Bache.)

Gebrauch. Man verordnet dieses Mittel einzig und allein
gegen Würmer, und in den Vereinigten Staaten steht es als
Authelmintilcum obenan. Zu diesem Zwecke giebt man es ent¬
weder in Substanz oder Aufguss, mit kathartischen Mitteln (Senna
oder Kaloiuel) verbunden.

An wendungs weise. Die Gabe des Pulvers für ein Kind
von 3 bis 4 Jahren ist 10 bis 20 Gran, für einen Erwachsenen
1 bis 2 Drachmen. Diese Gabe wird mehrere Tage lang, Mor¬
gens und Abends, wiederholt und darauf ein rasch wirkendes
Kathartikum gegeben. Es wird häufig mit Kalomel verbunden.

Der Aufguss in der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten
wird durch Digerirung ^ Unze der Wurzel in 1 Pinte kochenden
Wassers bereitet. Die Dosis für ein Kind von 2 bis 3 Jahren
ist -|r bis 1 Unze, für einen Erwachsenen 4 bis 8 Unzen, Mor¬
gens und Abends wiederholt. Eine gleiche Dosis Senna wird
gewöhnlich zugesetzt, um die kathartische Wirkung zu sichern.

Ein in den Apotheken der Vereinigten Staaten vorräthig ge¬
haltenes und von den Aerzten häufig verordnetes Präparat ist der
sogenannte Wurmthee, bestehend aus Spigeliawurzel, Senna,
Manna und Sabina, in verschiedenen Verhältnissen, je nach den
Umständen, zusammengemischt.

Die in Obigem enthaltenen Notizen über dieses Mittel habe
ich grüsstentheils aus dem trefflichen ,,l)ispensatory of the
United States von Wood und Bache" entlehnt.

290) Spigelia anthelmia, amerikanisches
Wurm kraut, Vierblattspigelie.

Die anthelniintischen Wirkungen dieser Spezies der Spigelia
wurden zuerst von Dr. Browne in Gentleman 's 31agazine
vom Jahre 1751 erwähnt.

Sie ist in Südamerika und auf den westindischen Inseln
einheimisch, und ihre Wirkungen sind denen der letztgenannten
Spezies analog. Sie soll so giltig sein, dass man sie in Frank¬
reich Brinvilliere genannt hat, nach der Marquis« von
Br in vi liiere, welche während der Regierung Ludwigs XIV. we-
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gen der vielen Vergiftungen, die sie vollbracht hatte, berüchtigt
war und am 16. Juli 1676 hingerichtet wurde.

YY. Saliceae, die Familie der Weidenpflanzen.

291) Salix, die Weide; engl. Willow; franz.
Säule.

Die Weide wurde, wegen ihrer adstringirenden Eigenschaf¬
ten, schon von den Alten als Heilmittel benutzt. Eine lange
Reihe von Jahren hindurch hatte sie ihr Ansehen verloren, bis
im Jahre 1763 Sir E. Stone eine Abhandlung über die Wirk¬
samkeit der Rinde der Salix alba bekannt machte. Im Jahre
1825 erhielt sie ein neues Interesse, indem Fontana das
Sali ein in ihr entdeckte, welcher Stoff sich später als ein
wirksames Substitut für das schwefelsaure Chinin ergeben hat.

Sprengel zählt in seinem Systema Vegetabilium 115 Spe¬
zies der Salix auf, und Sir J. E. Smith erwähnt nicht weniger
als 64, welche in England einheimisch sind. Da nicht alle
derselben in ärztlicher Hinsicht gleich wichtig sind, so sind
diejenigen Spezies, welche in den Händen des Arztes die gröss-
ten Dienste leisten, besonders hervorzuheben, eine Aufgabe,
welche, wegen der Differenz der Meinung, die über diesen Punkt
herrscht, nicht so leicht ist. Die beste praktische Regel wäre
wohl die, diejenigen AYeidenbäume auszusuchen, deren Rinden
den bittersten Geschmack haben.

Die Salix alba, weisse Weide, die Huntin gdon-
oder gemeine wr eisse Lincolnshire- Weide, die 1763
von Stone empfohlene Spezies, ist in der dubliner Pharmakopoe
und in der der Vereinigten Staaten offizineil. Die Charaktere
derselben sind: Die Blätter sind elliptisch lanzettförmig, zuge¬
spitzt, gesägt, auf beiden Seiten seidenhaarig; die Spitze der
Sägezähne ist mit rundlichen Drüsen besetzt. Die Rinde ist die
Cortex salignus oder Cortex anglicanus einiger Schrift¬
steller.

Die Salix Russelliana oder Betford-Weide ent¬
hält eine grosse Menge adstringirender Stoffe, und wird deshalb
von Einigen für die beste Spezies gehalten.

Die Salix fragilis oder Buch weide hat einen gewissen
Ruf in der Medizin erlangt, und ist eine offizineile Spezies in

42*
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der dnbliner und preussischen Pharmakopoe, allein Sir J. E.
Smith meint, dass man sie mit der Salix Russeliiana ver¬
wechselt habe.

Die Salix caprea oder die grosse rund blätterige
Weide ist ebenfalls in der Medizin benutzt worden. Sie ist die
dritte ofiizinelle Spezies der dubliner Pharmakopoe, und sie war
auch in einer frühern Ausgabe der londoner Pharmakopoe (1824)
aufgeführt.

Die Salix pentandra, die Lorbeer weide, ist in der
preussischen Pharmakopoe offizinell, und wird von Nees von
Esenbeck allen andern Spezies vorgezogen. Die Rinde ist der
Cortex Salicis laureae einiger Pharmakologen.

Die meisten Linneisten bringen das Genus Salix in die
Klasse Dioecia Diandria, während Sprengel sie zu Dian-
dria Monogynia zählt. Die Anzahl der Staubfäden ist nicht
in allen Spezies gleich, sondern sie variirt zwischen 1 und 5.

Pelletier und Caventou haben die Rinde von Salix
alba analysirt und folgendes Resultat erhalten:

1) Gelben, etwas bittern Farbestoff.
2) Grünen, fettigen Stoff, ähnlich dem in der China.
3) Wachs.
4) Tannin.
5) Rothbraune Substanz, sehr wenig in Wasser, leichter

in Alkohol löslich.
6) Gummi.
7) Holzfaser.
8) Ein Magnesiasalz, welches eine organische Säure

enthält.

Es gelang diesen berühmten Chemikern nicht, den wichtig¬
sten Bestandtheil der Weidenrinde, das Sali ein, darzustellen,
welches wahrscheinlich in dem bittern Farbestoff enthalten war.
Das Tannin der Weidenrinde bildet mit den Eisensalzen eine
grüne Farbe. Die in der Weidenrinde enthaltene Quantität giebt
Sir H. Davj folgendermaassen an:

In 480 Pfand der Rinde der Leicester - Weide (salix Rus¬
seliiana), 33 Pfund.

In der gemeinen Weide (salix — ?) 11 Pfund.
Die rothbraune Substanz, oder das resinöse Extrakt
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in Pelle Her's Analyse ist wahrscheinlich mit dem Bracon-
not'schen Corticin identisch.

S a 1 i c i n, Saliciniim , Salicium, Salicia. Diesen kry-
stallinischen Stoff hat man in verschiedenen Spezies der Salix
entdeckt, sowie auch in der Rinde einiger Pappelarten, nament¬
lich in der Zitterpappel (Populus tremula), in welcher sie mit
einer andern analogen Substanz, Populin genannt, vermischt
vorkommt.

Das Salicin bildet kleine krystallinische Blättchen oder recht¬
winklige vierseitige Prismen. Es ist weiss, sehr bitter, in Al¬
kohol und 20 Theilen Wasser bei gewöhnlicher Temperatur
und einer geringern Quantität kochenden Wassers löslich, in
Aether und flüchtigen Oelen aber unlöslich. Es schmilzt bei
212 ft F. und bildet beim Abkühlen Krystalle.

Es besteht nach Gay-Lussac und Pelouze ans:

Kohlenstoff . . 55.084 oder 2 Atomen . . = 12
Wasserstoff . . 8.983 oder 2 Atomen . . = 2
Sauerstoff. . . 35.933 oder 1 Atom . . . = 8

100.000 22

Leroux hielt das Salicin für ein organisches Alkali, denn
es löst sich besser in der verdünnten Säure, als in einfachem
Wasser auf, und es wird durch Alkalien unverändert aus den
Solutionen niedergeschlagen. Man hat aber bis jetzt noch keine
bestimmte Verbindung von Salicin und einer Säure erhalten,
und die alkalischen Eigenschaften dieses Stoffes sind deshalb
noch nicht anerkannt.

Durch Schwefelsäure wird das Salicin aufgelöst und ge-
röthet. An der Luft zieht diese rothe Solution Wasser an, und
lässt ein rothes Pulver fallen, welches Braconnot Rutiliu
genannt hat. Schwefelsäure röthet ebenfalls das Populin, Ko-
lumbiu u. s. w.

Man könnte a priori glauben, dass die Weidenrinde wegen
ihrer bekannten tonischen Eigenschaften und des bittern Ge¬
schmacks des Salicins sich den einfachen tonischen Mitteln an¬
reihe, und die Erfahrung hat auch wirklich die Richtigkeit die¬
ser Ansicht bestätigt. Sie erregt den Appetit, befördert die Ver¬
dauung und hat sich in allen den Krankheitszuständen heilsam



— 662 —

bewährt, wo das schwefelsaure Chinin angezeigt ist, ja es soll
sogar in manchen Fällen dem letztern vorzuziehen sein. Grosse
Gaben desselben bringen nicht so leicht ein Gefühl von Brennen
im Magen hervor, wie das letztgenannte Salz.

Man hat die Weidenrinde besonders in intermitlirenden
Krankheitszuständen angewandt, allein sie passt auch für alle
den Gebrauch tonischer Mittel erfordernde Fälle. Man kann
sie in Substanz oder in Wasser aufgelöst geben. In Pulverform,
mit Zucker vermischt, kann man sie zu 6 bis 8 Gran verordnen.
Nach Magendie ist eine Menge von 12 Gran innerhalb 24 Stun¬
den hinreichend. Es sind indessen auch grössere Dosen em¬
pfohlen worden. Miguel bestimmte die täglich zu verbrau¬
chende Quantität auf 20 bis 50 Gran, und Bally hat innerhalb
dieses Zeitraums 200 Gran gegeben! In dyspoptisehen Fällen
lässt man sie mit einem aromatischen Wasser nehmen. Bioin
empfiehlt eine Verbindung mit dem EiXlracium Helenii.

Die physiologischen Wirkungen der Weidenrinde
sind die eines adstringirenden Tonikums.

Gebrauch. AeuSserlich hat man sie zu einem adstrin¬
girenden Waschwasser, innerlich als Substitut für die China in
intermitlirenden Krankheiten, chronischen atonischen Störungen
des Darmkanals und als anthelmintisches Mittel benutzt.

An wend nngs weise. In Subslanz giebt man sie zu
\ bis 1 Drachme; die gewöhnlichste Anwendungsweise der Wei¬
denrinde ist aber in Infusion oder Dekokt.

ZZ. Zygopkyllaceae, die Familie der Zjgophvl-
1 a c e e n.

292) Giiajacum officinale, Guajak, Franzo¬
se n h o I z b'a u m, Heiligholzbaum, P o c k h o 1 z b a u m,

Pockenholzbaum, Guajakbaum.

Geschichte. Die Spanier lernten die heilkräftigen Wir¬
kungen des Guajaks von den Eingeborenen von St. Domingo ken¬
nen, und führten dieses Heilmittel in Europa im Anfange des löten
Jahrhunderts (1508) ein. Gonsalvo Ferrand brachte es zu¬
erst mit. Er litt nämlich an einer venerischen Krankheit, und
da mau diese in Europa nicht kuriren konnte, ging er nach
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Westindien, um sich zu überzeugen, wie man in jenem Welt-
theile solche Krankheiten behandle, da damals venerische Krank¬
heiten in Westindien so häufig gewesen sein sollen, wie die
Blattern in Europa. Da er eingesehen hatte, dass man sich
dort des Guajaks bediente, ging er nach Spanien zurück und fing
selbst an, mit diesem Mittel Andere zu kuriren. „Wahrschein¬
lich __ sa"'t Freind, von welchem ich diese Geschichte habe —
machte er ein Monopol daraus, denn knrze Zeit nachher galt
bei ihm das Pfund Guajak 7 Goldkronen."

Botanische Charaktere. Der Guajakbaum ist in Do¬
mingo und Jamaika einheimisch und erreicht dort eine Höhe von
ungefähr 40 Fuss.

Der Stamm ist gewohnlieh gekrümmt und besteht aus einem
äusserst harten und schweren Holze, von einer gefurchten Rinde
bedeckt. Die Blätter bestehen aus 2, selten 3 Paaren uinge-
kehrteiförmiger, ovaler oder stumpfer Blältchen. Die Blüfhen
(6 bis 10 zusammen) in den Achseln der obern Blätter; die
Bliithensliele sind ungefähr 1 bis 1| Zoll lang. Der Kelch be-
Bteht aus 5 ovalen Blättchen, die Blumenkrone aus 5 keilför¬
migen, blassblauen Blumenblättern; das Ovarium ist zusammen,-
eedrückt, 5zellig und endet in einen kurzen spitzen Griffel; die
Frucht ist eine verkehrt-herzförmige, lederartige, gelbe Kapsel.

Die Pflanze gehört nach der Linne'sehen Klassifikation
zur Decandria Monogynia.

In England sind blos das Holz und Harz offizinell, auf
dem Kontinent wird aber auch die Rinde benutzt. Alle diese
Thcile kommen aus St. Domingo.

I. Cortex Guajaci. Die Guajakrinde ist grau,
kompakt, sehr hart, schwer und harzig. Auf der inuern Fläche
sieht man bisweilen zahlreiche, kleine, glänzende, anscheinend
kristallinische Punkte, welche Guibourt für Benzoesäure,
Richard für ein Harz hält, welches durch die vasa proprio,
die in der Rinde in grösserer Menge als im Holze vorhanden
sind gebildet wird, denn auf dem Bruche der Rinde beobachtete
er dieselbe Erscheinung.

Trommsdorff analvsirte die Rinde und erhielt folgende
Resultate:
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Eigentümliches Harz, verschieden von
dem ans dem Holze erhaltenen . 2.3

Eigenthümlichen bittern Extraktivstoff,
durch Säure fällbar..... 4.8

Gummi.......... 0.8
Bräunlichen gelben Farbestoff ... 4.1
Schleimigen Extraktivstoff mit schwe¬

felsaurem Kalke...... 12.0
Holzfaser.......... 76.0

~T00.0

II. Lignum Guajaci (Lignum vitae, Lignum
sanctum, Lignum veroh'num, Pockenholz). Dieses Holz kommt
in bedeutend grossen Stücken zu uns, die mit der Rinde be¬
deckt sind, und wird zur Verfertigung verschiedener Drechsler-
waaren benutzt. Auf dem Querdurchschnitte der Stämme be¬
merkt man kaum eine Spur von Mark, während die jährlichen
oder konzentrischen Lagen oder Zonen äusserst undeutlich sind.
„Das Holz — sagt Dr. Lindley — ist bemerkenswerth wegen
der eigenthümlichen Richtnng seiner Fasern, von welchen jede
Lage die vorhergehende diagonal durchkreuz t, ein Umstand, auf
welchen Professor Voigt mich zuerst aufmerksam machte." Das
junge und das alte Holz zeigen einen merklichen Unterschied.
Das junge (alburnum, Saftholz, Grünholz oder sapwood ge¬
nannt) ist von blassgclber Farbe, während das alte (duramen,
Kernholz oder hearttcood) , welches den Zentral- und Haupt-
theil des Stammes bildet, von grünlichbrauner Farbe ist, weil
sich das Harz zuerst in den Gängen und nachher in allen Thei-
Ien der Textur entwickelt. Durch Kochen von dünnen Raspel-
spähnen des Holzes in Salpetersäure geht die ganze abgesetzte
Masse verloren und das Gewebe bekommt sein ursprüngliches
farbloses Ansehen wieder.

Trommsdorff analysirte das Holz, und es ergab sich
folgendes Resultat:

Guajakharz..............26.0
Bitlerer, pikanter Extr .ktivstoff....... 0.8
Schleimiger Extrs»' ;v ioff, mit einem vegetabilischen

Kalksalze............. 2.8

Farbesloff (?) ähnlich dem aus der Rinde erhaltenen 1.0
Holzfaser.............. 69.4

100.0
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Die Raspelspäline dieses Holzes (Lignum Guajaci raspa-
tum, s. rast, s. rasura, oder scobs Guajaci) werden von
Drechslern zum Gebrauche der Droguisten oder Apotheker be¬
reitet. Sie unterscheiden sich von anderm geraspclten Holze da¬
durch, dass sie durch Salpetersäure eine (nicht permanente) bläu¬
lichgrüne Farbe erhalten. Die Abkochung der Raspelspäline ist
gelblich, verändert ihre Farbe an der Luft nicht, wird ebenso
wenig durch Salpetersäure in der Farbe verändert, aber nach
einiger Zeit getrübt, schlägt die Auflosung des Brechweinsteins
und den Galläpfelaufguss nicht nieder, und wird durch Zumi¬
schung von Eisensalzen nur etwas dunkler.

HI. Resina Guajaci. Das Guajakharz erhält man
aus dem Stamme des Baumes auf verschiedene Weise.

a) Durch natürliche Aus schwitz ung. Es schwitzt
aus dem Baume in Form von runden oder ovalen Thränen,
welche man unpassend natürliches Guajakgummi nennt,
da sie gar kein Gummi enthalten.

b) Durch Einschnitte. Macht man an verschiedenen Stel¬
len des Baumes Einschnitte, so tritt eine kopiöse Ausschwitzung
ein, welche an der Sonne verhärtet. Diese Operation wird im
Mai verrichtet.

c) Durch Hitze. Eine andere Methode zur Gewinnung
des Harzes ist folgende: „Der Stamm und die grössern Zweige
werden in grosse^ 3 Fuss lange Stücke gesägt; der Länge nach
wird ein Loch durch dieselben gebohrt und das eine Ende des
Blockes wird ans Feuer gelegt, so dass man das geschmol¬
zene Harz, welches beim Verbrennen des Holzes durch die
Höhlung ausiliesst, in einem passenden Gcfässe auffangen kann."
(Wright.)

d) Durch Kochen. Man erhält das Harz auch in kleinen
Quantitäten durch Kochen von Sägespähnen des Holzes in Was¬
ser mit gewöhnlichem Salze. Das Harz schwimmt oben auf und
kann abgeschöpft werden. Der Zusatz von Salz dient dazu, um
den Kochpunkt des Wassers zu steigern.

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Ich habe das Guajakharz im Handel unter 2 Formen angetroifen:

1) Guajakharz in Thränen (Resina Guajaci in la-
crymis, Guajac in tears). Diese Varietät kommt in runden
oder ovalen Thränen von verschiedener Grösse, von denen einige
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grosser als eine AYallnuss sind, vor. Aeusserlieh sind sie von
einem graulichen Slaube bedeckt. Professor Guib onrt hält sie
für das Produkt von Guajacum sanr.lum.

Guajakharz in Massen (Resiua Guajaci in massts,
Gitajac in müssen). Dieses ist die gewöhnliche Form, in wel¬
cher das Guajakharz im Handel vorkommt. Diese Müssen sind
von beträchtlicher Grösse, und sind gewöhnlieh mit Stücken
Rinde, Holz und anderen Unreinigkeiten vermischt. Sie sind
von bräunlicher oder grünlichbrauner Farbe, der Bruch ist
glänzend harzig. In dütine Blättchen geschnitten ist es fast
durchsichtig und besitzt eine gelblichgrüne Farbe. Der Geruch
ist schwach balsamig, und wird durch Pulvern des Guajaks
merklicher. Gekaut wird das Guajak unter den Zähnen weich,
ist aber fast geschmacklos, wiewohl es ein Gefühl von Brennen
im Halse zurücklässt. Spezifisches Gewicht 1.2289.

Chemische Eigenschaften. Wasser löst nur den
Extraklivstoff auf, welcher ungefähr 9 Prozent des im Handel
vorkommenden Guajaks ausmacht. Im Alkohol lost sich das Harz
leicht auf, und die auf diese" Weise erhaltene braune Lösung
wird durch Wasser, Schwefel- und Chlorwasserstoffsäure und
durch Chlor gefällt. Salpetersäure bringt zuerst keine merkliche
Wirkung in der Solution hervor; nach einigen Stunden aber
verändert sie die Farbe iu Grün, dann in Blau und hernach in
Braun, und bildet alsdann einen braunen Niederschlag. Wird
ein mit Guajaktinktur befeuchtetes Stück Papier Salpetersäuren
Dämpfen ausgesetzt, so wird die Farbe alsbald in Blau verändert.
Aether löst das Harz auf, wiewohl nicht so rasch als Alkohol.

Das Guajakharz besitzt elektro-negative oder saure Eigenschaf¬
ten und könnte deshalb mit Recht Guajak säure genannt werden,
gerade so wie die sogenannten Pinien- und Kopaivsäuren ebenfalls
harzige Substanzen sind. Eine kaustische alkalische Solution
lost das Guajakharz auf und bildet die sogenannte Gua jak¬
seife (Sapo guajacinus). Schwefelchlorwasserstoff- und
Salpetersäure bilden mit dieser Solution Niederschläge. Auch
verschiedene Salze bilden einen Niederschlag, wie essigsaurer
Baryt, essigsaurer Kalk, essigsaures Blei, salpetersaures Silber
und salzsaures Gold, und die Niederschläge sind vermuthlich
Guajaksalze der respektiven Metalle.

Erhitzt man das Guajakharz, so schmilzt es und verbreitet
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einen fragranlen Geruch. Die Produkte der destruktiven Destil¬
lation des Guajak sind von Brande und Unverdorben unter¬
sucht worden. Unter den neuen Produkten, welche dieser letztere
Chemiker erhielt, sind zwei empyreumatische Guajaköle (ein flüch¬
tiges und ein fixes) und eine Pyroguajacinsäure zu erwähnen.

Das Guajakharz erleidet durch Einwirkung mehrerer Agen¬
den eine merkwürdige Farbenveränderung. Guajakpulver und
mit Guajaktinklur befeuchtetes Papier werden in der Luft oder
im Sauerstoffgase grün, nicht aber im kohlensauren Gase.
Diese Farbenveränderung, welche mit einer Absorption von
Sauerstoff in Verbindung zu stehen scheint, wird durch die
Intensität und Farbe des Lichtes modifizirt. Verschiedene Sub¬
stanzen geben dem Guajak, wenn es mit der Luft in Berührung
kommt, eine blaue Färbung; so hat z. B. das Gluten (oder
vielmehr das in demselben enthaltene Cymon) diese Wirkung.
Man hat deshalb das Guajak als eine Probe für die Güte des
Weizenmehls und für die Reinheit der Stärke des Mehls vorge¬
schlafen. In kaltem Wasser aufgelöstes arabisches Gummi hat
dieselbe Wirkung wie das Gluten, welche aber merkwürdiger
Weise dem Tragakanthgummi abgeht. Durch gewisse Agen-
tien, z. B. durch Salpetersäure und Chlor, wird die Farbe des
Guajakharzes successiv in Grün, Blau und Braun verwandelt.
Brande vermuthet, wahrscheinlich mit Recht, dass diese ver¬
schiedenen Farbenzusammensetzungen Verbindungen von Sauer¬
stoff mit Guajak sind, in welchen die grüne den geringsten, die
braune den grössten Antheil an Sauerstoff enthält, während die
blaue zwischen beiden in der Mitte steht. Pagenstecher hat
neuerdings eine aus Guajakholz, mit einigen Tropfen Blausäure
bereitete Tinktur als Reagens für das Vorhandensein von Ku¬
pfer vorgeschlagen, indem sich alsbald, wenn dieses Metall ge¬
genwärtig ist, eine intensive blaue Farbe bildet.

Zusammensetzung. Das Guajakharz wurde 1805 von
Brande, 1806 von Buchholz und 1828 von Buchner
analysirt.

Brande's Analyse.

Eine Substanz sui generis (das sogenannte Guajacin) 91
Extraktivstoff

100

"■"v*
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Buchner'sAnaljse.
Reines Harz.............79.8
„. _-„ (Holzfaser........ 16.5
Rinde 20.2 ) r , ,. ' . 1 ,_ < Geschmackloses Gummi ... 1.5
Bestehend aus:j . » ™ . . . . « ot

{ Brauner, scharfer Extraktivstoff. 2.1
~99T9~

Nach Unverdorben ist das Guajakharz doppelter Art, von
welcher die eine in einer Ammoniaksolution leicht löslich ist,
und die andere mit Ammoniak eine theerartige Verbindung- bildet.

Die entfernteren Bestandtheile des Guajak sind nach Dr. Ure:

Kohlenstoff.......... 67.88
Wasserstoff......... 7.05
Sauerstoff.........25.07

100.00

Beschaffenheit des Guajaks. Wiewohl das Guajak¬
harz in vieler Hinsicht mit den übrigen Harzen übereinstimmt,
so unterscheidet es sich von denselben doch hauptsächlich durch
die merkwürdige Farbenveränderung, welche es durch die
Einwirkung verschiedener Agentien erleidet. Es ist dieser Um¬
stand von einigen Chemikern als ein hinlänglicher Grund
betrachtet worden, es von den übrigen Harzen zu trennen,
und als ein Substanz sui generis — Guajacum — Guaja-
cin — aufzustellen. Da aber das im Handel vorkommende
Guajakharz gewöhnlich auch noch etwas Extraklivstoff enthält,
so passen diese Ausdrücke nicht auf dasselbe, und einige Auto¬
ren haben deshalb den Namen Extraktivharz, Extracto-
Resin vorgeschlagen. Die richtigste Ansicht scheint jedoch
die von Buchner zu sein, welche auch allgemein angenommen
wird. Dieser Chemiker betrachtet das Guajak nämlich als ein
mit einem geringen Anthcile Extraktivstoff und andern Unreinig-
keiten mechanisch gemischtes Harz. Es bildet deshalb in Folge
seiner charakteristischen Eigenschaften eine besondere Harzspe¬
zies, keineswegs aber ein besonderes Genus.

Verfälschung. In England kommt das Guajak, wie ich
glaube, selten im verfälschten Zustande vor; es soll aber in
andern Ländern bisweilen mit Kolophonium vermischt vorkom¬
men. Man erkennt diese Verfälschung leicht, wenn man die
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alkoholische Guajaksolution mit Wasser vermischt, und der auf
diese Weise erhaltenen Flüssigkeit eine Solution von Aetzkali
zusetzt, bis die Mischung klar wird; bringt nun ein Kaliüber-
schuss keinen Niederschlag hervor, so ist kein Kolophonium
Vorhanden. Die Theorie dieses Prozesses ist, dass Guajakseife
(eine Verbindung von Guajakharz mit Kali) in einer Kalisolution
löslich ist, Kolophoniumseife aber (eine Verbindung von Kolo¬
phonium mit Seife) nicht.

Physiologische Wirkungen des Guajakh arzes.
Das Guajakharz ist ein scharfes stimulirendes Mittel. Voigt
zählt es in seiner Arzneimittellehre mit dem Helleborus, Asarum
europaeum, Euphorbium zu den scharfen Substanzen, aber
Wohl ohne hinreichenden Grund; denn wenn das Guajakharz
auch eine Schärfe besitzt, so kann es doch in dieser Hinsicht
mit den Substanzen, in deren Reihe er es stellt, und von wel¬
chen viele wirkliche Gifte sind, nicht verglichen werden. Aus¬
serdem ist der schärfste Theil des Guajakharzes der Extraktiv¬
stoff, welcher in den kleinen Fragmenten der Rinde mit dem
Harze nur mechanisch vermischt ist und deshalb keinen wesent¬
lichen Theil desselben bildet.

Durch kleine und wiederholte Dosen des Guajaks werden
bisweilen verschiedene konstitutionelle Krankheilszustände nach
und nach beseitigt und die Gesundheit wieder hergestellt, ohne
dass man eine besonders merkliche Wirkung des Mittels ver¬
spürt, als höchstens einige dyspeptische Symptome, oder eine
geringe Neigung zu vermehrter Sekretion. Wir bezeichnen
diese unerklärliche, aber nichts destoweniger sichere Wirkung
auf den Organismus mit dem Namen der aiterativen.

Giebt man das Guajak in massig grossen Dosen plethori¬
schen oder leicht erregbaren Individuen, so entfalten sich so¬
wohl die scharfen als die stimulirenden Wirkungen des Mittels.
Die nächsten Wirkungen sind: Trockenheit im Munde, ein Ge¬
fühl von Hitze im Magen, Ekel, Appetilmangel, ein erschlaffter
Zustand der Gedärme, nicht selten auch Verstopfung. Die sti-
mulirende Wirkung ist vorzüglich in den sezernirenden Organen,
namentlich in der Haut und den Nieren wahrnehmbar. Giebt
man deshalb verdünnende Getränke und hält die Haut warm, so
wirkt das Guajak mächtig schweisstreibend, ist dagegen die
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Oberfläche kalt, so wird die Perspiration unterdrückt, und die
Diurese befördert.

Man hat dem Guajak eine spezifische reizende Wirkung
auf die Unterleibsgefässe zugeschrieben, und man wollte durch
dieses Mittel den Hämorrhoidal- und Menstrualiluss befördern.
So oft ich aber auch dies Mittel angewendet habe, — und es
ward mir häufig Gelegenheit dazu gegeben — so hahe ich doch
niemals diese Ansicht für richtig befunden.

Sehr grosse Dosen von Guajak veranlassen Hitze und
Brennen im Halse und Magen, Erbrechen, Durchfall, fieberhafte
Aufregung, Kopfschmerz u. s. w.

Wirkungen des Gnaj akho 1z es. Die AVirkung des
Holzes ist der des Harzes gleich, nur ist sie etwas milder.

Nach Pearson soll die Abkochung des Holzes ein Gefühl
von Wärme im Magen, Trockenheit im Munde und Durst erre¬
gen, die natürliche Temperatur der Haut erhöhen, den Puls fre-
quenter machen, und wenn der Kranke im Bette liegt und das
Dekokt warm nimmt, diuretisch wirken. Ein anhaltender Ge¬
brauch desselben veranlasst Herzweh, Flatulenz und Verstopfung.
Kraus sah nach grossen Dosen dieses Holzes eine masernähn-
liche Eruption über den ganzen Körper ausbrechen.

Wirkungen der Rinde. Die Rinde wirkt dem Holze
analog. Regnandot injizirte um 8 Uhr Morgens 3 Unzen
einer wässerigen Infusion .der Rinde in die Venen eines jungen
Mannes von 20 Jahren. In einer halben Stunde stellte sich ein
Schauderanfall ein, mit Kolikschmerzen, worauf 2 Stuhlgänge
folgten; dieses Schaudern hielt bis 5 Uhr Abends an.

Gebrauch. Will man das Guajakharz anwenden, so
darf man niemals die scharfen und stimulirenden Eigenschaften
desselben vergessen. In Folge der ersteren Eigenschaft passt
es nicht in solchen Fällen, wo die Verdauung gestört ist, wo
der Verdauungskanal sehr reizbar oder sehr empfänglich ist
oder eine Reizung zur Entzündung besitzt, und wegen seiner
reizenden Eigenschaft passt es nicht für plethorische Individuen,
in allen aufgeregten oder acut entzündlichen Zuständen, so wie
auch nicht bei solchen Personen, deren Gefässsystem leicht er¬
regbar ist und welche zu Blutungen geneigt sind. Nützlich
dagegen ist es in atonischen oder chronischen Krankheitszu-
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stünden und unterdrückten Sekretionen, namentlich bei erschlaff¬
ten phlegmatischen Individuen.

In folgenden Krankheitszustiinden hat man das Guajak vor¬
zugsweise benutzt:

1) Im chronischen Rheumatismus, namentlich, wenn
dieser skrophulose Subjekte, oder an venerischen Krankheiten
leidende Personen befällt, kann das Guajak mit beträchtlichem
Nutzen, unter den obenerwähnten Bedingungen gegeben werden.
Bei grosser Schwäche giebt man die ammoniakalische Tinktur.

2) In der Gicht. Als Verhütungsmittel der Gicht wurde
das Guajak von Emerigon zu Martinique empfohlen. Sein Mit¬
tel (das Specißcum antipodagriewm Emerigoiiis) besteht aus
2 Unzen Guajak, welche 8 Tage lang in 3 Pfund Rum digerirt
weiden, und wovon ein ganzes Jahr hindurch jeden Morgen
ein Esslöffel voll genommen wird. Ich brauche aber wohl kaum zu
bemerken, dass dieses Mittel wegen seiner stimulirenden Eigen¬
schaften nicht während eines Gichtparoxjsmus passt, und was
den Gebrauch desselben in den Intervallen betrifft, so ist es
auch nur in chronischen atonischen Zuständen erlaubt. Dass
es ein Vorbauungsmittel für die Behandlung der Gicht ist, glaube
ich nicht.

3) In chronischen Hautleiden, wo Schweiss und
reizende Mittel indizirt sind, kann das Guajak nützlich sein,
namentlich bei skrophulösen und syphilitischen Subjekten.

4) Bei unterdrückter und schmerzhafter Men¬
struation, welche nicht in einen plethorischen, inflammatori¬
schen oder kongestiven Zustande des Organismus begründet ist,
hat die flüchtige Guajaktinktur gute Dienste geleistet.

5) Als Heilmittel gegen venerische Leiden stand
das Guajak eine Zeit lang in grossem Ansehen. Nicolas Pott
berichtet, dass innerhalb 9 Jahren nach der Einführung dieses
Mittels mehr als 3000 Personen durch dasselbe geheilt worden
wären. Die Erfahrung hat uns indessen den richtigen Werth
dieses Mittels würdigen gelehrt, und wir wissen jetzt-, dass es
keinen spezifischen Einiluss zur Heilung der Syphilis besitzt.
Man muss daher erstaunen über die wunderbaren Berichte,
welche über die wirkliche oder vorgebliche Anwendung dessel¬
ben bekannt geworden sind, und wir sind gänzlich ausser Stande,
uns die Veranlassungen zu denselben erklären zu können. Jetzt
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benutzt man es nur hauptsächlich als sehweisstreibendes Mittel
gegen syphilitischen Rheumatismus, und bei venerischen Erup¬
tionen , oder als umstimmendes Mittel nach dem Merkurialge-
b rauche.

6) Bei Skropheln, namentlich diejenigen, welche sich
auf der Haut äussern, ist das Guajak bisweilen mit Nutzen ge¬
braucht worden.

Anwendungsweise, a) Des Harzes. Das Guajak-
harz kann man in Substanz von 20 bis 30 Gran pro Dosis
geben. Man kann es auch als ßolus verordnen, oder in Mix¬
turform mit Gummi, Zucker oder einem aromatischen Wasser.
Eine andere Form ist die mit rektifizirtem Weingeiste bereitete
Tinktur, welche man zu 1 bis 2 Drachmen giebt. Man hat
auch eine ammoniakalische Tinktur, welche durch Digerirung
von Guajak in dem aromatischen Ammoniakspiritus bereitet wird.
Sie ist ein höchst sümulirendes Mittel, welches im chronischen
Rheumatismus zu 1 bis 2 Drachmen gegeben wird.

Das Harz bildet einen Bestandteil der PI ummer'sehen

Pillen (Pilttlae Hydrargyri chloridi compositae Pharmakop.
Londin.) und des zusammengesetzten Aloepulvers (Pulv. Alois
composit.).

b) Des Holzes. Das Guajakholz ist in dem zusammen¬
gesetzten Sarsaparillendekokt enthalten. Das noch in einigen
Pharmakopoen belindliche zusammengesetzte Guajakdekokt ist
das alte Holz dekokt (Decoctum Ug?iorumJ. Alle diese
Präparate enthalten aber nur sehr wenig Guajak, da das Wasser
nur sehr wenig oder nichts von dem wirksamen Bestandteile
des Holzes auszieht.

AAA. Euphorbiaceae, die Familie der Euphorbien-
pflanzen.

Diese Familie, bisweilen auch Tithymaloides genannt,
entspricht den Tricoccae Linne. Sie enthält nach Lindley
129 Genera, und eins derselben, Euphorbia, besteht aus 200
bis 300 Spezies.

Der Hauptcharakter dieser Pflanzenfamilie ist ihre Schärfe.
Die meisten dieser Pflanzen besitzen einen milchichten Saft,
welcher, wenn er in Berührung mit einem lebenden Theile
kommt, eine Entzündung und deren Folgen veranlasst. So bringt
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er auf der Haut Entzündung, Bläschen, Blasen oder Pusteln
hervor; verschluckt veranlasst er Erbrechen und Durchfall und
in grossen Dosen hat er öfter eine tödtliche Gastroenteritis zur
Folge. Diese Pflanzenfamilie enthält deshalb mehrere der schärf¬
sten Gifte, unter welchen einige auch narkotische Eigenschaf¬
ten besitzen.

Der scharfe Saft durchmesst verschiedene Theile der Pflanze;
in dem Stamme befindet er sich hauptsächlich in der Kortikal-
portion. „Berthollet erwähnt ein auffallendes Beispiel von
der Unschädlichkeit des Saftes im Innern einer Pflanze, deren
Rinde mit einem milchigen Safte giftiger Natur angefüllt ist.
Die Eingeborenen von Teneriffa sollen die Rinde von der Eu¬
phorbia eunariensis abzuschälen pflegen, und dann die innere
Portion des Stammes, welche eine beträchtliche Menge eines
klaren, nicht ausgearbeiteten Saftes enthält, aussaugen, um ihren
Durst zu stillen." (Henslow's Botanik, p. 217.)

Die milchige Beschaffenheit des Saftes hängt in einigen
Fällen von Kaufschuck, in andern von Harz, Oel u. s. w.
ab. Der scharfe Stoff ist nicht in allen Euphorbiaceen vor¬
handen. In einigen derselben ist er flüchtig; so geben die
Samen Crolon Tiglium eine sehr flüchtige, scharfe Säure,
Krotonsäure genannt; Manschinell enthält auch einen flüch¬
tigen Stoff (Säure oder Oel?). Die Flüchtigkeit des scharfen
Stoffes erklärt es, warum einige Euphorbiaceen durch Rösten
unschädlich und sogar essbar werden. Bei andern ist der scharfe
Stoff allerdings fix. So hängt die Schärfe der im Handel unter
dem unpassenden Namen Euphorbiumgummi bekannten Substanz
von einem nicht flüchtigen festen Harze ab.

Einige Euphorbiaceen besitzen gar keine Schärfe, oder nur
in sehr geringem Grade. Nach v. Buch sollen die Zweige
der Euphorbia balsamifera eine milden, süssen Saft enthalten,
welcher von den Eingeborenen der kanarischen Inseln gegessen
wird. Die aromatisch-tonische Rinde von Croton cascarilla
ist eine andere Ausnahme von der allgemeinen Schärfe der
Euphorbiaceen.

Einige sind Saffpßanzen, d. h. der Stengel ist dick und
fleischig in Folge der enormen Entwickelung des Zellgewebes,

U. 43
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während die Blätter abortiv oder unvollkommen entwickelt sind.
Diese saftigen Euphorbiaceen haben, wenn sie nicht in Blüthe
stehen, grosse Aehnlichkeit mit den Cactuspflanzen. Ah dem
scharfen, milchigen Safte wird man die Euphorbiaceen zwar
häufig- erkennen, allein dieser kommt auch in den Mammillarien
(zur Familie der Cacteaceen gehörig) vor.

293) Euphorbia offi ein ar um, Euphorbium,
Wolfsmilch.

Geschichte. Das im Handel unter dem Namen Euphor-
hiumgummi bekannte salinische Wachsharz soll, nach der
Versicherung von Dioskorides und Plinius, zur Z-eit des
Königs Juba in Libyen, also einige Jahre vor Beginne der
christlichen Aera, entdeckt worden sein. Plinius erzählt, dass
Juba diese Pflanze seinem Leibärzte zu Ehren, welcher Eu-
phorbus hiess, Euphorbia genannt habe. Nach Salmasius
aber soll schon der Dichter Meleager, welcher einige Zeit vor
Juba lebte, dieses Harz gekannt haben.

Botanische Charaktere. Wir bekommen das Euphor-
hiumgummi aus Mogadore, und es ist nach Jackson das Pro¬
dukt einer sukkulenten Euphorbiaspezics, weiche von den Arabern
Deogmuse genannt wird und auf den Atlasgebirgen wächst.
Sie scheint mit der von Bruce beschriebenen und abgebildeten
Pflanze identisch zu sein.

Die von Jackson abgebildete Deogmuse ist mit der Eu¬
phorbia officinarnm von Decandolle sehr analog, obgleich
nicht identisch. Ob sie nur eine Varietät der letztern Pflanze
oder eine besondere Spezies sei, kann ich nicht entscheiden,
wiewohl ich mich zur letztern Ansicht neige. Jackson giebt fol¬
genden Bericht von der Pflanze: Der Stenge] ist zuerst weich und
saftig, wird aber nach einigen Jahren hart; an der Seite der Aeste
befinden sich kleine Knoten, aus welchen 5 äusserst scharfspitzige,
ungefähr \ Zoll lange Stacheln hervorkommen. An der Spitze
der Aeste befindet sk'h eine hochrolhc Blüthe.

Die Euphorbia anliquorum soll nach Einigen auch Eu¬
phorbium liefern, welches aber von Hamilton und Royle ge¬
leugnet wird. •
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Anch aus der Euphorbia canariensis soll man auf den
kanarischen Inseln Euphorbium erhalten, allein ich habe niemals
aus diesem Welttheile Euphorbium bekommen, obgleich Martins
behauptet, dass das im englischen Handel vorkommende Euphor¬
bium von dieser Pflanze komme. Allein er ist hierin sicher im
Irithume, da alles in England verbrauchte Euphorbium von
Magadore eingeführt wird.

Es ist deshalb anzunehmen, dass man das Euphorbium aus
einer sukkulenten Pflanze erhalte, welche von den Fellahs und
Arabern Deogmuse genannt wird, und welche nach Jack¬
son's Beschreibung mit der Euphorbia ofßcinarum nahe ver¬
wandt, aber nicht identisch zu sein scheint.

Ich habe mit dem im Handel vorkommenden Euphorbium
Stücke vermischt gefunden, woraus, wie ich glaube, dieses
Wachsharz gewonnen wird. Alle diese Stücke sind vierwinkelig
und nur ausnahmsweise fünfwinkelig; die Stacheln stehen paar¬
weise, gerade und gleichmässig. Man wird bemerken, dass
diese Charaktere für die Euphorbia officinarnm passen, mit
Ausnahme der Winkel des Stengels, deren Zahl in der letztern
gross ist.

Nach L i n n e sind die Blüthen dieses Pflanzengenus
hermaphroditisch, und bestehen aus einem einblätterigen Kelch,
einer vielblätterigen Blumenkrone, aus 12 oder mehr Staubfäden,
aus einem Ovarium, auf welchem drei zweispaltige Griffel sitzen,
und er brachte es deshalb in die Dodecandria Trigynia. Die
neuern Botaniker betrachten indessen den Kelch und die Blu-
nienkrone als ein Involucrum, jeden Staubfaden als eine besondere
Blüthe, und im Mittelpunkte dieser männlichen Blüthen soll sich
die weibliche belinden. Nach dieser Ansicht gehört die Euphor¬
bia in die Klasse ßloitoecia monandria, und diese Stelle weist
ihr auch der verstorbene Sir J. E. Smith in seiner „englischen
Flora" an. Sprengel bringt sie indessen in die Klasse Mo-
ftoecia androgynia, indem diese letztere Abiheilung alle die¬
jenigen monoccischen Pflanzen begreift, welche Blüthen von ge¬
trennten Geschlechtern in demselben Receptaculum besitzen.

Darstellung des Euphorbiums. Die Bewohner der
nscl
43

Biedern Regionen des Allasgebirf;es machen Einschnitte in die
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Aesle der Pflanze, aus welcher ein mikhiger Saft fliesst, welcher
so scharf ist, dass die Finger, wenn sie davon berührt werden,
Exkoriationen bekommen. Dieser ausgeschwitzte Saft verhärtet
an der Sonne, und bildet eine weisslichgelbe, feste Masse,
welche im Monate September abfällt und das verkäufliche Eu¬
phorbium bildet. „Die Pflanzen — sagt Jackson — produ-
ziren nur einmal in 4 Jahren reichlich, allein das Produkt dieses
4ten Jahres trägt mehr als ganz Europa verbrauchen kann. Die
Leute, welches es sammeln, müssen sich ein Tuch über Mund
und Nase binden, damit sie nicht von den kleinen staubigen
Partikeln, weiche ein unaufhörliches Niesen hervorbringen, be¬
lästigt werden.

Die Aeste dieser Pflanze werden znm Gerben benutzt, und
daher kommt es auch, meint Jackson, dass das Marokkoleder
eine so berühmte Güte besitzt.

Physikalische Eigenschaften. Das Euphorbium be¬
steht aus unregelmässigen, gelblichen, leicht zerreiblichen Thrä-
nen, die gewöhnlich von 1 oder 2 an der Basis vereinigten
Löchern durchbohrt sind, in welchen man die Reste eines dop¬
pelten Stachels findet. Die Thränen sind fast geruchlos, allein
der feine Staub derselben bringt, wenn er auf die Geruchs-
membranen kommt, ein heftiges Niesen hervor. Der Geschmack
ist Anfangs gering, hinterher scharf und brennend.

Erhitzt schmilzt das Euphorbium, schwillt an, entwickelt
einen dem Dampfe der Benzoesäure ähnlichen Geruch, fängt
Feuer und brennt mit einer blassen Flamme. Alkohol, Aether
und Terpentinöl sind die besten Lösungsmittel ; Wasser löst nur
einen kleinen Theil desselben auf.

Zusammensetzung. Es sind verschiedene Analysen des
Euphorbiums gemacht worden, namentlich von Laudet (1800),
Braconnot (1809), Pelletier, John, ' Mühlmann (1818),
Brandes (1819) und von Buchner und Herberger. Diese
Analysen haben ergeben, dass die Hauptbestandteile Harz,
Wachs und ein salinischer Stoff sind; es ist deshalb der
eigenthümliche Name für dieses Mittel weder Gummi noch Gum¬
miharz, noch Harz, sondern salinisches Wachsharz.
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be-

Landet. Braconnot. Pelletier. Muhlmana, Bi-undus.

Harz .......
Wachs ......

64.0 37.0
19.0

60.8
14.4

54.0
14.0
3.2

43.77
14.93
4.84

23.3
Apfelsaures Kali .
Apfelsaurer Kalk

2.0
20.5

. 1.8
12.2
2.0

2.0
19.6

4.9
18.82

Holzfaser n. andere
unlösliche Stoffe 9.3 13.5 6.0 5.60

0.45
0.10.....
0.15

Wasser u. Verlust 3.4 8.0 8.8 1.2 6.44
100.0 100.0 100.0 100.0 100.0

Das Euphorbiumharz ist der wirksame Bestandteil des
Euphorbiums. Es kommt in manchen Stücken mit den gewöhn¬
lichen Harzen überein; so ist es röthlichbraun, hart, bröcklich,
schmelzbar, auflöslich in Alkohol, Acther und Terpentinöl, etwas
weniger in Mandelöl. Die charakteristische Eigenschaft dieses
Harzes ist eine intensive Schärfe. Es ist von einigen Harzen
darin verschieden, dass es nur in einigen Alkalien gering lös¬
lich ist.

Buchner und Herberger halten das Euphorbiumharz für
eine Verbindung aus zwei resinösen Substanzen, von welchen
die eine die Eigenschaften einer Säure, die andere die einer
Basis besitzt. Das basische Harz, welches sie Euphorbium
nennen, ist der wirksame Bestandtheil; das andere könnte man
Euphorbiumsäure nennen.

Das im Euphorbium gefundene Wachs scheint mit dein ge¬
wöhnlichen oder Bienenwachs analog zu sein. Die mit Brande's
Analyse erwähnten 14.93 Theile bestehen aus 13.70 Cerin und
1.23 Myriein.

Die apfelsauren Kali- und Kalksalze machen nach
Braconnot, Mühl mann und Brandes mehr als den fünften
Theil des Euphorbiums aus. Laudet hielt sie wahrscheinlich
fälschlich für Gummi.

Spuren von flüchtigem Oele wurden von Pelletier
gefunden.

Physiologische Wirkungen. a) Auf Thiere im
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Allgemeinen. Das Euphorbium wirkt auf Pferde und Hunde
wie eine höchst scharfe Substanz, die Theile, mit welchen es
in Berührung kommt, reizend und entzündend, und das Nerven¬
system sympathisch ergreifend. In grossen Quantitäten ver¬
schluckt, verursacht es Gastroenteritis (2 Unzen reichen zur
Tödtung eines Pferdes hin); auf die Haut applizirt, ist es ein
rothniachendes und blasenziehendes Mittel. Die Rossärzte ge¬
brauchen es bisweilen äusserlich bei Pferden stall der Kantha-
riden, allein vorsichtige und unterrichtete Thieränzte rathen hier¬
von ab.

b) Auf den Menschen. Die Hauptwirkung des Euphor¬
biums auf den Menschen ist die eines höchst scharfen Mittels,
wiewohl man auch in gewissen Fällen eine narkotische Wirkung
beobachtet hat. Der eingeathmete oder auf das Gesicht appli¬
zirt e feine Euphorbiumstaub (wie dies zuweilen bei den Arbeits-
leutcn, welche mit dem Pulvern des Euphorbiums beschäftigt
sind, der Fall ist) verursacht Niesen, Röthe und Anschwellung
des Gesichts, unbedeutende Reizung in der Gegend der Augen
und Nase. Um diese üblen Wirkungen so viel als möglich zu
verhüten, bedienen sich die Arbeiter verschiedener Vorsichts-
maassregeln. Einige nehmen Masken mit Glasaugen vor das
Gesicht, Andere legen einen nassen Schwamm auf das Auge und
das Gesicht, oder bedecken das letztere mit Flor. Der Schmerz
und die Reizung sollen bisweilen äusserst heftig werden. In¬
dividuen, welche eine Zeit lang den Einwirkungen dieses feinen
Staubes ausgesetzt waren, leiden an Kopfschmerz, Schwindel
und verfallen zuletzt in Delirium. Alle mit dieser Substanz be¬
schäftigten Arbeiter, mit denen ich gesprochen habe, beschrieben
die Wirkung des Euphorbiums auf die angegebene Weise. Ein
alter Arbeiter versicherte mich, dass diese Substanz ein Gefühl
von Intoxikation auf ihn hervorbrächte, und ein anderer aus Ir¬
land ward dadurch temporär verrückt, und bestand während des
Paroxysmus darauf, sein Gebet an dem Schwänze des Mühlen¬
pferdes herzusagen.

In einigen Fällen bringt das Euphorbium Bewusstlosigkeit
oder Krämpfe hervor. Ein Arbeiter in einer Mühle, in welcher
Euphorbium gemahlen wurde, hielt sich in dem Mühlenzimmer
länger auf, als die Vorsicht es gestaltete. Plötzlich stürzte er
aus der Mühle, und rannte mit solcher Schnelligkeit zwei Treu-
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pen hinab, dass die andern Arbeiter nicht anders dachten, er
"Hisse durch's Fenster gesprungen sein, so schnell hatte er den
untern Flur des Gebäudes erreicht. Als er den letztern erreicht
hatte, verlor er das Bevvusstsein und fiel zu Boden. Als ich
'lin nach fünf Minuten sah , lag- er in Krämpfen und ohne Be-
Wusstsein; das Gesicht war roth und aufgetrieben, der Puls
frfinuent und voll und die Haut sehr heiss. Ich liess ihm zur
Ader, und nach Verlauf einer halben Stunde kam er wieder zu
sich, klagte aber über grossen Kopfschmerz. Des Treppenhin-
abstürzens erinnerte er sich nicht, welches in einem Anfalle von
Delirium geschehen zu sein schien.

Auf die Haut applizirtes gepulvertes Euphorbium veranlasst
ein Gefühl von Jucken, Schmerz und Entzündung, worauf Bla¬
senbildung folgt.

Innerlich genommen, bringt das Euphorbium Erbrechen
und Durchfall, und in grossen Dosen Gastroenteritis mit unre¬
gelmässig beschleunigtem Pulse und kalten Schweissen verbun¬
den, hervor.

Gebrauch. Ungeachtet das Euphorbium noch in der eng¬
lischen Pharmakopoe befindlich ist, wird es doch selten ange¬
wendet; früher benutzte man es in Wassersuppen als Brechmit¬
tel und als drastisches Purgans, allein wegen seiner heftigen und
gefährlichen Wirkung ist man von dem Gebrauche desselben
abgekommen. Bisweilen benutzt man es auch als Niesmittel in
chronischen Alfektionen der Augen, Ohren oder des Gehirns,
allein man muss es wegen seiner heftigen örtlichen Wirkung
mit einer reichlichen Menge eines milden Pulvers vermischen.

Mit Terpentin oder buigundischem Harz vermischt, bedient
Juan sich des Euphorbiums in Pflasterform als rothmachendes
Mittel in chronischen Affektionen der Gelenke. Als blasenziehen¬
des Mittel gebraucht man es selten. Zum Aetzmittel hei kariösen
Geschwüren nimmt man bisweilen das Euphorbiuinpulver oder die
alkoholische Euphorbiumtinktur.

Antidota. Hat sich Jemand durch Euphorbium vergiftet,
so muss man erweichende und demulzirende Getränke und Kly-
stire (aus schleimigen, stäikemehlhaltigen und öligen Flüssigkei¬
ten), Opium, Aderlässe und warme Bäder anwenden. Da wir
kein eigentliches chemisches Antidotum gegen Euphorbium be¬
sitzen, so kann unser Zweck nur dahin gerichtet sein, durch
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demulzirende Gegenmittel das Gift einzuhüllen, durch Opium die
Sensibilität herabzustimmen, und durch Aderlässe und warme
Bäder der Entzündung zu begegnen.

294) Euphorbia Lathyris.

Ein einheimisches zweijähriges, gemeiniglich Spring¬
wolfsmilch (engl. Caper-Spurge) genanntes Gewächs, wel¬
ches nicht in der britischen Pharmakopoe, wohl aber in der
Pariser enthalten ist.

Die ganze Pflanze wird von einem milchigen Safte durch¬
drungen, wodurch sie höchst scharfe Eigenschaften erhält. In¬
nerlich genommen, bringt sie Reizung des Darmkanals, Eibre¬
chen und Durchfall, und in grossen Dosen tödtüche Gastroenteritis
hervor. In einem von Dr. Christison erzählten Falle von
Vergiftung durch diese Samen waren auch narkotische Symptome
gegenwärtig.

Aus den Samen (Springkörner, kleine Pnrgirkör-
ner, auch früher grana regia minora genannt) erhält mau
durch Ausdrücken oder durch die Einwirkung von Alkohol oder
Aether ein fixes Oel (Oleum Euphorbiae), welches man als
Substitut für das Krotonöl benutzt. Man kann es in Dosen von
5 bis 10 Tropfen, entweder in Pillenform oder Emulsion geben.

295) latropha Manihot, Maniot.
Dieser in Südamerika einheimische Strauch wird ungefähr

6 bis 8 Fuss hoch. Die Wurzel ist sehr gross, dick, knollig,
fleischig, weiss, oft 30 Pfund schwer, einen scharfen, milchigen,
sehr giftigen Saft enthaltend. Die Blätter sind fünf oder sieben¬
lappig, die Lappen sind oval, lanzettförmig und ganzrandig.
Die Blumen bilden achselständige Trauben. Sexualsystein: Mo-
noecia Monadelphia.

Die Wurzel dieser Pflanze besteht hauptsächlich ans Stär¬
kemehl und aus einem weissen milchigen Safte, welcher äus¬
serst scharfe narkotische Eigenschaften besitzt. Innerlich ge¬
nommen veranlasst dieser Saft Krämpfe, Anschwellung des Un¬
terleibes, rasches Sinken der Lebenskräfte, Erbrechen, Durch¬
fall, Schwindel, Ohnmächten, und bisweilen innerhalb einiger
Minuten den Tod. Die geschabte frische Wurzel wird bisweilen
auf ungesunde Geschwüre applizirt.
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Das giftige Prinzip der "Wurzel lässt sieh durch Hitze, Gäh-
ning u. s. w. leicht zerstören, und es ist deshalb sehr flüchti¬
ger Natur, oder es wird leicht zersetzt. Nach Guibourt
scheint es die Natur der Hydrocyansäure zu besitzen. Die von
diesem giftigen Prinzip befreite Wurzel soll sehr nährende Eigen¬
schaften haben, und man hat daraus die sogenannten Farine
de Manioc, Maniokmehl, Kassavapulver, Couaque
oder Couac, Kassa vabrod, Mous sacke oder Tapioka,
bereitet. Nachdem man die Manihotwurzel geraspelt und aus¬
gedrückt hat, so dass der Saft abgeschieden ist, wird das aus-
gepresste Mark im Kamine getrocknet, geräuchert und nachher
gepulvert. Dieses ist das Maniokine hl oder Kassavapul-
ver. Rührt man die gekörnte Masse in einer heissen eisernen
Pfanne um, bis sie anfängt geröstet zu werden, so heisst sie Coua¬
que oder Couac. Wird sie endlich auf eisernen oder thöner-
nen Schüsseln getrocknet, oder zu Kuchen gebacken, so er¬
hält man das Kassava- oder Kassadabrod.

Der ausgepresste giftige Saft setzt einen faekulenten Stoff
ab, welcher, abgewaschen oder an der Luft ohne Anwendung
von Hitze getrocknet, Moussache (von M ttchacho, einem
spanischen Worte, welches Knabe oder Junge bedeutet) oder
Cicipa heisst, und welcher einige Jahre lang aus Martinik
nach Frankreich kam, und daselbst statt Arrow root verkauft
wurde; wird aber dieser faekulente Stoff auf heissen Platten
getrocknet, und nimmt er blos eine körnige Beschaffenheit an,
so heisst er Tapioca.

Von allen oben genannten Präparaten wird nun das Tapioca,
welches aus Bahia und Rio-Janeiro kommt, in einiger Ausdeh¬
nung benutzt. Es bildet unregelmässige weisse Körner, welche
zum Theil in Wasser löslich sind; die filtrirte Solution bildet
mit Jodin eine blaue Farbe. Wenn diese Körner mit Wasser
vermischt und durch das Mikroskop untersucht werden, so be¬
merkt man zahlreiche sphärische Körnchen, welche in der Mitte
einen schwarzen Fleck zu haben scheinen. Die Körner sind
weit kleiner, als die Arrowroot- oder Stärkemehlkörner.

Das Tapioka wird zur Bereitung» von Puddings benutzt.
Es schmeckt angenehm, ist nährend, leicht verdaulich, nicht
reizend und wird häutig von Aerzten als Nahrungsmittel für
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Kranke und Rekonvaleszenten empfohlen. Es wird in Wasser
oder Milch gekocht, und mit Zucker versüsst.

296) lalr opha Cure eis.
Dieser kleine Baum ist in Südamerika und Asien einhei¬

misch. Die Blätter sind gestielt, breit, herzförmig, fünflappig,
glatt und die Lappen sind ganzrandig. Die Infloreszenz bildet
einen vielbliithigen Quirl. Die Blüthen sind monoecisch mit
5 gelben Blumenblättern.

Einige interessante Bemerkungen über diese Pflanze findet
man in einer Abhandlung von Bennet im 9ten Bande der
Medical Gazetie.

Die Frucht wird in einigen pharmakologischen Werken als
die Nux calhartica americana oder Nux barladensis be¬
schrieben.

Die Samen, welche man bisweilen antrifft, werden in Eng¬
land gewöhnlich physic nuts genannt; es sind die semina Eri¬
cini majori* einiger Autoren, die gros l'ig/io/ts d'Inde der
französischen Pliarmakologen. Sie gleichen in ihrer Gestalt <\cn
Rizinussarnen, nur sind sie grösser; äusserlich haben sie eine
schwarze Farbe. Zwischen der äussern Samenhaut (der Sehaale)
und der innern (Enlopleura) hat Guibonrt bisweilen sehr
glänzende krystallinische Plättchen beobachtet. Diese Samen
sind ausserordentlich scharf, und als Bellet 4 Stück derselben
verschluckt hatte, „empfand er ein sehr unangenehmes brennen¬
des Gefühl im Magen und in den Gedärmen, mit Ekel verbun¬
den, welches nach ungefähr 2 Stunden mit Erbrechen endete.
Bald daiauf folgte ein gelinder Durchfall, dann halte das Un¬
wohlsein etwas nachgelassen, nur das Brennen hielt noch eine
Zeitlang an." In grossen Dosen wirken die Samen höchst giftig.

Aus diesen Samen erhält man das Oleum lairophae Cur-
cadis , welches aneh bisweilen Oleum infernale genannt wird.
Es ist ein fixes Oel, welches scharfe, denen des Krotonöls
analoge Eigenschaften besitzt, und es soll auch bisweilen anstatt
des letzleren gebraucht werden. Gelegentlich wird es als ein
drastisches Purgans angewandt, und in Indien wird es von den
ärmeren Klassen in Lampen gebrannt.
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297 ) Ricinus communis, Rizinusbaum, Wun¬
derbaum, Christuspalme, Kervabaum; engl.

Castor-oil-plant; franz. Ricin.
Geschichte. Der Ri zinusbaum, oder gemeine Wun¬

derbaum, war schon in den ältesten Zeiten bekannt. Cal-
liaud fand Rizinussamen in einigen egvptischen Sarkophagen,
welche, wie man glaubt, wenigstens 4000 Jahre alt sind. Ob
dieses wie Einige meinen, dieselbe Pflanze sei, welche in der
Bibel (Jonas Cup. IV) gemeint ist, und welche in unserer Ueber-
setzung Kürbis heisst, wage ich nicht zu entscheiden. Die
frommen Väter Hieronymns und Augustin geriethen bei
ihrem Streite darüber, welche Pflanze die Bibel in der genannten
Stelle meine, so sehr in Hitze, dass sie von Worten zu Thät-
lichkeiten übergingen.

Die alten Griechen waren mit dem Rizinusbaum bekannt,
denn Herodot sowohl als Hippokrates erwähnen desselben,
und der Letztere gebrauchte die Wurzel als Heilmittel. Dios-
korides nennt ihn K/xt oder Kpörwv. Die Römer nannten ihn
Ricinus, wegen seiner Aehnlichkeit der Samen mit einem kleinen
Insekte dieses Namens, welches Hunde und andere Thiere be¬
lästigt und im Englischen gewöhnlich Tick heisst.

Botanische Charaktere. Unter dem Namen Ricinus
communis begreifen einige Botaniker mehrere Formen dieses
Genus welche von andern als besondere Spezies betrachtet
weiden. Ausserdem scheint es, dass man die Rizinussamen
und das käufliche Rizinusöl von mehr als einer dieser For¬
men erhält.

D,n Ricinus communis Linne findet man in Ost- und
Weslindien, wie auch in Afrika; das Vaterland desselben ist jedoch
noch nicht genau ermittelt. In unsern Gärten gezogen, ist er
eine einjährige krautartige Pflanze, welche eine Höhe von un¬
gefähr 6 Fuss erreicht. In Afrika soll es dagegen ein perenni-
render Baum sein, in Kandia dauert er mehrere Jahre, und
man soll nach Belon einer Leiter bedürfen, um zu den Samen
zu gelangen. Die Stengel dieser Pflanze sind rund, grünlich
oder rothbraun, mit bläulichem oder eisengrauem Staube bedeckt,
und ästig. Die Blätter, welche auf langen runden Blattstielen
stehen, sind sehr gross, bandförmig getheilt (woher der Name
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Palma Christi), 8- bis lOlappig, die Lappen sind oblong,
spitzig, unregelmässig, gezähnt und glatt. An dem Blattstiele,
nahe an der Verbindung mit den Blättern, befindet sich eine
grosse schildförmige Drüse. Die Blüthen sind gewöhnlich ein¬
häusig, auf der nämlichen Traube vereinigt; die männlichen
Blumen (die Staubbeutel) unter, die weiblichen (die Stempel) üher
denselben.

Man hat behauptet, dass bei monoecischen Pflanzen die
männlichen Blumen deshalb über den weiblichen stehen, damit
der Blumenstaub auf die Narbe fallen könne, allein bei dieser
Pflanze hat man gerade das Gegentheil beobachtet. Das Perian-
thium ist drei- bis viertheilig, die Staubfäden sind zahlreich
und in das Receptaculum eingefügt. Das Ovarium ist rundlich
und dreizellig; die Narben, 3 an der Zahl, sind lang, röthlich
und zweitheilig. Die Furcht besteht aus rundlichen, dreiseitigen,
dreizelligen, mit stachligen Punkten besetzten Kapseln, und
jede Zelle enthält einen länglichen Samen.

Die andern Rizinusarten, welche, da sie mit dem Ricinus
communis genau verwandt sind, bisweilen als blose Varietäten
desselben betrachtet wurden, unterscheiden sich nach Nees von
Esenbeck und C. H. Ebermeier (Handbuch der med. phar-
inaz. Botanik) hauptsächlich durch die Farbe und die Beschaffen¬
heit des Stengels, und diese in andern Fällen so unsichern Cha¬
raktere scheinen hier konstant zu sein. Folgendes sind die
hauptsächlichen Formen:

Ricinus africanus (Willd.). Stengel nicht bereift, grün,
oder an einer Seite röthlich. Die Fruchttrauben abgekürzt, der
Fruchtstengel länger als die Kapsel. Die Samen an einer Seite
flachgedrückt, marmorgran uud gelblichbraun.

Ricinus macrophyllus (H. Berol.). Der vorhergehenden
Art fast ähnlich, Stengel ganz grün, nicht bereift, Fruchttrauben
verlängert, Fruchtstengel kürzer als die Frucht.

Ricinus leucocarpus (H. Berol.). Stengel blassgrün, weis¬
lich bereift. Fruchtstengel so lang wie die Frucht. Die unreife
Frucht und die Stacheln fast ganz weiss.

Ricinus lividiis (Willd.). Stenge], Blattstiele und Mit¬
telrippe purpurroth, nicht bereift. Mit dem Ricinus africanus
nahe verwandt und gleich diesem mehr holzig und perennirend.

Ricinus viridis (Willd.). Stengel blassgrün, bläulich bc-
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reift, wodurch diese Art sich von Ric. macrophyllus unterschei¬
det. Die Samen sind etwas kleiner, mehr oval und weissbräun-
lich. Dr. Hamilton berichtet, dass in Bengalen 4 verschiedene
Arten Rizinus gezogen werden, nämlich:

R. communis,;
R. lividus;
R. viridis;
R. africanus.

Nach dem Linne'sehen Systeme gehört das Genus Rici¬
nus in die Monoecia Monadelphia.

1) Rizinussäure, Semina Ricini s. Calaputiae
majoris. Purgi rkörner, Treibkörner, Brechkör¬
ner; engl. Castor-seeds. Die Samen sind oval, äusserlich
blassgrau, mit gelblichbraunen Flecken und Streifen marmorirt.
Die Samenhäute bestehen nach Bisch off aus einer glatten äus¬
sern Haut (Epidermis seminalis), aus einer unförmlichen harten
Schale, welche aus zwei Schichten besteht, einer äussern dicken
und dunkelbraunen, und einer innern dünnern und blässern, und
endlich aus einer cuticula nuclei oder memhrana interna.
Die fleischige aufgetriebene Cicalricula stomalis (auch slro-
phiola genannt) ist an dem obern Ende des Samens sehr deut¬
lich zu sehen; unter derselben ist das kleine Hilum, ans wel¬
chem abwärts die länglichgehendo Raphe läuft. Der Kern des
Samens besteht aus einem öligen Albumen und aus einem Em¬
bryo, dessen Kotyledonen membranös oder blätterig sind.

Bestandtheile der Rizinussamen. Die einzige Ana¬
lyse, die von diesem Samen bis jetzt bekannt geworden ist, ist
die von Geiger. Er erhielt folgende Resultate:

SGeschmackloses Harz u. Extraktivstoff 1.91 \
Braunes Gummi........ 1.91} 23.82
Holzfaser ........... 20.00)

{Fettiges Oel.......... 46.19\
Gummi ............ 2.40 I
Käsestoff (albumen) ........ 0.50 \ 69.09
Holzfaser mit Stärkemehl? (erhärtetes 1

Albumen?) ......... 20.00 )
Verlust (Feuchtigkeit)............ 1.09

100.00
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In dieser Analyse wird aber das scharfe Prinzip nicht
erwähnt, dessen Existenz die Wirkungen der Samen hinlänglich
darthun. Dieser Stoff ist flüchtiger Natur, denn man kann ihn
aus dem ausgepressten Oele durch Aufkochen mit Wasser ent¬
fernen, und Guibourt, der sich dem Dunste aussetzte, wel¬
chen er aus einem Gefässe, in welchem zerstampfter Rizinus¬
samen mit Wasser zusammenkochte, auffing-, empfand ein ei-
genthümliehes Gefühl von Trockenheit der Augen und des Hal¬
ses. Ausserdem erhielt Planche einen permanent riechenden
Stoff durch Destillation einer Mischung Wasser und Rizinusöl.
Nach Bussy und Secanu hängt die Schärfe, welche das Oel
bisweilen entwickelt, von der Bildung einer eläiodischen und
Rizinussäure ab. Wahrscheinlich werden sie dieselbe Erklärung
auch auf die Samen anwenden, welche ich aber nicht für ge¬
nügend halte.

Nicht nur die Natur und die Existenz dieses scharfen Stof¬
fes sind in Zweifel gezogen worden, sondern auch Diejenigen,
welche das Vorhandensein desselben annahmen , waren über die
Stelle nicht einig, wo er sich befindet. Eine lange Zeit hin¬
durch glaubte man, dass er ausschliesslich in dem Embryo sich
aufhalte; dieser Ansicht waren Serapion, Simon Pauli, J.
Bauhin, Herrmann, Geoffroy, Jussieu, Degeaux und
Decandolle. Allein die Richtigkeit dieser Ansicht ward zuerst
von Merat in Zweifel gezogen, und später von Boutron und
Henry dem Jüngern gänzlich widerlegt. Es ist in der That
merkwürdig, wie diese irrige Ansicht so lange bestehen konnte;
denn Jeder, der sich nur die Mühe nehmen will, den Samen
zu kosten, wird sich bald überzeugen, dass das Albumen eben¬
falls eine Schärfe besitzt, obgleich vielleicht nicht in demselben
Grade wie der Embryo. Boutron und Henry jun. gehen so¬
gar so weit, zu behaupten, dass die Schärfe sich ausschliesslich
in dem Albumen befindet; allein sie irren hierin, meiner An¬
sicht nach, eben so sehr als Diejenigen, welche sich für den
ausschliesslichen Sitz des scharfen Stoffes im Embryo erklären.
Andere glauben, dass diese Schärfe sich in den Samenhäuten
befinde, und Dierbach weist ihr, wenigstens bei frischen
Samen, in der innersten Haut einen Platz an; allein dies ist
sicher bei dem käuflichen Samen nicht der Fall. Mehrere Be¬
merkungen über diesen Gegenstand wird man in einer lehrrei-
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chen Abhandlung von Professor Guibourt im ersteu Bande des
Journ. de Chemie medicale finden.

Physiologische Wirkungen der Rizi nussam en.
Diese Samen besitzen eine beträchtliche Schärfe. Ein Mann
— erzählt Bergius — kauete um die Schlafzeit einen einzigen
Samen; am folgenden Morgen bekam er heftiges Erbrechen und
Durchfall, welcher den ganzen Tag über anhielt. Auch Lan-
zoni erzählt, dass das Loben einer Frau durch den Genuss von
3 Körnern dieses Samens in Gefahr geriet». In neuerer Zeit
ward ein IBjähriges Mädchen durch den Genuss von 20 Sa¬
menkörnern von Gastroenteritis befallen, und starb in Folge
derselben.

2) Rizinusöl, Oleum Ricini, Palmöl, Kastoröl; engl.
Cuslor - oil. Darstellung desselben.

a)In den südlichen indischen Provinzen. Die
Samen werden in kaltem Wasser aufgeweicht und nachher in
Wasser gekocht und an der Sonne getrocknet. Sie werden
darauf in einem Mörser zerstampft, und zum zweiten Male in
Wasser unter beständigem Umrühren gekocht, bis das Oel sich
auf der Oberfläche des Wassers zeigt, worauf es sorgfältig
abgeschöpft und zum Gebrauch in Flaschen verwahrt wird.
(Ainslie.)

h) In den vereinigten Staaten. Die gereinigten Sa¬
men werden in einem ilachen, eisernen Behälter gelinde erhitzt,
damit das Oel sich leichter ausdrücken lasse, worauf sie in
einer starken Presse zerquetscht werden, wodurch man eine
weissliche, ölige Flüssigkeit erhält, welche man mit Wasser in
reinen eisernen Gefässen kocht und die nach der Oberfläche
aufsteigenden Flüssigkeiten abschöpft. Das Wasser löst den
Schleim und das Stärkemehl auf, und die Ililze macht das
Eiweis gerinnen, welches sich als eine weissliche Schicht zwi¬
schen das Oel und das Wasser legt. Das klare Oel wird nun ab¬
geschöpft und mit einer geringen Menge Wasser zum zweiten Male
gekocht, bis keine wässerigen Dämpfe mehr aufsteigen. Das Oel
wird in Fässer gebracht und so verschickt. Gute Samen geben
ungefähr 25 Prozent. (Wood und Bache.)

c) In Jamaika. Die zerquetschten Samen werden in
einem eisernen Topfe gekocht, und die Flüssigkeiten beständig
umgerührt. Das sich abscheidende Oel schwimmt mit einem
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■weissen Schaume vermischt auf der Oberfläche, von der es ab¬
geschöpft wird. Das Abgeschöpfte wird in einem kleinen eiser¬
nen Topfe erhitzt und durch ein Tuch durchgepresst. Wenn
es kalt geworden ist, wird es in Töpfe oder Flaschen zum
Gebrauch gebracht. (Wright.)

d) In Frankreich. Trockene gesunde Rizinussamen,
welche in demselben Jahre gewachsen sind, werden von ihren
Samenhäuten befreit, die Kerne in einer Mühle oder einem
Mörser zu einer Paste gemacht, welche man in Tücher ein¬
schlägt, und das Oel an einem Orte, dessen Temperatur zwi¬
schen 60 und 70° F. beträgt, ausdrückt und dann filtrirt.
(G u i b o u r t.)

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Das Rizinusöl ist ein dickliges, flüssiges Oel, gewöhnlich von
blassgelber Farbe, von schwach ekelhaftem Geruch und mildem Ge¬
schmack. Es ist leichter als Wasser, und die spezifische Schwere
beträgt nach Saussure 0.969 bei 55° F. Kühlt man es bis
0° F. ab, so gefriert es zu einer gelben transparenten Masse.
An der Luft wird es ranzig, dick und gerinnt endlich ohne un¬
durchsichtig zu werden, weshalb es auch trocknendes Oel
genannt wird. Etwas über 500° F. erhitzt, fängt es .an sich
zu zersetzen.

Das ostindische Rizinusöl ist die Art, welche vor¬
zugsweise in England gebraucht wird. Es kommt aus Bombay
und Kalkutta, ist von ausserordentlich guter Qualität (sowohl
hinsichtlich der Farbe, als des Geschmacks) und ist dabei sehr
billig. Es wird aus dem Ricinus communis und jR. lividus
gewonnen.

Das westindische Rizinusöl kenne ich nicht genau,
da ich mir keine echte Probe davon habe verschaffen können.

Das Rizinusöl der Vereinigten Staaten kommt
meistentheils aus New-York. Alles Oel dieser Sorte, welches
ich untersucht habe, war von sehr schöner Qualität, und schien
meiner Meinung nach einen weniger unangenehmen Geschmack
als die oslindische Varietät zu besitzen. Unsere Droguisten
werfen ihm vor, dass es bei kaltem Wetter eine weisse Substanz
(Stearin?) absetze, wodurch Manche zu der Ansicht verleitet
worden sind, es sei mit Olivenöl vermischt.
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Von dem Rizinusöl aus Neu-Süd-Wales habe ich
nur eine Probe gesehen, welche von sehr dunkler Farbe war.

Auflöslichkeit. Das Rizinusöl ist in absolutem Al¬
kohol und in reinem Sehwefelälher vollständig löslich. In dieser
Hinsicht kommt es mit dem Palmöl überein, ist aber von allen
gewöhnlichen fixen Oelen verschieden. Man hat daher das Al¬
kohol als ein Mittel vorgeschlagen, um eine Verfälschung des
Rizinusöls zu entdecken, indem das verfälschte Oel in Alkohol
nicht auflöslich ist. Nach Stoltze soll die Benzoesäure die
Auflösung des Rizinusöls in reklifizirtem Weingeist befördern.

Zusammensetzung. Eine Analyse der entfernteren Be¬
standteile des Rizinusöls ist von Saussure und Ure ange¬
stellt worden. Als Resultat ergaben sich:

Sau ss ure.
Kohlenstoff .... 74.178
Wasserstoff .... 11.034
Sauerstoff.....14.788

Ure.
74.00
10.29
15.71

iöo.oo100.000

Eine Analyse der nächsten Bestandteile dieses Oels ist bis
jetzt noch ein Desideratum, trotz der wichtigen Untersuchungen
mehrerer bedeutender Chemiker, namentlich Bussy's und Le-
canu's. Das Rizinusöl unterscheidet sich von andern fixen
Oelen erstens durch die eigentümlichen Produkte seiner Saponi-
fikation; zweitens durch die eigentlichen Produkte der Destillation,
und drittens durch seine Auflöslichkeit in Alkohol.

Aus den Versuchen von Bussy und Lecanu geht hervor,
dass das Rizinusöl weder Eläin noch Stearin enthält, sondern als
eine zusammengesetzte organische Substanz zu betrachten ist,
welche aus wenigstens 2 verschiedenen, bisher noch nicht be¬
schriebenen Körpern besteht.

Die Produkte der Destillation des Rizinusöls waren ausser
einigem Gase:

1) Flüchtiges Oel.
2) Feste, fettige Säure (Rizinnssäure).
3) Flüssige, fettige Säure (eläiodische Säure).
4) Wasser.
5) Essigsäure.
6) Feste Masse.

11. 44
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Von diesen Produkten sind das flüchtige Oel, die fet¬
tigen Säuren und die feste Masse dem Rizinusöl eigen-
thümlich, und diese verlangen deshalb eine eigene Betrachtung.

1) Flüchtiges Oel. Dieses ist nach Bussy und Le-
canu farblos, homogen und durch Abkühlung krystallisirbar.

2) Flüchtige, fette Säuren. Es sind dies ausseror¬
dentlich scharfe Substanzen, welche mit Basen Salze bilden, in
Alkohol und Aethcr löslich, in Wasser aber unlöslich sind. Die
durch die Verbindung dieser Säuren mit Kali, Natron, Magnesia
und Blei gebildeten Salze sind in Alkohol löslich; die Kali-
und Natronsalze lassen sich auch in Wasser aullösen, die andern
sind aber in dieser Flüssigkeit unlöslich. Folgendes sind die
hauptsächlichsten Unterschiede zwischen den beiden Säuren:

a) Die Rizinussäure ist krystallinisch, bei gewöhnlicher
Temperatur fest, bei 72° F. schmelzend.

Das Hydrat oder die krystallisirte Säure besteht aus:
Kohlenstoff......... 73.56
Wasserstoff......... 9.86
Sauerstoff.........16.59

Krystallisirte Rizinussäure .... 100.00

h) Die eläiodische Säure (auch Acidum oleoso - rici-
nicum) ist eine gelbgefärble Flüssigkeit, nämlich bei 32 u F.
Bei einer weit niedrigem Temperatur aber wird sie fest. Sie ist
nicht analysirt worden.

3) Feste Masse. Diese bildet ungefähr 2 bis 3 Theile
des angewandten Rizinusöls; sie ist von blassgelber Farbe, ela¬
stisch, geruch- und geschmacklos und verbrennlich, unlöslich in
Alkohol, Aether und den lixen und flüchtigen üelen.

Die Produkte der Saponifikation des Rizinusöls durch Kali
oder Natron sind in 100 Theilen Puzinusöl:

Fettige Säuren (Rizinus-, eläiodische- und Mar-
garitsäure oder Acidum ricino-stearicum . 94

Glycerin.............. 8
IÖ2T

Die Margaritsäure beträgt nur 0.002 dieser Produkte;
sie kann deshalb auch in den Produkten der Destillation vor¬
handen und übersehen worden sein. Die Margaritsäure krystal-
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lisirt in perligen Schuppen, und sie unterscheidet sich von der
Rizinus- und eläiodischen Säure durch ihren hohen Schmelz¬
punkt (26ö° F.), durch ihre partielle Zersetzung- bei der lh-,~
stilliilion und durch die Unlöslichkeit der margarifsauren Magne¬
sia in Alkohol. Das Hydrat oder die krystallisirte Säure be-
steht aus:

Kohlenstoff ....... 70.5
Wasserstoff.......10.91
Sauerstoff.......18.59

100.Ö0~

Physiologische Wirkungen des Rizinusöls.
a) Auf Thiere im Allgemeinen wirkt das Rizinusöl laxirend
oder gelind purgirend. Grössern Thieren, als Pferden, uiuss
man 1 Pinie oder mehr pro Dosi gehen, kleinere haben mit
einigen Unzen genug. So behauptet Moirond in seiner „Phar*
macologie Veleri/iaire", allein Professor Youatt erklärt, dass
dieses üel für Pferde gefährlich sei. (The Horte, p. 212 und 3S7.J

b) Auf den Menschen. In die Venen injizirt, bringt
das Rizinusöl Leibschmerzen und Durchfall hervor, und veran¬
lasst einen ekelhaften, öligen Geschmack im Munde. (Dr. E.
Hall, von Begin im Tratte de therapeulique p. 114 zitirt.)
Es scheint daher einen spezifischen Einiluss auf die den Darin-
kanal auskleidende Schleimmembran zu besitzen. Innerlich zu
1 bis 2 Unzen genommen, wirkt es gewöhnlich als ein mildes,
aber ziemlich sicheres Purgans oder Laxans, ohne ein unange¬
nehmes Gefühl in den Gedärmen zu erregen. „Es besitzt den
besondern Vorzug — sagt Dr. Cullen — dass es nach seiner
Anwendung rascher als irgend ein anderes Purgans wirkt nnd
gewöhnlich schon innerhalb 2 bis 3 Stunden die gewünschte
Wirkung äussert. Es veranlasst selten Leibkneipen und die
Wirkung desselben ist im Allgemeinen gelind, in 1, 2 bis
3 Stuhlgängen bestehend." Nicht selten veranlasst es Ekel oder
selbst Erbrechen, besonders wenn es etwas ranzig ist, und dies
hat in manchen Fällen mehr seinen Grund in dem Ekel erregenden
Geschmack als in besondern Brechen erregenden Eigenschaften.

Das Rizinusöl soll nach der Behauptung von mehreren
Autoren des Kontinents sehr ungleich in seiner Wirkung sein,
und bald mit beträchtlicher Heftigkeit, bald sehr milde wirken.

44*
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Memo Erfahrung aber hat diese Behauptung nicht bestätigt, so¬
wie sie sieh überhaupt in ganz England nieht bewährt hat. Es
inuss deshalb eine Verschiedenheit der Bereitung in beiden Län¬
dern, namentlich hinsichtlich der angewandten Hitze, auf die
purgirende Kraft des Mittels einen wesentlichen Einfluss üben,
da der wirksame Bestandteil desselben flüchtiger Natur ist.
Ausserdem hat das ranzig gewordene Oel eine heftig reizende
Wirkung.

Wenn das Rizinusöl innerlich genommen worden ist, so
findet man es häufig in den Exkrementen wieder, aber unter
verschiedenen Formen; „bald als käsige Flocken oder seifea-
artigen Schaum auf dem flüssigem Theile der Ausleerung schwim¬
mend, bald ästig oder traubenförinig, oder hydatidenähnlich und
von weisser Farbe, bald — und dies ist gemeiniglich der Fall —
mit den Fäces innig vermischt, und in einigen Fällen ging es
mit den Exkrementen unter der Form fester, balgartiger Mas¬
sen ab." (S. eine Abhandlung von Holding Bird, in der
Med. Gazelle Vol. XV. p. 225.;

Krankheitsformen. Man hat das Rizinusöl zur Ent¬
leerung der Kontenta des Unterleibes in allen den Fällen benutzt,
wo man die Produkte einer Abdoiuinalreizung entfernen wollte,
und es besitzt in solchen Fällen nur den einzigen Nauhtheil,
dass es ekelhaft schmeckt. Wir verordnen das Rizinusöl insbe¬
sondere in folgenden krankhaften Zuständen :

1) Bei inflammatorischen Affektionen des Darm¬
kanals, als Enteritis, Peritonitis und Dysenterie, ist ein müdes
aber sicheres Purgans bisweilen wünschenswert!): Keine Substanz
entspricht aber diesem Zwecke besser als das Rizinusöl.

2) Bei Obstruktionen und spasmodi sehen A.ffek-
tionen der Gedärme, als Intussnszeption, Ileus und Koük,
besonders Bleikolik, ist das Rizinusöl das wirksamste Evacuaus.

3) Nach chirurgischen Operationen in der Ge¬
gend des Beckens und Unterleibes (z.B. Lithotomie und
Operation des eingeklemmten Bruches), sowie nach der Parluri-
tion ist es das beste und sicheiste Purgans.

4) Bei inflammatoris dien oder spa s in o dis ch cn
Affektionen der Harngeseh lechts o rgane , Entzündung
der Nieren oder der Blase, kalkulösen Affeklioncii, Gonorrhöe,
Striktur u. s. w. ist das Rizinusöl ein schätzbares Purgans.
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5) Bei Affektionen des Rektums, insbesondere Hä¬
morrhoiden, Prolapsus und Slriktur giebt es kein besseres Ent¬
leerun gsmillel.

C) Als Anthelmin tikum wurde das Rizinusöl zuerst von
Odier benutzt. Arnemann hat indessen nachgewiesen, dass
es keine eigenthiiinliehen oder spezifischen wurmvertreibenden
Eigenschaften besitz*.

7) Als Purgirmittel für Kinder benutzt man das Ri¬
zinusöl wegen seiner Milde, und nur der ekelhafte Geschmack
des Mittels bildet einen Einwurf gegen den Gebrauch desselben.

8) Bei habitueller Verstopfung ist es ebenfalls em¬
pfohlen worden. Dr. Cullen bemerkt, dass, wenn das Rizi¬
nusöl häufig gegeben wird, man die Dosis desselben allmälig
vermindern müsse, so dass Personen, welche zuerst 4 Unze oder
mehr nahmen, später nur 2 Drachmen bedürfen.

Anwendungsweise. Die Dosis des Rizinusöls für Kin¬
der ist 1 bis 2 Theelöffel voll, für Erwachsene 1 bis 2 oder
3 Esslöffel. Um den unangenehmen Geschmack zu verdecken,
nehmen Einige das Mittel in Spirituosen Flüssigkeiten (nament¬
lich Gin) Andere in Kaifee oder PfefFerniiinzwasser oder in
irgend einem andern aromatischen Wasser, Man kann es auch
in Emulsion, vermittelst Eigelb oder Schleim bereitet, geben.

238) Crolo Cascarilla, Kaskarill, Scliacke-
________________H rill, G a s g a r i 1 1.

Geschichte. Diese Rinde wurde zuerst von Stisser im
Jahre 1686 (De machinis fumiduetoriis, Hamburg 1686)
erwähnt, um welche Zeit man sie, mit Tabak vermischt, zum
Rauchen benutzte.

Botanische Charaktere. Die Kaskanllenr.nde (Lor¬
tex Cascarillae) ist das Produkt einer Krotonspezies, wahr¬
scheinlich von Crolon Cascarilla (Linn.). Catesby hat in
seiner „Natural History of Carolina, Florida and the
Bahama Islands' 1 eine Pflanze erwähnt und abgebildet, welche,
wie er sagt, häufig auf den meisten BahamaPnseln wächst, und
die Kaskarül'enriude, oder, wie er sie nennt, die „Ilatheria-Rinde,
auch Chacarill oder la Chacrille« liefert. Er beschreibt sie
als ein Strauchgewächs, welches selten höher als lOFuss w.rd,
mit einem Stamme, der selten die Dicke des Berns eines Mannes
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erreicht; die Biälter sind lang-, schmal und scharf zugespitzt und
von blassgrüner Farbe. Die Blüthen sind klein, eng und sechs-
blätterig. Die Frucht ist eine dreifächerige , blassgrüne Kapsel.
Diese Pflanze nannte Linn6 Crolon Cascarilla, und lange
glaubte man, dass von derselben unsere Kaskaiillenrinde her¬
komme.

Im Jahre 1787 erklärte Dr. Wright, „dass die Linne'-
sche Crolon Cascarilla der wilde Rosmarinstrauch zu Jamaika
sei, dessen Rinde keine der Eigenschaften der Kaskarilla be¬
sitze". Es scheint indessen, dass der wilde Rosmarinstrauch von
Jamaika das Crolon lineare Jacquin's ist, und dass die Bota¬
niker nicht darüber einig sind, ob es als eine blosse Varietät
des Cr. Cascarilla (Linn<5) oder als eine besondere Spezies
zu betrachten sei. W i 11 d e n o w hielt es für eine Varietät,
Sprengel für eine besondere Spezies. Don hält es mit der
Linne'sehen Pflanze für identisch. Es ist indessen bemerkens-
werlh, dass die im Linne' sehen Herbarium befindliche Pflanze
nach Don Crolon lineare ist, und es fehlt uns deshalb noch
an einer guten botanischen Beschreibung der von Catesby er¬
wähnten Pflanze.

Dr. Wright bemerkt, „dass die Rinde von Crolon Eleu¬
lheria dieselbe ist, wie die im Handel vorkommende Casca¬
rilla und Eleulheria. Die ärztlichen Schriftsteller haben diese
für besondere Rinden gehalten, und sie werden auch als be¬
sondere Produkte verkauft; genau untersucht aber weisen sie
sich als eine und dieselbe Rinde aus." In Folge dieser Be¬
merkung leiteten einige Pharmakologen die Kaskarillcnrinde von
Crolon Eleulheria (Cr. Eluteria Swartz) ab. Zwei That-
sachen setzen indessen die Richtigkeit von Dr. Wright's An¬
sicht sehr in Zweifel. Erstens ist es sehr unwahrscheinlich,
dass die Kaskarillen- und Eleutheriarinde als besondere Spezies
beschrieben und verkauft werden sollten, wenn sie identisch
wären. Dass sie mehr mit einander verwandt sind, ist nicht
unwahrscheinlich, aber ihre Identität ist sehr zu bezweifeln.
Zweitens, wenn die Kaskarillenrinde wirklich das Produkt von
Cr. Eleulheria wäre, wie käme es denn, dass keine Rinde
von Jamaika zu uns kommt, wo der Baum nach Dr. Wright's
Versicherung sehr häufig sein soll ?

In neuerer Zeit hat man die Kaskarillcnrinde von Crolon
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Pseudo- China (Schiede und Deppe), oder von Don's
Cruton Cascarilla abgeleitet, und das London College of
Physicians hat dieses in der neuen Ausgabe der Pharmakopoe
angenommen. Es scheint, dass die Rinde dieser Spezies in
grosser Menge in der Nähe von Jalapa, zu Aktopan und im
Distrikt von Plaudel Rio, in der Provinz Vera-Cruz, Mexiko,
Wo sie unter dem Namen Copalche oder Qiiina hlanca bekannt
ist, gesammelt wird. Don verglich diese Rinde mit der Kas¬
karilla der londoner Apothekerhalle, und hielt beide für identisch;
er schlug deshalb vor, den Namen, welchen Schiede und Deppe
dieser Spezies gegeben hatten (C. Pseudo-China), in C.
Cascarilla umzuwandeln, und der von Linne sogenannten
Pflanze den Namen der Ja cquin'sehen Spezies (C. lineare)
zu geben.

Dass Don und das College, indem sie diesen Rath be¬
folgten, einen Irrthum begangen haben, kann nicht im minde¬
sten bezweifelt weiden, denn die Rinde, welche er untersuchte,
ist nicht mit der im Handel vorkommenden Kaskarillenrinde iden¬
tisch, obgleich sie einen sehr analogen Geschmack besitzt; auch
kommt unsere Kaskarillenrinde nicht aus dem Distrikt, in wel¬
chem das Croton Pseudo- China wächst. Die Geschichte die¬
ser Rinde, in soweit ich sie habe ermitteln können, scheint fol¬
gende zu sein. Im Jahre 1817 kam eine Quantität derselben
nach Hamburg als Cascarilla de Trinidad de Cuba; 1827
winden nicht weniger als 30,000 Pfund derselben Rinde von
Liverpool nach Hamburg als echte Chinarinde geschickt, allein
man entdeckte bald, dass diese Piinde mit der Kaskarilla ver¬
wandt sei, und sie ward von Denen, welche sich am Bord der
von Para kommenden Schiffe befanden, für Quiua dil Copalchi
erklärt. Später bekam der preussische Minister v. Altenstein
etwas von dieser Rinde aus Mexiko, unter dem Namen Copalche,
und 1829 ward der Baum, von welchem die Rinde kommt, von
Schiede für eine Krotonspezies, weiche er Pseudo - China
nennt, erklärt. Die Copalche-Rinde gleicht hinsichtlich ihrer
Gestalt, Grösse und allgemeinen Beschaffenheit der von den
Dioguisten sogenannten Ash-Cinchona-Rinde, unterscheidet sich
»her von derselben bald durch ihren kaskarillenähnlichen Ge¬
ruch. Man bemerkt auf derselben nicht die Querrisse der echten
Kaskarilla. Eine genaue Beschreibung derselben nebst Abbil"



— 69G —

dang findet man in Kunzc's pharmazeutischer Waarenkundn.
Martins, Geiger, Guibourt und mehrere andere Pkaruia-
kologen haben sie ebenfalls beschrieben.

Es geht aus dem Gesagten hervor, dass die Krotonspezies, von
welcher die Kaskarilla kommt, noch nicht ganz gekannt ist. Ich
kann mich der Meinung nicht erwehren, dass es die von Catesby
abgebildete und von Linne Crolon Cascarilla genannte ist,
und ich freue mich, dass auch Dr. Wood (United States'
Dispensalory) dieselbe Ansicht hegt.

Eigenschaften. Die Kaskarillenrinde kommt meistens
aus Nassau in Neu-Providence (einer der Bahamainseln) zu uns.
Von 11 Ladungen, welche seit 1833 kamen, waren 7 aus Nas¬
gau, 2 aus Belise und 2 aus Lima.

Die Kaskarilla kommt im Handel in 1 bis 2, seltener 3
bis 4 Zoll langen Stücken oder Röhren vor. Die Stücke sind
dünn und gewöhnlich der Länge und Quere nach gekrümmt, die
Röhren sind von der Grösse einer Schreibfeder bis zu der des
kleinen Fingers. Die Rinde ist kompakt, hart, massig schwer
und hat einen resinösen Geruch. Einige Stücke sind zum Theil
oder ganz mit einer weisslichen oder runzlichten Epidermis, die
der Länge und der Quere nach gebrochen ist, bedeckt. Die
Kortikalschichten sind von mattbrauner Farbe. Der Geschmack
der Rinde ist warm, gewürzhaft und bitter; der Geruch ist ei-
genthüinlich, aber angenehm. Wenn sie verbrannt wird, ver¬
breitet sie einen angenehmen Geruch, weshalb sie auch zu Räu¬
cherpastillen benutzt wird.

Bestandteile. Trommsdorff hat die Kaskarillenrinde
analysirt und folgende Substanzen gefunden:

Flüchtiges Oel........ 1.6
Braunes, balsamisches, schwach bit¬

teres Harz........ 15.1
Gummi und ein bitterer Stoff, mit

Spuren von Chlorkalinm .... 18.7
Holzfaser.......... 65.6

"TölcT
Das flüchtige Kaskarillenöl besitzt den Geruch und

Geschmack der Rinde. Die spezifische Schwere beträgt 0.938.
Die Farbe ist verschieden, bald grünlich, bald gelb oder blau.
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Durch Salpetersäure wird es in ein gelbes, angenehm riechendes
ILtrz umgewandelt.

Brandes hat die Entdeckung einer eigenthumliishen alka¬
lischen Substanz (Kaskarillin) in dieser Piinde angezeigt.
Allein die Eigenschaften dieses neuen Stoffes sind mir unbekannt.
Die Galläpfeltinktur bildet mit dem Kaskarillenaufgass keinen
Niederschlag — ein Umstand, der die Existenz- eines Alkaloids
in der Kaskarilienrinde sehr zweifelhaft macht.

Eisensalze machen die Farbe des Kaskarillenaufgusses dunk¬
ler, ohne aber das Vorhandensein von Tannin oder Galläpfel¬
säure anzudeuten.

Meissner entdeckte in der Asche der Kaskarilla Ko¬
pfe roxy d.

Physiologische Wirkungen. Die Kaskarilienrinde
besitzt die Wirkungen eines aromatischen und eines massig kräf¬
tigen, tonischen Mittels, ohne eine adstringirende Nebenwirkung,
weshalb sie von einigen Pharraakologen zu den aromatischen,
von andern zu den tonischen Mitteln gezählt wird. Cullen war
eine Zeit lang ungewiss, zu welcher Klasse von Mitteln er die
Kaskarilla zählen sollte, entschied sich aber zuletzt für die to¬
nischen. Nach Kraus sollen massige Dosen dieses Mittels bei
sehr empfänglichen, insbesondere bei sanguinischen Subjekten
narkotische Wirkungen zur Folge haben, welche ich aber, so
oft ich die Kaskarilla auch angewandt habe, niemals beobach¬
tete, und die Kr aus'sehe Behauptung wird auch von Andern
nicht bestätigt.

Gebrauch. Man hat die Kaskarilla der China substiluirt,
und, obgleich sie hinsichtlich ihrer tonischen und fiebervertrei-
benden Kräfte dem letztern Mittel nachsteht, so wird sie doch
wegen ihres Aromas leicht vom Magen vertragen, ohne Erbre¬
chen und Durchfall hervorzubringen, welche beide Erscheinungen
bei irritablen Affektionen des Darmkanals durch die China leicht
herbeigeführt werden. In England wird die Kaskarilla beson¬
ders in jenen Formen der Dyspepsie benutzt, welche den Ge¬
brauch aromatischer und tonischer Mittel erfordern. In Deutsch¬
land dagegen, wo die Kaskarilla ein Lieblingsmittel ist, wird
sie auch in mehreren andern Affektionen benutzt, wie bei schlei-
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chenden, nervösen, intermittirenden Fiebern, im letzten Stadium
der Diarrhöe und der Dysenterie, bei chronischen Bronchial¬
affektionen, um die excessive Schleimabsonderung- zu vermin¬
dern u. s. w.

Gabe und Form. Man kann die Kaskarilla in Pulver¬
form von 10 Gran bis ^ Drachme geben. Besser ist der Aufguss
zu 1 bis 2 flüssigen Unzen. Die Tinktur wird gemeiniglich
neben der Infusion zu 1 bis 2 Drachmen benutzt.

299) Cr o ton Tiglium, Kroto'nbaum, Grana¬
ti 11 b a n m.

Geschichte. Da die alten Griechen und Araber eine be¬
trächtliche Anzahl indianischer Mittel kannten, so ist es nicht
unwahrscheinlich, dass ihnen auch die Kro tonsamen nicht
fremd waren, obgleich mir keine positiven Fakta, welche für
die Richtigkeit dieser Ansicht sprechen , bekannt sind. Die erste
bestimmte Erwähnung, welche von dieser Pflanze geschieht, ist
von A costa im Jahre 1578, in welche Zeit man die Krotonsa-
men Moluckische Pinusnüsse (pini s. nuclei moluccani)
nannte. Zur Zeit des Commelin waren sie unter dem Namen
Cataputiae minores bekannt, und hiessen auch Grana Villa
oder Grana Tilli. Im 17. Jahrhundert wurden sie von den Aerzten
häufig angewendet und führten verschiedene Namen; am häufig¬
sten aber wurden sie Grana Tiglia, Grana Tiglii, Tig-
gelskörner,*Purgirkörner, Granatillen genannt.

Sie kamen indessen, wahrscheinlich in Folge ihrer heftigen und
unsichern Wiikung, wieder ausser Gebrauch, bis sie (oder viel¬
mehr das aus denselben gewonnene Ocl) 1819 von Dr. Con-
well wieder in die Praxis eingeführt wurden.

Botanische Charaktere. Nach Dr. Hamilton giebt
es 2 besondere Bäume in Indien, welche, spätem Berichten zu¬
folge, mit dem Crotön Tiglium übereinstimmen. Den einen
nennt er Crolon Jamalgola , den andern Croton Pavana.

1) Croton Jamalgola. Dieses ist das Crolon Tiglium
von Roxburgh und des Horlus Kewensis. Dieser Baum ist
auf den Inseln, welche den indischen Archipelagus bilden, in
Bengalen und Malabar einheimisch. Es ist ein kleiner (nach
Hamilton mittelgrosser) Baum, ungefähr 15 bis 20 Fuss hoch,
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mit einer glatten aschfarbenen Rinde. Die Blätter sind wechsel-
slämlig, gestielt, eiförmig (oblong eiförmig nach Harn i Iton), zu¬
gespitzt (an der Basis bisweilen herzförmig), etwas gesägt und
glatt. Vermittelst eines Yergrösserungsglases entdeckt man an
beiden Seiten der Blätter, namentlich an der untern Fläche,
kleine sternförmige Haare, und die Basis der Blätter ist mit
2 runden Drüsen besetzt. Die Infloreszenz ist eine endständige
einfache Traube. Die männlichen Blumen bestehen aus einem
5tlu'iligen Kelche, einer aus 5 weissen, gewimperten Blättern
zusammengesetzten Blumenkrone und aus 15 nicht verwachsenen
Staubfäden. Die Frucht ist eine 3fächerige Kapsel, und jede
Zelle wird durch den in ihr enthaltenen Samen ausgefüllt.

2) Croton Pavana. Dieses giebt das Granum molucca-
7iiim des Rumpln us. Dieser Baum wächst auf den molucki-
schen Inseln und im nordöstlichen Theile von Bengalen. Er
unterscheidet sich von der erstem Spezies dadurch, dass er nur
10 Staubfäden besitzt, und dass die Samen weit kleiner als die
Zellen sind, in welchen sie sich befinden.

Offizin eil sind die Samen, aus welchen das Krotonöl
genommen wird.

1) Krotonsamen, Semina Tiglii s. Crotonis. Dieses
sind die Graiia Tiglii oder Pu rgi müsse einiger Pharmako-
logen. Hinsichtlich ihrer Grösse und Form sind sie den Rizi-
nussamen ziemlich gleich. Von Innen gesehen ist ihre Gestalt
oval, oder länglich oval; von den Enden betrachtet, haben sie
eine rundliche oder unvollständig viereckige Form. Ihre Länge
geht nicht über 6 Linien hinaus; die Dicke beträgt 2-J bis 3 Linien,
die Breite 3 bis 4 Linien. Bisweilen ist die Oberfläche der
Samen gelblich, in Folge eines einhüllenden Blattes (Epidermis?),
die Schale ist dunkelbraun oder schwärzlich und von den Rami-
fikationen der Raphe markirt. Das Endokarpium oder die in¬
nere Samenhaut ist dünn, bröcklich und von heller Farbe. Es
scbliesst ein gelbliches, öliges Albumen ein, welches den Em¬
bryo einhüllt, dessen Kotyledonen blättrig oder meinbranös sind.
Die Samen sind geruchlos; ihr Geschmack ist zuerst milde und
ölig, hinterher scharf nnd brennend. Erhitzt, entwickelt sie
einen scharfen Dunst.

Nach einer Zerlegung des Dr. Nimino bestehen 100 Theile
Samen aus:
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Schale oder Samenhäute......36
Innerer Kern.........64

100

Brandes hat eine vollständige Analyse der Samen mit-
getheilt:

Flüchtiges Oel...........Spuren
Fixes Oel, mit Kro tonsäure und einem Al-

kaloid (Krotonin)........ 17.00
Krotonate und Farbestoff....... 0.32
Bräunlichgelbes, in Aelher unlösliches Harz . 1.00
Stearin und Wachs......... 0.65
Extraktivstoff, Zucker und apfelsaure Kali- und

Kalksalze........... 2.05
Stärkemehl mit phosphorsauren Kalk - und

Magensiasalzen......... 6.06
Gummi und Gummoin........ 10.17
Albuiuen............. 1.01
Gluten............. 2.00
Samenhäute und Holzfasern des Kerns . . . 39.00
Wasser.............. 22.50

101.76

Zwei dieser Bestandtheile verlangen eine nähere Würdigung.
Krotonsäure. Dieses ist eine flüchtige, sehr scharfe,

fettige Säure, welche bei 23° F. gefriert, und, einige Grade
über 32° F. erhitzt, sich in Dampfform verwandelt, welcher
einen sehr ekelhaften Geruch besitzt und auf Augen und Nase
eine reizende Wirkung ausübt. Diese Säure besitzt einen schar¬
fen Geschmack und wirkt als ein mächtiges örtliches Reizmittel,
und dieser Säure verdankt das Krotouül auch seine kathartischen
und giftigen Eigenschaften. Mit Basen bildet sie eine Reihe
geruchloser Salze, welche man Krotonate genannt hat. Das
Ammoniakkrotonat schlägt Blei-, Kupfer- und Silbersalze weiss
und schwefelsaures Eisen gelb nieder. Das Kalikrotonat ist
kristallinisch und nur schwer in Alkohol löslich. Das Baryt-
krotonat ist im Wasser löslich, und das Magnesiakrotonat ist
nur in dieser Flüssigkeit etwas löslich.

Krotonin. Das Alkali, welches Brandes in diesen Sa-
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men fand und welches er Kro ton in nannle, scheint mit dem
Tiglin von Adrien Jussieu identisch zu sein. Es ist kry-
Stallinisch, schmelzbar, reagirt alkalisch, brennt mit einer
Flamme und hinterlässt einen kohügen Rückstand. Es ist un¬
löslich in Wasser, in kaltem Alkohol nur wenig, in heissem
leicht löslich. Setzt man der Spirituosen Solution Schwefel-
oder Phosphorsäure zu, so bilden sich bei langsamer Evapora-
tion kleine Prismen (schwefel- oder phosphorsaurcs Krotonin?),
welche durch Hitze zersetzt werden.

Wirkung. Die Krofonsamen oder Purgirkorner sind mäch¬
tige örtlich reizende oder scharfe Mittel, welche in den Theilen,
mit welchen sie in Berührung kommen, Entzündung veranlassen.
So fand Orfila, dass 3 Drachmen, weichein den Magen eines
Hundes eingeführt wurden, und wobei man den Oesophagus un¬
terband, um das Eibrechen zu verhindern, innerhalb 3 Stunden
den Tod hervorbrachten, und bei der Untersuchung des Kada¬
vers fand man den Magen in einem entzündeten Zustande. Bei
einem andern Versuche brachte schon eine Drachme unter den¬
selben Umständen den Tod hervor. Auch war die Applizirung
einer Drachme in das Zellgewebe des Schenkels tödtlich. Eine
Dosis von 16 bis 30 Gran des gepulverten Kerns einem Pferde
gegeben, brachten in 6 bis 8 Stunden profuse wässerige Stühle
hervor, und wird desshalb von einigen Yetcrinärärzlen als Purganz
empfohlen. Laus b e ig beobachtete, dass 20 Samen ein Pferd
durch Gastroenteritis tödteten.

Beim Menschen bringt schon 1 Gran der Purgirkorner
reichliche Stuhlgänge hervor. Nach Mars ha 11 soll diese
Quantität, in Pulverform gebracht, so stark wie 4 Drachme Jalape
oder wie 6 Gran Kalomel wirken. Die Wirkung- ist von Pol¬
tern im Leibe begleitet, die Stühle sind wässerig und kopiös.
Dr. White empfiehlt die Purgirkorner vor der Anwendung zu
rösten und die Samenhäute zu entfernen. Dr. Wal lieh erzählt,
dass die Arbeiter im botanischen Garten zu Kalkutta einen der
Samen als Purgirmitlel zu nehmen pflegen, dass sich aber auch
in einem Fall diese Gabe tödtlich gezeigt habe.

Die Samenhäute, der Embryo und das Alhumen sind wech¬
selweise für den Sitz des scharfen Prinzips ausgegeben worden.
Meines Eiachtens fißden die obigen Bemerkungen hinsichtlich
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des Sitzes der Scliärfe der Rizinusölsamen auch auf die Kro-
tonsainen ihre Anwendung.

Interessant würde es sein, zu wissen, ob die Samen von
Crolon Pavana dieselbe Wirksamkeit wie die von Crulon Ja¬
mal'gota besitzen, und ob die Samen beider Spezies im Handel
vorkommen.

2) Krotonöl, Oleum Tiglii s. Crotonis. Dieses
ist das ausgcpresste Oel der Samen oder der Purgirkörner.
Das in England gebräuchliche kommt aus Ostindien (namentlich
aus Madras, bisweilen auch aus Bombay), aber die Darstellung
desselben ist mir nicht genau bekannt. Die französischen Phar¬
mazeuten drücken es selbst aus, allein dieses Oel ist schlechter
als das ostindische und besitzt eine dunklere Farbe. Guibourt
giebt folgende Vorschriften zur Darstellung desselben an. „Nach¬
dem man die Kerne von ihren Schalen oder Samenhäuten be¬
freit und diejenigen zurückgelegt hat, welche schon ganz trocken
oder verdorben sind, werden sie in einer der Kaffeemühle ähn¬
lichen Mühle gemahlen. Das Pulver wird in einem verschlosse¬
nen Gcfässe, welches auf einem Salzwasserbade steht, mit der
Hälfte seines Gewichts höchst rektifizirtem Alkohol vermischt
und sogleich zwischen 2 in kochendem Wasser erhitzten Platten
ausgedrückt. Der grössere Theil des Spiritus wird durch De¬
stillation abgezogen, und den Rest lässt man auf dem Salz¬
wasserbade verdampfen. Das Ganze wird durch Papier filtrirl."
Aus 1 Pfunde der Samen erhält man nach Guibourt 3 Unzen
und ^ Drachme Oel. Durch Digerirung der Samen in Aelher
erhält man aus 100 Theilen der Samen 60 Theile Oel, von wel¬
chen 40 in Alkohol löslich sind und purgirend wirken und die
übrigen 20 bland und wirkungslos sind.

Das in England käufliche Krotonöl besitzt eine gelblich¬
braune oder Ambrafarhe und einen scharfen Geschmack. Es
ist in Aether und Terpentinöl leicht, schwerer in Alkohol lös¬
lich. Es besteht nach Dr. Nimmo aus:

Einem scharfen Stoffe......45
Einem blanden fixen Oele ..... 55

Krotonöl...........100

Der ehenerwähnte scharfe Stoff wird durch Alkohol aus
dem Krotonöl extrahirt. Die alkoholische Solution röthet Lack-
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muspapier, und ins Wasser getröpfelt, macht sie diese Flüssig¬
keit trübe. Dr. Niinmo schrieb diesem scharfen Stoffe eine
harzige Natur zu, allein die Untersuchungen von Pelletier,
Brandes und Caventou haben ergeben, dass er eine Verbin¬
dung von Krotonsäure mit Krotonin ist.

Physiologische Wirkungen des Krotonöls.
a) Auf Tltiere im Allgemeinen. Auf Wirbelthiere (Pferde,
Hunde, Kaninchen und Vögel) wirkt es als örtlich reizendes
oder scharfes Mittel. In massigen Dosen innerlich genommen
ist es ein drastisches Purgans, in grossen Gaben ein scharfes
Gift, welches Gastroenteritis herbeiführt. NachMoiroud sollen
20 bis 30 Tropfen Krotonöl bei einem Pferde analog einer
Gabe von 2 Tropfen beim Menschen wirken; 12 Tropfen, in
die Venen injizirt, veranlassen innerhalb weniger Minuten flüs¬
sige Stuhlenlleerungen; 30 Tropfen, auf dieselbe AVeise ange¬
wandt, verursachten, dem genannten Veterinärarzte zufolge, hef¬
tige Darmentzündung und raschen Tod. Eine weit geringere
Quantität, in die Venen injizirt, führte nach Hertwich eben¬
falls den Tod herbei. Nach dem Tode fand man die grossen
Gedärme mehr entzündet als die kleinen, sowohl bei Pferden
als bei Hunden. Fliegen, welche mit Krotonöl befeuchteten
Zucker genossen haben , sterben innerhalb 3 bis 4 Stunden, wo¬
bei die Flügel vor dem Tode paralytisch oder unbeweglich werden.

b) Auf den Menschen. Auf die Haut gerieben ist das
Krotonöl ein rothmachendes Mittel und bringt eine pustulöse
oder vesikulöse Eruption mit einer erysipelalöscn Anschwellung
der benachbarten Theile verbunden, hervor. In den Unterleib
eingerieben, hat es auch häulig, obwohl nicht konstant, eine
purgirende Wirkung. Ray er erwähnt einen Fall, in welchem
die Einreibung von 32 Tropfen in den Unterleib Purgiren, grosse
Blasen auf dem Bauche, Anschwellung und Rölhe des Gesichts,
mit kleinen, prominenten, weissen, zusammengruppirten Bläschen
auf Wangen, Lippen, Knie und Nase hervorbrachten. In kleinen
Dosen zu 1 bis 2 Tropfen innerlich genommen, verursacht das
Krotonöl gewöhnlich einen scharfen brennenden Geschmack im
Munde und im Halse, führt wässerige Stuhlentleerungen herbei
und vermehrt nicht selten die Urinabsonderung. Ich habe in¬
dessen die Wirkung dieses Mittels sehr unsicher gefunden. Bis¬
weilen kann man 6, 8 bis 10 Tropfen auf einmal geben, ohne
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dass die Gedärme davon affizirt werden. Es bringt weniger
leicht Erbrechen oder Leibkneipen hervor als irgend ein anderes
Kathartikum von derselben Stärke. Grosse Dosen bringen Ga¬
stroenteritis und den Tod herbei, allein es ist mir kein Fall be¬
kannt, dass der Tod in Folge dieses Mittels entstanden wäre.
Auf das Auge apulizirt, veranlasst das Krotonöl heftigen bren¬
nenden Schmerz und Entzündung des Auges und des Gesichts.
Ebeling leistete eine Applikation einer Solution des Krotonöls
in kohlensaurem Kali gute Dienste.

Gebrauch. Der hauptsächlichste Nutzen des Krotonöls
als purgirendes Mittel bewährt sich in solchen Fällen, wo der
Patient nichts verschlucken kann oder will, und wo es doch
wünschenswerth ist, die Gedärme zu entleeren. In diesen Fällen
kann man 1 bis 2 Tropfen Krotonöl auf die Zunge appüziren,
auf welchem Wege das Oel ebenso wirksam, als wenn es inner¬
lich genommen wird, ist. Tetanus und Apoplexie sind z. B.
solche Fälle, in welchen, da der Kranke nichts verschlucken
kann, das Krotonöl, auf die beschriebene Art genommen, sich
heilsam zeigen wird. Auch in der Manie weigern sich die Pa¬
tienten oft, eine Arznei innerlich zunehmen. Wegen der Klein¬
heit der erforderlichen Gabe und wegen der leichten Anwendung
des Krotonöls, hat man es auch in solchen Kinderkrankheiten
angewandt, wo stark purgirende Mittel indizirt sind, und es be¬
sitzt nur den einzigen Nachtheil, dass seine Wirkung nicht sel¬
ten unsicher ist.

Das Krotonöl ist aber auch noch in andern Fällen verord¬
net worden, so bei hartnäckiger Verstopfung, insbesondere, wenn
diese mit einem irritablen Zustande des Magens verbunden ist,
so dass andere, mehr voluminöse Kathartika wieder ausgebrochen
werden. Auch bei Wassersuchten hat man es hin und wieder
benutzt, obgleich es hier, wie ich glaube, dem Elaterium nach¬
steht. Da sich die Samen «als Emmenagogum nützlich bewährt
haben, so könnte man auch das Oel als solches versuchen. Es
soll sich auch zur Abtreibung des Bandwurms heilsam erwie¬
sen haben.

Bisweilen wird das Krotonöl auch auf die Haut eingerieben,
um Rubefaktion und eine pustulöse Eruption hervorzubringen
und auf diese Weise Krankheitsstoffe von innern Theilen auf
die Oberfläche hinzulegen. Andral benutzte das Krotonöl zu-
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crsl auf diese Weise. Entzündung- der die Luftwege ausklei¬
denden Schleimhaut, Peripneuiiionie, Rheumatismus, Gicht und
Neuralgie sind einige der Krankheitszustände, gegen welche man
das Krotonül auf die angegebene Weise gebraucht hat. Bis¬
weilen nimmt man es unverdünnt, gemeiniglich aber lässt man
es mit 2 oder 3 Theilen seines Volumens Olivenöl, Alkohol,
Aether, Terpentinöl oder mit irgend einem andern passenden
Vehikel verdünnen. Es scheint mir in dieser Anwendungweise
noch vorzüglicher als der Brechweinstein.

An wendungs weise und Gabe. Bisweilen, im Tetanus
Koma und in der Manie, tröpfelt man das Oel auf die Zunge.
Kann man es in einer andern Form anwenden, so ist die Pil¬
lenform wohl die vorzüglichste, die man mit Brodkrumen berei¬
ten lassen kann. Einige verordnen das Krotonöl in Emulsion
mit irgend einem karminativen Oele oder einer balsamischen
Substanz; allein es hinterlässt ia dieser Form einen brennenden
Geschmack im Munde und im Halse. Man hat auch eine Kro-
tonölseife bereitet, welche weniger scharf, aber ebenso kathar-
tisch wirkend als das unverfälschte Oel sein soll; allein es
ist dies sehr unwahrscheinlich. In allen diesen Fällen ist die
Dosis des (echten) Oels 1 bis 2 Tropfen; 10 bis 30 oder
40 Tropfen werden bisweilen in den Unterleib eingerieben, ein
Purgiren herbeizuführen oder um Würmer abzutreiben.

BT1B. Guttiferae oder Clusiaceae, die Familie
der Guttiferen.

300) G ar cinia Man g o st an a.
Ein Baum von ungefähr 20 Fuss Höhe, welcher auf den

rnolukkischen Inseln wächst. Die Blätter sind gegenständig, ei¬
förmig und spitz, die Blumen endständig und einzeln, mit
4 runden Blumenblättern. Die Frucht ist eine sukkulente Beere.

Die Beere soll, wie man versichert, die herrlichste von
allen indianischen Früchten sein, und nur diese soll von Patien¬
ten ohne Bedenken genossen werden können.

301) Heiradendxon Gamlogioides (Graham);
G utt ifer a v er a (Koeiiig); Ceylon.'! ch er Gu m-

in iguttbaum.
Dieser Baum ist schon lange von den Botanikern unter

II. 45
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dem Namen Stalagmit in Cambogioides gekannt. Paul Her¬
manns gab ihn zuerst im Jahre 1677 als den Ursprung der
besten Art des Cey 1 on - Gani b ogi um s an. Dr. Graham
fand an dieser Pflanze solch« bestimmte Charaktere, dass er
hiervon jedes andere Genus dieser Ordnung zu trennen für gut
befand, und ihr den Namen Hebradendron Gmnbosioides
beilegte. Obgleich es nicht zu bezweifeln ist, dass dieses eine
der Pflanzen sei, welche das Gambogium liefern, so scheint
doch Dr. Wight der Meinung zu sein, dass sie nicht auf
Ceylon einheimisch ist, und sie könne also nicht die einzige
Pflanze sein, welche das Ceylon - Gambogium liefert. Er glaubt
deshalb auch, dass die Behauptung von Arnott und Wight,
die XanlocAtimus oi-alifolia sei die einzige einheimische
Pflanze in Ceylon, welche das Gambogium liefert, von Dr.
Graham nicht widerlegt sei.

Das Ceylon- Gambogium (Ceylonisches Gummiguft) ist
im englischen Handel ganz unbekannt, und es ist deshalb
auch nicht nöthig, eine genaue Beschreibung davon zu «eben.
In einer vortrefflichen Abhandlung von Christison „On t/ie
towreei and Composition of Gamboge," und im 26sten Hefte
von Hooker's „Companion of the Bolunical 31agaziue"
wird man eine genaue Beschreibung der physikalischen Eigen¬
schaften und der chemischen Zusammensetzung dieser Gumbo-
giumvarietät finden.'

302) Siam - G ambogia, Siamesischer Gummi-
g u 11 b ti u m.

Geschichte. Das Gumniigutt, Gambogium, Gambo¬
gium, Gummi guttue; Gummigult; engl. Gamboge; franz.
Gomme-gulte ward zuerst von Clusius im Jahre 1605
erwähnt, welcher es 1603 von Peter Garet aus Amster¬
dam erhielt, wohin es der Admiral Vau Neck aus China ge¬
bracht hatte.

Botanische Charaktere. Die Pflanze, welche das
Gumniigutt liefert, ist bisher noch nicht mit Bestimmtheit ermit¬
telt worden, üji noch kein kompetenter europäischer Botaniker .
den Baum oder Proben davon gesehen hat. Dass es eine Gumnii¬
gutt tragende Pflanze sei, liegt ausser Zweifel, aber welche Spe¬
zies, welches Genus es sei, ist noch ungewiss. Es ist nicht



— 707 —

unmöglich, dass es diesellie Pflanze ist, welche das Ceylon-
Gambogium liefert (Hebradendron Gämbogioides), allein es
fehlt uns noch an bestimmten Beweisen für diese durch andere
Umstände wahrscheinlich geraachte Yermathung.

Gewinnung- des Gumiu igutts. Die einzige Nachricht,
welche wir über die Darstellung des Gummigutts besitzen, rührt
von König her, einem zu Cochin-China ehemals gewesenen ka¬
tholischen Priester. Dieser Nachricht zufolge fliesst wenn die
Blätter und Zweige abgebrochen werden, ein gelber milchiger
Saft tropfenweise (guttutim, woher der Name Gummi
Guttue) aus, welcher in Blättern des Baumes oder in Kokosnuss-
sehalen aufgefangen und alsdann in grosse flache, irdene Gefässe
gebracht wird, wo er während des Sommers trocknet und als¬
dann in Blätter eingehüllt wird. Dass einige Stücke eine zy¬
lindrische Form besitzen, soll nach andern Autoritäten seinen
Grund darin haben, dass man den Saft in Bambusrohre lau¬
fen lässt.

Eigenschaften und Varietäten. Das Gummigutt er¬
halten wir in Schachteln oder Kisten, bisweilen direkt aus Siam,
oder indirekt über Singapore, Bombay, Penang oder Kanton.

Es kommt in 3 Formen vor: 1) In Rollen oder festen Zylin¬
dern; 2) in Röhren fpipes) oder hohlen Zylindern, und 3) in
Kuchen oder unförmlichen Massen. Die festen und Röhrenzy¬
linder sind im englischen Handel unter dem Namen l'ipe- Gam-
boge genannt. Was man rohes Gummigutt (coarse Gum¬
böge) nennt, besteht aus den gemeinsten Stücken irgend einer
der vorbeigehenden Arten.

Die Gummiguttz)linder (pipes) sind in der Grösse von
1 bis 3 Zoll im Durchmesser verschieden. Bisweilen scheinen
sie einfach zusammengerollt zu sein, andere Male sind sie ge¬
streift, von dem Eindrucke der Bambusrohre oder anderer endo-
genischer Stämme, in welche das Gummigutt gelaufen ist, her¬
rührend. Die Zylinder sind bald einzeln, bald agglutinirt oder
selbst gefaltet, so dass Massen von verschiedener Grösse und
Form entstehen. Zylindrisches Gummigutt kommt in allen Qua¬
litäten vor, und das beste und schlechteste hat diese Form. Dr.
Christison's Bemerkungen über diese Varietät können sich
daher nur auf das feinste Gummigutt beziehen.

Feines Gummigutt ist brüchig, auf dem Bruche flachmusch-
45*
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lig, bräunlich gelb, mit einem schimmernden Gliinzc. Mit einer
hinreichenden Menge Wassers vermischt, bildet es eine gelbe
Emulsion. Die Farbe ist hellgelb. Es ist geruchlos und besitzt
Anfangs nur einen sehr geringen Geschmack, verursacht aber
nach einiger Zeit ein Gefühl von Schärfe im Halse.

Bestandteile. Das Gummigutt ist 1808 von Bracon-
not, 1813 von John und 1836 von Christison analysirt
worden. Der Letztere erhielt folgende Resultate in 2 Analysen:

Zylindrisches | Kuchen oder Ro ies.
(pipe). Stücke

Erste Zweite Erste Zweite Erste Zweite

74.2 71.6 64.3 65.0 61.4 35.0
Losliches Gummi (Arabin) 21.8 24.0 20.7 19.7 17.2 14.2
Holzfaser ...... Spuren Spuren 4.4 6.2 7.8 19.0
Fäkula....... 6.2 5.0 7.8 22.0
Feuchtigkeit..... 4.8 4.8 4.0 4.21 7.2 10.6

100.8 100.4 99.t> 100.1 101.4 100.8

1) Gummiguttharz (Gambogin oder gambogische
Säure, Acidum ganilogicum). Dieses Harz ist brüchig, in
dünnern Schichten von dunkelgelber Farbe, in dickem Massen
kirschroth gefärbt. „Die Farbe des gepulverten Harzes — sagt
Dr. Christison —■ ist so intensiv, dass es einer 10,000 Mal
so grossen Menge Spiritus als sein Gewicht beträgt, ein merk¬
liches Gelb mittheilt." Zu 5 Gran gegeben, veranlasst es pro¬
fuse wässerige Stuhlgänge, ohne Schmerz und Unwohlsein. Würde
die Wirksamkeit des Gummigutts blos von dem Harze abhängen,
so müssten 5 bis 5.', Gran Harz und 7 Gran Guminigult in der
Wirkung gleich sein; allein das ist nach Dr. Christison nicht
der Fall. Das Harz ituiss deshalb nicht der einzige wirksame
Bestandteil sein, oder es wird durch den Prozess der Darstel¬
lung etwas verändert. Die letztere Annahme besitzt die meiste
Wahrscheinlichkeit.

Das Gummiguüliarz ist unlöslich in Wasser. Das beste
Lösungsmittel für dasselbe ist Schwefeläther, es ist indessen auch
in Alkohol löslich. Es löst sich auch in einer Aetzkalisolution
und bildet eine dunkelrofhe Flüssigkeit, welche durch Säuren
und Kalkwasser und durch einige Metallsalze gelb, durch
schwefligsaures Ejsen braun und durch salpetersaures Kupfer
grün niedergeschlagen wird. Die mit den Metallsalzen gebil-
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deten Niederschläge sind als Gambogiate der resp. Metalle
zu betrachten, indem sie aus dem Harze und einem Metallöxyde
bestehen. Nach Unverdorben ist das Atomengewicht dieser
Säure ungefähr 65.

2) Lösliches Gummi (Ar ab in). Dieses ist in seinen
chemischen Charakteren dem Stoffe analog, welches den Haupt¬
bestandteil des arabischen Gummi's bildet.

3) Die in den gemeinen Arten des Guminigutts angetroffene
Fäkula ist ohne Zweifel eine Verfälschung. Sie wird durch
Jodine, gleich dem gemeinen Stärkemehl gebläut.

Nachträglich bemerken wir hier noch, dass ein dünnes
Häutchen einer Gummigutfemulsion ein treffliches mikroskopi¬
sches Objekt für die Beobachtung der aktiven Molekülen
ist, welche Brown in dem l'hilosophical Magazine, Septem¬
ber 1828 und 1829, beschrieben hat. .

Bisweilen wird die Auffindung von Gummigutt ein Gegenstand
medikolegaler Untersuchung, wie dies z. B. in der Untersuchung
von Joseph Wcbh der Fall war, welcher im Jahre 1834 vor den
York-Assisen des Mordes angeklagt stand (Frazer's Bericht).
Es mögen deshalb einige Bemerkungen über die Art und Weise
der Auffindung des Gummigurts hier nicht am unrechten Orte sein.

Um das Gummigutt in irgend einer Substanz, in welcher
man dasselbe vermnthet, zu finden, ntuss man eine Portion der
verdächtigen Substanz in Alkohol oder rektifizirtem Weingeist
und die andere in rektifizirtem Aether auflösen.

Die alkoholische Guin mi gut ts olution besitzt fol¬
gende Eigenschaften: Ihre Farbe ist orangeroth; unter Zusatz
von Wasser bildet sie eine hellgelbe, undurchsichtige Emulsion;
setzt man der letzlern einige Tropfen Aetzkalillüssigkeit zu, so
wird die gelbe Farbe hellroth und die Flüssigkeit wird alsbald
durchsichtig und bildet charakteristische Präzipitate mit den fol¬
genden Substanzen: mit den Säuren oder Salzen von Gold, Silber,
Blei, Kobalt oder Uranium bildet sie einen gelben, mit Queck¬
silbersalzen einen grünlichgelben, mit dem Chlormangau einen
orangerothen, mit dem schwefelsauren Kupfer einen braunen und
mit den Eiscnprotosalzen einen sehr dunkeln Niederschlag. Die
durch diese Metallsalze hervorgebrachten Niederschläge sind
Gambogiate der resp. Metalle.

Die ätherische Gummiguttsoluti on ist orangeroth.
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Ins Wasser getröpfelt) bildet sie nach der Verdampfung des
Aefhers einen dünnen, hellen, gelben, undurchsichtigen Schaum,
welcher sich im kaustischen Kali löst und eine transparente rolhe
Solution bildet, welche sich gegen die ervTähnten Metallsalze
wie die alkoholische Solution verhält.

Die einzige Substanz, welche wegen ihres äussern Ansehens
mit dem Gummigutt verwechselt werden könne, ist die, unpas¬
send Botany-Bai-Gummi (das Harz der Xanthorrhoea Hastile)
genannte Substanz. Der gelbe Farbestolf des Safrans, Rhabar¬
bers oder des Cedoariums kann unter Umständen mit dem des
Gummigutts verwechselt werden, was sich aber durch die vorhin
erwähnten Reagentien leicht ermitteln lässt.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Thiere im
Allgemeinen. Man hat an Pferden, Hunden, Ochsen, Schafen
und Kaninchen die Wirkungen des Gummigutts versucht. Aus
seinen Versuchen an Hunden schloss Orfila, das Gummigutt
sei ein mächtiges örtliches Reizmittel, und dass, wenn es auf
animalische Texturen applizirt wird, seine verderbliche Wirkung
nicht von der Absorption desselben, sondern von seiner mäch¬
tigen lokalen Einwirkung und der sympathischen Irritation des
Nervensystems abhänge. Es seheint für grasfressende Thiere
ein ungewisses und gefährliches Mittel zu sein, und es wird des¬
halb von Thierärzten selten oder nie angewandt. Nach Dau¬
ben ton sollen 2 Drachmen ein Schaf tödten. 2^ Unzen sollen
nur eine sehr unbedeutende Wirkung auf eine Kuh hervorbringen,
während die doppelte Quantität eine Dysenterie herbeiführte, welche
17 Tage anhielt. Bei einem Pferde machten 6 bis 12 Drach¬
men die Stühle etwas weicher und frequentier als gewöhnlich,
während sich auch beunruhigende, konstitutionelle Erscheinungen
einstellten.

b) Auf den Menschen. In kleinen Dosen genom¬
men, befördert das Gummigutt die Sekretionen des Darmkanals
und der Nieren, und bringt frequentere und flüssigere Stuhl¬
gänge hervor. In grössern Dosen macht es Leibschmerzen,
wässerige Stühle, vermehrt die Harnabsonderung und führt nicht
selten Ekel und Erbrechen herbei. In sehr grossen Dosen
hat es heftiges Erbrechen und Purgiren zur Folge, und führt
alle die gewöhnlichen Erscheinungen der Gastroenteritis herbei.
Bei der Leichenuntersuchung findet man die Gedärme vorzüglich
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aflizirt. Es soll reizend auf die vaskulösen und nervösen Sy¬
steme der Betkenorgane wirken.

Gebrauch. Aus der eben gegebenen Darthuung der Wir¬
kung des GummiguUs geht hervor, dass es vorzüglich in solchen
Fallen passt, wo es auf eine Slimulirung der Beckenorgane
abgesehen ist, entweder um sie aus einem torpiden Zustande
zu erwecken oder sie in eine gesteigerte Aktivität zu versetzen,
oder um, nach dem Prinzipe der Gegenreizung', den Krankheits¬
stoff von einem andern entferntem Organe abzuleiten. Das Gum-
niiguit ist dagegen untersagt bei reizbaren oder inflammatori¬
schen Zuständen der Gedärme, bei einer Neigung zum Abortus
oder zu Uterinblutungen, so wie auch in solchen Fällen, wo
wir den Hämoirhoidaiiluss nicht befördern wollen. Die speziel¬
lem Krankheitszustände, in welchen das Guuunigutt angezeigt
ist, wären ungefähr folgende.

1) In Wassersuchten, insbesondere Ascites und Anasarka,
ist das Gummigutt schon lange berühmt. Die hydragogi-
schen Pillen von Bontius, so wie die purgativen von
Helvetius verdanken ihre Wirksamkeit diesem Mittel. Mau
giebt es sowohl, um wässerige Stühle, als um ein«! Vermehrung
der Urinabsonderung zu bewirken. Man verordnet es zu diesem
Zwecke am besten in kleinen, aber wiederholten Dosen, um das
Erbrechen, welches durch die Darreichung einer vollen Dosis
entstehen würde, zu vermeiden. Zur Beförderung der hvdra-
gogischen Wirkung setzt man häufig Jalape und Weinsteinrahm
hinzu. Die diuretische Wirkung befördert man durch einen Zu¬
satz von Alkalien, und man kann eine alkalische Gummiguttso-
lution verordnen.

2) Gegen den Bandwurm ist das Gummigutt häufig an¬
gewandt worden, und es bildet ein Hauptingrediens einiger so¬
genannter wurmabtreibender Zusammensetzungen. So bestellt das
Wurmmittel der Wittwe Nuffer hauptsächlich aus einem dra¬
stischen Purgans, welches aus Gummigutt, Skammoninm und
Kalomel zusammengesetzt ist.

3) Bei Verstopfung leistet das Gummigutt, mit andern
Purganzen verbunden, vortreffliche Dienste. Für gewöhnliche
Fälle sind die zusammengesetzten katha r tischen Pil¬
len (welche ausser Gummigutt noch Kalomel und Skammor.ium
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enthalten) der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten ein passen¬
des Präparat.

4) Bei Affektionen des Gehirns (wie Apoplexie oder
einer Geneigtheit zu derselben) ist das Gummigutt in voller Dosis
bisweilen nützlich, indem es durch Reizung der Gedärme nnd
Beförderung der Unterleibssekrektionen den Kopf befreit.

Anwendungsweise. In England giebt mau das Gummi¬
gutt immer in Substanz, entweder in Pillen- oder in Pulverform.
Die volle Dosis ist 10 bis 15 Gran, allein da es in dieser Quan¬
tität gewöhnlich Leibschmerzen und Erbrechen erregt, so giebt
man gewöhnlich kleinere Gaben, 3 bis 4 Gran, und wiederholt
diese alle 3 bis 4 Stunden, auf welche Weise das Gummigutt
wirksam und sicher ist.

Die zusamm enges esetz t en Gum migut tpil len der
londoner, dubliner und edinburger Pharmakopoe enthalten aus¬
ser Gummigutt Aloe, Pfeffer und Seife, und sie werden nach
einer Vorschrift des verstorbenen Dr. Fordyce bereitet. Die
Aloe vermindert die Aufiöslichkeit des Gnmmigutls, wodurch es
weniger leicht Erbrechen erregt. Die Dosis dieser Pillen ist
10 bis 15 Gran. Die zusammengesetzten kathartischen Pillen der
Vereinigten Staaten sollen den Vortheil besitzen, ein geringes
Volumen mit einer wirksamen und verhältnissmässig milden pur-
girenden Thätigkeit, und mit einer eigenthümlichen Bichtung
nach den Gallenorganen zu verbinden. Sie bestehen aus 4 Gran
Extraclnm Colocynthidis compositum, 3 Gran Jalapenextrakt,
3 Gran Kalomel und -JU Gran Gummigutt. Die Dosis ist 5 Gran
für ein mildes Purgans, und 10 Gran für ein rasch wirkendes
Culharlicum.

Bei Wassersuchten hat man eine Solution von Gummigutt
in kohlensaurem Kali als kräftiges Diuretikum empfohlen, und
eine Zusammensetzung dieser Art ist schon lange nnter dem
Namen Gummigutttinktur bekannt. Sie besteht aus 4- Unze
Gummigutt, 1 Unze kohlensaurem Kali und 12 Unzen Branntwein,
4 Tage lang digerirt. Die Dosis ist 40 bis 60 Tropfen.

Antidotum. Ein sicheres Antidotum gegen dieses Gummi¬
harz, wenn es in vergiftender Gabe genommen worden ist, kenne
ich nicht. Alkalien sollen zwar die Heftigkeit der örtlichen Wir¬
kung vermindern, und Hahne mann hält das kohlensaure Kali
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für ein Antidot™; allein diese Behauptungen erfordern erst ge¬
nauere Bestätigung.

Wir können uns daher nur auf palliative Maassregeln, d. Ii.
auf solche, welche gegen andere scharfe Gifte, als Euphorbium
und Elaterium, empfohlen worden sind, beschränken.

CCC. Canelleae, die Familie der Kanellen, eigent¬
lich eine Unterordnung der vorigen Familie.

303) Canella alba, weisser Zi m m t b aum, wilder
Zimmtbaum; engl. Wild Cinnam om - tr e e.

Nach Clusius wurde die Rinde dieses Baumes im Jahre
1600 zuerst bekannt, und der Baum, von welchem sie kommt,
wurde zuerst von Swartz 1788 beschrieben.

Die Canella alba oder der wilde Zimmtbaum ist auf
den westindischen Inseln, namentlich auf Jamaika einheimisch.
Es ist ein sehr grosser Baum, der eine Höhe von 50 Fuss er¬
reicht. Die Blätter sind wechselständig, umgekehrt eiförmig, an
der Basis stachlig, von dunkel glänzendgrüner Farbe. Die Blu¬
men sind vielblätterig- und Yen violetter Farbe. Die Pflanze
gehört nach dem Linne' sehen Systeme in die zwölfte Klasse,
erster Ordnung. Die innere Rinde dieses Baumes ist der Cortex
Cunellae albae, w eisse r Zim m t, Wei s skann eh 1. John
Bauhin und einige spätere Schriftsteller haben sie mit der
Winter'schen Rinde verwechselt, und sie heisst deshalb
auch bisweilen Cortex Winteranns spurius. In Deutschland
hat man sie Coslus dulcis, Coslus amarus, Coslus corlico-
sus , Kostrinde genannt. Sie kommt in röhrenförmigen Stücken
vor, welche hart, gelblich oder blassorangefarbig sind, an der
innern Fläche etwas heller. Der Geruch ist aromatisch und ge¬
würzartig, der Geschmack scharf und pfelferartig. Yon der
Winter'schen Rinde unterscheidet sie sich durch ihre physi¬
kalischen und chemischen Charaktere, am sichersten aber durch
das schwefelsaure Eisen und das Salpetersäure Baryt, welche
beide in dem Aufgusse der Winter'schen Rinde einen Nieder¬
schlag hervorbringen, in der der weissen Kanelle aber nicht.

Die Bestandteile dieser Rinde sind nach Petroz und
Roh inet folgende:
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Ein scharfes, flüchtiges Oel.
Harz.
Bilterer Extraktivstoff.
Canellin.
Albumen.
Gummi.
Stärkemehl.
Salze.

Die Hauptbestandteile der Rinde sind die drei ersten in
dieser Reihe angeführten. Das Canellin ist ein dem Mannit
ähnlicher Zuckerstoff, welcher gleich dem letztern der weinigen
Gährung unfähig ist.

Die Wirkungen der Canella alba sind gelind slimulircnder
und tunischer Natur. Sie scheint zwischen dein Zinnat und den
Gewürznelken in der Mitte zu stehen, indem sie schwächer als
der erstere und stärker als die letztern ist.

Von den Negern in Westindien soll dieses Mittel als Ge¬
würz benutzt werden. In England gebraucht man sie besonders
als aromatischen Zusatz entweder zu tonischen und purgirenden
Mixturen, bei geschwächten Zuständen der Verdauungsorgane.
So bildet sie einen Bestandteil des Vinum Aloes Pharm.
Land., und bildet in dem Pulvis Aloes cum Canella der
dubliner Pharmakopoe mit der gepulverten Aloe ein unter dem
Namen Hiera-Picra bekanntes Präparat. Sie bildet ein In¬
grediens des zusammengesetzten Enzianweins und der
zusammengesetzten Enziantinktur der edinburger Phar¬
makopoe. Man hat die Canellarinde auch gegen den Scharbock
benutzt. Die Dosis ist 10 Gran bis ^ Drachme,

DDD. Pyrolaceae, die Familie der Pjroleen.

304) C h im a p hi l a umb e 11 a l a, P y r o l a um¬
bell at a, Wintergrün; engl. Winter-Green.

Die Pipissewa oder Chimaphila umbellala wurde zuerst
von den Eingebornen Amerikas ärztlich benutzt, Sie wurde
1803 von Dr. Mitchell in die Praxis eingeführt.

Sie ist in den nordlichen Theilen Europa's, Amerika's und
Asiens einheimisch und gehört in die zehnte Klasse erster Ordnung
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des Limie'sehen Systems. Die offizinellen Theile der Pflanze
sind die Blätter und Stengel, welche im Handel unter dem Na¬
men Herba seu Folia Pyrolae umbellatae oder Wintergrün
bekannt sind.

Frisch exhaliren die Blätter einen eigentümlichen Geruch.
Der Geschmack ist bitter und adstringirend. Der Aufguss wird
durch Eisensalze grün gefärbt, was auf das Vorhandensein von
Tanninsäure deutet. Nach der im Jahre 1817 angestellten Ana¬
lyse von Elias Wolf sind die Bestandteile der getrockneten
Pflanze:

Bitterer Extraktivstoff..... 18.0
Harz........... 2.4
Tanninsäure........ 1.38
Holzfasern mit etwas Gummi und ve¬

getabilischen Kalksalzen.... 78.22

10(X0Ö~

Die ärztliche Wirksamkeit dieser Pflanze ist vorzüglich in
dem Extraktivstoff enthalten.

Die frischen Blätter scheinen eine beträchtliche Schärfe zu
besitzen, welche wahrscheinlich von irgend einem flüchtigen Be¬
standteile abhängt, denn Dr. Barton behauptet, dass sie
wenn sie in zerquetschtem Zustande auf die Haut applizirt wer¬
den, Rubcfaktion, Blasen und Abschuppung hervorbringen.

Der Aufguss der getrockneten Blätter wirkt innerlich »e-
noinmen tonisch, bringt eine angenehme Empfindung im Ma"en
hervor, befördert den Appetit und den digestiven Prozess. Er
befördert die Aktion der sezernirenden Organe, besonders der
Nieren, auf welche er einen spezifischen Einfluss auszuüben
scheint, so dass er die Quantität des Urins, die abgesonderte
Menge der lithischen Säure und der litbischsauren Salze vermehrt
und auf mehrere Formen chronischer nephritiseher Leiden einen
wohltätigen Einfluss ausübt. Die Pyrola umbellala ist sowohl
hinsichtlich ihrer naturhistorischen als chemischen Verhältnisse
der Bärentraube analog.

Folgendes sind einige der wichtigsten Krankheitszustände
in welchen man dieses Mittel mit Erfolg benutzt hat.

1) In der Wasse rsuch t, von grosser Schwäche und
Appetitmangel begleitet ist dieses Mittel eins der besten Diuretika
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wegen seiner stomachischen und tonischen Eigenschaften. Sie
ward zuerst von Dr. S o in m er vi 11 e in einer Abhandlung,
welche sich im 5ten Bande der Transactions qf ihe Royal
Medical und Chirurgical Society befindet, als Heilmitte] ge¬
gen die Wassersacht vorgeschlagen.

2) In denjenigen Störungen der Harnorgane, in
welches sich die Bärentraube heilsam bewiesen hat, z. B. Cy-
stirrhoe, ist auch die Chimaphila mehrmals nützlich gewesen,
ausserdem sind durch dieses Mittel Steinkrankheiten, Hämaturie,
Ischurie, Dysurie und Gonorrhöe gemildert worden.

3) Skrofeln. Einige glauben, dass dieses Mittel auch
spezifische Heilkräfte gegen die Skrofeln besitze, und in Ame¬
rika hat es in dieser Hinsicht einen so bedeutenden Ruf erlangt,
dass man die Behandlung mit demselben King's eure (Königskur)
nennt. Dr. Paris berichtet, dass ein Quacksalber, welcher
mehrere Personen in London überredete, dass er unfehlbare
Heilmittel gegen die schlimmsten Formen der Skrofeln von den
amerikanischen Indianern erhalten hätte, sich hauptsächlich der
Chimaphila bediente.

Anw end ungs weise. Gewöhnlich gießt man dieses Mit¬
tel in Dekokt zu 1 bis 2 Unzen; auch den Extrakt hat man bis
zu 15 Gran verordnet.

EEE. Label iaceae, die Familie der Lobclien-
pflanzen.

305) L o b e l i a inflata.
Gesclii chte. Diese Pflanze wurde zuerst von den Einge-

hornen in Amerika benutzt, und ward, nachdem sie eine Zeit
lang von Quacksalbern gebraucht worden war, von Dr. Cutler
zu Massachusetts in die Praxis eingeführt.

Botanische Charaktere. Es ist eine in den Vereinig¬
ten Staaten von Amerika sehr häufig vorkommende Pflanze,
welche eine reichliche Menge eines milchigen Saftes besitzt.
Sie erreicht eine Höhe von ungefähr 1 Fuss; der Stengel ist
aufrecht, eckig und sehr haarig; die Blätter sind sitzend, oval,
spitz und mit Haaren besetzt. Die Bliithen sind vielblättrig, und
von blassbrauner Farbe. Sexualsystem, RenUvulria Monogynia.

Offizineil ist das Kraut, welches einen schwachen Ge-
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rucli und einen scharfen Geschmack besitzt. Es ist bis jetzt
noch nicht analysirt worden; allein der wirksame Bestandteil,
wie er in der Pflanze vorhanden ist, ist löslich in Wasser, Al¬
kohol und Aether.

Physiologische Wirkungen. Eine genaue Auseinau-
setzung der Wirkungen dieser Pflanze auf Menschen und Tliiere
im gesunden Zustande des Körpers fehlt bis jetzt noch. Aus
seiner innern Anwendung in Krankheitsfällen geht hervor, dass
es viele Eigenschaften mit dem Tabak gemein hat (wesslialb
man es auch indischen Tabak genannt hat) und in grossen
Dosen wie ein scharf narkotisches Gift wirkt.

a) A u f T h i e r e im Allgemeinen. Pferde sollen
durch den zufälligen Genuss dieser Pflanze getödtet worden sein
(Thachers American New Dhpensalorij).

b) Auf den Menschen. Nach Dr. Barton bringen
die Blätter und Kapseln dieser Pflanze, wenn sie eine Zeit lang
im Munde gehalten werden, Schläfrigkeit und Kopfschmerz, mit
einer zitternden Agitation des ganzen Körpers begleitet hervor,
und zuletzt stellen sich heftiger Ekel und Erbrechen ein.

In sehr grossen Dosen ist diese Pflanze ein sehr starkes
Gift. „Die traurigen Folgen der Lobelia inflala — sagt Dr.
Thacher ■— wie sie kürzlich durch die verwegene Hand eines
bekannten Empirikers gereicht worden ist, habe» mit Recht die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen und beunruhi¬
gende Beweise der verderblichen Kräfte dieses Mittel geliefert;
die Gabe, in welcher jener Empiriker dasselbe gewöhnlich und
häufig ungestraft gereicht hat, ist ein gewöhnlicher Tlieelöffel
voll der gepulverten Samen oder Blätter und häufig wieder¬
holt. Bringt das Mittel nicht eine sehr starke Entleerung des
Unterleibs hervor, so lödtet es den Kranken häufig, und oft
innerhalb 5 bis 6 Stunden." Die Wirkungen der Lobelia in¬
flala sind nach Dr. Wood: „ausserordentliche Prostration,
grosse Angst und Niedergeschlagenheit, und endlich, nachdem
Konvulsionen vorangegangen sind, der Tod." Auch Wood
berichtet, dass der Gebrauch dieses Mittels den Tod (in Amerika)
zur Folge gehabt habe. Diese tödtlichcn Wirkungen treten
noch leichter ein, wenn das Gift nicht, wie dies zuweilen der
Fall ist, durch Erbrechen ausgeleert wird.

In vollen Dosen veranlasst es ein heftiges Erbrechen, von
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einem anhaltenden und höchst unangenehmen Ekelgefühl, bis¬
weilen auch von Purgiren, kopiüsen Schweissen und grosser all¬
gemeiner Erschlaffung begleitet. Dr. M. Cutler erzählt in
seinem Beliebte von den Wirkungen, welche die Lcbelia iti-

flata auf ihn seihst hervorbrachte, dass sie, während eines
heftigen Asthmaparoxysmus genommen, Unwohlsein und Erbre¬
chen und eine Art von prickelndem Gefühl durch den ganzen
Körper, bis zu den Finger- und Zehenspitzen hinab, hervor¬
brachte. Die Harnwege wurden merklich affizirt und der Durch¬
gang des Urins verursachte eine schmerzende Empfindung, wahr¬
scheinlich in Folge einer Reizung der Blase. Oft verschafft
es, wie in Cutler 's Falle, in einem Anfalle von spnsraodisrheiu
Asthma fast augenblickliche Erleichterung. Durch das Rektum
angewandt, verursacht es dasselbe unangenehme Gefühl im Ma¬
gen, profuse Perspiration und allgemeine Relaxation, Resultate,
welche auch nacli der Anwendung des Tabaks erfolgen.

In kleinen Dosen ist es diaphoretisch und expektorirend.
Nach Mr. Andrews, welcher das Mittel an sich selbst ver¬
suchte, besitzt es die eigenihiimliche lindernde Eigenschaft, Ex¬
pektoration zu veranlassen, ohne Husten dabei zu erregen.

Gebrauch. Folgendes sind die hauptsächlichsten krank¬
haften Zustände, in welchen man die Lobelia inßula ange¬
wendet hat:

1) Beim Asthma (namentlich der spasmodisehen Form)
und bei andern Affektionen der Respirationsorgane. In voller
Dosis gegeben, so dass Ekel und Erbrechen erfolgen und zwar
im Beginne eines Anfalles von spasinodischeia Astlima oder kurz
vor demselben, schneidet es zuweilen den Paroxysmus ab oder
mildert doch wenigstens die Heftigkeit desselben bedeutend,
während es aber auch in andern Fällen ganz fehlschlügt. Bis¬
weilen leistete es nur in einigen Anfällen gute Dienste und
schien durch häufige Wiederholung seinen Einfluss auf das Leiden
zu verlieren. Man hat es auch in einigen andern Affektionen
der Lungenorgane, als Krup, Keuchhusten und Katarrhalasthina
mit verschiedenem Erfolge benutzt. Man sagt, — aber ich kann
die Gewissheit dieses Gerüchts nicht behaupten — dass der ver¬
storbene König von England dieses Mittel während seiner letzten
Krankheit gebrauchte.
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2) Bei strangulirten Hernien leistete es Eberle in Form
von Klystircn statt der Tabakrauchklystire gute Dienste.

An wend ungs weise. Als Brechen erregendes Mittel gieht
man die Lvlelia inflala in Pulverform von 10 bis 20 Gran,
als expektorirendes und diaphoretisches Mittel in kleinern Quan¬
titäten. Häufiger giebt man das Mittel indessen in Tinktur,
welche nach der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten durch
Digcrirung von 4 Unzen des Krauts in 2 Pinien (d. h. 32 Unzen)
rektifizirtem Weingeist bereitet wird. Die Dosis dieser Tinktur
wenn man sie als Brechmittel und Narkotikum in einem Aslh-
waparoxysmus anwenden will, ist 1 bis 2 Drachmen, alle 2 bis
3 Stunden wiederholt. Als Expektorans lnuss die Dosis kleiner
sein. Für Kinder von 1 bis 2 Jahren, welche an Krup oder
Keuchhusten leiden, ist die Dosis 20 bis 40 Tropfen. Die
ätherische Tinktur soll im Asthma der alkoholischen vorzu¬
ziehen sein.

FFF. Scrophulariaceae, die Familie der Skrophu-
1 a r i e e n.

306) D i g i t a l i s purp Urea, R o t h c r Finne r-
h u t, P u r p u r f i n g■ e r h u t; engl. F o X g l o v e.

Geschichte. So unwahrscheinlich es auch ist, dass die
Alten eine so gemeine und schöne Pflanze, als die Di-'italis
ist, übersehen haben sollten, so finden wir doch in keiner
ihrer Schriften eine Pflanze; deren Beschreibung genau derje¬
nigen entspricht, auf welche wir gegenwärtig unsere Aufmerk¬
samkeit richten wollen. Fabricius Columna glaubte es
wäre das 'EfyyfASfw des Di.os korides, allein die Beschrei¬
bung der letztern Pflanze stimmt nicht genau mit dem roihen
Fingerhut überein. Auch die Bä-^a^is des Dios korides
hat man dafürgehalten, was schon wahrscheinlicher ist. Fuch¬
sins ist indessen der Erste, welcher im löten Jahrhundert mit
Bestimmtheit von der Dgitalis spricht.

Botanische Charaktere. Die Digitalis ist ein be¬
kanntes einheimisches, krautartiges Gewächs, welches in trocknen
Gegenden, Sandufern und Weiden häufig ist und im Juni und
Juli blüht. Die Wurzel ist fibrös und zweifächerig, der Stengel
aufrecht, gewöhnlich einfach, filzig, 3 bis 4 Fuss hoch; die Blätter
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sind gross, geädert, ovallanzeflförmig, gekerbt und filzig. Die
Infloreszenz ist eine lange, einfache, einseitige Traube; der
Kelch ist einblätterig, in 5 tiefe,-ungleiche, eiförmige Abschnitte
getheilt; die Blumenkrone ist purpurfarben, inwendig weiss ge¬
ileckt, einblätterig, glockenförmig, unten aufgeblasen; Staubfa¬
den giebt es 4, 2 lange und 2 kurze (didynamisch); das Pistill
bestellt aus einer eiförmigen Kapsel, die oben spitz zuläuft,
einem einfachen Griffel, der länger als die Filamente ist, und
einer 2spaltigen Narbe. Die Frucht ist eine eiförmige, 2zelligc
Kapsel, welche viele albuminöse Samen enthält.

Eine Varietät dieser Pflanze, mit weisser Blumenkrone,
kommt in Gärten vor und heisst Digitalis alba.

Diese Pflanze gehört nacli dem Sexualsystem in die Klasse
Didynamia Angiospermia.

Offizineil sind die Blätter und Samen. Beide sollte man,
wo möglich, von wildwachsenden oder natürlichen Pflanzen des
zweiten Jahres nehmen, obgleich sie auch nach Dr. Hamilton's
Behauptung durch die Kultivation nicht schlechter werden.

1) Folia Digitalis (FoxgTove-leaves). Die Blätter müs¬
sen gesammelt werden, wenn sich die Pflanze in der grössten
Eiitwickelung befindet, d. h. kurz vor oder während der Periode
der Infloreszenz, sowie man auch diejenigen Blätter Heber nimmt,
welche ganz ausgewachsen und frisch sind. Da die Blattstiele
nicht so wirksam sind als die Blätter selbst, so müssen sie ver¬
worfen werden. Dr. Withering lässt die Blätter entweder im
Sonnenschein oder auf einem dünnen Blech am Feuer trocknen.
Das gewöhnlichere und bessere Verfahren aber ist, sie in Stücken
an einem dunklen Orte bei gelinder Wärme, z.B. in erwärmter
Luft; trocknen zu lassen. Die getrockneten Biälter sowohl als
das Pulver müssen in wohlversehiossenen Gefässen, welche äus-
serlich mit dunkelfarbigem Papier beklebt sind, an einem dunkein
Orte aufbewahrt werden. Da beide durch langes Aufbewahren
eine Veränderung erleiden, wodurch sie an heilkräftiger Wirk¬
samkeit verlieren, so müssen sie alljährlich erneuert werden. Die
getrockneten Fingerhutblätter haben eine mattgrüne Farbe, einen
schwachen Geruch und einen bittern, ekelhaften Geschmack.

Es sind mehrere Analysen dieser Blätter, aber mit höchst
ungenügenden Resultaten, gemacht worden. Eine quantitative
Analyse machten Rein und Haase 1812 bekannt:
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Grünes Harz, löslich in Aefher, Alkohol
und den flüchtigen Oelen .... 5.5

Extraktivstoff.......... 15.0
Gummi mit einem vegetabilischen Kalisalze 15.0
Holzfaser........... 52.0
Saures, klcesaures Kali...... 2.0
Wasser............ 5.5
Verlust . ........... 5.0

1Ö0.O

Was die Wirkung der Reagentien auf eine Infusion dieser
Biälter betrifft, so ist zu erwähnen, dass eine Solution der Eisen¬
salze eine grüne Farbe bildet, das Vorhandensein von Tannin-
Säure andeutend; Galläpfeltinktur macht den Aufguss trübe.

Die Natur und die Eigenschaften des wirksamen Be¬
stand theils der-Digitalis sind noch nicht mit Bestimmtheit er-
milk'lf. Haase betrachtet die resiniisc Substanz als das
wirksame Prinzip, während Leroyer eine kryslallinische, al¬
kalische, in Aether lösliche Substanz, welche er Digitalin
nennt, als den wirksamen Stoff der Digitalis beschreibt. Er
injizirte •£ bis 11 Gran dieser Substanz in die Venen kleiner
Thieie (als Hunde, Katzen, Kaninchen), welche innerhalb eini¬
ger Minuten ohne Konvulsionen, aber mit einem anregelmässigen,
langsamen Pulse und einem allmäligen Erlöschen der Lebens¬
kräfte starben. Obgleich die Analogie und die Einwirkung der
Galläpfeltinktnr auf den Blätteraufguss zu Gunsten des Vorhan¬
denseins einer alkalischen Basis in der Digitalis sprechen, so
ist es doch noch sehr unwahrscheinlich, das Leroyer dieselbe
(das Digitalin) erhalten hat, wenigstens nicht im reinen Zu¬
stande. Der Umstand, dass diese Pflanze durch langes Trocknen
an Wirksamkeit verliert, scheint vielmehr darauf hinzudeuten, dass
das wirksame Prinzip flüchtiger Natur ist. Dulong d'Asta-
fort behauptet, das Digitalin besitze keine hasischen Eigen¬
schaften, sondern sei dem Cyfisin und Cathartin analog und in
Aether unlöslich, und die Versuche von Brandes bestätigen
diese Angaben. In neuerer Zeit hat Pau([uy eine geruchlose
weisse Substanz von scharfem Geschmack dargestellt, welehe in
feinen Nadeln krystallisirte, unlöslich in Wasser, löslich in
Aether und Alkohol und von alkalischer Natur war. Obgleich

II. 46
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diese Substanz von der obenerwähnten sejir verschieden war, so
nannte er sie doch Digital in. Aus dieser Bemerkung ersieht
man, wie wenig man eigentlich noch den wirksamen Bestandteil
der Digitalis kennt.

2) Semina Digitalis (Foxglove sceds). Die Samen
sind klein, rundlich und giaulichbraun. Obgleich sie oflizinell
sind, so werden sie doch nur selten angewandt. Eine Analyse
derselben ist mir nicht bekannt.

Physiologische Wirkungen der Digitalis, a) Auf
Vegetabili en. Marcet fand, dass eine Solution des wäs¬
serigen Digitalisextrakts auf Phuseolus vulgaris dem früher
erwähnten Schierling analog wirke.

b) Auf Thi ere im Allgemeinen. Die Wirkungen der
Digitalis sind an Hunden, Pferden, Kaninchen, welschen und
Oaushühnern und an Fröschen versucht worden, und auf alle
diese Thiere hatte sie eine giftige Wirkung. Eine Drachme des
Pulvers kann man Thieren als ein Sedativum bei Entzündungen
geben, aber 2 Unzen brachten innerhalb 12 Slundpn den Tod
hervor. Nach 0 rfi la ist das erste Symptom, welches man bei den
durch Digitalis vergifteten Thieren wahrnimmt, Erbrechen. Die
Wirkung des rollieu Fingerhuts auf das Herz scheint nicht glcich-
niässig zu sein, denn in einigen Fällen fand er die Pulsationen
des Herzens ganz unverändert, in andern beschleunigt und ge¬
legentlich retaidirt. Die Cerebrospinalsymplome sprachen sich durch
Abnahme der Muskelkraft, konvulsive Bewegungen, Zittern und
Unempfindlichkeit aus. Das Pulver wirkte als örtliches Reiz¬
mittel, Entzündung der Theile, mit welchen es in Berührung
kam, erregend.

c) Auf den Menschen. Man kann recht passend 3Grade
der Wirkung der Digitalis unterscheiden.

Im ersten Grade, der durch kleine, mehrmals wiederholte
Dosen hervorgebracht wird, affizirt die Digitalis die sogenannten
organischen Funktionen, ohne aber eine Störung der animalen
oder Cerebrospinalfunktionen hervorzubringen. So bemerkt man
oft eine Störung des Magens, eine Veränderung des Pulses hin¬
sichtlich seiner Frequenz, bisweilen auch in seiner Vollheit und
Regelmässigkeit, sowie eine Vermehrung der Harnabsonderung,
ohne anderweitige Erscheinungen. Die Ordnung, in welcher
die obenerwähnten Symptome auftreten, ist nicht gleichinässig,
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und bald ist die gesteigerte Diurese, bald das Gefühl von Ekel
und bald ist das Ergriffiefisei« der Blutbewegung das erste wahr¬
nehmbare Symptom.

Der Einfluss der Digitalis auf die Zirkulation ist nicht kon¬
stant derselbe. Einige Tropfen der Tinktur werden in einigen
Fällen die Frequenz des Pulses vermindern und ihn unregelmäs-
sig machen, während in andern Fällen weit grössere Dosen keine
merkliehe Alteration des Pulses hervorbringen. Dr. Witheriaff
erwähnt einen Fall, in welchem der Puls auf 35 fiel, und ich
selbst habe ihn auf 50 sinken gesehen. In einigen Fällen seht
der Retardation des Pulses eine gesteigerte Thätigkcit des vas-
kulösen Systems voran. Nach Dr. Sanders soll dies immer
der Fall sein, und er bezieht sich auf eine Beobachtung von
200 Fällen als Bestätigung seiner Behauptung. Er sagt er habe
den Puls während des Gebrauchs der Digitalis von 70 auf 120
steigen gesehen, und nach Verlauf von 24 Stunden, oder noch
früher, sei er mit grösserer oder geringerer Schnelligkeit auf
40 und noch tiefer gefallen. Allein wer nur 20 mit Digitalis
behandelte Fälle beobachtet hat, wird sich bald überzeugen dass
Sanders Behauptung irrig ist. Viel hängt von der Position des
Patienten ab. Wünscht man die verminderte Frequenz des Pulses
zu beobachten, so muss man den Patienten auf dem Rucken lie¬
gen lassen. Auf den wichtigen Einlluss der Lage des Patienten
machte zuerst, wenn ich nicht irre, Dr. Baildon aufmerksam.
Sein eigner Puls, welcher durch den Gebrauch der Digitalis von
110 auf 40 Schläge gesunken war, wenn er sich nämlich in der
Rückenlage befand, stieg, sobald er sich aufrecht setzte auf
70, und wenn er stand, auf 100. Diese Thatsache lässt sich
leicht erklären. Im gesunden Zustande sind die Pulsationen des
Herzens in der aufrechten Position frequenter (5 bis ö Schläge
in der Minute) als in der horizontalen, und es ist einleuchtend
dass eine grössere Kraft erforderlich ist, um in der aufrechten
Stellung die Zirkulation zu vollführen, als in der horizontalen,
denn in der erstem müssen das Herz und die Arterien das Blut
nach dem Kopfe gegen die Schwere treiben. Muss nun das
Herz, wenn es durch Digitalis in seiner Aktion geschwächt ist,
eine grössere Kraftaustrengung aufbieten, wenn man die Rücken¬
lage mit einer aufrechten Stellung verlauscht, so strengt es sich
an, die Verminderung der Kraft'durch eine Beschleunigung der

4(i*
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Kontraktionen auszugleichen. Ich brauche wohl kaum zu bemer¬
ken, dass bei denjenigen Personen, auf welche die Digitalis
einen tiefen Eindruck gemacht hat, eine plötzliche Veränderung
der Position von grosser Gefahr begleitet, ja selbst schon (iidt-
lich gewesen ist; denn wenn es dem Herzen an Kraft'gebricht,
das Blut gegen die Schwere nach dem Kopfe zu (reiben, so ist
eine t.ödtliche Synkope die Folge. Der Einfluss der Digitalis
auf den Puls ist bei einigen Individuen und in einigen Fallen
deutlicher als in andern. So sinkt der Puls weit rascher bei
schwächlichen und zarten Subjekten, als bei robusten und ple¬
thorischen. Bisweilen hat die Digitalis gar keinen Einfluss auf
die Anzahl, die Stärke oder die Regelmässigkeit des Pulses,
selbst wenn man sie in solcher Dosis gegeben hat, dass sie Er¬
brechen und Gehirnstörung hervorgebracht hat.

Höchst wichtig ist die sogenannte kumulative Wirkung der
Digitalis', welche sich in Folge des wiederholten Gebrauchs kleiner
Gaben einstellt. Es ereignet sich nämlich nicht selten, dass das
Gefässsjstein durch den anhaltenden Gebrauch kleiner Gaben der
Digitalis plötzlich und ohne warnende Symptome bis zur drohend¬
sten und selbst tödtlichen Gefahr ergriffen wird. Man hat dies
die Anhäufung der Wirkungen im Organismus, die Uebersät-
iigung genannt. Man muss deshalb beim Gebrauche dieses
Mittels die grösste Vorsicht beobachten, besonders aber hinsicht¬
lich des längern Fortgebrauchs und der Steigerung mit der Gabe.
Hat das Mittel einen Eindruck auf den allgemeinen Organismus
gemacht, so ist es gerathen, es von Zeit zu Zeit auszusetzen,
um sich vor jener Gefahr drohenden Akkumulation der Wirkung
zu verwahren. Ich muss indessen bemerken, dass ich sowohl
als Andere es in grossen Gaben und in grosser Menge gegeben
haben, ohne jene gefährlichen Folgen zu beobachten, und ich bin
daher der Meinung, dass jene akkumulative Wirkung weit seltener
ist, als man nach den erwähnten Angaben glauben sollte.

Die diuretische Wirkung der Digitalis ist sehr unbeständig.
Dr. Wr ithering meint, dieses Mittel sei ein weit besseres
Diuretikum als jedes andere, und wenn dieses fehlschlage, so
sei auch von keinem andern Diuretikum etwas zu erwarten.
Meine Erfahrung stimmt indessen nicht hiermit überein. Ich
habe häufig beobachtet, dass die Digitalis die Diurese nicht be¬
teuerte, wo ein Aufguss der Genista noch die gewünschte Wir-
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kung hatte. Einige haben gemeint, nur Lei Wassersüchten äus¬
sere die Digitalis ihre diuretisehe Wirkung, welche von einer
Reizung der ahsorhireudeu Gefässe, nieiit aber von einer direk¬
ten Einwirkung auf die Nieren abhänge. Dieses ist aber irrig,
denn selbst im gesunden Zustande wirkt die Digitalis bisweilen

Fällen schien die Blase reizbarer alsluetisch. In einigenm
gewöhnlich zu sein, und der Kranke hatte häutig Dran< zum

Urinlassen.
Der zweite Grad der Wirkung der Digitalis, der aus dem

Gebrauche zu grosser oder zu lange fortgegebener Dosen resnl-
tiit, äussert sich durch eine Störung des Dannkanals, der Zir-
kulationsorgane und des Cerebros|iinalsystems. Die gewöhnlichem
Symptome sind Ekel oder wirkliches Erbrechen, langsamer und
oft unregelmäßiger Puls, Kälte der Extremitäten, Synkope oder
Geneigtheit zu derselben, Schläfrigkeit und Gesichtstäuschungen.
Bisweilen ist das Unwohlsein mit Durchfall oder selbst mit Diärese
verbanden; in andern Fällen bricht der Kranke nicht und pur-
girt nicht, und die hauptsächlichste krankhafte Erscheinung ist
der veränderte Zustand der nervösen und Gefässorgane. Aeus-
sere Gegenstände erscheinen von grüner oder gelber Farbe; der
Kranke glaubt Nebel oder Funken vor den Augen zu sehen'; er
empfindet ein Gefühl von Schwere, Schmerz oder Klopfen im
Kopfe, besonders in der Frontalgegend; Schläfrigkeit, Schwäche
der Extremitäten, Mangel an Schlaf, Stupor oder Delirium und
selbst Konvulsionen stellen sich bisweilen ein. Der Puls wird
schwach bald freuuent, bald langsam; auch können wirkliche
Synkope oder eine Geneigtheit zu derselben uud profuse kalte
Schwcisse vorkommen.

Die Quantität, welche man von der Digitalis einem Patienten
ohne Gefahr geben kann, ist weit grösser, als man gewöhnlich
"laubt. In einem Falle wurden 20 Tropfen der Tinktur einem
an Hydrocephalus leidenden Kinde 14 Tage hintereinander dreimal
täglich gegeben, und nach Verlauf dieser Zeit war der kleine
Patient, ohne dass sich ein übles Symptom gezeigt hätte, voll¬
ständig genesen. Ich habe häufig 1 Drachme der Tinktur (bester
Qualität) dreimal täglich einem Erwachsenen 14 Tage lang ge¬
geben, ohne eine merkliche Wirkung davon zu sehen. Ich weiss,
dass einige Praktiker noch grössere Dosen geben (1 bis 1^ Unze
der Tinktur), und zwar mit weit geringerer Wirkung als
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man gewöhnlich glaubt. Mein Freund, Dr. Clutterbuck, hat
folgende Bemerkungen über diesen Gegenstand gemacht: „Einer
meiner Schüler, ein genialer Kopf, welcher Assistent hei King,
einem geschätzten Praktiker zu Saxmundham in Suffolk, war,
versicherte mir, dass er mehrere Jahre lang die Digitalistinktur
von ^ bis 1 Unze auf einmal nicht nur mit Sicherheit, sondern
sogar mit dem entschiedensten Erfolge gegen akute Entzündung
angewendet habe, ohne indessen den Aderlass auszuschließen,
welchen er im Gegentheile vorher in reichlichem Maasse ver¬
richtete. Erwachsenen giebt er oft 1 Unze der Tinktur (selten
weniger als \ Unze) und wartet das Resultat 24 Stunden lang
ab, wo er, wenn er den Puls nicht gesunken oder nnregelmäs¬
sig findet, die Dosis wiederholt. Auf diese Weise will er fast
immer den gewünschten Zweck erzielt und die Frequenz des Pul¬
ses herabgesetzt haben , worauf das Leiden gewöhnlich nachlassen
soll, wenn es noch keine Desorganisation des Theiles hervorge¬
bracht hat. Er gab einem einen Monat alten Kinde 2 Drachmen.
Bisweilen folgt auf solche grosse Gaben sehr rasch Erbrechen,
aber niemals will er im Verlaufe seiner ausgedehnten Erfahrung
ein gefährliches Symptom beobachtet haben. In weniger akuten

giebt er bisweilen kleinere Dosen, z. B. 20 TropfenFälle
mehrmals täglich."

„Dieses ist der Bericht, welchen ich von Herrn King selbst
erhalten habe, und welcher von seinem Assistenten beslätigt wor¬
den ist. Ich finde auch keinen Grund, die Wahrkeit seiner
Angaben zu bezweifeln. Ich selbst habe die Tinktur bis zu
\ Unze (niemals mehr) zwei- bis dreimal (bei Fieber und Pneu¬
monie) gegeben, und zu meinem Erstaunen hatte diese Gabe
keine in die Augen fallende Wirkung zur Folge. Sehr oft habe
ich 2 Drachmen, und noch häufiger I Drachme verordnet, aber
nur einmal innerhalb 24 Stunden zu nehmen, und nicht mehr als
zwei- bis dreimal wiederholt. Zwei- oder dreimal folgte eine
Langsamkeit und Unregelmässigkeit des Pulses, worauf ich das
Mittel alsbald aussetzte."

Der dritte Grad der Wirkung der Digitalis, der in Folge
des Gebrauchs tödtlicher Dosen entsteht, charaklerisitt sich ge¬
wöhnlich durch Erbrechen, Durchfall und Leibschneiden, durch
einen langsamen, schwachen und unregelmässigen Puls, durch
grosse Abgeschlagenheit und kalte Schweisse, gestörtes Gesicht,
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zuerst durch Schwindel und äusserste Schwäche, nachher durch
Unciripfindlichkeit und Konvulsionen, mit dilalirter, unempfind¬
licher Pupille.

Gebrauch. Man bedient sich des rothen Fingerhuts zu
verschiedenen Zwecken: 1) Um die Frequenz und Kraft der Iierz-
thätigkeit heiahzustimmen; 2) um die Thätigkeil der absotbiren-
den Gefässe zu befördern; 3) zur Beförderung der Diuicse, und
4) bisweilen wegen seines spezifischen Einliusses auf das Ccre-
brospinalsystem.

Folgende Bemerkungen über den Gebrauch der Digitalis in
speziellen Krankheitszuständen haben blos die Anwendung- dieses
Mittels in den gewöhnlichen Dosen im Auge. Was die Digitalis
in den enormen Dosen von Cl ut terb uck leistet, darüber kann
ich aus eigener Erfahrung kein Urtheil abgeben.

1) Fieber. Hier leistet die Digitalis bisweilen dadurch
gute Dienste, dass sie die Frequenz des Pulses vermindert, wenn
die Gefässaufregung mit den andern Fiebersyniptomen, mit der
gesteigerten Temperatur und der Cerebral- und gastrischen Stö¬
rung im Missverhältniss sieht. Sie ist indessen nicht im Ent¬
ferntesten ein kuratives Mittel, während sie dagegen anderer¬
seits nicht selten nachtheilig ist. So setzt sie nicht selten die
Zirkulation nicht nur herab, sondern sie hat sogar oft die ent¬
gegengesetzte Wirkung: sie beschleunigt den Puls, steigert die
Gehirnaufiegung und führt vielleicht auch eine Reizung des Ma¬
gens herbei. Wollen wir den Werth der Digitalis als Fieber¬
heilmittel gehörig würdigen, so müssen wir es nicht blos als
ein sedatives Mittel (des Gcfässsystems) betrachten, sondern als
ein Mittel, welches auch eine spezifische Einwirkung auf das
Gehirn hat, und um zu richtigen Indikationen und Kontraindika¬
tionen für den Gebrauch desselben in gestörten Zuständen dieses
Organs zu gelangen, müssen wir einerseits mit der genauen
Natur der Wirkung des Mittels, sowie andererseits mit dem ge¬
genwärtigen Zustande des Gehirns in dein Krankheitszuslamle,
dessen Heilung wir beabsichtigen, bekannt sein. Da wir nun aber
solche Data hinsichtlich der Wirkung der Digitalis in fieberhaften
Zuständen nicht besitzen, so kann unsere Anwendung der Digitalis
in solchen Fällen nur eine empirische sein, mit Ausnahme des
Umstandes, dass wir seine sedative Wirkung auf die Zirkulation
kennen. Allein die Erfahrung hat gezeigt, dass es hier nicht
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immer von Nutzen ist. Wo die Frequenz des Pulses afcer mit
den lokalen oder konstitutionellen Fiebersvmptomen nicht im Ein¬
klänge steht, wird sich die Digitalis heilsam bewähren.

2) Entzündung. Man hat die Digitalis hauptsächlich in
inflammatorischen Leiden benutzt, besonders wohl wegen der
Eigenschaft, die sie besitzt, die Frequenz des Pulses herahzu-
Stimmen, obgleich Andere den wohlthätigen Einlluss der Digitalis
in ihrer Wirkung auf die absorbircnden Gefässe gesucht haben.
Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass eine chronische
Entzündung in einem Theile des Körpers so weit vorschrciten
kann, dass sie eine vollständige Desorganisation und endlich
den Tod herbeiführt, ohne dass die grössern Arterienstäinine
(des Organismus im Allgemeinen) wirklich daran Theil nehmen.
In solchen Fällen wird die Digitalis nieist nur sehr geringe
Dienste leisten. Bei heftiger und akuter Entzündung, wenn sie
von grosser Aufregung des allgemeinen Blutkreislaufs, nament¬
lich bei plethorischen Subjekten, begleitet ist, ist die Digitalis
in einigen Fällen nachteilig, in andern ein ganz unwichtiges
und wirkungsloses Mittel. Wir müssen deshalb in solchen Fäl¬
len unsere Behandlung auf Aderlässe und andere energische anti¬
phlogistische Maassregeln beschränken, und die Digitalis kann,
wenn sie wirklich einige Dienste leisten soll, nur nach der An¬
wendung des antiphlogistischen Heilapparats benutzt werden.

Als Heilmittel gegen Entzündungen ist die Digitalis beson¬
ders in wenigen heftigen Fällen von Nutzen, wenn sie nämlich
von gesteigerter Frequenz des Pulses begleitet sind und bei sol¬
chen Personen vorkommen, welche kopibse Blutentleerungen nicht
gut veriragen können. Ausserdem leistet sie bei Entzündungen
gewisser Theile des Körpers (der Arachnoidea, der Pleura und
der Lungen) mehr Dienste als bei andern. Bei gastrischer und
enferitiseher Entzündung scheint sie wegen ihrer reizenden Ei¬
genschaften verwerflich zu sein, und in der Phrenitis ist es we¬
nigstens ein zweifelhaftes Mittel. In der Arachnitis der Kinder
ist sie höchst schätzenswert!).

3) Wassersucht. Von allen gegen die Wassersucht em¬
pfohlenen Mitteln hat sich keins einen grossem Ruf erwoiben
als der rothe Fingerhut. Den Grund seiner heilsamen Wirkung
fand man darin, dass er die Gcfässaufregung (eine häufige Ur¬
sache des wassersüchtigen Ergusses) unterdrückt, die Funk-
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1
tionen der absorbircnden Gefässe bethätigt und die Harnabson-
rung vermehrt. Welcher Natur aber auch der modus operandi
dieses Mittels sein mag', so besitzt es doch ohne Zweifel in
vielen Fällen von Wassersucht einen gewaltigen und heilsamen
Eiufluss. Dr. Withering bemerkt mit Recht, dass es bei
sehr kraftvollen Menschen, mit gespannter Faser, warmer Haut,
von blähender Gesichtsfarbe, oder bei solchen, weJehe einen
gespannten, strangartigen Puls besilzen, nicht immer die ge¬
wünschte Wirkung zur Folge hat. Wenn aber der Puls schwach
und intermittirend, das Gesicht blass ist, die Lippen livide sind,
die Haut kalt, der geschwollene Unterleib weich und fluktuirend
oder die ödematüsen Extremitäten unter dem Finger einen Ein¬
druck buhalten, so kann man erwarten, dass die diuretischen
Wirkungen in gelindem Grade sich einstellen werdeu. Bei In¬
dividuen von blühender Gesichtsfarbe werden vorher angestellte
Aderlässe und Purganzen als nützliche Vorbureitungsmiltel sich
bewähren. Die beste Anwendungsweise dieses Mittels als Diu¬
retikum ist in Form des Aufgusses.

4) Häm orrh agi cn. Bei Blutungen (z. B. Hamoptysis)
giebt man die Digitalis nach vorangegangenem Aderlasse, oder
man reicht sie, da, wo die Blutentziehung nicht (hunlich ist,
in Verbindung mit verdünnten Säuren.

5) K r a n k h e i t e n des Herzens und der grossen G e-
fässe. Eine wichtige Indikation bei der Behandlung vieler Krank¬
heiten des Herzens und der grossen Gefässe ist die Herabsetzung
der Kraft und der Schnelligkeit der Zirkulation. Die wirksamsten
Mittel zur Erfüllung dieser Heilanzeige sind eine geringe Diät,
wiederholte Blutentziehungen und der Gebrauch der Digitalis.
So beruht beim Aneurysma der Aorta unsere einzige Hoffnung
darauf, durch eine Koagulation des Blutes in dem aneurjsmati-
schen Sacke und durch die darauffolgende Beseitigung des aus¬
gedehnten Druckes der Zirkulation eine Heilung herbeizuführen.
Um dieses zu befördern, bemühen wir uns, die Blutbewegung
innerhalb des Sackes zu retardiren, die Blutmenge im Organis¬
mus zu vermindern und die Kraft und Schnelligkeit des Blut¬
kreislaufs herabzusetzen. Es braucht wohl nicht erwähnt zu
werden, dass Aderlass und rother Fingerhut in solchen Fällen
höchst wirksame Agentien sind. Bei einfacher Dilatation der
Herzhöhlen müssen wir, soviel in unsern Kräften steht, die Ur-
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Sache (gewöhnlich eine Obstruktion des Puimonar- oder Aorten-
systems) zu beseitigen, die Maskuhufibern des Heizens zu kräf¬
tigen und jede widernatürliche Aufregung des Gefässsystems
zu unterdrücken suchen. Auch zur Erreichung des letztern Heil¬
zweckes kann man die, Digitalis benutzen. Bei einfacher
Hypertrophie oder Hypertrophie mit Erweiterung
müssen wir die widernatürliche Dicke der Herzwandungen zu
vermindern suchen, weshalb man jedes Hinderniss der Zirkulation
durch geringe Diät, wiederholte Blutentziehungen und durch den
Gebrauch der Digitalis beseitigen muss. Kein Mittel, sagt mein
Freund und Kollege, Dr. Dav ies (Medical Gazelle, Vol. XV,
p. 79i)J, ausser Blutentziehung, vermindert den Impuls des
Herzeus so vollständig und so sicher als die Digitalis. „Ich
pflege es — sagt er —■ schon seit mehreren Jahren gegen Af-
fektionen dieser Art zu geben und es verschaffte immer wenig¬
stens eine temporäre Erleichterung. Bei einigen gestörten Zu¬
ständen der Innervation des Herzens und der grossen Gefässe,
und bei Angina Pectoris, nervösem Herzklopfen und vermehr¬
tem Arteiienimpulse ist die Digitalis ebenfalls zu Zeilen heilsam.

6) Krankheiten des Nervensystems. Bei einigen
Affektionen des Nervensystems, als Manie, Epilepsie, spasmodi-
schem Asthma u. s. w. leistet die Digitalis immer gute Dienste,
anscheinend wegen ihres spezifischen Einflusses auf das Cero-
hrospinalsystein, und, abgesehen von der sedativen Einwirkung,
auch auf das Gefässsystem.

Es giebt noch viele andere Krankheitszustände, für welche
der Gebrauch der Digitalis sich eignet, die wir hier aber nicht
alle anführen können. Es genüge hier, zu bemerken, dass sie
in Lungenkrankheiten (Phthisis), Skrofeln, Keuchhusten, Rheu¬
matismus und LTterinaffektionen, unter den gehörigen Indika¬
tionen angewendet, gute Dienste geleistet hat.

An wendun g s weise. Die gewöhnliche Dosis der Digi¬
talis in Pulverform ist von -| bis 1^ Gran, zwei- bis dreimal täglich
wiederholt, bis man eine merkliche Wirkung wahrnimmt, wor¬
auf man das Mittel einige Tage aussetzt. Die Dosis des Auf¬
gusses ist von -^ bis 1 Unze, der Tinktur von 10 bis 30 oder
40 Minims. Dieses sind die gewöhnlichen Gaben. Ueber den
Gebrauch der vorhin angedeuteten enormen Dosen besitze ich
keine eigene Erfahrung.
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Antidota. Ich kenne kein chemisches Antidolum gegen
eine Digilalisvergiftung. Ist aber der wirksame Bestandteil
dieser Pflanze ein Alkaloid, so wurde wohl die Galläpfeltinktur
die Wirksamkeit desselben vermindern. Ist daher Jemand durch
Digitalis vergiftet, so müssen wir nach der Entfernung des Giftes
aus dein Magen den Wirkungen desselben durch Stimulantia
(Ammoniak und Branntwein) zu begegnen suchen und den Kranken
in der Rückenlage verharren lassen.

GGG. Convolvulaceae, die Familie der Schling¬
pflanzen.

307) Convolvulus S c am m o ni a , S k a m in o n-
Winde.

Geschichte. Eine purgirende Substanz, Namens Sxajujtuuv/a,
war schon den Griechen lange vor Hippokrates bekannt.
(S. Voigtel's Arzneimittellehre, Bd. I, p. 17 und Bisch off's
Handb. der Arzneimittell. Bd. I. p. 40.) Der Vater der Medizin,
der sich dieses Mittels häutig bediente, sagt, dass es Galle und
Schleim entleere und Flatus abtreibe. Man kann indesgehl mit
Grund vermuthen, dass die Alten ihre 'Saap.p.ivvlx nicht von
der Spezies Convolvulus erhielten, welche unser gewöhnliches
Skammonium liefert; Sprengel glaubt, es sei Convolvulus
farinosus gewesen, und nach Dierbach war es Convolvulus
sasrittifollus. (S. Dierbach, Arzneimittel des Hippokrates.)

Botanische Charaktere. Convolvulus Scammonia
ist in Kleinasien und Syrien einheimisch. Die perennirende Wur¬
zel ist spindelförmig, 3 bis 4 Fuss lang und enthält einen mil¬
chigen Saft. Aus der Wurzel entspringen zahlreiche krautartige
Stengel, welche gleich den andern Theilen der Pflanze glatt
sind. Die Blätter stehen auf langen Blattstielen und sind pfeif—
förmig zugespitzt, an der Basis mit spitzigen Lappen. Die
Blumen stehen auf langen, meistens dreiblüthigen Blumenstielen.
Jeder Blumenstiel, so wie dessen Pedikeln sind mit einem Paar
lanzettförmiger Brakleen versehen. Der Kelch besteht aus 5 um¬
gekehrt -eiförmigen Abschnitten, von welchen jeder eine kurze
Spitze besitzt, die Bluinenkrone ist glockenförmig, blassgelb,
mit purpurrothen Streifen, die Staubfäden sind kürzer als die
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Blumenkrone, die Staubheulel sind aufrecht und pfeilförmig.
Sexualsystem: Penlandria Monogynia.

Darstellung'. Das Skammonium wird nach Dr. Rüssel
auf folgende Weise dargestellt. Nachdem der obere Theil der
Wurzel von Eide gereinigt ist, schneiden die Bauern die Spitze
in einer schiefen Richtung ab, ungefähr 2 Zoll unterhalb der
Stelle, wo die Stengel aus derselben entspringen. Unter den
abschüssigsten Theil der schiefen Fläche bringen sie ein passen¬
des Gefäss an, in welches der milchige Saft fliesst. Das Ge-
fäss wird 12 Stunden stehen gelassen, innerhalb welcher Zeit
aller Saft ausgelaufen ist, dessen Menge aber nicht so bedeu¬
tend ist, da jede Wurzel nur wenige Drachmen liefert. Dieser
milchige Saft aus mehreren Wurzeln wird zusammengeschüttet,
und in kurzer Zeit wird er hart und bildet das echte Skam¬
monium.

Es ist indessen wahrscheinlich, dass man das Skammonium
auch noch auf andere Weise erhält und man sich auch solcher
Prozesse bedient, die den von Dioskorides von Mesue be¬
schriebenen gleichen.

Es werden dem Skammonium auch, so lange es weich ist,
noch andere Substanzen zugesetzt: Asche, feiner Sand oder Kalk.

Physikalische Eigenschaften und Varietäten.
Alles Skammonium, welches in England verbraucht wird, kommt
aus Smyrna, entweder direkt, oder indirekt über Triest, wie
man aus den Einfuhrlisten ersehen kann. Die Pharmakologien
behaupten indessen, dass aus Smyrna nur eine Sorte (-wahr¬
scheinlich das Produkt einer Pflanze) von schlechter Beschaffen¬
heit komme, während man die feinern Sorten aus Aleppo er¬
halte. Ich bezweifele nicht, dass die beiden Varietäten des
Skammoniums, welche unter den Namen Aleppo'sches und
Smy rna'sches Skammonium bekannt sind, das Produkt ver¬
schiedener Distrikte sind, aber beide aus Smyrna kommen. Da
man mit den erwähnten beiden Namen gewöhnlich besondere
Arten dieser Substanz hezeichnet, so behalten wir sie auch hier
hei, ohne indessen damit behaupten zu wollen, dass sie genau
die Länder repräsentiren, deren Namen sie erhalten haben.

a) Aleppo'sches Skammonium, Scammoüium ha-
lepense. Unter diesem Namen kommen mehrere Varietäten
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des Skammoniums von verschiedener Qualität vor. Ich halte
folgende angetroffen:

1) Rei nes oder Jungferns kämm onium. Unter diesem
Namen habe ich eine Art von Skammonium erhalten, welche
mit der Beschreibung, die Guibonrt von seinem Scammonee
d'A/ep superieure gegeben hat, übereinstimmt. Ich glaube,
dass diese Sorte sehr seltea ist und ich habe sie nur zweimal
gesehen, soviel Mühe ich mir auch gab, sie auf dem londoner
Markt aufzutreiben. Es bildet formlose Stücke, obwohl ich
durch eine sorgfältige Untersuchung der grossem Massen auf
den Gedanken gekommen bin, dass es eigentlich Portionen einer
grössern Masse sind, welche im weichen Zustande eine rundliche
Form hatte. Das weisslichgraue Pulver, womit viele der Stücke
bedeckt sind, braust mit Salzsäure auf, und ich glaube deshalb
bestimmt, dass diese Massen in Kalk gerollt sind. Das erste
Stück, welches ich mir verschaffte, erhielt ich von einem unserer
ersten Droguisten, der es, wie er mich versicherte, von dem
Einführer selbst erhalten hatte, dessen Agenten es in der Türkei
bereitet und ihm versichert hatten, dass es absolut reines Skam¬
monium sei. Da der Preis desselben ziemlich hoch war und es
ein von dem gewöhnlichen käuflichen Skammonium verschiedenes
Ansehen hatte, so fand es keinen raschen Absatz.

Es ist zerreiblich, und man kann es durch den Druck des
Fingernagels leicht in kleine Fragmente zerbröckeln; der Bruch
ist schwärzlich, resinös und glänzend, mit kleinen Luftkavitäten
und zahlreichen , grauen , halbdui chsichtigen Splittern oder Frag¬
menten , mit Salzsäure nicht aufbrausend. Reibt man es mit
einem mit Wasser oder Speichel benetzten Finger, so bildet es
eine milchige Flüssigkeit. Untersucht man dünne Fragmente
dieses Gummiharzes durch hineinfallendes Licht, so findet man
sie an den Rändern halbdurchsichtig und von graubrauner Farbe.
Es fängt rasch Feuer und brennt mit einer gelblichen Flamme.
Der Geruch ist stark und merklich, der Geschmack Anfangs
gelind, hinterher scharf.

2) Aleppo'sches Skammonium zweiter Qualität.
Diese Sorte hält man gewöhnlich für sehr fein, und eine Zeit
lang glaubte man sogar, es sei das beste. Es kommt in zylin¬
drischen Büchsen, Drums genannt, vor, von denen jede 75 bis,
125 Pfund enthält. Ich besitze zwei Untervarietäten: Die eine
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bildet helle, zerreibliehej an einer Seile meistens flache Stücke,
gleichsam Portionen eines Kuchens, welcher ungefähr 1 Zoll
Dicke haben muss. Die Bruchfläche ist matt, oder etwas we¬
niges glänzend und von graulich schwarzer Farbe. Die andere
bildet grössere Kuchen,■mehrere Zoll dick, mit mattem Bruche.

I

Bisweilen habe ich diese Art des Skainmoniums von wei¬
cher oder käsiger Konsistenz angetroffen, und einige Stücke, in
Wasser gekocht, gaben eine Solution, welche durch einen Zu¬
satz von Jodine blau wurde, woraus ich schloss, dass es mit
Stärkemehl verfälscht war, wie Dr. Rüssel beschrieben hat.

3) AI e pjioskamm onium von schlechterer Quali¬
tät. Dieses kommt in runden, flachen Kuchen vor, die unge¬
fähr 4 bis 5 Zoll im Durchmesser haben und 1 Zoll dick sind.
Sie sind schwer, dick und nicht so leicht zerbrechlich wie die
schon beschriebenen Sorten. Die Bruchfläche hat Lufikaviläten
und zahlreiche kleine, weissliche Flecken (Kalk); die Farbe ist
graulich oder graulichschwarz. Diese Sorte lässt sich von den
vorhergegangenen Arten leicht durch Salzsäure unterscheiden.
Wird letztere nämlich auf eine frische Bruchfläche anplizirt, so
erfolgt eine EiTcrveszenz, die von dem Kalke herrührt, mit wel¬
chem dieses Gummiharz verfälscht worden ist.

Aus derselben Hand, aus welcher ich das reine oder Jungfern-
skammonium erhielt, bekam ich auch 5 Stücke dieser Varietät,
auf welcher die Quantitäten Kalk, welchen die Agenten in der
Türkei beigemischt hatten, verzeichnet waren. Auf 100 Theilo
reduzirt, waren die Verhältnisse folgende:

Reines Skammonium
Kalk........

1. 2. 3. 4. 5.
86.93
13.07

76.9
23.1

75.0
25.0

68.95
31.05

62.46
37.54

100.0 100.0 100.0 100.00 100.00

Die Genauigkeit dieser Angaben ist nicht zu bezweifeln, da
das Haus, von welchem ich die Substanz erhielt, eins der acht¬
barsten ist und das Bestreben hegt, nur reines Skammonium
einzuführen. Hinzufügen muss ich noch, dass, da das ganz
reine Skammonium den Preis nicht erhält, den es vermöge der
Einfuhrskosten kosten muss, das verfälschte einen raschen Ab¬
satz findet. Die Konsumenten sollten sich deshalb nicht über

ser
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den Fabrikanten beklagen, welcher seinen Artikel, wenn er ihn
verkäuflich machen will, verfälschen muss.

|)) Sm y rna'sch es Skam nioniuni. Das in den Büchera
unter diesem Namen beschriebene Skammonium soll nach einigen
Pharmakologen das Produkt des Secamone Alpini (Periploca
Secamane Linn.) sein, einer Pflanze, welche zur Familie der
Asklepiadaceen gehört/ Diese Sorte kommt in kreisrunden, ila¬
chen i Zoll dicken Kuchen vor, welche schwer, dicht, nicht
zerreiblich sind und einen matten, schwarzen Bruch besitzen.
Ich Klaube dass dieses Skammonium selten ist.

c) Indisches Skammonium. Yon meinem Freunde
Dr. Royle habe ich eine Sorte Skammonium erhalten, welche
auf den indischen Bazars verkauft wird. Dieses ist leicht, porös,
grünlichgrau, in den Zähnen knirschend, als ob es eine be¬
trächtliche Menge Sand enthielte, und von balsamischem, oliba-
numähnlichem Gerüche.

d) Trebizontisches Skammonium (?). Im Jahre
1832 kam eine Substanz unter dem Namen Skammonium
aus Trebizont nach London, welche aber unverkäuflich war.
Die Probe welche ich davon sah, war ein Stück eines anschei¬
nend runden, unten flachen und oben konvexen Kuchens. Die
Farbe war hellgrau oder röthlichbraun; wurde die Oberfläche
nass gemacht, so wurde sie glutinös und riechend; der Ge¬
schmack war süss, ekelhaft und etwas bitler.

e) Montpellier- oder französisches Skammo¬
nium. Dieses wird in Frankreich aus dem ausgepressten Safte
des Cytianchum monspeliacum bereitet. Die Eigenschaften die¬
ser Sorte sind von Guibourt genau beschrieben, auf welchen
ich deshalb verweisen kann.

Bestand th eile. Es ist bis jetzt noch keine Analyse des
reinen Skammoniuins bekannt geworden. Yor einigen Jahren
digerirte ich 100 Gran getrocknetes, sehr schönes reines oder
Jungfernskammonium in Aether, und erhielt durch Evaporation
der ätherischen Solution 80 Gran Harz. Eine kaum so feine
Probe lieferte einem meiner Schüler (Herrn Scoffern) 78.04 Pro¬
zent Harz. Bouillon Eagrange und YogeJ erhielten in
ihrer Analyse des Aleppo'schen Skammoniuins nur 60 Prozent
Harz, allein sie analysirten offenbar eine schlechtere Spezies,
indem nach ihrer Zerlegung 35 Gran vegetabilischer Reste und
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erdigen Stoffes zurückhlieb. Ich vcnnuthe, dass sie das ölten
erwähnte reine Skammonium nielit kannten. Aus einer Substanz,
welche sie für Smyrna'sches Skammonium Liehen, erhielten die¬
selben Chemiker 29 Prozent Harz. Das Harz ist der wirksame
Bestandteil des Skammoniums.

Physiologische Wirkungen, a) Auf Tliicre im
Allgemeinen. Aus den Experimenten von Orfila ergiebt
sieh, dass das Skammonium nielit giftig ist. „Wir haben — sagt
er— Hunden, deren Oesophagus wir unterbanden, häufig 4 Drach¬
men Skammonium gegeben, ohne dass wir eine andere Wirkung
als Unterleibsentleerungen davon gesehen hätten." Auf Pferde
und andere grasfressende Thiere äussert es nur eine sehr un¬
sichere Wirkung. Nach Gilbert sollen 6 Drachmen ein Schaaf
innerhalb 20 Tage, ohne Durchfall veranlasst zu haben, tödten.

b) Auf den Menschen. Auf den Menschen wirkt das
Skammonium als ein kräftiges drastisches, aber sicheres Pur¬
irans. Es ist in seiner Wirkung der Jalape ähnlich, bringt
aber in einer weit geringem Dosis dieselbe Wirkung hervor.
Da seine evakuirenden Eigenschaften grösstentheils von seiner
örtlichen Irritation abhängen, so ist seine Wirkung weit stärker,
wenn es an Darmschlejui fehlt, in welchem Falle es auch sehr
leicht Leibkneipen veranlasst, und ebenso umgekehrt: wenn die
Gedärme mit einer Menge Schleim überzogen sind, so geht es
durch dieselben ohne sonderliche Wirkung hindurch. Nur auf
diese Weise lässt sich die so ungleiche Wirkung des Skammo-
niums erklären, von welcher einige Autoren gesprochen, ob¬
gleich ich meines Theils gestehen muss, niemals eine wesent¬
liche Wirkungsverschiedenheit beobachtet zu haben.

Gebrauch. Das Skammonium passt natürlich nicht bei
inflammatorischen Zuständen des Darmkanals, wegen seiner ir-
rilirenden Eigenschaften. Man kann es hauptsächlich als Pur¬
gans benutzen, weil nur eine kleine Dosis zur gewünschten
Wirkung erforderlich ist, das Mittel milde schmeckt und die
Wirkung energisch, aber sicher ist. Man giebt es zu diesem
Zwecke gewöhnlich in Verbindung mit Kalomel. Man kann
sich desselben zur Eröffnung des Unterleibes bei Verstopfung,
zur Abtreibung von Würmern, besonders bei Kindern, und als
hydragogisches Purgans -bei Affektionen des Kopfes und bei
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Wassersüchten bedienen, sowie zu verschiedenen andern Zwecken,
wo wir eia wirksames Kathartikum geben wollen.

An wendungs weise. Die Dosis des Skamraoniums in
Pulverform ist 5 bis 10 oder 15 Gran. Das zusammenge¬
setzte Skamm oniumpul ver der londoner Pharmakopoe be¬
steht aus Skammonium, hartem Jalapenexlrakt und Pfeifer. Die
Dosis desselben ist 10 bis 20 Gran. Das Skammoniumkonfekt
derselben Pharmakopoe wird selten benutzt. Es besteht aus Skam¬
monium mit Gewürznelken, Pfeffer und Kiiiimieliil und Rosensvrup
zu einer Konserve gemacht, nnd zu 4- bis 1 Drachme gegeben.
Das Skammonium bildet einen Bestandteil des zusammenge¬
setzten Kol o quin tenext rak ts der londoner Pharmakopoe,
sowie der (schon erwähnten) zusammengesetzten kathar¬
tischen Pillen der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten.

308) lp omae a J alapa (N u 11 a 11), J a 1 a p e n w i n d e,
P u r g i r w i n d e.

Geschichte. Nach De Paiva soll Dodoens im Jahre
1552 zuerst von der Jalapenwurzel gesprochen haben, und in¬
nerhalb der zunächst darauf folgenden 10 Jahre wurde sie kurz
von Monardcs und Clusius berührt. Nach Europa soll sie
gegen das Jahr 1510 gekommen sein.

Botanische Charaktere. Die von Woodwille als
Convolvnlus Jalapa abgebildete Pflanze liefert nicht, wie man
gewöhnlich behauptet hat, die im Handel vorkommende Jalapen-
wurzel. 1827 erhielt Dr. Coxe, Professor der Arzneimittellehre
an der Universität zu Pensylvanien, mehrere kleine Jalaponpllanzen
direkt von Xalapa, und es gelang ihm, eine derselben in seinem
Garten zur Bliithe zu bringen., welche Mr. Nuttall alsbald für
eine Spezies der Jpomaea erklärte, die er Jp. Jalapa nannte,
und welche im Februarheft des American Journal of Medical
Sciences 1830 beschrieben und abgebildet ist. In demselben
Jahre lieferte Dr. Schiede in Schi ech tend al's Linnea,
p. 473 einen Bericht über die Jalapenpilanze. In neuerer Zeit
(1832) hat Zuccarini (Acta Acad. Regiae Monacensis,
vol. X.) eine ausführliche Beschreibung und Abbildung der Pflanze,
nach Proben, die er durch Dr. Schiede aus Mexiko erhielt,
bekannt gemacht. Zuccarini nennt sie Jpomaea Schiedeana.
Professor Don bat ebenfalls in einer der Linue'schea GeseU*-

II. 47
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Schaft vorgelesenen Abhandlung diese Pfianze, welche er aus den
von Dr. Schiede ihm geschickten Samen erhielt, beschrieben,
uud auf eine unerklärliche Weise hat das College qf Physi¬
cians in der neuen londoner Pharmakopoe den Abhandlungen
von Nuttall, Schiede und Zuccarini den Vorzug gege¬
ben! Auch Pelle tan (Journ. de Chimie Medic. Tom. X.,
p. \.) hat eine interessante Abhandlung über die Jalapenpflanze
geliefert.

Nach Schiede wächst die Jalapenpflanze auf der östlichen
Reihe der mexikanischen Andesgebirge bei Chicanquiaco, in
einer Höhe von ungefähr 6000 Fuss über dem Meeresspiegel.
Die Wurzel ist knollig, rübenförmig, perennirend; die Stengel
sind jährig, rankend, ästig, glatt. Alle Blätter sind eiförmig,
zugespitzt, an der Basis herzförmig, ganzrandig und auf beiden
Seiten glatt. Die Blumenstiele sind ein- bis dreiblüthig; die Blu¬
menblätter ungleich, stumpf, glatt. Die Blumenkrone ist glocken¬
förmig, mit einer etwas bauchigen, zylindrischen Röhre, mit
faltigem, breitem Saume. Die Staubfäden sind auf Trägern
aufsitzend.

Der alleinige Markt für die Wurzel dieser Pflanze ist Xalapa,
von woher sie nach Vera-Cruz und von da nach Europa ge¬
schickt wird.

Physikalische Eigenschaften. Selten treffen wir
im Handel Jalaponknollen an, welche schwerer als 1 Pfund oder
grösser als eine Faust sind; die kleinsten besitzen ungefähr die
Grösse einer Nuss. Wenn sie ganz sind, so sind sie gewöhn¬
lich mehr oder weniger oval und an beiden Enden zugespitzt;
häufig sind sie, besonders die grössern Knollen, eingeschnitten,
anscheinend um das Trocknen zu befördern. Sie sind mit einem
dünnen, braunen, gerunzelten Häutchen bedeckt, und müssen
schwer, hart und nicht leicht zu pulvern sein. Zerbrochen,
müssen gute Knollen ein dunkel gelblichgraues Ansehen, mit
dunkelbraunen konzentrischen Ringen durchzogen, haben. Die
einzelnen Stücke sind in ihrer Gestalt verschieden. Einige der¬
selben sind leicht, weiss und zerreiblieh, und diese heissen auch
wegen ihrer Gestalt bisweilen cocked-hat-Jalap; sie sollen
von schlechterer Qualität sein. Sie sind, wie ich vermuthe,
das Produkt von Convolvulus Oribazemis Pelle tan, welche
Pflanze in Mexiko, wieLedanois berichtet, Jalape male, und
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von den französischen Pharmakologen helle oder spindelför¬
mige Jalape genannt wird. Nach Ledanois soll sie 8 Pro¬
zent Harz enthalten.

Analyse. Die Jalapenwurzel (radix Jalapae, Jala-
penwurzel, Purgirwurz, schwarzer Rhabarber, Ja-
lapenrindc) ist 1817 von Cadet de Gassicourt und später
von Gerbert analjsirt worden. Der Letztere erhielt folgende
Resultate:

Hartharz........... 7.8
Weichharz........... 3.2
Gelind scharfer Extraktivstoff .... 17.9
Gummiartiger Extraktivstoff..... 14.4
FarbestolF........... 8.2
Unkrystallisii barer Zucker..... 1.9
Gummi, mit einigen Salzen..... 15.6
ßassorin........... 3.2
Vegetabilisches Albumen...... 3.9
Stärkemehl.......... . 6.0
Wasser............ 4.8
Apfeisäure und apfelsaures Kali und apfel¬

saurer Kalk......... 2.4
Chlorkalk und Chlorkalinm..... 1.4
Magnesia uud phosphorsaurer Kalk . . 1.7
Kohlensaurer Kalk (?)...... 3.0
Verlust............_ 4.6

~" 100.0^

Den wirksamen Bestandteil der Jalape bildet hauptsächlich
der resinöse Stoff, welcher aber wohl durch die andern Bestand-
theile etwas modifizirt wird. Martius hat gefunden, dass man
diesem Harze durch Thierkohle den grössern Theil seines Farbe-
sloffs entziehen kann, worauf es eine blassgelbe Farbe, einen
schwachen Geruch und einen etwas scharfen Geschmack bekommt,
und nach Goebel eine ausserordentliche Menge Sauerstoff ent¬
hält, indem es besteht aus:

Kohlenstoff.......36.62
Wasserstoff....... 9.47

Sauerstoff.......___53.91
100.00"

47*
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Diese Substanz ist bisweilen unter dem Namen Jalapin
verkauft worden. Buchner und Herberger haben aus dem
Jalapenharze zwei andere dargestellt, von denen sie das eine als
eine Säure (Jal ap ensäure?) , das andere ais eine Basis betrach¬
ten. Das letztere halten sie für den eigentlich wirksamen Grund¬
stoff ; und geben ihm deshalb den Namen Jalapin."

Die Quantität des aus der Jalapenwurzel erhaltenen Harzes
wird gewöhnlich auf 10 Prozent geschätzt, allein es ist einer
sehr bedeutenden Variation unterworfen. Henry hat eine kom¬
parative Analyse von drei Sorten Jalape geliefert, welche wir
hier mittheilen:

Jalapenwurzel.

/ Leichte. Gesunde. Wurmstichige.
12
15
19
54

9.6
28.0
20.4
42.0

100.0

144
Extraktivstoff...... 25.0

20.6
40.0

100 100.0

Physiologische Wirkungen. a) Auf Thiere im
Allgemeinen. Die gepulverte Jalapenwurzel, sowie das aus
derselben erhaltene Harz sind als örtliche Reizmittel zu betrach¬
ten. Cadet de Gassicourt fand, dass das auf die Pleura,
das Peritoneum oder auf den Darmkanal von Hunden applizirte Harz
lödtliche Entzündung zur Folse hatte. Zwei Drachmen in den Magen
eines Hundes eingebracht, dessen Oesophagus vorher unterbunden
worden, lödtelen denselben in wenigen Stunden. Bemerkenswert]]
ist es aber, dass Cadet de Gassi courl 1 Drachme des fein
gepulverten Harzes, wenn er es in das Zellgewebe des Rückens
brachte, fast unwirksam fand. Ausserdem beobachtete er von
24 Gran, welche mit Eigelb in die Jugularvene injizirt wurden,
nur eine sehr schwache Wirkung. Nachdem man in den ersten
Tagen nichts Besonderes wahrgenommen halte, bekam das Thier
in den folgenden Tagen weiche, farblose Unterleibsentleerungen
und verlor den Appetit, allein diese Erscheinungen verschwanden
bald. Für Pferde und für grasfressende Thiere im Allgemeinen
ist es kein sicheres Purgans. Zwei Unzen des Pulvers haften auf
Schafe keine Wirkung, und Yibo rg und Donne gaben es
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Pferden zu 2 bis 3 Unzen, ohne eine merkliche Wirkung als
eine etwas reichliche Urinenlleerung davon zu sehen.

b) Auf den Menschen. Auf menschliche Individuen
wirkt die Jalape als ein kräftiges und drastisches Purgans, wel¬
ches, unter den passenden Umständen angewandt, sicher und
wirksam ist. Nur die unangenehme Nebenwirkung besitzt es,
dass es so lange es im Magen verweilt, häutig Ekel und bis¬
weilen Erbrechen veranlasst, und wenn es durch die Gedärme
geht, öfter Leibkneipen erregt.

Es ist in seiner Wirkung ziemlich sicher, und mehr noch,
als manche andere Purgirmittel. In der gehörigen Dosis kann
man es Kindern in jedem Falle, wo ein wirksames Purgirmittel
erforderlich ist, ohne Anstand reichen. Es besitzt vor andern
e'vakuirenden Mitteln den Vorzug, dass es den Organismus weder
reizt noch erhitzt, und dass seine Wirkungen hauptsächlich auf
den Darmkanal beschränkt bleiben, wobei es zugleich die pe-
ristaltische Bewegung, die Sekretionen und Exhalätionen des
Unterleibes befördert. Hinsichtlich seiner purgirenden und resi-
nösen Eigenschaften ist es mit Skammoniam und Gummigurt,
gewisseriuaassen auch mit der Kolaquinte verwandt, und mit
dem Skammonium besitzt es noch insbesondere botanische Ver¬
wandtschaften. „Hinsichtlich ihrer stimulirenden Wirkung auf
das Nervensystem — sagt Sunde! in — steht die Jalape dein
Skammonium Guinmigutt und den Koloqainten nach, ist aber der
Aloe und der Senna in dieser Hinsicht vorzuziehen; die letztem
übertreffen aber die Jalape in ihren inzitirenden und erhitzenden
Eigenschaften." Vogt glaubt, dass die Jalape stärker auf die
Uuterleibsgefässe als Gummigntt, aber geringer als Aloe wirke.

Gebrauch. Die tägliche Erfahrung hat den Werth der
Jalape als aktives Purgans in einer Menge von Krankheitszu-
ständen hinlänglich bestätigt. Es ergiebt sich leicht von selbst,
dass sie wegen ihrer reizenden Eigenschaften bei inflammatori¬
schen Affektionen des Darmkanals nicht passt, ebenso wenig bei
Reizzuständen oder Hämorrhagien des Uterus, bei Hämorrhoiden
und Striktur oder Prolapsus des Rektums. Folgendes sind
einige der Krankheitsfälle, gegen welche man die Jalape ge¬
wöhnlich benutzt:

1) Verstopfung, welche nicht von Reizung des Darm¬
kanals oder der Beckenorgane abhängig oder mit diesen vertun-
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den ist. Mit Kalomel verbunden, wird die Wirksamkeit dersel¬
ben vermehrt. Man kann das Mittel im Beginne der Fieber,
in krankhaften Zuständen der Leber, in Gehirnaffektionen und
vielen andern Fällen, welche den Gebrauch purgirender Mittel
erfordern, anwenden. Man kann es aber auch nicht nur Er¬
wachsenen, sondern auch Kindern geben.

2) Bei Intestina lwürmern bilden Jalape und Kalomel
eine sehr wirksame Verbindung. „Die Jalapenwnrzel — sagt
Bremser — ist ohne Widerspruch in Wurmleiden eins der
besten Purgantien, welches vielleicht gleichzeitig grössere anthel-
mintische Kräfte als irgend ein anderes Mittel besitzt."

3) Bei wassersüchtigen Leiden, wo wir wässerige
Stuhlentleerungen veranlassen wollen, ist die Jalape ein schätz¬
bares Heilmittel, namentlich in Verbindung mit Weinsteinrahm.
Marcgraave nennt es Panacea hydropicorum.

4) Bei Retention der Kataraenien und des H ä-
m orrh oi dalflusses leistet die Jalape wegen ihres stimnliren-
den Einflusses auf die Beckengefässe zur Beförderung dieser Aus¬
flüsse gute Dienste.

An wendungs weise. Die Dosis der Jalape in Pulver¬
form ist 10 Gran bis \ Drachme, für einen Erwachsenen ist
1 Skrupel eine ziemlich starke Gabe. Das zusammenge¬
setzte Jalapenpulver der dubliner und edinburger Pharma¬
kopoe ist eine Verbindung von 1 Theile gepulverter Jalape mit
2 Theilen Weinsteinrahm; die Dosis ist 1 Skrupel bis \ Drachme.
Das Jalapenextrakt ist eine Mischung der Spirituosen und
wässerigen Extrakte, man giebt es von 10 Gran bis 1 Skrupel.
Die Jalapentinktur wird gewöhnlich andern Purgirmitteln zu
1 bis 2 Drachmen zugesetzt.

IIHH. Coniferae, die Familie der Zapfenträger.

309) Terebinthina, Terpentin.

Zuerst über die Coniferae, welche die im Handel
vorkommenden Terpentinarten liefern.

Obgleich alle Coniferae eine reichliche Menge resinösen
Stoffes besitzen, so erhält man doch diejenigen Oelharze, welche
die im Handel vorkommenden Terpentine liefern, nur von einer
gewissen Anzahl Spezies. Die Botaniker sind indessen nicht
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darüber einig, wie viele Genera diese Spezies besitzen. Link
nimmt 4 derselben an, nämlich: Pinus, Picea, Abies und
Larix , und so gern ich auch dieser Eintheilung folgen möchte,
so ist doch bei uns eine andere gebräuchlich, und die folgende
ist aus London 's Encyklopacdia of plant» entlehnt.

I. Pinus. Dieses Genus begreift eine beträchtliche An¬
zahl von Spezies in sich, aus welchen man das käufliche Ter¬
pentin gewinnt.

1) Pinus sylvestris. Dieses ist die gemeine oder wilde
Fichte (Scotch fir oder wild-pine), aus welcher man nach
der londoner Pharmakopoe das gemeine Terpentin erhält, wovon
aber, wie ich glaube, nur sehr wenig im Handel vorkommt.

2) Pinus maritima (Decando lle), Strandfichte.
Dieses ist die Pinus pinaster oder Cluster pine von Lam¬
bert. Sie giebt das Bordeauxterpenlin, welches als gemeines
Terpentin verkauft wird.

3) Pinus palustris, Sümpfpinie; engl. Swamp-pine,
ist nach Dr. Wood (United States Dispensatory) eine Haupt¬
quelle des amerikanischen Terpentins.

4) Pinus pumilis, Zwergpinie, Krummholzfichte;
engl. Dwarf pine , liefert ein Oelharz, welches von selbst aus
den Enden der Zweige fliesst, und ungarischer Balsam ge¬
nannt wird. Durch Destillation erhält man aus demselben ein
essentielles Oel, Krummholzöl, Oleum Templinum.

5) Pinus iaeda, Weihrauchfichte (engl. Frankincense
pine) liefert ebenfalls einen Theil des amerikanischen Terpentins.

6) Pinus pinea, Steinpinie (Slone-pine), liefert die
sogenannten pignoli-pines , von welchen die Samen, nuclei
pineoli genannt, als Dessert genossen worden.

7) Pinus Cembra, sibirische Steinfichte (Siberian
Staue-pine), liefert durch Destillation ein Oel, welches man
karpathischen Balsam genannt hat.

II. Abies. Mehrere Spezies dieses Genns liefern eben¬
falls Terpentin in reichlicher Menge.

1) Abies communis, gemeine Tanne; engl. Norway
Spruce-ßr (Pinus Abies Linn.), liefert durch spontane Ex-
sudation das sogenannte T/ius (Resina abietis der londoner
Pharmakopoe). Man erhält hieraus das burgundische Pech.

i
J
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2) Abies alba, Weiss tan ne'; engl, white Spruce-ßr.
Die Aeste dieses Baumes werden zur Bereitung des sogenannten
Sprossenbiers (Spruce-beer) oder der Sprossenessenz benutzt.

3) Abies picea, Silbertanne; engl, silver- oder pitch-
ßr (Pinus picea Linn.). Yon dieser Spezies erhält man das
strassburger - Terpentin.

4) Abies bahamea, Balsanitanne; engl, bahn of
Gilead-ßr. Dieser Baum liefert den bekannten kanadischen
B a1s am.

III. Liarix. Die einzige Spezies dieses Genus, welche
erwähnt werden muss, ist L. communis oder L. europaea
(D ecandolle), die gemeine Lerchentanne, von der man
den venetianischen Terpentin erhält. Aus diesem Baume fliesst
ein zuckerhaltiger Stoff, welcher Manna de Briancon genannt
wird. Wenn die russischen Lerchenfichtenwälder Feuer fangen,
so fliesst aus den Bäumen, während der Verbrennung ihrer Me-
«lullarportionen ein Gummi aus, welches Gummi Orenburgeiis~e
genannt wird. Endlich kommt noch auf diesem Baume ein Fungus,
Bo 'us Laricis, Lerchensch wamm genannt, fort, wel¬
cher früher in der Medizin benutzt wurde.

Von den terpentinhaltigen Oelharzen.

Mit dem Namen Terpentin, TerebintJiina; engl. Tur-
pentine, bezeichnet man einen flüssigen, harzigen (ölharzigen)
Saft, welchen man entweder aus gewissen Koniferen, oder aus
dem Genus Pisfackia, aus der Familie der Anacardiaceae
erhält. Der Saft der letztern ist der echte Terpentin der
Alten. Wir sprechen hier nur von denjenigen Terpentinarten,
die man aus den Koniferen erhält.

Es ist wohl unnöthig, uns in eine genaue Beschreibung der
verschiedenen Terpentinsorten, welche im Handel vorkommen,
einzulassen.

1) Der gemeine Terpentin, Terebinlhina vulgaris.
Unter diesem Namen kommen Oelharze vor, welche man aus ver¬
schiedenen Theilen der Welt (hauptsächlich aus New-York und
Bordeaux,) und von verschiedenen Spezies erhält; sie besitzen
deshalb etwas verschiedene Eigenschaften. Man gewinnt diese
Terpentinsorte dadurch, dass man Höhlungen oder Einschnitte
in den Stamm der Bäume macht, und den ausfliessenden Saft
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der

in kleine Gruben, die man am Fusse des Baumes in den Boden
gräbt, oder in kleinen, in die Substanz des Baumes selbst ge¬
machten Exkoriationen, nahe an der Wurzel auffängt.

Der amerikanische oder weisse Terpentin (Te-
rebenthine de Boston), die in England hauptsächlich vorkom¬
mende Sorte, kommt vornehmlieh von Pinus palustris, zum
Theil aber auch von Pinus laeda.

Der Bordeaux-Terpentin ist das Produkt von Pinus
marilimus Decand. oder von Pinus pinaster einiger an¬
dern Botaniker. Er hat mit dem Kopaivbalsam die Eigenschaft
gemein, mit Magnesia fest zu werden, und unterscheidet sich
in dieser Hinsicht von dem strassburger Terpentin.

2) S trassburger Terpentin, Terebinlhina argenlora-
tensis. Dieses ist das Produkt von Abies picea.

3) Venetia nischer Terpentin, Terebinlhina veneta.
Dieser kommt von Larix europaea oder der gemeinen Ler¬
chenfichte.

4) Kanadischer Balsam, Balsamtim.canadense. Die¬
ses zu optischen Zwecken so nützliche Oclharz erhält man von
Abies balsamea.

5) Der gemeine Weihrauch, (Thus), die spontane
Exsudation von Abies communis. Mit Wasser geschmolzen
und durch starke dichte Tücher filtrirt bildet sie das käufliche
Imrgundische Pech (Pix btirgundica) , welches von dem Thus
darin verschieden ist, dass es eines grossen Theils des flüchti¬
gen Oels berauht ist.

6) Un ga ri s ch er Balsam, Balsamum hungaricum.
Das Produkt von Pinus pumilio. Durch Destillation erhält
man daraus das Krummholzöl, Oleum templinum.

7) Karpathischer Balsam, Balsamum carpathicum
welchen man von Pinus Cembra erhält.

Die Zusammensetzung dieser verschiedenen Terpentinarten
ist ziemlich gleich, die wesentlichen Theile sind: ein flüchtiges
Oel und harzige Substanzen, gewöhnlich mit einer geringen
Menge anderer Stoffe vermischt. Die relativen Verhältnisse
des Oels und Harzes sind dem grössten Wechsel unterworfen
selbst in dem Terpentin eines und desselben Baumes. Eine ap¬
proximative Angabe wäre ungefähr folgende:
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Terpentin.

Gemeiner
(Unver¬
dorben).

Flüchtiges Oel
Harz.....

5 — 25

Bordeaux
(Unver¬
dorben).

12

Venedi-
sche r

(Unver¬
dorben).

Strass-
burger

(Caillot).

18 — 25 33.5
63.44
96.94

Vosires
(Caillot).

32.
64.26
9ö726~

Kanadi¬
scher Hai¬
sam (Bon-

astre).
18.6
77.4

~96.0~

Unter dem Namen „Harz" in der eben angeführten Tabelle
verstehe ich nicht blos das gemeinhin sogenannte, sondern auch
dasjenige, was man indifferentes Harz genannt hat und
ein krysfallisirbares Harz, welches man in den strassburger
und Vogesen-Terpentinen gefunden und Abietin genannt hat.

Der wichtigste, weil der wirksamste Bestandteil dieser Ter-
pentinarfen ist das essentielle Oel, und es sind deshalb diejenigen,
•welche die grösste Flüssigkeit und deshalb den grössten Anlheil
an Oel besitzen, als die kräftigsten Präparate anzusehen. Die
Wirkungen der essentiellen Oele bestehen aber in Folgendem.
Aeusserlich sind sie rothmachende Mittel und rufen bisweilen
einen Ausschlag auf der Haut hervor; so erwähnt Ray er einen
Fall von einer vesikulös-pustulosen Eruption, welche durch die
Applikation eines burgundischen Pechpflasters hervorgerufen wor¬
den war. Auf Wunden oder Geschwür« applizirt, wirkt der
Terpentin stimulirend und adstringirend. Innerlich genommen,
ist der Terpentin in grossen Dosen laxirend, in massigen sti¬
mulirend auf das Gefässsystem, auf die Harnorgane erregend,
die Harnsckrclion steigernd und dieser Flüssigkeit einen veilchen-
artigen Geruch mittheilend.

Man gebraucht die Terpentine bisweilen als örtliche Reiz¬
mittel auf übel aussehende Geschwüre oder als Sliptika, innerlich
zur Verminderung von Schleimflüssen aus den Urinogenitalorganen,
bisweilen bei chronischen Bronchialalfektioncn, in chronischen
Formen des Rheumatismus und bei Hämorrhoidalknoten.

Die Dosis beträgt 1 Skrupel bis 1 bis 2 Drachmen, entwe¬
der in Pillen- oder Emulsionform.

Essentielles Terpentinöl, Oleum Terebmlhinae;
engl. Turps oder QU of Turpeutin; franz. Esuence de Te-
rebenlhine.

Durch Destillation des gemeinen Terpentins geht ein fluch-
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tiges Oel über, welches unter den Namen Kienöl, Terpentinöl
oder Terpentinspiritus (Spiritus terebinlhinulus) bekannt
ist. Mischt man es mit der viermaligen Gewichtsmenge Wasser
und destillirt es vorsichtig, so erhält man das Oleum Terebin-
thinae purificatum PA. L. Durch diesen Prozess entzieht man
eine Portion des Harzes, welches das gemeine Oel gewöhnlich
enthält. Um Säure oder Wasser abzuscheiden, muss man es
von Quecksilberkalk destilliren.

Wenn es ganz rein ist, so ist es eine farblose klare Flüs¬
sigkeit, welche einen eigentümlichen, aber unangenehmen Ge¬
ruch besitzt. Die spezifische Schwere beträgt 0.86 bei ungefähr
70" F. Es kocht bei ungefähr 312° F., mit Wasser gemischt
kann es aber bei 212° F. destillirt werden. Bei einer Tempe¬
ratur von 16° F. werden Krystalle (Stcaropten?) abgeschieden,
deren Natur noch eine nähere Untersuchung verlangt. Der Luft
ausgesetzt, verwandelt es sich zum Theil in einen resinösen
Sioff und bildet durch Destillation mit Wasser eine kristallini¬
sche Substanz (Terpentinölhydrat), aus 1 Atom Oel und 6 Atomen
Wasser bestehend.

Blancbet und Seile halten das Terpentinöl für eine Ver¬
bindung aus 2 isomerischen Substanzen, Dadyl und Peucyl.
Das Dadyl bildet mit Chlorwasserstoffsänre eine krystallinische
Verbindung, künstlicher Kampher oder chlorwasser¬
stoffsaures Terpentinöl genannt. Das Peucyl bildet mit
derselben Säure eine flüssige Verbindung. Da aber die Koch¬
punkte dieser beiden Oele höher sind als der Kochpunkt des
Terpentinöls, so sind sie eher als Produkte als für Edukte zu
betrachten.

Die endliche Zusammensetzung des Terpentinöls ist folgende:
20 Atome Kohlenstoff . . . 20 X 6 '= 120
16 Atome Wasserstoff ........16

1 Atom Terpentinöl......— 136

Physiologische Wirkungen, a) AufVegetabilien.
Pflanzen, welche dem Dunste dieses Oels ausgesetzt sind, wer¬
den rasch zerstört.

b) Auf T liiere im Allgemeinen. Sowohl auf Wirbcl-
thiere als auf wirbellose wirkt es als ein starkes Gift. Sehn-
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barth fand, dass 1 Drachme, einem Hunde gegeben, Tetanus,
Schwäche des Pulses und des Atlimens und innerhalb 2 Minuten
den Tod veranlasste. Auf die Haut von Pferden applizirt, ver¬
ursacht es lebhafte Reizung- und sehr heftigen Sehmerz. „Es
ist ein bemerkenswerther Umstand — sagt Moiroud — dass
dieser Schmerz gewöhnlich nicht von beträchtlicher Hyperämie
begleitet ist. Er wird schnell hervorgebracht, vergeht aber auch
eben so schnell wieder." Das Oel wird zuweilen von Thierärzten
als blasenziehendes Mittel benutzt, wird es aber häufig applizirt,
so verursacht es ein Abfallen der Haare des Theils, mit welchen
es in Berührung gekommen ist. Pferden wird es bisweilen zu
3 Unzen zur Beseitigung- von Kolik gegeben. Es wirkt über¬
haupt auf Pferde stimulirend und diuretisch. Moiroud bemerkt
Ton den Terpenlinen im Allgemeinen, ,,dass sie dem Urine
einen entschiedenen veilchenartigen Geruch mittheilen und zum
Theil mit demselben abfliessen. Ich habe dieses doppelte Phä¬
nomen bei vielen Pferden, denen Terpentinöl mehrere Tage lang
jn den enormen Dosen von 10 bis 12 Unzen gegeben wurde,
bestätigt gefunden."

c) Auf den Menschen. Die örtliche Wirkung des Ter¬
pentinöls auf die menschlichen Integumente ist weit weniger
kräftig als auf die des Pferdes. Eine hinreichende Zeit lang
(10 Minuten) applizirt, verursacht es Röthe und Schmerz. In
massigen Dosen innerlich genommen, bringt es ein Gefühl
von Wärme im Magen und in den Gedärmen hervor, befördert
die peristaltische Bewegung und die Sekretionen des Alimentär-
kanals, wird ahsorbirt, erregt das Gefässsjstem und wirkt sti-
imiürend auf die sezernirendeu Organe im Allgemeinen, insbe¬
sondere aber auf den Harnapparat, weniger auf die Haut, die
Lungenfläche und den Uterus. Die Wirkung des Terpentinöls
auf die Harnorgane bekundet sich durch eine gesteigerte Harn¬
sekretion, welche einen veilehenartigen Geruch erhält, durch
ein in diesen Theilen erregtes Gefühl von Wärme, durch gele¬
gentliche Strangurie und durch seinen Einfluss auf gewisse
Krankheiten dieses Organs. Es befördert den Schweiss und
theilt der Hautausdünstung einen terpentinartigen Geruch mit;
bisweilen veranlasst es auch eine Eruption auf der Haut. Es
soll die die Luftwege auskleidende Schleimmembran sfimuliren,
und zum Theil durch die exhalirenden Lungengefässe aus dem



749 —

Körper ausgeworfen werden. Die einmenagoge Wirkung des
Terpentinöls ist nicht sehr merklich.

In grossen Dosen wirkt es als ein ziemlich sicheres
und wirksames Purgans, gewöhnlich ohne unangenehme Neben¬
wirkungen. „Es giebt indessen Individuen — sagt Dr. Dun-
can — welche das Terpentinöl nicht vertragen können. Ich
halse beobachtet, dass grosse Dosen eine temporäre Intoxikation
zur Folge, hallen und bisweilen eine Art von Trunkenheit be¬
wirkten, welche 24 Stunden lang anhielt, ohne indessen üble Fol¬
gen zu haben. Die grösste Dosis, die, soviel mir bekannt ist,
ohne Naehtheil gegeben worden ist, betrug 3 Unzen."

Gebrauch. Einige der Krankheitsfälle, in welchen das
Terpentinöl angezeigt ist, ergeben sich schon aus den eben
dargelegten physiologischen Wirkungen. Folgendes ist eine kurze
Uebersieht derjenigen Krankheitszuslände, gegen welche das Ter¬
pentinöl meistens verordnet wird.

1) Bei Bandwürmern ist das Terpentinöl das wirksamste
Anthelminlikuni, welches wir besitzen. Erwachsenen kann man
es wenigstens zu 1 Unze geben. Ich habe häutig 1-J- bis 2 Unzen,
aber nie mehr, gegeben, obgleich es Andere auch zu 4 Unzen
ohne nachtheilige Folgen gegeben haben. Es hat eine purgirende,
bisweilen Ekel erregende Wirkung, und bringt bisweilen eine
Neigung zum Schlaf oder eine gelinde Intoxikation hervor. Es
hat fast immer einen glücklichen Erfolg, und die Würmer
wurden fast in allen Fälien, die ich beobachtet habe, lodt aus¬
geleert. Die Verbindung des Terpentinöls mit einer Rizinusöl-
emulsion leistet gute Dienste.

2) Bisweilen verordnet man das Terpentinöl wegen seines
bekannten stimulirenden und spezifisch en Einflus¬
ses auf die Harnorgane. Es ist ein gutes diurelisches
Mittel in atonischen Wassersüchten und in chronischen Affek¬
tionen der Harnorgane, besonders bei Ausflüssen aus der' die
Urethra oder die Blase auskleidenden Schleimhaut. Häufig habe
ich das Terpentinöl mit Nutzen als Substitut des Kopaivbulsams
gegen Gonorrhöe, Nachtripper und Leukorrhoe gegeben.

3) Bei chronischem Rheumatismus, insbesondere
Ischias und Lumbago, hat man das Terpentinöl wegen seiner
stimulirenden und schweisstreibenden Eigenschaften gegeben.
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4) Bei allgemeiner Peritonitis ist es von Dr. Bren-
nan als eine Art von Spezifikum vorgeschlagen worden.

5) Bei hartnäckiger Verstopfung purgirte es bis¬
weilen noch da, wo andere Karthartika fehlschlugen.

6) Als Antispasmodi cum hat man das Terpentinöl in
der Epilepsie, Chorea, im Tetanus, in der Kolik mit Nutzen
gereicht.

7) Bei Häraorrhagien aus dem Uterus und den Gedär¬
men hat man es als innerliches Adstringens oder Stvpticum ge¬
geben, und in denjenigen atonischen Zuständen des Organismus,
die sich bisweilen durch Hämorrhagien äussern, hat es wegen seiner
stimulirenden Eigenschaft gute Dienste geleistet. Man hat es
bisweilen auch mit Nutzen in der Purpura haemorrhagica ver¬
ordnet, allein ich habe keine gute Folgen davon gesehen, wäh¬
rend Blutentziehungen sich dagegen heilsam in diesem Leiden
erwiesen.

8) Gegen Gallensteine war das Terpentinöl eine Zeit
lang in Gebrauch, weil man ihm die Kraft zuschrieb, die Gal¬
lensteine sowohl innerhalb als ausserhalb des Körpers aufzulösen.
Ich brauche wohl nicht darauf aufmerksam zu machen, wie un¬
gegründet diese Meinung ist.

9) Aeusserlich leistet das Terpentinöl auch bisweilen bei
innern Krankheitszuständen wegen seiner rothmachenden Eigen¬
schaften gute Dienste. Das unter dem Namen Wh it che ad 's
Mostrichessenz (Whilchead's essence of mustard) bekannte
tyuacksalberpräparat, welches oft als stimulirendes Liniment
benutzt wird, besteht im Wesentlichen aus Terpentinöl. Bei
chronischem Rheumatismus, lokalen paralytischen Affektionen,
geschwürigem Halse u. s. w. leisten Linimente, welche dieses
öel enthalten, gute Dienste. Warmes Terpentin ist ein vortreff¬
liches Mittel hei heftigen Verbrennungen oder Verbrühungen,
und wird von Kentish sehr empfohlen. Endlich benutzt man
dieses Oel als Stjpticuin, um Hämorrhagien aus kleinen zahl¬
reichen Gelassen zu stillen.

Anw endungs weise. Als Anthelminticuni oder Purgans
ist die Dosis 1 bis 2 Unzen. Bei chronischen Krankheiten, wo
man die stimulirende Wirkung des Mittels wünscht, muss man
es in kleinern Dosen — von 10 bis 60 Minims — geben. Man
kann es auch in Emulsionform oder auf Zucker getropft gehen.
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Das Linimentnm Tercbinlhinae der Pharmakopoe dient zum
äussern Gebrauche.

310) Gemeines Harz, Resina Pini.

Das Residuum des Prozesses zur Bereifung des esscnficllrn
Terpentinöls heisst gemeines Harz (common resüi oder rosin).
Hat man den Prozess nicht zu weit getrieben, so heisst es gel¬
bes Harz; hat man ihn aber soweit als möglich beendet, so
wird die Farbe des Residuums, ohne dass indessen die Eigen¬
schaften desselben eine vollständige Umänderung erleiden, braun
oder schwarz, und das Harz heisst alsdann schwarzes Harz
oder Kolophonium oder Geigenharz (Colophoninm), weil
es die Musiker zur Streichung der Bogen der Saiteninstrumente
benutzen.

Es ist im Wesentlichen ein Oxyd des Terpentinöls und
besteht aus:

40 Atomen Kohlenstoff 6 X 40 . . . 240
32 Atomen Wasserstoff......32

4 Atomen Sauerstoff 8x4 ... 32
304

Es ist indessen kein homogenes Harz, sondern wird durch
kalten Alkohol in 2 isomerische Harze aufgelöst. Das, welches
sich im kalten Alkohol auflöst, heisst Pinussäure (pinic
acid), während das ungelöst zurückbleibende sylvische Säure
(Aciclum sylvicum) , genannt wird.

Das gemeine Harz besitzt nur sehr wenig von den stimu-
lirenden Eigenschaften des flüssigen Terpentins, weil es kein
essentielles Oel enthält. Es soll adstringirende Kräfte besitzen.

Es wird niemals innerlich verordnet. In Pulverform hat
man es bisweilen auf Wunden zur Stillung der Blulung gestreut,
und man benutzt es auch gelegentlich zu diesem Zwecke in der
Veterinärpraxis. Hauptsächlich verwendet man es aber zur Bil¬
dung von Pflastern und Salben, denen es eine bedeutende Kle-
brigkeit mittheilt und auch einige gelind stimulirende Eigenschaf¬
ten. Unter den Ptlastern, zu welchen es benutzt wird, nenne
ich das Empluslrum Besinne, welches man als Heftpflaster
gebraucht; es bildet auch einen Bestandteil des Empl. Bella-
donnae; das Emplastrum. Cerae wird vorzüglich als Ingrediens
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des Empl. Cantharid. benutzt, und endlich enthält das Empl.
Ficis ebenfalls Terpentin. Yon Ceraten und Unguenten, welche
Terpentin enthalten, nenne ich das Ceratum Resinae (gemeinig¬
lich Yellow Basilicon genannt), welches man als reizendes
Verbandmittel auf verbrannte Stellen oder auf solche, wo ein
blasenziehendes Pflaster gelegen hat, und auf indolente Geschwüre
anwendet, und endlich das unguenium Ficis nigrae.

311) The er, Pix liquida; franz. Goudron;
engl. T a r.

Dieses ist das IL'rra, Tilaaa, vyqa, xcvvos der Griechen,
die Pix liquida der Römer und der neuesten Pharmakopoen.

Man erhält es aus den holzigen Theilen alter Fichten durch
eine Art von Destillatio per Descensum, wodurch die resi-
nösen und öligen Stoffe des Holzes eine parzielle Zersetzung
erleiden. Th eo ph ras tus hat die alte Darstellungsweise des¬
selben beschrieben, und eine Beschreibung und Abbildung der
jetzigen Bereitungsmethode findet man in Dr. Hamel's Traue
des Arteres.

Das Theer ist eine komplizirte Substanz, enthaltend (nach
Reichenbach):

1) Unverändertes Fichtenharz.
2) Kolophonium.
3) Pyrogenische Harze (Pyretines) in Verbindung mit
4) Essigsäure.
5) Terpentinöl.
6) Pyrogenische (empyreumatische) Oele.

a) Flüssige (Py reläincs) , nämlich: Kreosot, Capno-
nior, Picamar und Eupion.

b) Feste (Pyro Stearine), als: Skarassin, Naph¬
thalin und Pittacal.

Die Wirkungen des Theers sind denen des Terpentins ana¬
log, durch das Vorhandensein von Essigsäure und der pyroge-
nischen Produkte etwas modifizirt. Innerlich hat man es in
chronischen BronchialalFektionen von | bis 1 Drachme in Pillen-
forin oder als Elektuarium gegeben. Die Inhalation von
Theerdämpf en ist von Sir Alexander Crichton gegen
die Plithisis empfohlen worden. Es ist aber höchstens nur ein
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palliatives Mittel, und bisweilen auch selbst dieses nicht. In
chronischen Eronchialaffektionen kann es bessere Dienste leisten.
Aeusserlich hat man den TJieer gegen einige Formen von
Hautkrankheiten und als Applikation auf indolente Geschwüre
benutzt.

Die offizineilen Theerpräparate, welche eine besondere Er¬
wähnung verdienen, sind:

1) The er w asser, Aqua picis liquidae der dubliner
Pharmakopoe. Dieses einst so berühmte Präparat wird durch
Vermischung von 2 Finten Theer mit einer Gallone Wasser be¬
reitet. Die Solution ist sauer und enthält einiges pvrogenisches
Harz in Essigsäure gelöst und etwas flüchtiges und pjrogeni-
sches Oel (Kreosot und Picamar). Ungeachtet des ausserordent¬
lichen Lobes, welches der Bischof Berkeley diesem Mittel
ertheilt, wird es jetzt doch kaum mehr angewandt. Man hat
es als Waschwasser bei chronischen Hautleiden benutzt und in¬
nerlich zu 1 bis 2 Finten täglich in chronischen, katarrhalischen
und nephritischen Leiden gegeben.

2) Theerungucnt — Unguentum Picis der Pharma¬
kopoe —■ wird bei Kopfgrind benutzt.

Theeriil. Durch Destillation des Theers erhält man ein
flüchtiges üel, welches in seinen physikalischen Eigenschaften
dem Terpentinöl sehr analog ist. Es wird zum Brennen in
flachen Lampen unter dem Namen Naphlha for latitps benutzt.
In der Medizin wird es nicht angewandt, und ich erwähne es
hier nur deshalb, weil es ein starkes Gift ist, und um gegen
die Verwechselung desselben mit Terpentinöl zu warnen. (Einen

.Fall von Vergiftung durch dasselbe findet man in der Lancet
vom 8. März 1834 erzählt.)

312) Juniperus communis, gemeiner Wach¬
holder; engl. Juni per, G e ne v er; franz. *G e-

n i e v r e.

Ein bekanntes, immergrünes, einheimisches Strauchgewächs,
zur Klasse Dioecia Monadelphia gehörig. Die Frucht -wird
gewöhnlich, wiewohl unpassend, eine Beere genannt, während
sie eigentlich ein Strobilus oder eine Zapfenbeere (Galbulus)
ist, mit fleischigen, verwachsenen Schuppen.

II. ' 48
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Die Wachhaiderbeeren enthalten nach Trommsdorff:

Flüchtiges Oel........ 1.0
Eigentümliches Wachs..... 4.0
Eigenthümliches Harz...... 10.0
Eigentümlichen Zucker mit essigsau¬

rem Kalk........ 33.8
Gummi mit vegetabilischen Salzen . 7.0
Holzfaser.......... 35.0
Wasser.......... 12.9

103.7

Die Asche enthält Kupferoxyd.
Das essentielle Wachholderül, Oleum Juniperi, ist

transparent und leichter als Wasser; der Geruch ist durch¬
dringend und eigentümlich; der Geschmack bitter, scharf und
balsamisch. Abgekühlt setzt es Krystallc (Stearopfen) an. Die
Menge des Oels, welches man aus den Beeren enthält, ist sehr
verschieden. 1 Centner gemeiner Wachholderbceren giebt unge¬
fähr 4 bis 5 Unzen Oel, während man aus derselben Quantität
feiner italienischer Beeren 7 bis 8 Unzen gewinnt.

Die Wachholderbceren (Baccae Juniperi) sind in
ihrer Wirkung den Terpentinen analog. Sie befördern die Urin-
absonderung und thcilen dem Harne einen Veilcliengeruch mit.
In grossen Quantitäten genommen, reizen sie die Blase und er¬
hitzen die Harnwege, und nach Piso bringt ein anhaltender Ge¬
brauch derselben einen blutigen Urin herbei. Sie befördern den
Schwciss, beseitigen die Flatulenz und sollen auf den Uterus
eine stiroulirende Wirkung haben. Ihre Wirksamkeit hängt
hauptsächlich von dem flüchtigen Oele ab, welches sie enthalten,
und welches nach Alex ander 's Versuchen in Dosen von
4 Tropfen das stärkste aller Diuretica ist. Die Wachholderbecren
werden nur selten in der Medizin benutzt; wo man aber ein
stimulirendes Dinrelicum zu geben wünscht, wie in vielen For¬
men der Wassersucht, könnten sie ein nützliches Adjuvans an¬
derer Heilmittel dieser Art sein. In Ausflüssen aus den Urinoge-
nitalorganen, wo der Kopaivbalsani oder die Terpentine gewöhn¬
lich verordnet werden, könnte man diese Beeren, oder besser das
essentielle Oel, mit Nutzen verordnen.

Die Dosis der Beeren in Pulverform ist 1 bis 2 Drachmen.

313)



Ein Aufguss (aus 1 Unze der Beeren und 1 Pinte kochenden
Wassers bereitet) kann statt des Palvers substituirt und bis zu
1 Pinte in 24 Stunden gegeben werden. Zwei bis zehn oder
mehr Tropfen des Wachholde rSts kann man entweder in Pil-
lenform, oder in Wasser vermittels! Zucker oder Schleim auf¬
gelöst, geben. Der zusam m eges e tz te Wachhold e rspi-
ritus wird bisweilen diuretisehen Mixturen zugesetzt; die Dosis
ist 1 bis 4 Drachmen.

313) Juniperus Sabina, Sadebaum, Seven-
bäum; engl. S a v i n e.

Ein immergrüner Strauch, im südlichen Europa heimisch,
in Gärten kultivirt. Offizinell sind die Blätter und Spitzen,
Folia Sabinae, der Aeste. Mir ist keine chemische Analyse
derselben bekannt, allein wir wissen, dass sie Tanninsäure
und flüchtiges Oel enthalten, und von dem letzlern hängt die
heilkräftige Wirksamkeit dieses Mittels ab.

Das Sabinaiil, Oleum Sabinae, wird gleich den meisten
andern essentiellen Oelen auf dem Wege der Destillation erhal¬
len. Es ist eine transparente Flüssigkeit, welche den widerli¬
chen Geruch der Pflanze und einen bittern scharfen Geschmack
besitzt. Es ist leichter als Wasser. Hoff mann schätzt die
Quantität des aus 100 Theilen des frischen Krautes erhaltenen
Oels auf 16.6, allein diese| Angabe scheint zu gross zu sein.
Die getrockneten Blätter enthalten eine geringere Menge als die
frischen. Es ist ein mächtiges örtliches Reizmittel, und wenn es
auf die Haut applizirt ist, so wirkt es als roihmachtndcs und
blasenziehendes Mittel. Innerlich genommen, veranlasst es Er¬
brechen und Purgiren und die andern Symptome der Gastioin-
testinalentzündung. In seiner Wirkung auf den Organismus im
Allgemeinen wirkt es als ein mächtiges Stimulans und äussert
einen spezifischen Einiluss auf den Harngeschlechts-Apparat,
welchen es sehr heftig zu stimnliren und zu irriiiren scheint.
Bei Amenorrhoe, welche von einer mangelnden Aktion der Ute-
ringefässe abhängt, ist es ein sehr starkes Emmenagogum und
bringt bei Schwangerschaft leicht Abortus hervor. Zum letztern
Zwecke wird es nicht selten in sträflicher Absicht von Laien
benutzt und verdient deshalb eine ganz besondere Berücksichti-
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gung, indem diese Substanz leicht ein Gegenstand mediko-le¬
galer Untersuchungen werden kann.

Dass es nicht seilen aher auch keinen Abortus und keine
Frühgeburt veranlasst, beweist ein von Fodere erzählter Fall,
wo ein Frauenzimmer, um ihr Kind abzutreiben, 20 Tage lang
jeden Morgen 100 Tropfen Sabinaöl nahm und doch am Ende
der Schwangerschaft ein lebendiges Kind zur Welt brachte.
Man muss aber wissen, dass selbst in solchen Fällen, in wel¬
chen es gelingt, durch dieses Mittel die Kontenta des Uterus
abzutreiben, dieses nur mit Lebensgefahr der Mutter geschehen
kann. Die Dosis dieses Oels ist 2 bis 5 Tropfen.

Das Sabinakraut (Herba Sabinae) verdankt seine Wirk¬
samkeit dem essentiellen Oele, und besitzt deshalb die Eigen¬
schaften des letztern. Es ist ein örtliches Reizmittel und bringt,
in grossen Dosen innerlich genommen, Gastroinlestinalentzün-
dung hervor. Es hat auf den allgemeinen Organismus eine sti-
mulirende Wirkung und einen spezifischen Einfluss auf die
Urinogenitalorgane.

Innerlich wird die Sabina oder das essentielle Oel derselben
häufig von englischen Aerzten benutzt. Man kann dieses Mittel
in solchen Fällen geben, wo man den Uterus slimuliren will,
bei Amenorrhoe oder Chlorose, die von einem torpiden Zustande
oder einer mangelhaften Thätigkeit der Uteringefässe abhängen.
Man hat es auch in chronischem Rheumatismus und als Anlhel-
minticum benutzt.

Aeusserlich wird die Sabina weit häufiger angewandt. Gleiche
Theile Sabinapulver und Grünspan bilden eine der wirksamsten
Applikationen gegen venerische Warzen. Als Unguent ist sie
ein treffliches Mittel zur Beförderung des Ausflusses aus den
Blasen, welche durch Kanthariden gezogen sind. Als Dekokt
oder Brei hat man sie auf faulige, indolente Geschwüre gelegt.

Die Dosis der Sabina in Pulverform ist 5 bis 15 Gran; allein
die Pulverform ist verwerflich, da das Kraut, um pulverisirt wer¬
den zu können, so sehr getrocknet werden muss, dass der grös¬
sere Theil seines wirksamen Prinzips — des Oels — verloren
geht. Das Sabinaöl ist vielleicht das beste Präparat, in den schon
erwähnten Dosen. Das Sabinacerat wird meistens zur Unterhaltung
des Ausflusses aus durch Kanthariden gezogeneu Blasen benutzt.
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